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Carissa Broadbent

Mother of Death and Dawn

Aus dem amerikanischen Englisch von Heike Holtsch, Kristina Flemm, Constanze Weise und Fabienne Weuffen

Sie kämpft für ihre Liebe. Er gegen die Schatten seiner Vergangenheit. Doch manche Opfer fordern einen höheren Preis als den Tod.

Nach einer verheerenden Niederlage wurden Tisaanah und Maxatarius auseinandergerissen. Tisaanah setzt alles daran, Max aus seiner Gefangenschaft zu befreien – doch während sie für die Freiheit ihres Volkes kämpft, wird der Krieg immer gnadenloser. Hinter den Mauern von Ilyzath ist Max nur noch ein Schatten seiner selbst. Seine Erinnerungen sind verloren, seine Zukunft liegt in den Händen einer neuen, skrupellosen Königin. Währenddessen wird Aefe in die Feenlande zurückgezerrt – von einem König, der Zivilisationen in ihrem Namen vernichten will. Doch je mehr ihre Vergangenheit sie einholt, desto fremder wird sie sich selbst. Tisaanah, Max und Aefe stehen im Zentrum eines erbarmungslosen Krieges zwischen Menschen und Feen. Ihre Magie könnte den Krieg entscheiden – oder ihn beenden. Doch große Macht fordert große Opfer. Tisaanah muss sich zwischen Liebe und Pflicht entscheiden. Max kann seine Zukunft nur formen, wenn er sich seiner Vergangenheit stellt. Und Aefe muss wählen, ob sie zu der wird, die sie einst war – oder zu der, die sie sein könnte. Die Entscheidungen, die sie treffen, werden die Welt entweder neu formen … oder sie zerstören.

Band 3 der neuen Reihe von Erfolgsautorin Carissa Broadbent!
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Für dich.
Ich wüsste nicht, wem ich dieses Buch sonst widmen sollte. Danke, dass du Tisaanah und Max auf ihrer Reise begleitest und mir damit meine Reise möglich machst!


VORBEMERKUNG
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Liebe Leser*innen,

dieser Roman enthält folgende potenziell triggernde Inhalte:

Sklaverei

Tod sowie Trauer und Verlust geliebter Menschen

Kriegsszenen und detaillierte Schilderungen von Kriegsverletzungen

Sexuelle Handlungen

Folter

Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du auf Probleme stößt und/oder betroffen bist, bleibe damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und an Freund*innen oder suche dir professionelle Hilfe.

Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte.

Carissa und das Cove-Team


PROLOG
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Sag mir, kleiner Schmetterling, was würdest du darum geben, geliebt zu werden?

Mittlerweile ist ihr dieser Turm vertraut.

Aus jeder nur möglichen Perspektive hat sie ihn in der Gischt aufragen sehen. Sie weiß, wie sich die Gravuren an seinen Außenmauern anfühlen. Blutüberströmt hat sie diese knochenweißen Mauern schon berührt. Sie kennt seinen Geruch, der so beißend und dabei so schal ist wie der Tod selbst.

Sie weiß alles über diesen Turm, nur nicht, wie man ihn zum Einsturz bringt.

Dieser Ort hat ihr etwas genommen. Er hat ihr genommen, was ihr das Liebste und Teuerste ist.

Sag mir, kleiner Schmetterling, was würdest du darum geben, ihn zurückzubekommen?

Alles. Alles nur Erdenkliche.

Ihr erster Versuch ist ein reiner Verzweiflungsakt. Ganze Städte hat sie erobert, ganze Armeen hat sie besiegt. Ganze Kriege hat sie gewonnen. Ihre Stärke müsste doch reichen, um diesen Turm zu bezwingen.

Das hier ist nicht einmal eine Stadt, sondern nur ein Gefängnis.

Es geht nicht um die Befreiung einer ganzen Nation. Es geht doch nur um eine einzige Person.

Das Gestein wehrt sie ab wie eine lästige Fliege. Innerhalb von Minuten. Sie stürzt in die Wellen und wird von ihren Freunden gerettet, die dabei ihr Leben riskieren.

Aber wenn diese junge Frau eines weiß, dann, wie es sich anfühlt zu scheitern.

Immer wieder versucht sie es, immer und immer wieder. Eine weitere Wunde, eine weitere Nacht, in der ihr fast das Herz bricht und ein bisschen mehr von ihr stirbt. Wieder rafft sie sich auf und versucht es erneut.

Die Nacht ist düster und stürmisch – eine dieser Nächte wie in einer Geistergeschichte. Ihre Freunde beknien sie, es nicht sofort ein weiteres Mal zu versuchen. Warte einen Tag, sagen sie. Wenn die Wächterinnen dich nicht umbringen, wird der Sturm es tun.

Was zählt denn nach alldem noch ein weiterer Tag?

Was ein weiterer Tag zählt? Wäre sie vor Wut nicht fast erstickt, hätte sie laut gelacht. Ein weiterer Tag zählt vierundzwanzig Stunden – tausendvierhundertvierzig Minuten – sechsundachtzigtausend Sekunden Folter für den Mann hinter diesen Mauern.

Der Sturm tobt wie ein Ungeheuer. Die Nacht ist so dunkel, dass sie kaum etwas sieht. Nur grelle Blitze tauchen den Turm in bläuliches Licht. Wie spitze Klingen sticht der prasselnde Regen ihr in die Haut. Auch diesmal schafft sie es zum Turm von Ilyzath. Doch auch diesmal wehren die augenlosen Wächterinnen sie ab. Innerhalb von Sekunden, sogar noch schneller als sonst.

Tapfer kämpft sie weiter. Aber es sind zu viele. Zu viele gegen eine. Krachend geht sie zu Boden.

Der Himmel reißt auf, ebenso wie ihre Haut – und wie ihr Herz.

Doch sie lässt nicht nach. Blut läuft ihr in die Augen, färbt die Welt um sie herum rot.

Und dann, in ihrer Verzweiflung, spürt sie einen Splitter der Macht, die ihr vor Wochen abhandenkam – das Aufflackern einer vertrauten Seele, die sich hinter den Mauern windet vor Schmerz.

Er ist ganz nah.

Etwas Archaisches regt sich in ihr.

Als sie der nächste Schwerthieb trifft, spürt sie es nicht mehr. Sie kämpft wie ein wildes Tier. Ihre Gegner sind keine Menschen, sondern Hindernisse, die sie fernhalten von dem Mann, der ihr das Liebste und Teuerste ist. Die es wagen, ihr bei jedem ihrer Versuche erneut das Herz zu brechen. Im Namen einer Königin, die ihr einen Dolch in den Rücken stieß.

Sie ist nur noch von dem Willen beseelt, die Welt, die ihm das antat, niederzubrennen.

KRACH.

Abermals grollt der Donner, zuckt ein Blitz am Nachthimmel auf, taucht Blut, zerfetzte Körper und verrottendes Fleisch in grelles Licht – und die Wunden, die sie selbst davongetragen hat.

Sie kämpft weiter. Tränen und Regen mischen sich.

Sag mir, kleiner Schmetterling, was würdest du darum geben, geliebt zu werden?
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KAPITEL EINS
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TISAANAH

Er mochte mich.

Aber natürlich. Jede Notwendigkeit, jegliches Unbehagen, jeden Wunsch sah ich voraus. Unaufhörlich spitzte ich die Ohren, behielt alles im Blick. Wenn ich tanzte, zählte ich jeden meiner Schritte.

Monate waren vergangen und ich vermisste meine Magie noch immer schmerzlich. Einst war es mir so leichtgefallen, sie aus den tiefsten Schichten heraufzubeschwören und zu einer Naturgewalt zu werden. Doch seit dem Zusammenbruch der Schlucht unter den Türmen gelang es mir nur noch mit Mühe, etwas Einfaches heraufzubeschwören. Als Sklavin brauchte ich es auch nicht. Männer um den Finger zu wickeln, hatte ich in meinem vorherigen Leben längst gelernt.

Lord Farimov lächelte erfreut. Jede andere hätte das sicher schmeichelhaft gefunden. Mit seinem sandfarbenen, grau melierten Haar und seinem heiteren Gesicht war er durchaus attraktiv. Wäre ich die gewesen, die ich vorgab zu sein, hätte ich ihn vielleicht sogar sympathisch gefunden.

Aber diese andere war ich nicht. Ich war nur vorgeblich seine Sklavin. Farimov mochte zwar nett sein, aber es war die Nettigkeit, die man für ein niedliches Hündchen übrighat. Und selbst die nettesten Menschen weisen ihre Hunde zurecht, wenn sie nicht das gewünschte Verhalten zeigen. Mich musste er nie zurechtweisen, und deshalb lächelte er so erfreut, als ich den Teller mit Beeren auf den Tisch stellte.

»Sehr schön, Roza«, lobte er.

Roza. So lautete mein Name schon seit zwei Wochen. Mit einem scheuen Lächeln richtete ich mich wieder auf und strich mir mein kastanienbraunes Haar hinters Ohr. Dabei erhaschte ich einen Blick in den Spiegel.

Das Gesicht, das mir entgegenblickte, war mir völlig fremd. Nur wenn ich genau hinsah, konnte ich darin Spuren meiner selbst erkennen – aber keinerlei fragmentierte Haut, sondern nur gleichmäßig getönten Teint. Keine silbernen Strähnen, sondern nur Kastanienbraun. Keinerlei Narben. Der Mund war ein wenig breiter, Nase und Augenbrauen etwas schmaler. Ich, aber … irgendwie auch nicht. Nur die Augen waren noch dieselben. Ein silbernes und ein grünes. Augen ließen sich unmöglich mit einer Illusion manipulieren, hatte Ishqa gesagt, nicht einmal mit den wirksamsten Tränken der Fey, die er aus Ela’Dar mitgebracht hatte.

Aber keine Illusion war perfekt und keine Illusion hielt ewig. Diese hier hatte ich schon überstrapaziert. Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel sah, rechnete ich fast damit, ein Stückchen fragmentierte Haut zu entdecken.

Schon vor Tagen hätte ich von hier verschwinden sollen. Doch der Besuch der Fey bei ihren threllianischen Verbündeten war schon mehrmals verschoben worden. Und nachdem ich so lange durchgehalten hatte, kam Aufgeben für mich nicht infrage. Deshalb musste die Illusion ein wenig länger halten.

Zwei Wochen lang hatte ich mir die Abläufe im Haus eingeprägt und auf diesen Besuch gewartet.

Stirnrunzelnd sah Farimov auf die Beeren hinunter. Die Tafel war beeindruckend reich gedeckt und geschmückt: Blumen, Früchte, allerlei Fleisch und Käse. Mägde huschten hin und her und achteten auf jedes Detail.

»Mögen die Fey überhaupt Früchte?«, fragte Farimov an niemand Bestimmten gerichtet. »Ich habe gehört, sie essen nur lebendiges Fleisch. Vielleicht hätte ich lieber etwas Lebendiges …«

Bei der Vorstellung von Ishqa, wie er auf etwas Lebendigem herumkaute, musste ich fast lachen. Ishqa, der kaum seinen Unmut verbergen konnte, wenn er etwas essen musste, das sich einmal bewegt hatte.

»Wie könnte man von dieser Speisenauswahl nicht beeindruckt sein?«, sagte ich. »Und so klug ausgewählt, um das Beste aus jeder Region des threllianischen Reichs zu präsentieren. Eine brillante Idee, ein wahrhaft fürstliches Mahl, Mylord.«

Farimov schwoll vor Stolz ein wenig die Brust. Er wusste zu schätzen, dass mir aufgefallen war, was er sich bei alldem gedacht hatte. Das war auch kaum zu übersehen. Das Beste aus jeder Region des threllianischen Reichs traf es allerdings nicht so recht. Eigentlich hätte die Beschreibung lauten müssen: Das Beste, das jede Nation zu bieten hat, die die Threllianer bezwungen haben. Mitten auf dem Tisch standen Blutaprikosen aus Nyzerenien neben einer Vase mit blauen Blumen aus Dera.

An den blauen Blüten blieb mein Blick etwas zu lange hängen und ich dachte an den Abend zurück, an dem Max solche blauen Blüten in den Händen zerrieben hatte – als wir beide abseits eines Zeltlagers zusammengesessen und auf die threllianische Tiefebene geschaut hatten. An dem Abend hatte ich ihn das erste Mal geküsst. Und in der Nacht war er in meinem Zelt geblieben, und ich hatte mich fallen lassen.

Und jetzt war er …

»Mylord.« Aufgeregt erschien eine Magd in der Tür. »Die Gesandten der Fey sind hier.«
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DIESE BEIDEN FEY HATTE ICH NOCH NIE GESEHEN. Eigentlich hätten mir nach monatelangem Krieg mehr von ihnen bekannt sein müssen, aber die Threllianer und ihre Sklaven waren nun einmal die vertrauteren Feinde. Beide Frauen hatten eine seltsam überirdische Schönheit an sich – wie für gewöhnlich alle Fey; das war mir mittlerweile aufgefallen. Eine hatte dunkles Haar, das ihr bis genau zu den Schultern reichte und, je nachdem wie das Licht darauf fiel, bläulich schimmerte. Die andere, mit hüftlangem goldblondem, glattem Haar, hohen Wangenknochen und einem durchdringenden Blick aus goldenen Augen, kam mir irgendwie bekannt vor.

Manchmal fand ich die Dynamik zwischen den Threllianern und den Fey geradezu amüsant. Die threllianischen Lords wollten unbedingt als mächtig gelten, deshalb war es ihnen gerade recht, dass die Fey nach Jahrhunderten der Zurückgezogenheit plötzlich auf sie zukamen, um ihnen eine Allianz anzubieten. Was hätte denn auch schmeichelhafter für die threllianischen Wichtigtuer sein können als die Tatsache, dass nahezu Unsterbliche sie zu ihren menschlichen Verbündeten auserkoren hatten? Wie naiv! Ishqa hatte mir schon so einiges über den König der Fey erzählt, zum Beispiel, dass er die gesamte Menschheit auslöschen wollte. Früher oder später würden auch die Threllianer ihm zum Opfer fallen, nämlich dann, wenn sie ihm nicht mehr nützlich wären. Vorerst sollten sie zahlenmäßig wettmachen, was den Fey an Kämpfern fehlte, und dann würde man sie im Regen stehen lassen.

Lächelnd setzte Farimov zu einer blumigen Begrüßung an, aber die blonde Fey schnitt ihm das Wort ab.

»Das ist meine Stellvertreterin, Nessiath Vareid.« Sie wies auf ihre dunkelhaarige Begleiterin, dann erst verbeugte sie sich. »Ich bin Generalin Iajqa Sai’Ess. Wir sind Abgesandte von König Caduan. Verzeiht, aber wir haben keine Zeit für den Austausch von Höflichkeiten.«

Sai’Ess.

Ich ließ mir nichts anmerken, während ich mich über den Tisch beugte und geeisten Tee einschenkte.

Kein Wunder, dass sie mir so bekannt vorkam – sie war verwandt mit Ishqa. Seine Schwester? Seine Cousine?

Zwei weitere Personen folgten den beiden: ein Mann mit scharf blickenden dunklen Augen und akkurat zurückgekämmtem blondem Haar und eine zierliche Frau, die mit ihren riesigen blauen Augen und den goldenen Locken aussah wie eine Porzellanpuppe. Beide waren in feine Seide gekleidet. Ganz in Weiß natürlich. Threllianische Macht erkannte ich auf den ersten Blick.

Farimovs Lächeln verblasste und er riss die Augen auf.

»Lord und Lady Zorokov. Was … für eine Überraschung.«

Ich ließ fast die Karaffe fallen. Die auf mich einstürmenden Erinnerungen trafen mich völlig unvorbereitet.

Der Geruch verwesenden Fleischs. Abgetrennte Hände in einer Truhe auf der Schwelle von Max’ Hütte. Die Schmerzensschreie der Sklaven, die das Monster, das die Truhe gebracht hatte, uns hören ließ.

Die Zorokovs mögen es nicht, wenn man sie anlügt, hallte die Stimme wieder in meinen Ohren nach.

Hunderte Sklaven hatten die Zorokovs ermordet. Einzig und allein meinetwegen.

Mit verkrampfter Hand hielt ich die Karaffe fest. Niemand bemerkte mein Zittern, bis auf Lady Zorokov, deren Blick aus ihren Puppenaugen sich sogleich auf mich richtete.

»Meine Güte! Geht es dir nicht gut?«

Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich es für echte Besorgnis gehalten.

»Doch, Mylady, keine Sorge«, murmelte ich. »Verzeihung.«

Lächelnd sah sie mich an.

»Ach, du hast aber auffallend schöne Augen!«

Sofort senkte ich den Kopf. »Danke, Mylady.«

Mindestens acht geschärfte Messer lagen auf dem Tisch. Mir juckten schon die Finger. Es wäre mir ein Leichtes gewesen, den Zorokovs die Kehlen durchzuschneiden. Dafür brauchte ich nicht einmal Magie.

»Eine sehr willkommene Überraschung natürlich«, bemühte sich Lord Farimov seine zuvor alles andere als überschäumende Reaktion zu kaschieren. »Es ist mir immer eine Freude, Euch begrüßen zu dürfen.«

»Eine so spektakuläre Entdeckung verdient es, mit eigenen Augen gesehen zu werden«, sagte Lord Zorokov.

Farimov, der seine anfängliche Bestürzung überwunden hatte, setzte ein Grinsen auf. »Wunderbar. Essen haben wir mehr als genug. Also nehmt Platz, und anschließend sehen wir uns …«

»Für solche Annehmlichkeiten haben wir leider keine Zeit«, schritt Iajqa ein. »König Caduan ist ziemlich ungeduldig. Angesichts des raschen Vormarschs der Araner habt bitte Verständnis dafür, dass Zeit ein entscheidender Faktor ist.«

»Aber es wäre doch eine Schande, das ganze Essen …«

»Wir bedauern es zutiefst, Lord Farimov«, bekräftigte die dunkelhaarige Fey – Nessiath –, wobei nicht unbedingt Bedauern aus ihrer Miene sprach.

Farimov seufzte. Seine Enttäuschung konnte er nicht verbergen. »Natürlich habe ich Verständnis. Also, wie es Euch beliebt.« Er gab einem Sklaven ein Zeichen, der sogleich den Raum durchquerte und ein blank poliertes Mahagonikästchen mit einem goldenen Schloss brachte. Das Kästchen war nicht groß, kleiner als die Servierplatte, die Farimov beiseiteschob, um es auf den Tisch zu stellen. Die Schnitzereien waren teilweise schon leicht verwittert, aber offenbar sorgfältig restauriert worden.

Absolutes Schweigen. Alle schienen den Atem anzuhalten.

»Das ist es?«, fragte Iajqa leise.

»Ja, das ist es. Ich verfüge über eine recht umfangreiche Sammlung von Artefakten, wisst Ihr. Dieses hier ausfindig zu machen, hat Monate gedauert. Aber was soll’s …«

Er entriegelte das Kästchen und öffnete es.

Gebettet in schwarze Seide enthielt es eine Glaskugel, in der feiner, ein wenig geisterhaft anmutender Nebel aufwirbelte. Tief in meinem Innern regte sich ein seltsames Gefühl, und die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf. Es war eine Art Bauchgefühl, das ich seit Monaten nicht mehr verspürt hatte – schon seit meine Magie mich nach dem Ende des Aranischen Kriegs verlassen hatte.

»Das ist also das Ding, in das König Caduan so große Hoffnungen setzt«, murmelte Lord Zorokov fasziniert.

Iajqa sagte nichts. Sie streckte die Hand nach der Kugel aus, woraufhin sich Funken sprühende Wölkchen hinter dem Glas sammelten.

Um mir mein Interesse nicht anmerken zu lassen, wandte ich mich ab. Ich wusste nicht recht, was ich tun sollte. Diese Kugel sah nicht nach einer Waffe aus. Eher wie eine magische Rarität.

Den beiden Fey schien der gleiche Gedanke gekommen zu sein, denn sie wechselten einen unbeeindruckten Blick.

»Ich … ich habe noch weitere Artefakte«, verkündete Farimov hektisch, als er die allgemeine Enttäuschung bemerkte. »Noch viele mehr. Einige der größten Schätze in ganz Threll! Möglicherweise findet sich da etwas, das für Euren König von Wert sein könnte.«

In dem Moment spürte ich ein verräterisches Brennen in den Fingerspitzen.

Ein Abgrund aus Furcht tat sich in mir auf. Beiläufig warf ich einen Blick auf meine Hände. Unter der gleichmäßigen Oberfläche schimmerte für kurze Augenblicke meine fragmentierte Valtain-Haut durch.

Mist. So ein Mist! Ausgerechnet jetzt. Zum schlechtesten Zeitpunkt ließ die Illusion nach. Meine Hände konnte ich leicht verbergen, aber mir blieb allenfalls noch eine halbe Stunde, bis meine Maskerade sich vollständig auflösen würde – vielleicht weniger, bis auffallen würde, dass mit meinem Äußeren etwas nicht stimmte.

Ich verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sagte in meinem charmantesten Tonfall: »Lord Farimov besitzt die seltenste Sammlung von Artefakten in ganz Threll. Viele davon wurden an denselben Fundstätten entdeckt wie dieses hier.«

Farimov strahlte. Erpicht darauf, seine Schätze vorzuführen, sah er sogar darüber hinweg, dass ich, eine vermeintliche Sklavin, mich ungefragt zu Wort gemeldet hatte. Und wie ich geahnt hatte, erregte meine Bemerkung das Interesse der beiden Fey.

»Also gut«, sagte Iajqa. »Dann werden wir sie uns ansehen.«

»Euch zum Geschenk!«, erklärte Farimov und ging voraus zur Tür. »Sucht Euch aus, was immer Ihr wollt.«

Die Schritte auf dem Gang waren noch nicht ganz verhallt, da durchquerte ich auch schon den Raum und öffnete das Kästchen.

Die andere Sklavin – Melina war ihr Name, wie ich mich zu erinnern glaubte – eilte mit aufgerissenen Augen zu mir. »Aber …«

»Schh!« Ein eindringlicher Blick reichte, damit sie den Mund hielt.

Unsere Spione hatten schon viele Geschichten darüber gehört – über dieses Artefakt, das Caduan Iero, der wahnsinnige König der Fey, unbedingt haben wollte. Was es war oder was es bewirkte, wussten wir nicht. Und die threllianischen Verbündeten der Fey anscheinend auch nicht. Doch allein die Tatsache, dass es so begehrt war, hatte Ishqa zu der festen Überzeugung gebracht, dass es weder in die Hände der Fey noch in die der Threllianer gelangen sollte.

Was auch immer es war, vielleicht konnte ich es auch nutzen – vorausgesetzt ich bekam dadurch wieder Zugriff auf die Magie der tieferen Schichten, aus denen auch König Caduan seine Magie schöpfte. Eine ziemlich weit hergeholte Überlegung angesichts dessen, dass ich in den letzten Monaten so gut wie gar nichts mit Magie zustande gebracht hatte.

Aber das war mein selbstsüchtiger einziger Gedanke, als ich auf diesen magischen Schnickschnack hinunterblickte.

Ich brauchte etwas, das mächtig genug war, um die Mauern eines uralten Gefängnisses niederzureißen und eine der größten Streitmächte der Welt zu schlagen, damit ich den wichtigsten Menschen in meinem Leben zurückbekam.

Diese Glaskugel sah nicht danach aus, als könnte sie das bewerkstelligen.

»Roza …«, flüsterte Melina nervös. Ich ignorierte sie und griff nach der Kugel.

Im nächsten Moment krachte ich rücklings zu Boden. Mir blieb die Luft weg, als wäre mir ein Stein auf die Brust gefallen. Meine Haut brannte und brannte. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut aufzuschreien.

Meine Haut. Meine Hand.

»Roza!« Melina sank neben mir auf die Knie.

Es dauerte ein paar quälende Sekunden, bis der Schmerz zu einem erträglichen Pochen wurde. Als ich auf meine Hand hinuntersah, musste ich ein Keuchen unterdrücken.

Meine Fingerspitzen waren mit Gold überzogen, das sich wie die Adern eines Laubblatts an meinen Fingern entlang bis in meine Handfläche zog. Die Adern waren nur leichte Erhebungen und meine Haut gerötet, wo das Gold auf mein Fleisch traf.

Es war nicht auf meiner Haut. Es war unter meiner Haut.

Ich warf einen Blick auf das Kästchen, das noch auf dem Tisch stand. Es war leer.

Bei den Irdenen!

Mit Entsetzen sah ich wieder hinunter auf das Gold, das sich auf meiner Handfläche ausgebreitet hatte. Das – genau das war das Artefakt.

Plötzlich gab Melina einen erstickten Laut von sich und wich panisch vor mir zurück.

Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, warum. Ich hatte mich so sehr auf das Gold konzentriert, dass ich auf meine Haut gar nicht geachtet hatte. Meine Haut. Meine normale fragmentierte Haut. Die Illusion war verflogen.

Melina drehte sich um zur Tür, vermutlich um Hilfe zu holen. Aber ich war schneller. Ich sprang auf, packte sie und hielt ihr den Mund 
zu.

»Rühr dich nicht!«, zischte ich. »Ich bin eine von euch.«

Von hinten legte ich meinen freien Arm so fest um ihre Schultern, dass sie sich nicht bewegen konnte. Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, aber ich merkte, dass sie zitterte.

»Ich bin Tisaanah Vytezic«, flüsterte ich. »Hast du diesen Namen schon mal gehört?«

Zunächst keine Reaktion. Dann ein leichtes Nicken.

»Du musst mir zeigen, wie wir hier rauskommen, Melina. Schnell. Und unauffällig.«

Sie zuckte zusammen, weil ich »wir« gesagt hatte.

Dieses eine Wort machte es um so vieles komplizierter, vor allem, weil ich dieses Mädchen kaum kannte. Aber ich konnte sie nicht allein hier zurücklassen. Sonst würde sie die Konsequenzen meiner Flucht tragen müssen.

Langsam nahm ich meine Hand von ihrem Mund, ließ Melina aber noch nicht los – nur sicherheitshalber.

»Das geht nicht«, flüsterte sie. »Mitten am Tag laufen hier zu viele Leute rum.«

»Es muss eine Möglichkeit geben.«

»Kannst du das nicht einfach … mit Magie machen?«

Fast musste ich lachen. Ich wusste, was sie dachte. Diese Frau hat Kriege beendet und schafft es nicht, aus diesem dämlichen Haus rauszukommen?

In der letzten Zeit hatte ich viel über meine Magie nachgedacht, vor allem darüber, was im Moment alles nicht ging.

»Nein«, antwortete ich. »Nicht hier. Hier sind zu viele Wachen.«

Wie die Anwesen vieler threllianischer Lords war auch das von Farimov seit Kriegsbeginn mit Stratagrammen gesichert – als Schutz gegen Magie durch rebellische Sklaven wie mich oder durch Nuras Truppen.

Hätte ich Reshaye noch gehabt, wäre es ein Kinderspiel gewesen, mir einen Weg durch diese Mauern zu bahnen. Aber darüber mochte ich gar nicht nachdenken. Wenn ich noch irgendeine Verbindung zu tiefer liegender Magie hatte …

Auch den Gedanken verwarf ich. Nicht hilfreich.

Ich griff in meine Jackentasche und zog eine von Ishqas silbergoldenen Federn hervor, die er mir zur Sicherheit mitgegeben hatte. Allerdings rechnete Ishqa nicht damit, mich jetzt hier rausholen zu müssen. Unserem ursprünglichen Plan zufolge sollte ich ihn in der Nacht herbeirufen, wenn es leichter wäre, an den Wachposten vorbeizukommen, und dann wollte er mich zu meinen Leuten zurückbringen. Bei Tag wäre die Flucht deutlich schwieriger.

Trotzdem war Ishqa noch die beste Möglichkeit, lebend hier wegzukommen.

Ich hielt die Feder in eine Kerzenflamme. Ishqa würde meinen Ruf spüren, aber ich hatte keine Ahnung, wo er gerade steckte und ob er es rechtzeitig schaffen würde.

»Die Dienstbotentunnel«, schlug ich vor. »Führen die nach draußen?«

»Das sind keine richtigen Tunnel. Mehr so etwas wie … Kellergänge. Und sie führen nicht bis zu den Außenmauern des Anwesens.«

»Sie müssen nur nach draußen führen.«

Von der Feder war nur noch Asche übrig. Hastig strich ich sie unter einen Tischläufer.

Eine Waffe. Ich brauchte eine Waffe. An der Wand hing ein Ziersäbel. So leise ich konnte, löste ich ihn aus seiner Halterung. Mit dem juwelenbesetzten Heft war er ziemlich unhandlich. Die Klinge war stumpf. Eindeutig nicht zum Kämpfen gedacht, aber wenn ich fest genug zustieß, konnte ich damit auch einigen Schaden anrichten.

»Los!« Ich war schon an der Tür, als ich merkte, dass Melina mir nicht folgte. Ich drehte mich um. Wie angewurzelt stand sie stumm und mit weit aufgerissenen Augen da.

Melina sah vollkommen verängstigt aus. Hatte ich auch so ausgesehen, als Serel mich damals auf dem Mikov-Anwesen auf ein Pferd gesetzt und mir gesagt hatte, ich solle ein neues Leben anfangen?

Niemals hätte ich es ausgesprochen, aber damals, vor über einem Jahr, hatte auch ich Angst davor gehabt, alles hinter mir zu lassen, was mir vertraut war. Nur meine Besessenheit von der Zukunft, die zu erschaffen ich mir geschworen hatte, konnte mich aufrecht halten. Aber …

Eine ungebetene Erinnerung überkam mich. Ein Flämmchen durch ein Fingerschnippen in kühler Nachtluft. Der vertraute Duft von Asche und Flieder. Ein leichtes ironisches Lachen. Ein Lächeln, das vom linken Mundwinkel ausging.

Zu Hause. Niemals hätte ich gedacht, dass ich ein Zuhause finden würde.

Auch wenn es nur ein zeitweiliges gewesen war.

Schmerz regte sich in meinem Innern. Ich ging zu Melina und nahm sie fest an die Hand.

»So viele Leute leben wie du«, sagte ich ganz ruhig. »Wie wir. Aber wenn wir es heute hier rausschaffen, wirst du staunen, wie Freiheit sein kann.«

Mit einem schwachen Lächeln sah sie mich an und schluckte schwer.

»Da entlang.«
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MAX

So schwer ist es gar nicht, zurechnungsfähig zu bleiben, jedenfalls, wenn man die Bedeutung dieses Begriffs weit genug ausdehnt.

Es kommt lediglich darauf an, etwas Unwiderlegbares zu finden – eine Konstante sozusagen. Theoretisch sind Zahlen am besten geeignet, anfangs zumindest. Drei folgte schon immer auf zwei, und zwei folgte schon immer auf eins. Daran hat sich nie etwas geändert. Aber wenn einem nichts geblieben ist als Zahlen, lösen auch diese sich nach und nach auf. Kommt drei nach zwei? Folgt tausendsiebenhundertsechs wirklich auf tausendsiebenhundertfünf?

Das war das Problem mit Zahlen. Sie waren nicht greifbar. Ich glaube, deshalb bin ich auf die Zeichnung umgeschwenkt.

Ich sage ganz bewusst die Zeichnung, denn es war immer dieselbe: drei Formen in derselben Konstellation. Und ich sage auch ganz bewusst Ich glaube, weil ich mich nicht mehr daran erinnern kann, wann und warum ich damit angefangen habe. Ich weiß nur noch, dass es das Einzige war, was sich für meine Hände richtig anfühlte.

Vielleicht hatten diese drei Formen in irgendeinem Traum einst eine Bedeutung. Vielleicht hatten sie auch etwas mit irgendeiner Erinnerung zu tun. Beides war mittlerweile nur noch ein verschwommener Gedanke.

Im Moment lag ich auf dem Bauch und hatte meine linke Hand auf den kalten, ausgeblichenen Boden gepresst. Alles hier war aus dem gleichen hellen Stein – Boden, Wände, Decken. Ilyzath war ein verlassener Ort. Überall nur Leere. Es herrschte gespenstische Stille. Ilyzaths Magie schluckte jedes Geräusch. Bis auf die Gravuren waren die Wände kahl – keine Fenster, nicht einmal eine Tür. Wenn jemand kam, tat sich wie von selbst eine Öffnung in der Wand auf, und wenn die Leute wieder gegangen waren, schloss sie sich einfach wieder.

Dieses Weiß war quälend, so hell und düster zugleich, dass es mir in den Augen brannte – aber es war immer noch besser als die Alternative.

Mit der rechten Hand umklammerte ich ein kleines Stückchen Metall, das gerade scharf genug war, um etwas in den Stein zu ritzen. Mittlerweile kannte ich Ilyzath gut genug, um zu wissen, dass meine Zeichnung im selben Moment, in dem ich den Blick abwandte, verschwinden und nicht mehr da sein würde, wenn ich wieder hinsah. Ilyzath hatte die Eigenart, sämtliche Spuren auszulöschen, die seine Gefangenen der Welt hinterlassen wollten.

Vielleicht war es meine kleine Rebellion, immer dasselbe zu zeichnen.

Jedes Mal die gleiche Zeichnung: drei Kreise in derselben Konstellation – einer etwas unförmig auf der linken Seite, ein weiterer etwas tiefer auf der rechten Seite und dazwischen ein dritter, sodass sie ein Dreieck bildeten.

Anfangs fragte ich mich noch, was sie zu bedeuten hatten. Gar nichts, dachte ich mir dann.

Die Atmosphäre veränderte sich und ich erstarrte.

Mittlerweile kannte ich dieses Gefühl. Ein Abgrund tat sich in mir auf, den ich geflissentlich ignorierte. Ich hielt den Blick fest auf den Boden und meine Zeichnung gerichtet, während sich der Raum verdunkelte.

Ich würde nicht aufblicken.

Ich würde verflucht noch mal nicht aufblicken.

Schweiß kribbelte in meinem Nacken. Ein roter Schimmer durchflutete den Raum. Das unnatürlich laute Aufflackern von Flammen.

»Max.«

Ich kannte diese Stimme. Ich kannte sie, obwohl ich nicht wusste, wem sie gehörte. Und dann blickte ich doch auf, auch wenn ich mir noch so oft vorgenommen hatte, es nicht zu tun.

Ihr Anblick war so verstörend wie immer.

Das Mädchen war allenfalls elf oder zwölf Jahre alt. Es hatte langes, glattes schwarzes Haar und es kam mir in vieler Hinsicht so bekannt vor. Auch und vor allem, weil es in Flammen stand.

Manchmal kroch sie weinend über den Boden auf mich zu. Manchmal wollte sie mich schlagen. Diesmal stand sie einfach nur da, ganz ruhig, während Hautfetzen in ihrem Gesicht in den Flammen schmolzen.

Sie sah traurig aus.

»Warum hast du mir das angetan?«, fragte sie. »Warum hast ausgerechnet du mir das angetan? Das waren meine letzten Gedanken, weißt du. Und sie waren schmerzhafter als alles andere.«

Sie gestikulierte schwach, und dabei stand ihr Körper noch immer in Flammen.

Für einen Moment war da etwas, das Bruchstück einer Erinnerung, das mich im Kern traf. Doch bevor ich es greifen konnte, war es wieder verschwunden.

Vielleicht … vielleicht hatte ich mich auch einfach geweigert, es näher zu betrachten.

Ich wandte den Blick ab.

»Du bist nicht real«, murmelte ich.

»Doch, bin ich.«

»Nichts an diesem Ort ist real. Du bist nur einer dieser Albträume.«

Der penetrante Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase. Ich zwang mich, meinen Blick auf den Boden zu richten. Wie erwartet waren die Zeichen verschwunden, die ich nur ein paar Minuten zuvor hineingeritzt hatte.

Na und?

Ich fing einfach wieder von vorne an – drei Kreise, immer und immer wieder.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich die Gravuren an den Wänden von Ilyzath verschoben, als richteten sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf mich.

Aha, du hältst das also für einen Albtraum?

Es war keine Stimme im eigentlichen Sinne. Ilyzath sprach mit einer surrealen Mischung aus Tönen, die sich aus dem Schleifen und Ächzen des Gesteins und dem Säuseln des Windes zu Worten zusammenfügten.

Ich antwortete nicht. Ja, mit meinen Halluzinationen sprach ich, aber mit dem Gefängnis selbst würde ich kein Wort reden. Irgendwo musste man auch Grenzen setzen.

Wie kommst du darauf, dass Albträume nicht real sein könnten, Maxantarius? Vielleicht ist all das real und vielleicht ist das der schlimmste Albtraum von allen.

Angespannt hielt ich inne. Zugeben würde ich es nicht – nicht einmal vor mir selbst –, aber dieser Gedanke traf einen Nerv.

So vieles aus meiner Vergangenheit war in Vergessenheit geraten.

Die Zeit vor Ilyzath schien mir so verschwommen wie hundert verschiedene Farben, die zu einer einzigen trüben Brühe zusammengeflossen waren. Dann und wann gelang es mir, nach einem Bild, einem Eindruck, einem Gefühl zu greifen – dem Duft von Blumen, einem bestimmten Grünton, der sich so lebhaft in mein Gedächtnis eingebrannt hatte, dass er mich zu einer Erinnerung führte, die aber stets außerhalb meiner Reichweite blieb. Manchmal waren diese Eindrücke düster, geprägt von Asche und Klagen und dem Gefühl von blutverschmiertem, unbarmherzigem Metall in meinen Händen. Von Flammen und noch mehr Flammen und nichts als Flammen.

Ich kniff die Augen zu.

Nur ein Albtraum, Max, sagte ich mir. Reiß dich zusammen!

Das brennende Mädchen stand noch immer da.

Ich würde nicht hinsehen.

»Max …«, sprach sie mich wieder an, aber mahlender Stein schnitt ihr das Wort ab.

Mit einem Mal war der düstere rötliche Schein der Flammen verschwunden. Als ich den Kopf hob, sah ich, dass sich eine Tür in der Wand meiner Zelle aufgetan hatte, in der zwei augenlose, schwarz gekleidete Soldatinnen mit Speeren standen.

»Steh auf!«, befahl die Blonde. »Die Königin braucht dich noch mal.«

Ich stand schon längst auf den Beinen. Und ganz ehrlich war mir die Tortur, der die Königin mich aussetzen würde, sogar lieber als Ilyzath.

Und heute hatte ich immerhin einen Plan.
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DIE LAGE HATTE SICH VERSCHLIMMERT.

Ara war im Krieg. In Ilyzath war das weitgehend an mir vorbeigerauscht – nichts drang durch die Wände von Ilyzath. Das galt wohl auch für verheerendes Kriegsgeschehen. Aber jedes Mal, wenn die Königin mich aufs Festland hatte bringen lassen, waren die Anzeichen unübersehbarer gewesen.

Als die Syrizen mich diesmal durch die gepflasterten Straßen vom Hafen zu den Türmen führten, sah es in der Hauptstadt schlimmer aus, als ich es je erlebt hatte. Zu meiner Linken erhob sich stumm und trostlos der Palast. Zwei der messerscharfen Spitztürme waren nach meinem letzten Besuch irgendwann abgeknickt. Vor uns ragten die schwer beschädigten Türme der Orden auf. Vom silbernen Turm der Mitternacht war nur noch ein Skelett übrig, das aussah, als würden die Wolken es verschlingen.

Um uns herum fanden sich Grüppchen erschöpfter Soldaten zusammen. Ich verlangsamte meine Schritte. In einem der Grüppchen standen sie weit genug auseinander, dass ich zwischen ihnen hindurchsehen konnte – auf einen monströsen Kadaver, der den Boden mit Blut tränkte.

Bei den Erhabenen!

Der Anblick dieses – wenngleich leblosen – Monstrums ließ mich schaudern. Es musste doppelt oder dreimal so groß sein wie die Soldaten und es hatte die Gestalt eines dunklen Schattens mit zu langen Gliedmaßen. Ich starrte es an, aber ich konnte keine Konturen erkennen, als könne mein Verstand nicht ausmachen, wo dieser Schatten anfing und aufhörte.

So etwas hatte ich doch schon einmal gesehen.

Dieser Gedanke überfiel mich ohne Vorwarnung. Und wie all meine Gedanken in letzter Zeit war er kaum hilfreich.

Einer der Soldaten hob den Kopf und begegnete meinem Blick. Er riss die Augen auf, dann drehte er sich um und flüsterte seinen Kameraden aufgeregt etwas zu.

Ein kräftiger Stoß riss mich aus meinen Gedanken. Beinahe stolperte ich. Meine Knöchel waren in Ketten gelegt, mit gerade so viel Abstand, dass ich gehen konnte. Die Ketten um meine Handgelenke waren so eng, dass ich die Arme überhaupt nicht bewegen konnte.

»Bringen wir es hinter uns, Max«, brummte die blonde Syrizen, die mich am Arm gepackt hielt. »Keine Zeit, sich hier noch länger aufzuhalten.«

»Wie viele waren es?«, fragte ich. »Diese Kreaturen. Es müssen viele gewesen sein. Mehr als nur die eine.« Mit dem Kopf wies ich auf den Kadaver, um den noch immer die Soldaten herumstanden. »Von den Fey geschickt, stimmt’s? Wie weit haben sie es geschafft? Bis ganz nach oben in die Türme?«

Meine Bewacherin antwortete nicht, sondern presste nur die Lippen aufeinander. Also hatte ich mit meiner Vermutung richtiggelegen.

»Und das war wann genau?«, fuhr ich fort. »Vor ein paar Stunden, oder? So, wie es hier aussieht.«

Wieder keine Antwort.

Die brauchte ich auch nicht. Ich wusste, ich hatte recht.

Nicht mal ein Tag war nach einem der schlimmsten Angriffe vergangen, und schon ließ die Königin mich aus Ilyzath holen. Sogar bei Tageslicht – das kam selten vor, aber in letzter Zeit immer häufiger. Anfangs hatte sie mich nicht so häufig herbeordert und immer nur nachts, wenn kaum Leute da waren. Ich hatte mir nicht erklären können, warum. Erst in dem Moment, als ich sah, wie die Soldaten ihre Köpfe hoben und mich anstarrten, machte es Klick.

Diese Leute wussten, wer ich war. Aber nicht, dass ich wiederum gewusst hätte, woher.

Du hast Hunderte unschuldiger Menschen auf dem Gewissen, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Reicht das nicht, um berühmt-berüchtigt zu sein?

Über das Gesicht meiner Bewacherin huschte ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. »Es besteht die Hoffnung, dass die Königin recht hat und du unser verdammter Retter bist«, brummte sie und stieß mich vorwärts. »Also mach schon!«
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TISAANAH

Melina hatte recht. Es waren keine richtigen Tunnel, sondern unterirdische Gänge, und sie waren alles andere als menschenleer. So viele Leute kamen uns entgegen, dass ich immer nervöser wurde, während wir durch einen Gang nach dem anderen eilten. Zum Glück waren die meisten Sklaven. Vielleicht erkannten manche mich – schließlich sah ich etwas ungewöhnlich aus. Doch erfreulicherweise hielt uns niemand auf. Je weiter wir uns vom Haupthaus entfernten, desto ruhiger wurde es dann auch.

Als wir zu einer Abzweigung kamen, blieb Melina stehen. »Hier entlang geht es zu den Stallungen«, sagte sie und zeigte in die entsprechende Richtung. »Der andere Gang führt zu den Feldern.«

»Welcher Ausgang ist weiter entfernt vom Haupthaus?«

Sie überlegte einen Moment. »Wahrscheinlich …«

Mir blieb fast das Herz stehen.

»Schh.«

Verwundert sah sie mich an, aber ich zog sie mit mir nah an die Wand. »Schh«, wiederholte ich.

Da war es wieder – zwar leise, aber wenn ich meine Ohren spitzte, konnte ich über uns Stimmen hören.

»… bestimmt noch nicht entkommen … können sie noch aufspüren … alle Wachen verständigt … ja, sämtliche Wachen, das versichere ich Euch.«

Ich unterdrückte einen Fluch.

Mit schreckensweiten Augen sah Melina mich an. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viele Wachen auf diesem Anwesen rumlaufen? Die können sich sofort denken, dass wir hier …«

»Für Angst haben wir keine Zeit«, sagte ich mit fester Stimme. »Nur zum Handeln.«

Ihr Blick huschte zwischen den beiden Gängen hin und her. Dann zeigte sie auf einen. »Zu den Feldern.«

Wir rannten.

Die Blicke derer, an denen wir nun vorbeiliefen, wurden zu offenkundigem Starren. Ich hielt Melina fest am Handgelenk gepackt und zerrte sie vorwärts, wenn ihr vor lauter Angst fast die Beine versagten.

»Reiß dich zusammen«, raunte ich ihr zu. »Gleich haben wir es geschafft.«

Als wir um eine Ecke bogen, blieb sie so abrupt stehen, dass wir ins Stolpern gerieten.

Vor uns führten ein paar Stufen hinauf zu einer Tür, unter der Sonnenlicht hindurchschien. Vor den Stufen stand ein junger Mann in Garde-Uniform. Er war etwa in Melinas Alter, also keine zwanzig. Sein zerzaustes Haar fiel ihm in die Stirn bis zu den Augen, die er überrascht aufriss, als er uns bemerkte.

»Melina?«

»Markus!«

Melina stand wie erstarrt da. So atemlos, wie die beiden ihre Namen hauchten, konnte man gar nicht überhören, was dahintersteckte.

Unbehagen breitete sich in mir aus, als ich ihre Reaktionen zur Kenntnis nahm – diese Blicke. Eindeutig verliebt.

Bei den Irdenen! Gab es eine unvorhersehbarere Gefahr als junge Liebende?

Markus stand zwischen uns und unserer Freiheit. Er runzelte die Stirn. Ich registrierte, dass seine Hand auf dem Heft seines Schwerts ruhte.

»Du bist also diejenige, nach der sie alle suchen?« Sein Blick richtete sich auf mich und veränderte sich.

»Wir müssen hier raus, Markus«, sagte Melina mit schwachem Stimmchen. »Du kannst mit uns kommen. Du kannst …«

Mich überkam eine schlimme Vorahnung.

»Komm doch mit uns.« Sie ging einen Schritt auf ihn zu und streckte ihre freie Hand aus. »Komm mit. Sie werden dich nicht finden. Sie werden nie erfahren, wo du bist.«

Ich sah es daran, wie sich seine Miene um die Augen herum verhärtete. Er würde nicht mitkommen.

Denn dieser junge Mann war kein Sklave. Er gehörte zu einer bezahlten Garde – wenngleich er für seine Dienste auch nur mager entlohnt wurde. Vielleicht mochte er Melina. Vielleicht war er sogar in sie verliebt, oder glaubte es zumindest.

Doch in dem Moment, als Melina »wir« sagte und ihn damit auf die gleiche Stufe wie uns stellte, zählte das nicht mehr.

Sie ging weiter auf ihn zu. »Bitte, Markus …«

Und in dem Moment, als sie ihn berührte, packte er sie.

Aber ich hatte damit gerechnet und reagierte genauso schnell wie 
er.

Welche Entschuldigung auch immer er vorbrachte, sie ging unter in dem dumpfen Geräusch, als er Melina gegen die Mauer stieß, um sie festzuhalten.

Dann traf Stahl auf Stahl, als ich den gestohlenen Säbel schwang und er ihn abblockte. Aber er war nicht richtig bei der Sache, und das machte ihn unbeholfen. Außerdem war ich im Schwertkampf geübter und setzte auf seine Unerfahrenheit.

Melina stieß einen erstickten Schrei aus. Und ich war bespritzt mit Blut.

Markus sackte auf dem Boden zusammen. Er griff nach seiner aufgeschlitzten Kehle, während sein Blick bereits brach.

Bis auf die Hektik über uns und das Rauschen meines Blutes in meinen Ohren herrschte Stille. Zitternd presste sich Melina eine Hand auf den Mund und wich zurück an die Wand.

Mir tat das Herz weh vor Mitleid. »Wir müssen weiter.«

»Ich … ich …«

Sanft, aber bestimmt nahm ich sie am Arm. »Es tut mir so leid, aber wir müssen weiter, Melina.«

Sie stieß einen langen Atemzug aus, dann riss sie ihren Blick von ihm los und drehte sich um zur Tür. Zusammen stiegen wir über den Leichnam und die Stufen hinauf, die ins Freie führten.
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DAS WETTER WAR WUNDERBAR. Als wir zur Tür hinausstürmten, bot sich uns ein spektakulärer Anblick – Getreidefelder, Obststräucher und Blattgemüse in perfekter Reihe. Wie gemalt. Der Himmel war rosig blau und wolkenlos. Aber Melina und ich mussten zusehen, dass wir hier wegkamen.

Über die Felder konnten wir es schaffen, und dann wäre hoffentlich Ishqa zur Stelle.

Plötzlich wurde Melina von mir losgerissen. Sie stieß einen spitzen Schrei aus. Jemand versuchte mich zu packen, aber ich wich aus und schlug wie wild mit dem Säbel um mich. Mit dem Rücken presste ich mich gegen einen Getreidespeicher.

Direkt vor mir hielt eine der Wachen Melina fest. Daneben standen Lady und Lord Zorokov in Begleitung von drei weiteren Wachen.

Ich gab mir alle Mühe, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen, obwohl ich meinen rasenden Herzschlag nicht unter Kontrolle bekam. Wir hatten in den unterirdischen Gängen zu viel Lärm gemacht. Zu viel Aufsehen erregt. Wir waren zu langsam gewesen. Oder wir hatten einfach nur Pech gehabt.

Lady Zorokov lächelte mich an. »Ich glaube, ich weiß, wer du bist. Tisaanah Vytezic! Welch Freude, einer Legende wie dir zu begegnen!«

Ohne Melina aus den Augen zu lassen, ließ ich den Säbel sinken und hob die Arme.

»Ich bin unbewaffnet«, sagte ich. »Lasst sie gehen.«

Lord Zorokov schnaubte verächtlich. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht.«

Keiner wagte sich an mich heran. Schließlich eilte mir der Ruf voraus, dass ich Esmaris Mikovs Anwesen in Schutt und Asche gelegt hatte und im Aranischen Bürgerkrieg noch so einiges mehr. Wahrscheinlich dachten sie, ich hätte noch immer diese mächtige Magie in mir und könnte mit einem Fingerschnippen Farimovs Anwesen dem Erdboden gleichmachen.

Wenn die wüssten, wie machtlos ich in Wirklichkeit war!

Mach schon, Ishqa! Beeil dich.

Zu meiner Linken nahm ich eine Bewegung wahr – die beiden Fey, die aus der anderen Richtung kamen und mich in die Enge trieben. »Das Artefakt«, forderte Iajqa in nüchternem Ton. »Wo ist es?«

»Ich habe es nicht.«

Meine brennende Hand strafte mich Lügen und ich konnte nur hoffen, dass sie nicht genau hinsahen.

Noch immer rührte sich niemand. Sie hatten Angst vor mir – sogar die Fey.

Melina stieß einen kurzen Schmerzenslaut aus, Blut lief an ihrem Hals hinunter.

»Sie wollte mich aufhalten«, sagte ich. »Sie hat nichts damit zu tun.«

Ich musste Zeit schinden.

Beeil dich, Ishqa! Wo bleibst du denn?

Auf Lord Zorokovs Lippen breitete sich ein Lächeln aus. »Möchtest du von ihr vielleicht lieber einen Fuß? Hände hast du doch schon genug.«

Eine solche Wut stieg in mir auf, dass ich kaum die Zähne auseinanderbekam.

»An derartigen Spielchen bin ich nicht interessiert«, sagte ich, so ruhig ich konnte. »Lasst sie gehen. Eventuell ziehe ich dann in Erwägung, Euch zurückzugeben, was ich …«

Die dunkelhaarige Fey stieß ein Wort in einer Sprache aus, die ich nicht verstand, aber es klang wie ein Fluch. »Das ist es«, sagte sie dann atemlos auf Thereni. »Du hast es.«

Ihr Blick ruhte auf meiner Hand – die nun vollständig von diesem seltsamen Gold durchzogen war.

Mist.

»Unsinn!«, begann ich, aber selbst das brachte ich kaum heraus.

»Wir sind auch nicht wegen irgendwelcher Spielchen hier«, sagte Lord Zorokov spöttisch, und ehe ich reagieren konnte, war Melinas Kehle aufgeschlitzt und ihr blutüberströmter Körper sackte in sich zusammen.

Schon stürzte sich eine der Wachen auf mich. Dann noch eine und noch eine.

»Halt ihre Hand fest«, rief einer, woraufhin ein so heftiger Schmerz mein Handgelenk durchzuckte, dass ich für einen Moment alles andere vergaß.

Ich klammerte mich an meinem Bewusstsein fest, am letzten Rest meiner Magie.

Tu es, Tisaanah! Sonst war es das hier.

Ich raffte jeden Fetzen Magie zusammen, den ich noch in mir hatte, jedes noch so kleine Bruchstück. Einzig und allein mit schierer Willenskraft zwang ich sie durch meine Adern. Große Götter, es schmerzte so höllisch, als würde sie mich von innen ausbrennen.

Mit lautem Geschrei rissen die Wachen ihre mit Fäulnis überzogenen Hände zurück. Meine rechte Hand konnte ich nicht bewegen – sie hatten mir einen so tiefen Schnitt verpasst, dass ich den Knochen sehen konnte. Also musste ich mit der Linken den Säbel vom Boden aufheben und schwingen.

Dann verschwamm alles zu einer wilden Bilderflut. Eine der Wachen ging mit schwarz verwestem Gesicht zu Boden. Mein Säbel durchbohrte einem weiteren Wachmann die Brust.

Während ich kämpfte, geschah etwas Merkwürdiges. Bilder zogen an mir vorüber – nicht von meinem verzweifelten Kampf, sondern von Leuten, die offenbar weit entfernt waren. Als würde ich für einen Sekundenbruchteil durch die Augen von jemand anderem sehen.

Zuerst erblickte ich einen Mann mit kupferfarbenem Haar, der mich aus moosgrünen Augen sorgenvoll anschaute, in einem mit Grünpflanzen bewachsenen wunderschönen Raum, in dem sich Sonnenstrahlen brachen. Und ich spürte abgrundtiefen, alles verzehrenden Hass.

Das Bild verschwand. Ein anderes nahm Gestalt an: ein weißer Raum. Gravuren an den Wänden, immer und immer wieder die gleichen Formen. Erschöpfung. Angst. Ich blickte hinunter auf ein Paar Hände, die mir mittlerweile so vertraut waren, und auf Arme, die übersät waren mit Stratagrammen.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich taumelte. Auch dieses Bild verschwand.

Max.

Das war er. Ich hatte einen Blick auf ihn erhascht. Ich hatte ihn gesehen.

Diese Erkenntnis traf mich so plötzlich, dass ich mitten in meiner Bewegung innehielt. Eine der Wachen erwischte mich, sodass ich rücklings zu Boden ging.

Nein. Zurück. Noch mal zurück!

Ich versuchte, auf meine Magie zuzugreifen. Aber nun war sie wieder außerhalb meiner Reichweite, fiel ab von meinem Säbel und ließ nichts zurück als nutzlosen Stahl. Mit Leichtigkeit nahm der Wachmann mir die Waffe ab.

Iajqa kam entschlossenen Schrittes auf mich zu. Ihr Blick war fest auf meine Hand gerichtet. »Abhacken!«, befahl sie.

Der Wachmann hob sein Schwert. Ich versuchte mich zu ducken, mich zur Seite abzurollen, aber eine der anderen Wachen packte mich an den Schultern und presste mein Handgelenk auf den Boden.

Gerade als der erste Wachmann sein Schwert niedersausen lassen wollte, streifte ihn etwas Goldenes und fegte ihn von den Beinen. Blinzelnd hob ich den Kopf und sah im grellen Sonnenlicht über mir nichts als ausgebreitete goldene Flügel, die mich abschirmten.

Erleichtert atmete ich auf.

Ishqa warf mir über die Schulter einen genervten Blick zu. »Das war aber nicht der Plan!«

»Später«, krächzte ich und rappelte mich auf. Bereit, sofort loszufliegen, hatte er schon seine Arme um mich gelegt, als plötzlich jemand rief: »Ishqa!«

Ruckartig drehte Ishqa den Kopf zu der blonden Fey. Er erstarrte.

»Iajqa«, murmelte er, eher unbewusst.

Mit zusammengezogenen Brauen näherte sie sich. »Komm zurück«, sagte sie. »Der König würde dich bestimmt wieder aufnehmen. Dein Sohn ist in Gefahr. Er …«

Für so etwas hatten wir jetzt keine Zeit.

»Ishqa!«, zischte ich.

Und es schien Ishqa aus seiner Trance zu reißen. Mit atemberaubender Geschwindigkeit stiegen wir zum Himmel hinauf. Geradezu peinlich fest klammerte ich mich an ihn und sah, wie die zum Zuschauen Verdammten – die Sklaven, die Wachen, die Fey und die Zorokovs – immer kleiner wurden. Melinas toter Körper war irgendwann nur noch ein kleiner blutroter Fleck.

»Wird Iajqa die Verfolgung aufnehmen?«, fragte ich.

»Nein. Beim Fliegen hat sie ziemlich nachgelassen. Sie weiß, dass sie uns nicht einholen kann.«

Mein Bauch kribbelte, als Ishqa in rasantem Tempo in die Höhe stieg. Das Farimov-Anwesen lag schon weit hinter uns und nun glitten wir meilenweit über Felder. Ishqa bemerkte, dass ich meine Hand in Schonhaltung hielt. »Du bist verletzt.«

»Nicht der Rede wert«, log ich.

»Das war nicht der Plan.«

Nein. Nein, natürlich war das nicht der Plan.

»Der Wind ist so laut«, redete ich mich heraus. »Erzähle ich dir später.«

Eine weitere leicht durchschaubare Lüge. Aber Ishqa ließ sie mir durchgehen. Jedenfalls fragte er nicht weiter nach.
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AEFE

Immer wenn ich die Augen schloss, sah ich Weiß vor mir. Weiß ist nicht einmal eine Farbe, sondern die Abwesenheit von Farbe. Vor allem bedeutet es Leere.

Ich verabscheute Weiß, doch es folgte mir überallhin. Mittlerweile war alles weiß. In meinem Kopf war nichts außer meinen eigenen Gedanken. In meiner Lunge nichts außer meinem eigenen Atem. Unter meiner Haut pochte nur ein einziger Herzschlag. Mein Körper war leer, einsam. Alles, dem ich entfliehen wollte, hallte lauter wider als je zuvor.

Nichts war schrecklicher, als so allein zu sein.

Dieses Alleinsein verzehrte mich in meinen Träumen. Ich hatte ganz vergessen, wie Träume sind – wie überwältigend, wenn man ihre volle Wucht allein abbekommt. Meist spiegelten sie die schlimmsten Momente aus meiner Vergangenheit wider.

Doch manchmal – sehr selten – schufen sie auch eine Verbindung zu anderen. Ich wusste immer, wenn sie es waren – Tisaanah und Maxantarius. Wenn man so lange im Verstand eines anderen gelebt hat, kennt man ihn genau.

Tisaanahs kluge Entschlossenheit und ihr verwundbares Herz waren mir vertraut, und deshalb wusste ich, dass ich gerade in ihrem Kopf steckte, als eine aufgeschlitzte Kehle und ein fallender schlanker Körper vor mir aufblitzten und ich Trauer empfand, während der Wind um mich herum rauschte.

Ich kannte Maxantarius’ scharfen Verstand, und deshalb wusste ich, dass ich in seinem Kopf steckte, als ich eine weiße Zimmerdecke mit runden Markierungen über mir sah, überwältigende Schmerzen spürte und von einer entsetzlichen Kraft weggefegt wurde.

Einen wunderschönen Augenblick lang war ich nicht allein. Ich versuchte, mich an diese Verbindung zu ihnen zu klammern, doch meine Vergangenheit riss mich wieder fort.

Meine Träume brachten mich an einen anderen bekannten Ort. Ich war in einem seltsamen runden Steingebäude. Um mich herum standen Menschen. Ich fiel zu Boden, denn meine Muskeln waren plötzlich nutzlos. Ich rief Ishqas Namen und musste mitansehen, wie er sich von mir abwandte. Ein Windstoß wirbelte sein goldblondes Haar auf, als er mich dort zurückließ. Mich einem halben Jahrtausend der Folter auslieferte.

Schreiend wachte ich auf.

Die Gestalt unter mir stieß einen abgehackten Schrei aus. Ich hörte ihn kaum. Meine Finger fanden die Kehle meines Angreifers. Gliedmaßen schlugen in alle Richtungen. Ein Schlag traf meine Wange, und ich schlug fauchend zurück.

Glücklicherweise fühlte ich mich zum ersten Mal seit Tagen mächtig. Ich liebte Wut. Wut war rot und schwarz, Rufe und Schreie. Das Gegenteil von Leere. Das Gegenteil von Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß.

Unter dem hellen Haarschopf war Ishqas Gesicht verborgen. Ishqa, der mich hintergangen hatte. Ishqa, der mich zerstört hatte.

Ich schnappte mir ein Tafelmesser vom Tablett, riss es hoch und …

»Aefe!«

Der Schrei ließ mich erstarren.

Ich verabscheute diesen Namen. Ich war nicht Aefe.

Jemand zerrte mich zurück. Mit gefletschten Zähnen schlug ich um mich und schwang dabei das Messer. Irgendetwas traf ich.

»Hör auf. Hör auf.«

Je fester ich gepackt wurde, desto heftiger wehrte ich mich. Dann griff eine Hand nach meinem Handgelenk, drehte es, und das Messer landete klappernd auf dem Boden. Das interessierte mich nicht weiter – ich gab nicht auf, kämpfte verbissen mit meinen Zähnen, meinen Fingernägeln …

Bis ich mit dem Rücken auf den Boden prallte.

Die Welt um mich herum schien innezuhalten. Ich keuchte.

Caduan beugte sich über mich und hielt mich an den Schultern fest. Über seine linke Wange zog sich eine Schnittwunde, aus der violettes Blut auf mein Gesicht zu tropfen drohte. Seine Augen, so hell wie in Sonnenlicht getauchtes Laub, zogen meine Aufmerksamkeit auf sich und ließen sie auch nicht mehr los. Diese Augen boten mir Halt. Sie waren echt.

Mein Atem beruhigte sich.

»Sie hat versucht, mich umzubringen«, kreischte eine Zofe auf der anderen Seite des Gemachs. Leises Gemurmel erhob sich. Schritte ertönten. Es waren noch andere hier.

Caduan wandte seinen Blick nicht von mir ab. Ich konnte Gesichter und all das, was sie wortlos auszudrücken vermochten, nicht deuten. Meist versuchte ich es auch gar nicht erst. Doch in Caduans Augen lag etwas, dem ich mich entziehen wollte. Eine Ohrfeige oder Geschrei hätte ich ausgehalten. Caduans bohrender Blick jagte mir mehr Angst ein.

»Lass mich los«, fauchte ich.

»Das mache ich gern, wenn du mich lässt.« In gesenktem Tonfall fügte er hinzu: »Es war nur ein Traum.«

Wutentbrannt sah ich ihn an.

Wie konnte er es wagen, so etwas zu sagen!

»Nein«, zischte ich. »Viele Tage lang war es echt.«

Etwas in Caduans Blick veränderte sich. »Jetzt nicht mehr. Jetzt bist du in Sicherheit.«

Du bist in Sicherheit, hatte Tisaanah mir in dem Kopf, den wir uns einst geteilt hatten, häufig zugeflüstert – aber nun gehörte mein Kopf mir allein.

»Ich bin nicht in Sicherheit!«

»Aefe …«

»Nenn mich nicht so. Ich heiße Reshaye.«

»Du bist mehr als das«, murmelte er.

»Lass mich los!«

Endlich gehorchte er mir. Hastig kroch ich von ihm weg in eine Ecke und ließ meinen Blick hektisch durchs Zimmer schweifen.

Mein Schlafgemach war groß und hatte eine von Kupferstäben gefasste Glasdecke, durch die das Licht fiel. Manche bezeichneten diesen Raum als wunderschön. Einige der Zofen hatten angemerkt, dass man mir ein Zimmer in der besten Lage gegeben hatte, in der obersten Etage des Schlosses. Ihr Tonfall ließ erahnen, dass sie es für merkwürdig hielten.

Das war mir aber egal. Ich fühlte ohnehin nichts, wenn ich mich hier umsah. Schöne Dinge waren abstrakte Formen, die andere Seelen ansprachen, nicht meine.

Gerade drängte sich ein halbes Dutzend Personen in diesem Gemach. Alle starrten mich an. Zwei von Caduans Beratern halfen der blonden Zofe auf, und ein Wächter begleitete sie hinaus.

Mir gefiel es nicht, wie sie mich ansahen.

»Sie hätte nicht hier sein dürfen«, sagte Caduan ruhig, aber bestimmt. »Ich habe doch gesagt, niemand soll Aefe wecken, und ihr sollen sich keine blonden Fey nähern.«

Die beiden Berater sahen einander an. Die kleine, zierliche Frau mit kurzem gold- und kupferfarbenen Haar, Luia, war die Oberbefehlshaberin des Militärs. Der dunkelhaarige Mann mit breiten Schultern und einem markanten Kiefer, Vythian, war der Schatzmeister, auch wenn man sich ihn eher auf einem Schlachtfeld als in einer Münzprägestätte vorstellen konnte.

»Mein König«, sagte Luia leise.

»Nicht jetzt.« Caduan wandte sich wieder mir zu. Ich starrte auf den Boden, doch ich spürte, wie er mich mit seinen Blicken durchbohrte. »Ich komme bald wieder, Aefe. Ruh dich aus.«

Ausruhen. Ich hasste ausruhen.

Die drei gingen hinaus und ließen mich allein zurück. Einen Moment lang stand ich einfach nur da. Noch immer keuchte ich leicht. Dann ging ich zur Tür und lauschte.

Dahinter hörte ich Geflüster.

»… nicht zulassen, dass es so weitergeht.« Luias Stimme.

»Sie ist doch erst seit ein paar Monaten hier.« Caduans.

»Ihr habt so viel in sie investiert«, sagte Vythian. »Und die Zeit läuft gegen uns.«

»Ihr müsst sie fragen«, drängte Luia. »Wir brauchen sie. Nach letzter Nacht ist das offensichtlicher denn je. So können wir keinen Krieg gewinnen.«

Kurzes Schweigen. Ich konnte mir Caduans vernichtenden Blick lebhaft vorstellen. »Auch mit ihr werden wir ihn nicht gewinnen. Noch nicht. Sie ist noch nicht bereit.«

Noch nicht.

Bei diesen Worten spürte ich, wie sich glühende Wut in meiner Magengrube zusammenballte. Wut und – Kränkung?

Ich wusste nicht, warum es mich überhaupt überraschte. Das sollte es nicht. Schließlich hatte noch nie jemand etwas anderes mit mir vorgehabt. Was konnte ich schon sein außer einer Waffe?

Zwei Schritte. Anscheinend hatte er sich umgedreht und wollte gehen. Ich presste mein Ohr noch fester an die Tür und lauschte angestrengt.

»Wann wird sie denn bereit sein?« Luias Tonfall war nun schärfer, lauter. »Wenn die aranische Königin ihre Bündnisse mit anderen Menschennationen festigt und eine halbe Million Männer zu uns schickt? Oder wenn sie mit ihren Experimenten Erfolg hat und …«

»Das reicht.« Obwohl Caduan leise sprach, durchschnitten seine Worte die Luft und geboten Ruhe. »Verstehst du nicht, was sie durchgemacht hat? Verstehst du nicht, was die Menschen ihr angetan haben? Sie haben sie fünfhundert Jahre lang gefoltert. Ihr alles genommen. Ihren Namen, ihren Körper. Einfach alles. Um sie zu ihrer Waffe zu machen. Die Menschen hielten ihre eigenen Wünsche für wichtiger als Aefes Seele.« Seine Stimme kam nun wieder näher, war noch immer leise, brodelte jedoch vor Wut. »Und was verlangst du jetzt von mir?«, knurrte er. »Willst du etwa, dass ich dieselbe Entscheidung treffe wie die Menschen? Soll ich mich genauso widerwärtig verhalten wie sie?«

Einige lange Sekunden vergingen.

»Natürlich nicht, mein König«, antwortete Luia schließlich.

Vythian stimmte ihr leise murmelnd zu.

Caduans Stimme verklang allmählich im Korridor, als er erwiderte: »Dann deute nie wieder so etwas an.«
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STUNDEN VERGINGEN. Ich lag auf dem Boden und betrachtete die Sterne durch die Glasdecke. Hatte ich früher gern in den Himmel geblickt? Jetzt fühlte ich mich dabei nur klein und einsam. Als ich bei Tisaanah und Maxantarius gewesen war, war die Welt um mich herum ganz eng. Ich hatte mich geborgen gefühlt in ihrem Verstand, ihren Gedanken. Auch wenn ich eingesperrt gewesen war, war ich immerhin nicht allein.

Im Gegensatz zu jetzt.

Sobald Stille einkehrte, wollte ich mich unbedingt ablenken. Ich schloss die Augen und versuchte, mich wieder auf diese Momente der Verbindung zu besinnen, die ich heute gespürt hatte. Seltsam, dass diese kurzen Augenblicke der Vertrautheit mich meine Einsamkeit stärker spüren ließen als je zuvor. Ich streckte mich nach Tisaanah und Maxantarius aus, doch ich spürte nichts als meinen eigenen Verstand.

Als Caduan zurückkehrte, lag ich noch immer mit geschlossenen Augen mitten im Raum.

»Du solltest dich mal ins Bett legen«, sagte er. »Es ist sehr bequem.«

Ich sah ihn nicht an. »Das habe ich schon versucht. Gefällt mir aber nicht.«

»Warum nicht?«

»Es ist …« Zu viel. Zu viele verschiedene Strukturen, die mich berühren. Zu weich. Zu erdrückend.

Ich versuchte nicht weiter, die richtigen Worte zu finden, sondern presste stattdessen meine Hände flach auf den Boden. »Das ist besser.«

»In Ordnung.« Er beugte sich über mich und betrachtete mich. Er trug nur ein einfaches weißes Hemd und eine Kniebundhose – ein Aufzug, der selbst für einen Bauern schlicht wäre. Aus irgendeinem Grund gefiel mir das aber; es besänftigte mich irgendwie.

Schnell ertränkte ich diesen Gedanken in meiner Wut. Caduan benutzte mich doch nur. Ich war für ihn nichts weiter als ein Werkzeug. Er hatte mich aus selbstsüchtigen Motiven wieder ins Leben zurückgeholt.

Er war keinen Deut besser als irgendjemand anders.

»Komm mit, Aefe.« Er hielt mir seine Hand hin.

Doch ich regte mich nicht. »Nenn mich nicht mehr so. So heiße ich nicht.«

»Früher hießt du aber so. Möchtest du dir lieber einen anderen Namen aussuchen?«

Ich knirschte mit den Zähnen. Er verstand es einfach nicht. Namen waren für Lebewesen. Ich war aber keines.

»Komm«, wiederholte er noch einmal.

»Wohin?«

»Lass uns mal was anderes tun. Ich möchte dir etwas zeigen.« Als ich ihn nur ausdruckslos ansah, fügte er hinzu: »Es sei denn, du möchtest lieber allein in diesem Zimmer bleiben.«

Schweigen. Ich schloss die Augen wieder. Caduan stieß langsam den Atem aus.

»Na gut«, sagte er ruhig und wandte sich schon ab. »Dann lasse ich dich eben allein.«

Allein.

Dieses Wort fühlte sich an, als hätte mir jemand ein Messer zwischen die Rippen gerammt. Ich wollte nicht mit Caduan irgendwohin gehen. Doch die Vorstellung, stundenlang einsam in diesem Zimmer zu liegen … war eine Qual.

»Warte.« Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. »Ich komme mit.«
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MAX

Ich wurde in die Türme gebracht und dann fuhren wir mit der Plattform ins unterste Stockwerk – tief unter der Erde. Die Syrizen führten mich immer in dieselben Räumlichkeiten – die eindeutig Forschungszwecken und Experimenten dienten und mit überquellenden Regalen, Schreibtischen und Experimentiertischen vollgestopft waren. Beim ersten Mal war hier alles noch einigermaßen übersichtlich gewesen, aber mittlerweile herrschten fieberhafte Hektik und Chaos, so als wäre die allgemeine Verzweiflung aus ganz Ara durch die Mauern gesickert.

Die Königin stand über einen mit Pergamenten übersäten Schreibtisch gebeugt und umklammerte mit beiden Händen dessen Kanten. Sie trug ein weißes Militärjackett und eine dazu passende eng anliegende Hose. Ihr silbernes Haar, das sie sonst immer zu Zöpfen geflochten hatte, hing ihr offen über die Schultern. Es war so verfilzt, dass sie die Krone, die sich hoffnungslos darin verfangen hatte, selbst wenn sie gewollt hätte, vermutlich nicht mehr hätte abnehmen können.

Als wir hereinkamen, richtete sie sich auf. Ihre Miene war verhärtet. Um die Augen herum hatte sie dunkle Ringe. Hals und Hände waren blutverschmiert. Anscheinend hatte sie sich zwar umgezogen, aber keine Zeit gehabt, ein Bad zu nehmen.

Ich kannte sie. Irgendwann einmal mussten wir uns sogar sehr gut gekannt haben. Da war ich mir sicher. Meine Erinnerungen waren nur noch bruchstückhaft vorhanden, aber jedes Mal wenn ich sie sah, stieg aus unerklärlichen Gründen Wut in mir auf.

Andererseits hätte ich nach allem, was sie mir in der letzten Zeit angetan hatte, Grund genug gehabt, wütend auf sie zu sein.

»Was soll das?« Sie hielt ein Stück Pergament hoch, auf das mit Tinte die gleichen drei Kreise gezeichnet waren, die ich immer zeichnete. Beim letzten Mal, als ich hier gewesen war, hatte ich sie im Delirium nach den Experimenten, die die Königin an mir durchführen ließ, auf einen Fetzen Papier gekritzelt.

Ich antwortete nicht.

»Ist das eine Karte?«

»Muss wohl.« Von der anderen Seite des Raums meldete sich eine Stimme und ich erstarrte. Ein hagerer, älterer Valtain erhob sich und musterte mich mit einem irren Grinsen, bei dem mir fast das Blut in den Adern gefror. »Vielleicht eine verschlüsselte Information, die er von diesem Fey hat, von dem er beim Kampf in der Narbe besessen war. Wäre das nicht interessant?«

Vardir. Ihn hasste ich auch.

»Überraschend«, sagte ich.

Die Königin zog eine Augenbraue hoch. »Überraschend?«

»Dass du keinen Hehl daraus machst, wie verzweifelt du bist. Lässt mich am helllichten Tag hier antanzen und nimmst dir nicht mal die Zeit, dir das Blut abzuwaschen. Steht es so schlecht?« Mit dem Kinn wies ich auf die Tür am anderen Ende des Raums. »Wie viele tote Freiwillige liegen denn heute schon da?«

Eine Sekunde zu lange hielt sie meinem Blick stand, bevor sie sich abwandte. »Von dir brauche ich keine Moralpredigt. Von Kriegsverbrechern lasse ich mich nicht über die Maßnahmen belehren, die ich ergriffen habe, um meine Leute zu retten.«

Feuer. Schreie. Eine Stadt voller Leichname, die so verbrannt waren, dass die Angehörigen nur noch Knochen und Asche begraben konnten.

Bilder stürmten auf mich ein, die mir auch diesmal Übelkeit verursachten. Ich musste mich schwer zusammenreißen, um gelassen zu bleiben.

Ilyzaths Flüstern hallte in meinen Gedanken nach: Vielleicht ist all das real, und vielleicht ist das der schlimmste Albtraum von allen.

Manchmal – in Momenten wie diesen – war ich dankbar dafür, mein Gedächtnis verloren zu haben. Vielleicht sollte manches auf ewig vergessen bleiben.

Die Königin verschränkte die Arme und wandte sich Vardir zu.

»Diese Arbeit muss getan werden«, sagte sie. »Also tu, was immer du tun musst. Uns läuft die Zeit davon.«

Vardir schien irritiert. »Ist doch nicht meine Schuld, dass er so viel nutzloser ist als vor zehn Jahren.«

»Ich habe die Nase voll von diesen Ausreden«, gab die Königin zurück. »Mach einfach weiter.«

Die Tür am anderen Ende öffnete sich. Meine Bewacherinnen packten mich an den Armen, aber ich konnte mich aus eigener Kraft aufrecht halten.

Der Raum war rund und hatte gegenüber der Eingangstür eine zweite Tür. Es war ein kleiner Raum mit weißen Wänden, weißem Boden, weißer Decke. Als wir ihn betraten, schleppten zwei andere Bewacherinnen durch die hintere Tür einen leblosen Körper hinaus. Ich sah gerade noch die schlaffen schwarz geäderten Füße, bevor die Tür zufiel.

Links war ein großes Fenster, durch das man von außen beobachten konnte, was hier drinnen passierte – magisch verstärkt natürlich, wie ich nach zahlreichen rebellischen Versuchen mittlerweile begriffen hatte. Trotzdem war es mir einmal fast gelungen, die Person, die mich festhielt, zu töten, indem ich sie gegen diese Scheibe schleuderte, und obwohl das Glas nicht einmal splitterte, war das eine ziemliche Genugtuung.

Heute war ich allerdings nicht so rebellisch.

Stattdessen ging ich zum Tisch in der Mitte, legte mich gehorsam darauf und starrte blinzelnd an die Decke, die von grellroten Stratagrammen überzogen war.

Jemand drückte meine Handgelenke auf den Tisch und schnallte mich mit den Handflächen nach oben fest. Vardirs Assistentin war heute eine Valtain, aber die eigentliche Arbeit machte Vardir selbst. Ich brauchte die Nadeln nicht einmal zu sehen, um zu wissen, was als Nächstes kommen würde. Ich war gewappnet gegen den Schmerz.

»Da ist überhaupt keine freie Stelle mehr«, murmelte die Assistentin. »Er hat schon so viele …«

»Doch, das geht noch«, sagte Vardir zuversichtlich, bevor er sich an die Tätowierung meiner Handgelenke machte.

Nachdem ich dieses Prozedere zigmal über mich hatte ergehen lassen, wusste ich, dass die Vorbereitungen noch nicht viel zu bedeuten hatten. Trotzdem waren sie eine Qual. Das hier waren keine normalen Tätowierungen. Die Tinte markierte jede meiner Hautschichten und verätzte sie mit einer besonderen Magie.

Die unzähligen Stratagramme, mit denen mein ganzer Körper übersät war, schnitten mich von meiner eigenen Macht ab. Jedes Mal, wenn ich ein Schlupfloch gefunden hatte, wurde eine neue Tätowierung hinzugefügt. Ich wusste nicht, womit ich das verdient hatte, mir war nur klar geworden, dass die Königin große Angst davor hatte, dass ich auch nur ein Bruchstück meiner Magie wieder unter Kontrolle bekam.

Jedenfalls war das die einzige Schlussfolgerung, die ich daraus ziehen konnte. Und den Reaktionen der anderen nach zu urteilen, war es äußerst ungewöhnlich, jemandem so viele Fesseln zu verpassen.

Irgendwann war Vardir mit den Vorbereitungen fertig. Aber auch nach der Tortur mit den Nadeln war ich noch taub und benommen.

Vardir klopfte mir auf die Schulter. »Prima durchgehalten. Jetzt kann der Spaß losgehen.«

»Großartig«, murmelte ich zähneknirschend.

Ich hörte, dass die Türen geschlossen wurden. Dann wurde es dunkel in dem Raum.

Vardirs Assistentin stand hinter meinem Kopf und stützte sich mit beiden Händen an den Seiten des Tisches ab. »Was soll ich als Nächstes …«

»Nur aufpassen, dass er uns nicht wegstirbt.«

Na, das ließ ja hoffen. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung.

Während meiner Gefangenschaft hatte ich das, was jetzt kam, schon in allen möglichen Varianten erlebt, obwohl auch die sich bei jedem neuen Experiment immer ein wenig änderten. Ich wusste nicht, was genau sie überhaupt vorhatten. Aber anhand dessen, was ich wusste, konnte ich es mir in etwa zusammenreimen.

Ich wusste, dass die Königin eine Waffe wollte, die stark genug war, um ihren Krieg zu gewinnen. Ich wusste, dass sie irgendwie erwarteten, diese Waffe durch mich zu bekommen. Und darüber hinaus wusste ich jetzt, dass die Königin in ihrer Verzweiflung überhastet agierte – nachlässig. Dass sie Risiken in Kauf nahmen.

Erst vor Kurzem war mir aufgefallen, dass ihre Experimente ziemlich außer Kontrolle geraten waren. Und wenn sie etwas nicht unter Kontrolle hatten, unterlag es vielleicht, nur vielleicht, meiner Kontrolle.

Keine Zeit, mich zu wappnen. Nichts existierte mehr außer dem Schmerz.

Ich biss die Zähne zusammen, versuchte mich im Takt meiner Atemzüge zu erden und in dem Metall an meiner Haut. Aber allzu schnell verlor ich den Halt in dieser Welt, denn in meinem Blut brannte ein Feuer, und da es nicht entweichen konnte, verzehrte es mich von innen.

Die weißen Wände lösten sich auf. Bruchstückhafte Szenen stürmten auf mich ein.

Ein prächtiges Herrenhaus mit goldenen Säulen und einem bronzenen Löwen davor. Meine Hand an einem der Tore, aber dann eine Stimme, die mir zuflüsterte: Dorthin willst du nicht zurückkehren.

Eine kleine Steinhütte inmitten eines Blütenmeers. Eine Stimme mit Akzent, die meinen Namen melodisch in zwei Silben teilte. Ich kannte diese Stimme. Schon viele Male hatte ich sie gehört, in den Sphären meiner nicht greifbaren Träume und Erinnerungen.

Ich wollte mich zu der Stimme umdrehen, aber die Szenerie verflüchtigte sich.

Ein Raum, überall nur Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß.

Ein Schlachtfeld. Und meine Stangenwaffe, die einen Halbwüchsigen aufspießte.

Dann ein finsterer Ort mit glühenden Wänden. Silberweiße Zöpfe über meinem Gesicht, das Grinsen der Königin. »Du hättest mich wohl lieber töten sollen.«

Wieder lösten die Welten sich auf. Immer wieder und wieder.

Trotz Schmerz und Orientierungslosigkeit versuchte ich mich zu erden.

Du hast doch einen Plan, rief ich mir ins Gedächtnis. Ja, die eintätowierten Stratagramme schnitten mich von meiner Magie ab. Aber sie verschafften mir auch Zugang zu einer unbekannten Magie, die niemand zu verstehen schien. Vielleicht konnte ich sie kanalisieren.

Irgendwie musste ich sie mir doch verflucht noch mal zunutze machen können.

Wie eine Flutwelle riss diese Magie mich mit sich. Mit aller Kraft blieb ich im Gleichgewicht. Versuchte festzuhalten, was durch mich hindurchrauschte.

Und für einen ganz kurzen Augenblick gelang es mir.

Jetzt riss die Magie mich nicht mehr mit. Ich steuerte sie. Alles an innerer Stärke verlangte es mir ab – physisch war ich vermutlich schon todgeweiht. Nichts als der Tod konnte so schmerzhaft sein.

Aber dennoch. Diese Magie war greifbar. Für einen verdammt wunderbaren Moment hatte ich sie.

Doch dann …

Ich nahm etwas Seltsames wahr. Etwas, das mich ablenkte. Eine weitere Präsenz. Die ich gut kannte. Sehr gut sogar. Ich spürte einen kalten Luftzug. Und warm rauschendes Blut. Jemand fiel zu Boden. Ein Schwert schlitzte eine Kehle auf.

Tiefe Traurigkeit. Traurigkeit und Wut.

Und Vertrautheit. Tiefe, markerschütternde Verbundenheit. Ich kenne dich.

Es traf mich so hart, dass mein Herz stehen blieb.

Dieser Moment der Ablenkung war zu viel. Ich verlor die Kontrolle. Geballte Energie brach sich Bahn. Schmerz, der mir das Fleisch von den Knochen zu zerren schien.

Was für eine Art zu sterben!, dachte ich missmutig.

Dann verlor ich das Bewusstsein.
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»MAX.«

Mä-häks.

Wieder diese Stimme.

Ich sah alles nur verschwommen. Für einen Moment konnte ich Umrisse und Farben ausmachen – weiße und gebräunte Haut, ein Sprengsel Grün, ein Sprengsel Silber.

»Max.« Deutlicher diesmal.

Ich blinzelte. Die farbigen Umrisse waren verschwunden. Stattdessen beugte sich die Königin über mich. Als ich die Augen öffnete, senkten sich ihre Schultern mit einem Seufzer der Erleichterung.

»Gut«, murmelte sie. »Hier. Trink.«

Es kostete mich einige Anstrengung, mich auf die Ellbogen zu stützen, ohne mich zu übergeben. Die Königin hielt mir einen Becher hin, den ich demonstrativ ignorierte.

Sie verdrehte die Augen. »Was denn? Glaubst du etwa, das ist vergiftet? Ist es nicht.«

»Erstaunlich, wie sehr dir plötzlich an meinem Wohlergehen gelegen ist.«

»Du bist zu wertvoll, als dass ich dich sterben lassen würde. Also trink dieses verdammte Wasser!« Sie drückte mir das Glas in die Hände. Dann wandte sie sich abrupt Vardir zu und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Das war inakzeptabel.«

»Ich habe lediglich eine Theorie überprüft.«

»Das war eine Katastrophe. Du hättest ihn fast umgebracht.«

Vardir wirkte genervt. »Es hätte doch fast funktioniert, und es lag doch nicht an mir, dass es danebenging.«

»Ach nein? An wem denn sonst?«

Vardir musterte mich mit einem schauderhaften Lächeln. Bei den Erhabenen, wie ich diesen Mann hasste! »An Maxantarius natürlich.«

Die Königin schnaubte verächtlich.

»So vieles in ihm ist jeglichem Zugriff entzogen«, erklärte Vardir. »Wie sollen wir denn an etwas herankommen, dessen er sich nicht einmal selbst bedienen kann?«

Ich sah hinunter auf meine Arme – auf die Tätowierungen. Auf morbide Weise fand ich es schon spaßig, dass sie ihre eigenen Bemühungen sabotierten.

Die Königin folgte mit den Augen meinem Blick.

»Bei einem unberechenbaren Kriminellen brauchen wir solche Sicherheitsmaßnahmen.«

Unberechenbarer Krimineller. Das klang richtig gefährlich.

»Nein, nein«, sagte Vardir lachend. »Ich meine nicht die eintätowierten Stratagramme. Ich meine etwas Tiefergehendes. Seine Magie basiert auf seiner Vergangenheit. Aber sein Verstand funktioniert ja nicht mehr so wie …«

»Das reicht jetzt!«, sagte die Königin viel zu hastig mit einem Seitenblick auf mich – einem offenbar unwillkürlichen Blick, denn sofort wandte sie sich ab.

Ich lachte krächzend. »Was denn? Soll ich lieber gehen, damit ihr ungestört über mich reden könnt?«

Das würdigte die Königin keiner Antwort. Sie erhob sich und drehte sich um. »Über dein Fehlverhalten sprechen wir noch, Vardir. Syrizen, bringt Maxantarius zurück nach Ilyzath.«
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WAS IMMER VARDIR MIT MIR GEMACHT HATTE, die Nachwirkungen spürte ich immer noch. Ich konnte kaum aufrecht stehen. Meine Hand- und Fußgelenke waren wieder in Ketten gelegt, als man mich aus den Türmen herausführte. Es war später Nachmittag, deutlich kälter und trüber als bei meiner Ankunft. Ich fragte mich, wie lange ich bewusstlos gewesen war. Vielleicht länger, als ich gedacht hatte.

Die Szenen, die ich gesehen hatte, gingen mir nicht mehr aus dem Kopf.

Meistens verblassten die Bilder, die ich während Vardirs Experimenten sah, sofort wieder, wie Träume nach dem Aufwachen. Aber dieses Gefühl der Verbundenheit … Es war nicht greifbar, und dennoch war es seit Langem das Einzige, was mir echt vorkam.

Ich war mir gar nicht sicher, ob es mir etwas ausmachte, dass dieses vertraute Gefühl meinen Plan durchkreuzt hatte. Das nächste Experiment würde kommen. Die nächste Gelegenheit. Ich würde es noch einmal versuchen. Die drängende Frage, die das mit sich brachte, ignorierte ich vorerst, denn sie lautete: Und was dann?

Auf halbem Weg zum Hafen blieb Vivian, eine meiner beiden Bewacherinnen, stehen und sah hinauf zum Himmel.

»Was ist los?«, fragte die andere.

»Spürst du das auch, Merah?«

Merah runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein.«

Aber ich spürte ein Kribbeln im Nacken. Die Luft schien spannungsgeladen wie vor einem Blitzschlag.

Alle drei standen wir schweigend da. Die Soldaten waren beschäftigt mit den Aufräumarbeiten und liefen hin und her. Vögel zwitscherten. Eine leichte Brise ließ die Blätter an den Bäumen rascheln.

Vivian drehte sich um. »Ich dachte nur …«

Ihre Worte erstarben mit einem Knirschen.

Und dann stand Vivian nicht mehr da.

Entzweigerissen von einem schattenhaften Wesen, das ihren Kopf in den spindeldürren Fingern einer Hand hielt und den Rest ihres Körpers in der anderen.

Wie aus dem Nichts brachen diese Kreaturen über uns herein und waren plötzlich überall.
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KAPITEL SECHS

[image: ]

TISAANAH

Ich wunderte mich über die Schale mit Himbeeren.

»Wo kommen die denn her?«, fragte ich Sammerin, als wir das Zelt betraten. Er zuckte nur mit den Schultern, sagte, das wisse er auch nicht, und fügte hinzu, Himbeeren seien das Letzte, worüber ich mir Gedanken machen müsse, wenn meine Hand nur noch an ein paar Sehnen hing.

Wir setzten uns an den Tisch, damit Sammerin in einer schmerzhaften Behandlung meine Knochen und Muskeln wieder zusammenfügen konnte. Es tat höllisch weh. Und obwohl ich so etwas schon unzählige Male gesehen hatte, drehte sich mir noch immer fast der Magen um, wenn ich ihm bei der Arbeit zusah. Also konzentrierte ich mich auf die Himbeeren, deren Saft auf das weiße Tuch in der Schale tropfte, und beobachtete lieber die Fliege, die träge darum herumflog.

Himbeeren waren in dieser Gegend nicht leicht zu bekommen. Unser Zeltlager befand sich so weit östlich, dass die sanfte Hügellandschaft des ursprünglichen Nyzereniens allmählich karger wurde und in Wüste überging. Nur vorübergehend hatten wir, die Anführer der Rebellen, unsere Zelte hier aufgeschlagen – ich, Serel, Filias und Riasha sowie eine kleine Gruppe aus Spionen und Diplomaten –, um die nächsten Schritte unseres Freiheitskampfs gegen die Threllianer und die Fey zu planen.

Mir schmerzte der Kopf. Als ich blinzelte, sah ich wieder, wie Melinas schmächtiger Körper auf dem Boden zusammensackte.

Ich verdrängte den Gedanken, vergrub ihn unter all meinen anderen Sorgen.

»Irgendwelche Neuigkeiten aus Orasiev?«, fragte ich Sammerin. »Aus Shirav? Oder Malakahn?«

»Nicht, dass ich wüsste. Aber das muss nichts zu bedeuten haben.«

Ich biss mir auf die Lippe. Ich brauchte etwas, womit ich mich gedanklich beschäftigen konnte. Außerdem wollte ich wissen, ob in Orasiev alles in Ordnung war. Bemerkenswert, dass wir tatsächlich nach und nach die Oberhand gewannen – und dass sich Siege um so vieles heikler anfühlten als Niederlagen.

Als ich vor über einem Jahr Esmaris Mikov getötet hatte und ein paar Monate später seinen Sohn, war mir nicht bewusst gewesen, was ich damit in Gang setzen würde. Aber der Funke war übergesprungen und nun, da die Geflüchteten und ich nach Threll zurückgekehrt waren, wurde daraus ein Flächenbrand. In ganz Threll begannen die Sklaven zu begreifen, welche Macht sie hatten und welche Möglichkeiten ihnen über ihr Sklavendasein hinaus offenstanden. Orasiev war die erste Stadt, in der die Rebellion Erfolg hatte – zugegebenermaßen ein kleines Städtchen, das zu einem der unbedeutenderen Anwesen gehörte. Als Nächstes nahmen wir Shirav ein, dann Malakahn und schließlich auch Exendriff. Vier Städte hatten wir schon erobert – zurückerobert, um genau zu sein, da sie ja ursprünglich unseren einstigen Nationen gehörten. Es waren nur kleine Städte und sie lagen alle an den Rändern des threllianischen Reichs. Aber sie gehörten wieder uns. Wir hatten um sie gekämpft und unser Blut dafür vergossen.

In den ersten Wochen nach der Rückeroberung von Orasiev wachte ich jeden Morgen mit der bangen Erwartung auf, in der Abenddämmerung stünden die threllianischen Lords vor unseren Toren, um die Stadt dem Erdboden gleichzumachen. Was aber wundersamerweise nie geschah.

Generell waren es merkwürdige Zeiten. Die ganze Welt schien Krieg zu führen. Die Fey – und als ihr verlängerter Arm ihre threllianischen Verbündeten – hatten sich der Blutrache an Ara verschrieben. Dieser Konflikt spielte sich nicht nur jenseits des Meeres in Ara ab, sondern auch auf aranischem Territorium in Threll, das Nura ausgehend vom Mikov-Anwesen in den vergangenen Monaten langsam, aber stetig immer weiter ausgedehnt hatte.

Tausende Klingen waren auf uns gerichtet – Nuras, die der Fey und die der Threllianer. Aber vielleicht lag es genau daran, dass unsere Bewegung in ihrem Streben nicht nachließ. Außerdem waren die anderen auch damit beschäftigt, sich gegenseitig umzubringen.

Trotzdem hatte ich jede Woche mindestens einmal denselben Albtraum, in dem ein Feuer die zarte Freiheitsbewegung, die ich mit den ehemaligen Sklaven ins Leben gerufen hatte, zunichtemachte – so wie es auch Max’ Steinhütte mit dem blühenden Garten zerstört hatte, die ich noch immer als Zuhause …

Zischend sog ich den Atem ein, als Schmerz meinen Arm hinaufschoss.

»Tut mir leid«, murmelte Sammerin. »Muss die Nerven wieder miteinander verbinden.«

Ich sah hinunter auf mein Handgelenk. Ein Fehler, den ich sofort bereute.

Stirnrunzelnd betrachtete Sammerin meine Hand. Noch einmal untersuchte er die seltsamen goldenen Adern. Wie Spinnweben zogen sie sich an meinen Fingern entlang und verzweigten sich in meiner Handfläche zu einer Art Muster, das vor dem Handgelenk endete. Die schimmernden Streifen fühlten sich anders an als meine Haut – härter, kälter, metallisch –, aber ich konnte meine Hand ganz normal öffnen und schließen.

»Und Ishqa hat auch keine Erklärung dafür, was das sein könnte?«

»Er sagte, sobald er wieder zurück ist, wird er es sich genauer ansehen.«

Ishqa hatte kaum Zeit gehabt, einen Blick darauf zu werfen, als er mich nur schnell absetzte und sofort wieder wegflog. Offenbar hatte ich ihn durch meine unverhoffte Planänderung bei etwas Wichtigem gestört. Aber das kannten wir längst. Ishqa kam und ging, wie es ihm passte. Manchmal verschwand er kommentarlos für Tage oder Wochen. Nicht, dass wir uns darüber hätten beklagen können. Schließlich hatte unser mysteriöser Fey-Verbündeter uns entscheidende Informationen für viele unserer Siege gegen die Threllianer geliefert. Ishqa hielt die Fey für unsere schlimmsten Feinde und jeder Schlag gegen die Threllianer schwächte indirekt auch sie.

»Hm.« Sammerin machte ein besorgtes Gesicht. Das machte er in letzter Zeit jedoch ständig.

Ratlos ballte ich meine andere Hand zur Faust.

»Was auch immer es damit auf sich hat, eine Waffe ist es, glaube ich, nicht«, sagte ich. »Jedenfalls keine, die stark genug wäre.«

Stark genug, um die Mauern von Ilyzath zu überwinden.

Das brauchte ich gegenüber Sammerin gar nicht auszusprechen. Er wusste, dass Max’ Gefangenschaft mein ganzes Denken bestimmte. Die letzten Monate waren für mich ein gewaltiger Balanceakt gewesen. Die Rebellen brauchten mich. Und ich gab, was ich konnte: stetige Federführung, meine restliche Magie, Träume von einer besseren Zukunft, Strategie, Diplomatie.

Aber so vieles konnte ich ihnen nicht geben, weil ich nur mit halbem Herzen bei der Sache war. Denn die andere Hälfte war Hunderte Meilen entfernt gefangen.

Sammerin sah mich mit seinen dunkelbraunen Augen amüsiert an. »Das sagst du so einfach. Aber wir wissen beide, dass du trotzdem versuchen wirst, es als Waffe einzusetzen.«

Ich grinste nur.

Er hatte recht. Hier mit Sammerin konnte ich über meine Zweifel sprechen. Aber da draußen musste ich sie in mir verschließen. Natürlich würde ich alles daransetzen, mehr über dieses seltsame Artefakt herauszufinden, das sich einfach an mich geheftet hatte. Und natürlich würde ich weder vor mir selbst noch vor allen anderen einen Hehl daraus machen, dass ich es einsetzen wollte, um Max zu befreien. Daran würde kein Weg vorbeiführen.

Die damit verbundenen Ungewissheiten ließ ich gar nicht erst so weit aufkommen, dass ich sie hätte aussprechen müssen.

»Du hast recht«, sagte ich.

»Wie immer.«

»Und wie ich schon immer gewusst habe.«

»Kluge Frau. Für Max bestimmt zu schlau.«

Sein Name schien alle Luft aus dem Zelt zu saugen. Sammerins Lächeln schwand und er senkte den Kopf.

Nun war es an mir, die Stirn zu runzeln. Etwas an seinem Gesichtsausdruck irritierte mich.

Doch bevor ich ihn danach fragen konnte, kamen Serel und Filias herein.

»Oh, das sieht ja schon besser aus als vor einer Stunde«, sagte Serel strahlend auf Thereni. Er gab mir einen Kuss auf den Kopf. »Gut. Muss ganz schön wehgetan haben.«

»Bin froh, dass du es da rausgeschafft hast.« Filias sah auf meine Hand hinunter. »Das ist es also.«

Ich nickte. Serel und Riasha hatte ich bei meiner Rückkehr schon von dem Artefakt erzählt.

»Ishqa wird uns helfen, mehr darüber herauszufinden, sobald er zurück ist«, sagte ich. »Wenn die Fey so wild darauf sind, hat es bestimmt eine mächtige Wirkung. Für unsere Rebellion könnte es sich als wertvoll erweisen. Und gegen Ilyzath vielleicht auch.«

Damit hatte ich genau das getan, was Sammerin vorhergesehen hatte. Vertrauen auf der Basis von Aufrichtigkeit war meine beste Verteidigungsmaßnahme.

Aber Serel und Filias waren ungewöhnlich schweigsam. Sie wechselten einen langen, bedeutungsvollen Blick. In letzter Zeit hatten sie sich öfter vielsagende Blicke zugeworfen, als hätten sie ihre eigene gemeinsame Sprache. Serel hatte noch nicht mit mir darüber gesprochen, aber es war nicht zu übersehen, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten.

Dieser Blick hatte allerdings nichts Schwärmerisches.

Ich sah zwischen den beiden hin und her. »Was ist los?«

Serel setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber. Seine blauen Augen blickten sorgenvoll.

»Wir müssen etwas mit dir besprechen.«

Ein Abgrund tat sich in mir auf.

»Das geht jetzt schon seit fünf Monaten so«, sagte Filias. Unbeholfen stand er da und stützte sich mit den Händen auf die Rückenlehne von Serels Stuhl. »Drei Monate, seit der Nacht, in der du beinahe …«

»Seit wir ganze Einheiten nach Ilyzath schicken«, schnitt Serel ihm in etwas zu scharfem Tonfall das Wort ab und warf ihm einen tadelnden Blick zu.

Mein Mund war ganz trocken geworden. Ich nickte nur.

Anfangs hatte ich allein versucht, die Mauern von Ilyzath zu überwinden. Aber nach dem furchtbaren Fehlschlag, der damit endete, dass ich reglos im Meer trieb und Serel mich rausfischen musste, hatte ich mich damit einverstanden erklärt, dass wir gruppenweise Soldaten dorthin schickten, damit ich mehr Zeit hatte, alles für unseren Freiheitskampf zu tun, was mir niemand abnehmen konnte.

Gefallen hatte mir das nicht, aber ich hatte eingesehen, dass sie recht hatten.

»Die elfte Gruppe ist gerade nach Orasiev zurückgekehrt«, sagte Serel.

Mein Herz machte einen Hüpfer, obwohl ich wusste, obwohl ich Serel ansah, dass sie keine guten Neuigkeiten brachten.

»Und?«

Sammerin setzte einen weiteren Nerv wieder zusammen, aber ich spürte es kaum.

Mit ernstem Gesichtsausdruck schüttelte Serel den Kopf.

»Jaklin Atrivas ist letzte Nacht ums Leben gekommen«, sagte Filias. »Die Wächterinnen von Ilyzath haben ihn getötet, und die anderen in der Gruppe konnten ihn nicht retten.«

Mein Herz fühlte sich an, als würde es zerschmettert zu Boden fallen.

Ich kannte Jaklin. Er war einer unserer besten Krieger gewesen, ein guter Kommandant. Er hatte entscheidend zur Eroberung von Orasiev beigetragen. Und er hatte zwei kleine Kinder.

Ich schloss die Augen und sah Melinas zusammengesackten Körper vor mir.

»Was für ein Verlust«, murmelte ich. »Gebt seiner Familie alles, was sie braucht. Essen. Geld. Eine Rente. Ich werde eine Möglichkeit finden, persönlich dafür aufzukommen.«

Serel und Filias wechselten einen weiteren Blick. Filias’ Gesichtsausdruck war unerbittlich. Doch Serels große Augen blickten mitfühlend.

»Sie haben es nicht geschafft, die äußeren Mauern zu überwinden, Tisaanah«, erklärte Filias. »Nicht ein einziges Mal.«

»Aber ich habe das geschafft«, rief ich ihnen ins Gedächtnis. »Beim nächsten Mal komme ich mit, und dann …«

»Dank dir war unsere Rebellion bisher sehr erfolgreich. Glaub bitte nicht, das wäre uns nicht bewusst.« Mit einem schwachen Lächeln sah Serel mich an. »So vieles hängt nur von dir ab.«

Dann übernahm Filias wieder das Wort. »Aber ich kann nicht noch mehr gute Leute, noch mehr gute Soldaten auf eine aussichtslose Mission schicken. Nicht jetzt, wenn wir sie mehr denn je für die Verteidigung unserer Freiheit brauchen. Es tut mir leid, Tisaanah. Es …« Das Ganze schien ihm großes Unbehagen zu bereiten. »Es tut mir leid.«

Ich zuckte zusammen, als hätte ich einen vernichtenden Schlag einstecken müssen.

Nicht die Kontrolle verlieren. Nicht zusammenbrechen. Nach vorn schauen.

»Ich verstehe«, antwortete ich knapp. »Dann mache ich eben allein weiter. Ganz allein. Setze nur mein eigenes Leben aufs Spiel.«

»Das ist dein sicherer Tod. Du hast nicht mal mehr …« Serel unterbrach sich, um es nicht auszusprechen: Du hast nicht mal mehr deine Magie. »Das kannst du nicht überleben.«

»Vorher habe ich es auch überlebt.«

Er nahm meine Hand, ehe ich sie zurückziehen konnte. »Beim letzten Mal dachte ich, wir hätten dich verloren, Tisaanah«, murmelte er. »Aber ich will dich nicht verlieren.«

Mit unendlicher Zuneigung sah Serel mich an. Und genau das nahm ich ihm übel.

Das interessiert mich nicht, hätte ich am liebsten gesagt. Lieber sterbe ich beim Versuch, Max zu retten, als ihn aufzugeben.

»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«

Filias und Serel tauschten einen weiteren Blick. Große Götter, konnten sie nicht endlich damit aufhören!

»Das übersteigt selbst deine Fähigkeiten«, sagte Filias. »Und das weißt du auch. Wenn Nura dich in die Finger bekommt …«

Wut – schiere Wut – traf mich wie ein Tsunami.

Filias hielt mich für eine Last.

Er wollte mir einreden, dass ich meinen Geliebten in diesem Gefängnis sitzen lassen sollte, mir verweigern, ihn da herauszuholen, weil er dachte, ich – ich, die viel zu viel, die alles geopfert hatte – wäre eine götterverdammte Last.

Ich sprang auf und riss meine Hand von Serel los.

»Wisst ihr eigentlich, dass Max der Einzige war, der mir freiwillig helfen wollte, euch aus dem Mikov-Anwesen rauszuholen? Der Einzige? Ohne ihn wäre keiner von uns jetzt hier. Jeder Einzelne von uns verdankt ihm sein Leben.«

»Das ist keine Entscheidung, die wir gern treffen«, sagte Filias ein wenig schroff.

Ich atmete ein paarmal tief durch, um meine Emotionen nicht außer Kontrolle geraten zu lassen.

Dann wandte ich mich Sammerin zu. »Verstehst du das?«, fragte ich auf Aranisch.

Zur Antwort bekam ich nur ein leichtes Nicken, und als ich seinen Gesichtsausdruck sah, kam es mir vor, als würde sich der Boden unter mir auftun.

»Du wusstest es schon«, murmelte ich.

Gequält verzog er das Gesicht. »Ich habe versucht, sie davon abzubringen.«

Ich habe einen großartigen Freund, den ich nicht verdient habe, hatte Max gesagt, als ich ihm damals erzählte, dass ich Serel und die anderen Sklaven auf dem Mikov-Anwesen befreien wollte. Und wenn Sammerin jemals in einer solchen Lage wäre, dann würde ich alles in Bewegung setzen, um ihn dort rauszuholen.

Mir entfuhr ein Geräusch, das wie der jämmerliche Abklatsch eines Lachens klang. »Er würde lieber für dich sterben, als dich in diesem Gefängnis verrecken zu lassen. Und du willst ihn aufgeben? Du bist für ihn so etwas wie ein Bruder!«

Sammerin sah aus, als hätte ich ihn ins Gesicht geschlagen. »Niemals würde ich ihn aufgeben, Tisaanah. Niemals.«

»Ich will ihn auch nicht aufgeben«, sagte Filias. »Das will ich wirklich nicht. Aber wir alle haben Menschen verloren. Wir alle mussten Menschen zurücklassen. Und wir können nicht noch mehr verlieren, um einen zurückzubekommen. Wir … Das können wir einfach nicht.«

Serel erhob sich halb und streckte einen Arm nach mir aus. »Es tut mir so leid, Tisaanah.«

Mein Blick fiel auf diese götterverdammten Himbeeren.

Jetzt wurde mir alles klar. Es tut uns ja so leid, Tisaanah. Aber hier sind ein paar Himbeeren zum Trost.

In dem Moment hasste ich sie. Ich hasste jeden Einzelnen von ihnen.

»Ich will allein sein«, sagte ich. »Bitte!«

Keiner von ihnen protestierte. Ob sie mich mitleidig anschauten, als sie gingen, sah ich nicht. Kaum waren sie weg, nahm ich die Schale mit den Himbeeren und schmetterte sie auf den Tisch. Wie ein Sinnbild für meine bröckelnde Beherrschung zerschellte die Tonschale und der blutrote Saft der Beeren spritzte mir ins Gesicht.
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Für manche mochte Ela’Dar ein schöner Ort sein, doch ich verabscheute es, durch die Stadt zu laufen. Die aufwendig gestalteten Gebäude aus Kupfer mit den Buntglasfenstern waren umgeben von üppigem Grün und wurden bewohnt von elegant gekleideten Fey in fließenden Seidengewändern. Aber all das nahm ich nur mit halbem Auge wahr. Denn am auffälligsten war, wie mich die anderen Fey anstarrten.

Wo auch immer Caduan hinging, zog er Aufmerksamkeit auf sich. Auch wenn er sich selten anders kleidete als seine Untertanen und meist keine Krone trug, kannten und grüßten ihn alle und verneigten sich vor ihm. Dann fielen ihre Blicke zwangsläufig auf mich. Ich konnte diese Blicke nicht deuten, und das missfiel mir am meisten. Waren sie angeekelt? Neugierig? Hassten sie mich? Vielleicht war das auch egal. Ich wollte nicht angestarrt werden. Wollte nicht gesehen werden.

Inzwischen graute schon der Morgen, und ich war froh, dass Caduan mich heute nicht durch die Hauptstraßen der Stadt führte. Stattdessen gingen wir hinter dem Schloss entlang und folgten felsigen Pfaden, die sich durch tiefgrüne Wälder schlängelten. Trotz seiner beachtlichen Größe und Bevölkerungsdichte fügte sich ganz Ela’Dar nahtlos die Natur ein – der nördliche Teil der Stadt war an einem Berghang errichtet, die südliche Hälfte von Wald umgeben. Das Schloss stand genau in der Mitte, sodass man von dort sowohl die Berge als auch den Wald überblicken konnte.

Schweigend gingen wir zwischen den Bäumen her, bis wir ein kleines Steingebäude erreichten. Der Boden im Inneren bildete ein Rund, war mit Sand bestreut, und der Raum hatte große Fenster. Schwerter, Äxte und Speere säumten die Wände.

Ich blieb wie angewurzelt stehen, doch Caduan ging einfach hinein.

»Was ist das?«

»Eine Trainingsfläche. Manchmal üben die Wachen hier, aber heute wird niemand kommen.«

»Warum hast du mich hierhergebracht?«

»Vor sehr langer Zeit hast du mir beinahe alles beigebracht, was ich heute über Kampfkunst weiß.«

»Das war nicht ich.«

»Auf gewisse Weise vielleicht nicht.« Caduan durchquerte den Raum, kniete sich neben eine Kiste und holte etwas heraus, das in dunklen Stoff gehüllt war. Dann legte er das Päckchen vor mir auf den Boden und wickelte es aus.

Auch wenn ich nicht wusste, warum, stockte mir der Atem.

Im Sand lagen zwei identische Waffen. Für Dolche ein wenig zu lang, für Schwerter ein wenig zu kurz, mit leicht gebogenen Klingen aus glänzendem schwarzem Stahl.

Ihr Anblick wühlte mich auf.

»Erkennst du sie?«, fragte Caduan.

»Nein.« Das war nur halb gelogen.

»Früher hast du mit solchen Kurzschwertern gekämpft. Nicht mit genau diesen, aber mit sehr ähnlichen.«

»Ich habe dir doch gesagt, das war ich nicht.«

»Ich verstehe.« Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Na gut. Aber vielleicht hast du ja trotzdem Lust, ein bisschen zu trainieren?«

Ich regte mich nicht.

»Dann eben nicht«, sagte Caduan und zuckte mit einer Schulter. »Du kannst auch wieder in dein Zimmer zurückgehen.«

Ich wollte nicht in mein Zimmer zurückgehen. Ich wollte nicht wieder durch Ela’Dar laufen. Wusste Caduan das?

Ich hob die Schwerter auf.

Als meine Hände sich um die Hefte schlossen, ließ mich die Vertrautheit schaudern. Das Gefühl war so intensiv, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Einen Moment lang hielt ich genau diese Waffen vor langer Zeit in einer Stadt aus schwarzem Stein in den Händen. Für einen Sekundenbruchteil begriff ich wieder, wer ich einst gewesen war.

Und nur Sekunden später überfluteten mich tausend andere Erinnerungen. Erinnerungen an tausend andere Waffen, die man mich in so vielen anderen Leben in hundert anderen Körpern zu schwingen gezwungen hatte – oder die ich hatte sein müssen.

Ich musste mich bewegen. Klammerte mich an meinen Zorn. Zorn war real.

Caduan hatte mich aufmerksam beobachtet. Als ich angriff, war er darauf vorbereitet. Er hatte sein Schwert gezogen und blockte meine Hiebe mit Leichtigkeit ab. Nicht, dass es sonderlich schwer gewesen wäre. Mein Angriff war nachlässig, halbherzig ausgeführt. Ich wusste gar nicht mehr, wie ich allein die Kontrolle über einen Körper ausüben sollte.

Dennoch hatte es auch etwas atemlos Befriedigendes an sich, wie Metall gegen Metall prallte, wie sich meine Muskeln anstrengten und ich meine Emotionen herauslassen konnte.

Caduan machte einen seltsam zufriedenen Eindruck.

»Ich wusste doch, dass du dich erinnern würdest«, sagte er.

Klirr! Abermals prallten unsere Schwerter gegeneinander.

»Selbst damals«, fuhr Caduan fort, »hatte ich das Gefühl, dass du nicht unbedingt die Gewalt mochtest, sondern vielmehr die Körperlichkeit.«

Mit jedem Satz nach vorn schlug mein Herz schneller, brannte mein Zorn heißer, als hätte ich etwas in mir freigesetzt, das ich nicht länger unter Verschluss halten konnte.

Warum redete er darüber, wie ich früher gewesen war? Warum erinnerte er mich an all das, was mir genommen worden war? War ihm denn nicht klar, dass ich diese Person nicht mehr sein konnte? Dass ich sie nicht wiederbeleben konnte, auch wenn ich es versuchte? Warum hielt er mir immer wieder vor Augen, was ich nicht sein konnte, so brutal, als drückte er meine Wange mit seinem Stiefel in den Schlamm?

Nach einem besonders kraftvollen Hieb waren unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt und unsere Waffen vibrierten zwischen uns.

»Warum hast du mich zurückgeholt?« Die Worte sprudelten unwillkürlich aus mir heraus.

»Weil du ein Leben verdienst.«

»Lüg mich nicht an.«

Ich zog mich zurück und stieß erneut zu. Schneller. Härter. Caduan stolperte leicht, um meinen Angriff zu kontern.

Sein Mund verzog sich. »Weil das, was man dir angetan hat, ein Unrecht war.«

Unrecht? Unrecht? Ich schäumte dermaßen vor Wut, dass ich das Gleichgewicht verlor, zu lange zögerte und Caduan die Chance ergriff, mich zurückzudrängen.

Klirr! Unsere Waffen trafen wieder aufeinander. Warmer Schweiß tränkte meine Kleidung. Es fühlte sich erfrischend an, die Grenzen meines Körpers auszuloten – meine Muskeln brannten, ich keuchte. Meine Angriffe waren wild, atemlos. Mit einigen kraftvollen Hieben trieb ich Caduan vor mir her. Er konnte kaum mit meinem Tempo mithalten und stolperte rückwärts gegen die Wand.

»Mache ich dir Angst?«, fragte ich nach Atem ringend.

Scheppernd fiel sein Schwert zu Boden.

Dann schien die Zeit stillzustehen, als sich alles nur noch um ihn und mich drehte und ich ihm ein Schwert unters Kinn hielt. Angestrengt, wie wir beide waren, heizten wir die Luft zwischen uns auf. Seine Augen funkelten grimmig. Was hatte dieser Ausdruck zu bedeuten?

»Ja«, antwortete er keuchend. »Du machst mir Angst. Aber nicht auf die Art, die du glaubst.«

Du solltest auch Angst vor mir haben.

»Du hast mich zurückgeholt, um mich zu benutzen!«, schleuderte ich ihm angriffslustiger und unnachgiebiger entgegen, als ich ihn zuvor mit dem Schwert attackiert hatte. »Du hast mich zurückgeholt, um mich zu deiner Waffe zu machen.«

»Das stimmt nicht.«

»Lüg mich nicht an! Du tust so, als wärst du besser als sie. Als hättest du so edle Absichten. Aber in Wirklichkeit machst du genau das Gleiche, was sie immer getan haben.«

»Aefe …«

»Warum hast du mich nicht einfach sterben lassen? Ich wollte doch nur sterben!«

Und da war er. Der mitfühlende, mitleidige Blick.

Violettes Blut rann Caduan über seine blasse, glatte Kehle. Wie einfach es wäre, ihn zu töten. Einst hatte ich mich bei solchen Gedanken so mächtig gefühlt. Ich könnte ihn an Ort und Stelle töten, mich rächen, dafür sorgen, dass er mich nicht mehr mit solch unangenehmen Blicken bedachte. Ich könnte ihn töten und anschließend vom höchsten Turm des Schlosses springen, sodass mein zerbrechlicher, einsamer, nutzloser Körper auf den Felsen zerschellen würde.

Dann wäre ich frei.

Ist das wirklich Freiheit?, flüsterte eine andere Stimme.

Eine warme Hand schloss sich um meine – um das Heft meiner Waffe. Mein Arm zitterte.

»Töte mich«, sagte Caduan leise. »Wenn das dein Wunsch ist, dann tu es.«

Tu es. Tu es. Tu es.

Mit zusammengebissenen Zähnen zog ich meine Waffe zurück. Dann sah ich ihm in die Augen und sagte: »Ich hasse dich.«

Mit einer Hand berührte er die Wunde an seiner Kehle. Er machte zwei Schritte nach vorn, öffnete den Mund, doch im selben Moment ertönte eine Stimme von der Tür.

»Mein König.«

Ein panisch wirkender Bote stand auf der Türschwelle.

»Kommt. Schnell.«
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Der Bote führte uns zu Caduans privaten Gemächern im Schloss. Die Flügeltür war geschlossen. Als wir uns ihr näherten, ließ mich etwas schaudern, das unter meinen empfindlichen sterblichen Sinnen schlummerte – etwas, das an den Bruchstücken alter Erinnerungen rührte.

Ich zögerte, und Caduan bemerkte es. Mit der Hand auf der Klinke hielt er inne.

»Ich kann auch jemanden bitten, dich zu deinem Zimmer zu begleiten«, bot er an.

Warum fühlte sich das wie eine Beleidigung an? »Ich will aber nicht auf mein Zimmer gehen.«

»Vermutlich willst du aber auch nicht sehen, was sich hinter dieser Tür verbirgt.«

Wahrscheinlich hatte er recht. Was auch immer ich von der anderen Seite der Tür spürte, erinnerte mich viel zu sehr an die Albträume, die mich jede Nacht plagten. Dennoch … zog es mich auch an.

»Ich bleibe«, erklärte ich.

Ich hatte gedacht, Caduan würde mich davon abbringen wollen. Stattdessen warf er mir bloß einen langen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, sagte aber nichts mehr, ehe er die Tür öffnete.

Diesen Raum hatte ich noch nie betreten. Er war rund und bis auf die vielen Fenster schlicht gehalten. Der Boden bestand aus weißem Marmor. Die Kombination aus schwindendem Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, und hell glänzenden Marmorplatten ließ die violetten Blutlachen umso deutlicher erkennen.

Da war so viel Blut.

Es tropfte von einem Tisch in der Mitte des Raums. Darauf lag ein Fey-Mann, der bis zum Hals mit einem einst weißen Laken bedeckt war. Luia, Vythian, zwei Heiler und eine Soldatin standen um ihn herum. Eine Übelkeit erregende Welle rollte über mich hinweg, als wäre die Luft selbst verdorben.

Mit finsterer Miene ging Caduan auf den Tisch zu und zog das Laken zurück. Luia fluchte entsetzt.

Eine riesige klaffende Wunde verlief vom Bauchnabel des Mannes bis zu seiner Kehle. Jemand hatte die Wunde notdürftig genäht, doch noch immer sammelte sich Blut und tropfte von seinem Körper herunter. Um die Wunde herum war das Fleisch schwarz und violett verfärbt, und dunkle Adern zogen sich über die golden schimmernde Haut von Brust und Bauch bis fast hinauf zu seinen Schultern.

Der Mann weinte. Als das Laken über ihm bewegt wurde, stieß er einen wortlosen Schrei aus und sein Körper bäumte sich auf. Die Heiler hielten ihn fest.

Ich konnte mich nicht bewegen.

Das seltsame Gefühl, das ich in der Luft spürte, verdichtete sich. Mein Magen drohte sich zu entleeren. Meine Ohren waren von einem schrillen Schrei erfüllt, doch ich begriff, dass das, was ich wahrnahm, gar kein Geräusch war – es kam nicht über die schmerzverzerrten Lippen des entstellten Mannes, sondern irgendwo aus der Tiefe.

»Wie hat er die Rückreise bloß lebend überstanden?«, fragte Caduan murmelnd.

»Wir haben sichergestellt, dass er am Leben blieb«, antwortete die Soldatin. Sie war ebenfalls voller violettem Blut, ihr Gesicht bleich. »Ihr solltet selbst sehen, was die Menschen denjenigen von uns antun, die sie gefangen nehmen, mein König.«

»Wurde er aus Ara befreit?«

»Ja, von den Schatten. Er war ein Soldat, der unseren threllianischen Verbündeten im Süden eine Nachricht überbringen sollte. Kurz nach diesem Auftrag verschwand er.«

»Er kam den aranischen Außenposten in Threll zu nah«, erklärte Luia.

»Wir hätten nicht gedacht, dass wir ihn würden zurückholen können, aber …« Mit einem Blick auf den Verletzten verstummte die Soldatin.

Luias Lippen verzogen sich vor Hass. »Dieses aranische Miststück ist eine abscheuliche Bestie. Wer weiß, wie lange sie ihn schon so am Leben erhalten hat? Und all das nur für ihre irrsinnigen Experimente.«

Mit ernster Miene beugte sich Caduan über den Mann.

»Er wird nicht überleben.«

Eine weitere Stimme ertönte hinter uns.

Ich drehte mich um und erstarrte.

Einen Moment lang sah ich jemand anderen vor mir – jemanden, den ich vor langer Zeit gekannt hatte. Einen Mann mit goldblondem Haar, den ich so sehr verabscheute, dass mein Hass mich bei lebendigem Leib zu verbrennen schien. Den Mann, der mich hintergangen hatte.

Vergangenheit und Gegenwart prallten aufeinander, bis ich begriff …

Nein – nein, das hier war nicht derselbe Mann. Seine Augen waren ein wenig größer, seine Gesichtszüge markanter, sein Haar nur schulterlang. Und einer seiner silbergoldenen Flügel war am Gelenk abgehackt, sodass nur ein zerklüfteter Stumpf übrig geblieben war.

Dennoch verkrampfte sich mein ganzer Körper und aus dem Augenwinkel sah ich, dass Caduan mich aufmerksam beobachtete.

Der Mann kam mit einem verzerrten Lächeln auf uns zu. Er wirkte todunglücklich.

»Offenbar komme ich zu spät. Entschuldigt, falls ich die Nachricht verpasst habe.«

»Du brauchst gar nicht hier zu sein, Meajqa«, entgegnete Caduan.

»Ich bin dein Stellvertreter. Natürlich sollte ich hier sein.«

Meajqa stellte sich neben den Tisch, und sein Lächeln schwand, als der Verletzte sich vor Schmerzen krümmte.

»Es war grausam, ihn lange genug am Leben zu halten, um ihn hierherzubringen«, sagte er leise, wie zu sich selbst.

»Es war ihre Pflicht festzustellen, ob er gerettet werden konnte«, erwiderte Luia, doch der Heiler warf ihr nur einen mitleidigen Blick zu.

Selbst ich wusste, dass dieser Mann nicht gerettet werden konnte. Er stank schon nach Verwesung.

Caduan beugte sich über ihn. »Sieh mich an, mein Freund.«

Langsam öffneten sich die Augen des Mannes, als koste es ihn ungeheure Anstrengung.

»Ela’Dar steht tief in deiner Schuld«, fuhr Caduan fort. »Ich werde nie vergessen, welchen Dienst du unserer Heimat erwiesen hast. Deinetwegen geht es unserem Volk besser. Verstehst du?«

Der Mann nickte kaum merklich.

Caduans Stimme war fest, aber sanft. »Du wirst sterben. Aber hab keine Angst. Der Tod ist nur eine Tür, und auch wenn dir heute niemand von uns durch diese Tür folgen kann, schreite mit dem Wissen über die Schwelle, dass du ehrenwerte Spuren hinterlassen hast und dass es nicht das Ende bedeutet.«

Der Mann zitterte nicht mehr. Selbst die Qualen, die ich auf einer tiefer liegenden Ebene gespürt hatte, schienen abgeklungen zu sein, als hätten Caduans Worte sie gelindert.

»Hab keine Angst«, wiederholte Caduan noch einmal leise.

Der Mann schluckte. Nickte. Tränen liefen ihm über die blutverschmierten Wangen.

»Bist du bereit?«

Abermals nickte der Mann.

Caduan neigte den Kopf. »Danke.« Er legte seine Hände an die Schläfen des Mannes.

Durch dessen Körper ging ein heftiger Ruck, dann erschlafften seine Gliedmaßen.

Meajqa wandte sich ab.

Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen. Dann straffte Caduan die Schultern. Er ließ den Blick weiter auf dem Leichnam ruhen und wischte sich auch nicht das Blut von den Fingerspitzen.

»Stellt sicher, dass seine Familie gut versorgt wird. Sagt seinen Angehörigen, er starb auf dem Schlachtfeld. Sie müssen nicht wissen, wie sehr er gelitten hat.«

»Aber vielleicht sollte das Volk von Ela’Dar es erfahren«, entgegnete Luia. »Wenn unsere Leute wirklich verstehen, wozu die Menschen fähig sind, werden sie sich ihnen mit ihren Waffen entgegenstellen wollen.«

»Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass Einzelne vor lauter Wut überstürzt handeln und Fehler begehen.«

»Die aranische Königin wird nicht damit aufhören. Sie wird nicht aufhören, Fey aus unseren südlichen Gebieten zu entführen. Und der Rest ihrer Leute ist auch nicht besser. Menschen wollen nur zerstören. Selbst die Threllianer tun ihrem eigenen Volk Furchtbares an. Trotzdem paktieren wir mit diesen Schlangen. Mit jedem Tag, der vergeht, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Miststück aus Ara etwas für uns alle wahrhaft Katastrophales anstellt. Was passiert, wenn das hier nicht mehr schiefgeht?«

Bei diesen Worten wies Luia auf den Tisch. Der Leichnam wirkte … merkwürdig, formlos, als zersetze er sich schon.

»Hunderttausend Fey auf einem Schlachtfeld sterben zu lassen, wird auch nichts daran ändern«, erwiderte Caduan.

»Wir müssen ja keine hunderttausend Fey sterben lassen«, gab Luia zurück. »Nicht, wenn Ihr Euch nicht mehr weigert, all die Macht zu nutzen, die uns zur Verfügung steht.«

Caduan warf mir einen Blick zu und wandte sich dann schnell ab, als hätte er mich gar nicht ansehen wollen. Die anderen gingen weniger subtil vor.

Viele hier behandelten mich, als wäre ich dumm. Aber das war ich nicht. Ich wusste genau, worauf Luia hinauswollte. Unwillkürlich fletschte ich die Zähne. Mir gefiel es gar nicht, dass mein sterbliches Gesicht so etwas tat – sich von selbst regte.

»Jeder spricht über sie, aber niemand spricht mit ihr.« Meajqas Lächeln war zurückgekehrt. Ich sah ihm ins Gesicht, auch wenn seine goldenen Augen unwillkommene Erinnerungen in mir wachriefen. »Du und ich haben sie von ihrer schlimmsten Seite erlebt, Aefe. Wenn du die Chance hättest, sie dafür zu bestrafen, was sie dir angetan haben, würdest du sie nicht ergreifen wollen? Wir verdienen Rache. Ebenso wie diejenigen, die sich nie aus ihren Fängen befreien konnten.«

Rache. Das Wort weckte etwas in mir, wie ein Geruch aus einer alten Erinnerung.

»Hier geht es nicht um Rache«, warf Caduan ungerührt ein.

Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Wie konnte er so etwas sagen? Ich verstand nicht viel vom Verhalten Sterblicher. Ich konnte ihre Gesichtsausdrücke und Tonfälle nicht deuten. Aber ich verstand Rache. Ich wusste genau, dass das Verlangen danach alles andere verschlang, und ich sah dieses Verlangen in Caduans Augen, immer wenn er mich anblickte.

Jeder wollte Rache.

Tisaanah hatte Rache gewollt, um ihre Spuren in einer Welt zu hinterlassen, von der sie nicht ernst genommen wurde. Maxantarius hatte nach Rache gestrebt, um die Macht zu erlangen, die er sich so ersehnte. Auch ihre Vorfahren hatten darum gebettelt, obwohl die Erinnerungen daran schon vor langer Zeit verblasst waren.

Als Reshaye war ich nichts als Wut und Rachsucht gewesen, die durch die Adern eines anderen Wesens rauschten. Doch nun steckte niemand in diesem Körper außer mir, und das bedeutete, ich bestand aus Fleisch, Blut und Zorn.

Zumindest schien Meajqa mich so zu sehen. Vielleicht, weil er auch sich selbst so sah.

»Sie werden dafür büßen.« Caduans Worte waren leise, aber verheißungsvoll. »Wenn wir mit ihnen fertig sind, wird von den Menschen nichts mehr übrig sein bis auf die Narben, die sie hinterlassen haben. Meine Methoden dürft ihr gern anzweifeln, aber zweifelt nicht an meinem Ziel.«

Bei diesem Versprechen sah er nicht Meajqa an. Sondern nur mich.

Jemand näherte sich eiligen Schrittes und durchbrach damit die angespannte Stille. Ein Bote stützte sich keuchend am Türrahmen ab.

Caduan war sichtlich erschrocken und stellte sich schon auf schlechte Neuigkeiten ein. »Was ist los?«

»Der Wegweiser«, antwortete der Bote. »Er wurde gestohlen.«

»Wie?«, knurrte Luia. »Wie war das möglich?«

»Wer hat ihn gestohlen?«, fragte Caduan. Ich sah, dass er die Hände zu Fäusten ballte. Auch wenn seine Miene und seine Stimme ruhig wirkten, waren seine Fingerknöchel weiß.

»Die Menschen«, antwortete der Bote.

»Welche Menschen?«

»Die Threllianer müssen ein doppeltes Spiel mit uns gespielt haben«, murmelte Luia, doch Caduan warf ihr einen warnenden Blick zu, der sie verstummen ließ.

»Es waren nicht die Threllianer«, erklärte der Bote. »Sondern die aufständischen Sklaven. Tisaanah Vytezic.«

Mir stockte der Atem. Der Klang von Tisaanahs Namen erschütterte mich. Ein Teil von mir fühlte sich noch immer an wie ein Teil von ihr. Ich sehnte mich nach den seltenen Augenblicken, in denen ich mich ihr nahe fühlte, und dennoch brachte der Gedanke an sie auch eine Welle des Schmerzes mit sich. Sie war nur eine weitere Person, die mich im Stich gelassen hatte.

Caduans gesamter Körper spannte sich an. Er erinnerte mich an ein Schmerzen leidendes Tier, das sein Unbehagen vor Fressfeinden verbergen wollte.

»Menschen dürfen auf keinen Fall über diese Macht verfügen«, sagte Luia. »Wenn die Menschen den Wegweiser erfolgreich nutzen und sie in die Finger bekommen …«

»Ich weiß.« Ein Muskel an Caduans Kiefer zuckte. »Ich weiß.«

»Was ist dieser Wegweiser denn?«

Selbst ich überraschte mich mit dieser Frage. Alle sahen mich an, als hätten sie gar nicht damit gerechnet, dass ich überhaupt sprechen konnte.

»Eine Art Kompass, der auf ein bestimmtes Ziel ausgerichtet ist«, antwortete Luia schließlich. »Und der zu Erscheinungsformen von Magie führt, die noch mächtiger sind als du.«

Mächtiger als ich? Am liebsten hätte ich sie korrigiert. Vielleicht war ich früher einmal mächtig, aber jetzt bin ich nichts dergleichen mehr.

»War sie allein?«, fragte Meajqa in seltsam ausdruckslosem Tonfall. Der Bote wirkte unsicher, ob er antworten sollte.

»Nein. Euer Vater hat ihr bei der Flucht geholfen.«

Meajqa presste die Lippen zusammen. Er ging zum Fenster, kehrte uns anderen den Rücken zu und schwieg.

Luia richtete sich an Caduan: »Es ist eine Sache, wenn die Rebellen den Wegweiser haben. Das ist schon schlimm genug. Aber wenn die Araner diese Tisaanah Vytezic gefangen nehmen und er in ihren Besitz gelangt …«

»Vielleicht kann ich den Wegweiser aufspüren. Ist nicht ganz so leicht, aber … es muss doch …« Caduans Stimme verlor sich, als könne sie nicht mit seinen Gedanken mithalten.

Die Worte lagen mir auf der Zunge: Ich könnte ihn finden. Immerhin hatte ich Tisaanah gespürt. Ich wusste, dass ich dem Faden folgen konnte, der mich mit ihr verband, wenn ich wollte. Doch ich sagte nichts.

Caduan wandte sich an den Boten. »Benachrichtige Generalin Sai’Ess. Ich werde ihnen schnellstmöglich mitteilen, wo sich der Wegweiser befindet. Richte ihnen aus, sie sollen tun, was auch immer nötig ist, um ihn zurückzuholen.«

»Und was ist mit den Aranern?« Luia wies auf den Leichnam auf dem Tisch.

Caduan fuhr zusammen, doch nach weniger als einer Sekunde hatte er sich schon wieder gefasst.

»Ich werde Schatten hinschicken.«

»Wir haben aber keine mehr.«

»Ich kann mehr erschaffen.«

»Mein König …«

Caduan war schon im Begriff, das Zimmer zu verlassen. »Du kannst deine Einwände später vorbringen. Jetzt habe ich zu tun.«
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MAX

Vivian hatte nichts Menschliches mehr an sich. Sie war nur noch 
eine undefinierbare Masse aus schwarzem Leder und Fleisch.

Das Wesen, das ihre Überreste in den Händen hielt, war eine schattenhafte, verzerrte Gestalt mit schauderhaft falschen Proportionen wie aus einem Albtraum. Die Finger ähnelten denen von Menschen, waren aber unnatürlich lang und hatten viel zu viele Gelenke, wodurch sie sich in verschiedene Richtungen bogen. Diese Kreatur war so groß, dass sie einen Schatten über uns warf. Und das Entsetzlichste war: Sie hatte kein Gesicht – nur gähnende Leere anstelle von Gesichtszügen.

Das schattenhafte Wesen war auf genau die Art gruselig, die meine Urinstinkte aufschreien ließ: Entweder du tötest dieses Ding auf der Stelle, oder du machst, dass du wegkommst!

Um uns herum brach Chaos aus – die Soldaten waren sofort in Alarmbereitschaft, als noch mehr solcher Wesen wie aus dem Nichts von der felsigen Küste her auf uns zukamen. Auf einmal waren sie überall.

Das Wesen, das vor uns stand, ließ Vivians Überreste fallen und ging auf mich los.

Ich schaffte es gerade noch auszuweichen. Mit den Ketten um meine Knöchel konnte ich keine großen Schritte machen. Ich stolperte. Schlug auf dem Boden auf. Rollte mich ab.

Ich hörte ein Übelkeit erregendes Knacken und Schmerz schoss durch einen meiner Füße.

Fuck.

Klauenartige Finger schlossen sich um meinen Knöchel. Brennender Atem schlug mir entgegen, als das Wesen sich über mich beugte. Verschiedene Bilder blitzten in der gähnenden Leere auf: das Gesicht eines Mädchens in lodernden Flammen, das Gesicht eines Jungen mit zerbrochenen Brillengläsern.

Ich musste den Blick abwenden. Ich wusste, ich musste meinen Blick abwenden. Aber ich konnte es nicht.

Eine Stimme, die überall und nirgends war, flüsterte: Ich kenne dich. Ich kenne ich. Ich kenne dich.

Wach auf, Max!

Das riss mich aus meiner Trance. Instinktiv versuchte ich auf meine Magie zuzugreifen, spürte aber nur brennenden Schmerz unter meiner Haut. Diese Stratagramme – verflucht noch mal!

Ich sah mich um, mein Blick fiel auf Vivians Speer. Wenn ich da rankommen könnte …

Mit Gebrüll stieß Merah ihren Speer in die gesichtslose Leere. Die Kreatur kreischte auf und ließ meinen Knöchel los.

Mir blieben nur Sekunden. Ich biss die Zähne aufeinander und stürzte mich auf Vivians Speer. Die Kreatur hatte jetzt Merah in den Klauen. Bei den Erhabenen, reichte es denn nicht, diesem Wesen einen Speer in den Kopf zu rammen?

Meine zusammengeketteten Handgelenke machten den Umgang mit dieser Art von Waffe schwer, aber meine Bewegungen waren geschmeidig. Mein Körper wusste, was er zu tun hatte, auch wenn mein Verstand nicht mehr mitkam.

Mit aller Kraft stieß ich dem Monstrum den Speer zwischen die hochgerissenen Arme – ins Herz, wie ich hoffte. Ich traf auf weniger Widerstand, als ich erwartet hatte, als wäre die Kreatur schon halb verwest.

Mit einem markerschütternden Heulen ließ das Monstrum Merah los und stürzte sich wieder auf mich.

Es war pures Glück, dass ich den Speer festhalten und gerade noch rechtzeitig herausziehen konnte, um ihn schnell genug wieder in Position zu bringen …

… und dass das Schattenwesen sich genau im richtigen Winkel auf mich stürzte, woraufhin der Speer durch seinen Hals glitt und hinten aus seinem Kopf herausragte.

Das Monstrum erschlaffte. Ob es tot war oder ob mir nur Sekunden blieben, bis es wieder auf mich losgehen würde, wusste ich nicht. Ich wirbelte herum zu Merah, die humpelnd auf mich zukam. »Mach mir die Ketten ab!«, verlangte ich.

»Das kann ich nicht. Du weißt, dass ich das nicht kann.«

»Verflucht noch mal! Entweder du machst mir die Ketten ab, oder du wirst der Königin erklären müssen, wie ich zu Tode kam«, gab ich stocksauer zurück.

Merah zögerte, dann kniete sie sich neben mich und löste die Fesseln von meinen Hand- und Fußgelenken. Sobald ich davon befreit war, stand ich auf und ignorierte den Schmerz, der sich durch mein linkes Bein zog.

Nach einem gemurmelten »Besten Dank auch!« riss ich den Speer mit einem ekelhaften nassen Plopp aus dem Schattenwesen heraus. »Lass uns …«

Verschwommenes Schwarz.

Blut spritzte mir ins Gesicht und Merah war … einfach weg. Ich ließ mich auf den Boden fallen, rollte mich unter den Klauen zur Seite ab. Das Wesen, das Merah gepackt hatte, war sogar noch größer als das vorherige. Es zerquetschte sie, als wäre sie nichts. Ihr Blut tropfte mir aufs Gesicht. Trotz des Protests meines verletzten Beins sprang ich auf und rammte dem Monstrum den Speer in die Eingeweide. Aber ehe ich ihn wieder herausziehen konnte, stapfte es mit Merahs Überresten in den Händen einfach davon, um sich wieder ins Getümmel zu stürzen.

Das Ganze dauerte nur Sekunden. In einem gespenstischen Moment der Stille stand ich inmitten dieses Strudels der Gewalt allein da. Ich blickte an mir herab: keine Ketten an den Handgelenken, keine Ketten an den Fußgelenken. Keine Bewacherinnen. Ich sah hinüber zum Hafen, zu den fluchtartig verlassenen Fischerbooten. Gar nicht so weit weg.

Das war die Gelegenheit. Ich brauchte mich nur zu den Kais durchzukämpfen. Und dann …

… irgendwohin.

Irgendwohin, Hauptsache, nicht nach Ilyzath. Das war doch immerhin schon mal etwas.

Ich schnappte mir Merahs Speer und betrachtete noch einmal das Gemetzel um mich herum. Dutzende Schattenwesen nahmen Aras Streitkräfte auseinander, als wären sie bloß Stoffpuppen. Jetzt war mir klar, warum die Königin so verzweifelt war.

Ich setzte mich in Bewegung, aber kaum hatte ich es halb über das Schlachtfeld geschafft, erstarrte ich.

Ein Stück weit entfernt war ein blonder Junge in Militäruniform in einen Kampf verstrickt, den er verlieren würde. In der einen Hand hielt er ein blutiges Schwert, in der anderen glühte Magie. Beides würde nicht reichen.

Die Welt um mich herum blieb stehen.

Um dem Jungen zu helfen, würde ich in die entgegengesetzte Richtung laufen müssen. Doch noch ehe mir das bewusst wurde, sprintete ich schon über das Schlachtfeld und der Schmerz in meinem Fuß und meinem Bein wurde zu einem dumpfen Pochen.

Als ich bei dem Jungen ankam, hatte das Schattenwesen ihn schon gepackt.

Innerhalb von Sekunden würde er tot sein. Das konnte ich nicht zulassen. Das würde ich nicht zulassen.

Ich stieß der Kreatur den Speer in den Hals. Über die gesamte Länge stand die Waffe plötzlich in Flammen.

Woher auch immer kam ein schriller Schrei aus dem formlosen Körper. Das Monstrum bewegte sich auf mich zu. Ich tänzelte zurück und wich aus. Nutzte seine offene Deckung.

Durch die Flammen konnte ich nichts sehen. Aber jetzt kämpfte ich aus einem tieferen Instinkt heraus, der weiter reichte als mein Sichtfeld. Rein intuitiv. Wie ich plötzlich wieder auf meine Magie hatte zugreifen können, wusste ich nicht. Und in dem Moment interessierte es mich auch nicht. Ich trieb den Speer in die Seite des Monstrums, tief in sein Inneres. Flammen loderten an meinen Fingerspitzen und den wie Adern pulsierenden Verzierungen des Speers.

Das Kreischen verhallte. Die Umrisse des Schattenwesens zerflossen in alle möglichen Richtungen, als würden sie sich in Luft auflösen. Flammen züngelten an seinem Inneren.

Ich hielt meine Magie aufrecht, bis ich nicht mehr konnte. Dann zog ich den Speer heraus und machte ein paar Schritte zurück, woraufhin das Monstrum ein letztes Mals aufheulte und schließlich zusammensackte. Die Flammen erloschen. Mein Atem ging in schmerzhaften, keuchenden Stößen.

Ich drehte mich um. Der Junge lag am Boden und starrte mich aus großen blauen Augen durch blond gelockte Haarsträhnen an. Bei den Erhabenen, er war noch so jung! Viel zu jung, um eine Militäruniform zu tragen.

Und vor allem viel zu jung, um auf dem Schlachtfeld zu sterben.

Ich kniete mich neben ihn. Vor lauter Blut konnte ich die Wunde zunächst gar nicht sehen, bis ich bei genauerer Untersuchung feststellte, dass der ganze Unterleib des Jungen aufgerissen war.

Möglicherweise tödlich. Es sei denn, er würde schnell Hilfe von einem Heiler bekommen.

Ich sah mich um, aber überall herrschten nur Gewalt und Chaos. Niemand, der bis hierher kommen würde. Aber …

Ich hob den Kopf und sah im Hintergrund die Türme aufragen. Ja, das Schlachtfeld dazwischen war eine Todesfalle, aber wenn der Junge hier liegen blieb, würde er sterben.

Ich riss mir mein Hemd über den Kopf.

»Wie heißt du?«, fragte ich den Jungen.

Die Stirn über seinen blauen Augen legte sich verwirrt in Falten. »W… was?«

»Name«, wurde ich deutlicher.

Woraufhin er schließlich krächzte: »Moth.«

Ein Anflug von Wiedererkennen durchfuhr mich, verflog aber, bevor ich ihn richtig wahrnehmen konnte.

»Was ist das denn für ein Name?«, fragte ich und gab ihm damit gerade genug Zeit für einen empörten Blick, bevor ich das Hemd wie einen Verband um seine Wunde wickelte.

Er stieß einen Schmerzenslaut aus, Schweißperlen liefen ihm übers Gesicht.

»Tut mir leid«, sagte ich. »Aber ich kann dich auf dem Weg nicht verbluten lassen.«

Bei den Erhabenen, warum starrte mich der Junge denn so merkwürdig an?

»Du wirst heute nicht sterben, Moth«, fuhr ich fort. »Wir sehen zu, dass wir es bis zu den Türmen schaffen und dich zu einem Heiler bringen. Aber du kannst nicht laufen. Deshalb will ich dir nichts vormachen. Das wird jetzt wehtun.«

Er schluckte schwer und sah mich entschlossen an.

Tapferer Junge, dachte ich mit einem seltsamen Anklang von Stolz.

»Bereit?«

Seine Antwort wartete ich gar nicht erst ab. Ich zog ihn hoch und hievte ihn mir auf den Rücken. Verflucht noch mal. Ich war nicht gerade gut in Form. Ich spürte, wie sein Körper sich vor Schmerz anspannte, aber ich musste ihm hoch anrechnen, dass er keinen Laut von sich gab. Dann rannte ich stolpernd und schwankend zwischen den sterbenden Soldaten und den immer wieder angreifenden Schattenwesen hindurch.

Ich glaubte nicht an Wunder, aber hätte ich es getan, wäre es mir wie eines vorgekommen, dass wir es lebend auf die andere Seite des Schlachtfelds schafften.

Als wir die Türme erreicht hatten, setzte ich den Jungen vorsichtig ab und schnappte mir die nächstbeste Person, die ein Heiler-Abzeichen trug.

»Er braucht Hilfe«, bellte ich. »Jetzt sofort!«

Der Mann nickte ein wenig hektisch und eilte davon.

Doch ehe ich mich umdrehen und verschwinden konnte, packte der Junge mich am Handgelenk und hielt mich zurück.

»Max«, krächzte er.

Überrascht kniff ich die Augen zusammen. Er kannte mich …?

»Du musst Tisaanah finden«, stieß er hervor. »Ja? Sie sucht nach dir.«

Tisaanah. Etwas in mir rührte sich, als ich diesen Namen hörte.

»Ich weiß nicht …«

»Hör zu«, sagte der Junge mit vor Aufregung roten Flecken im Gesicht. Sein Griff um mein Handgelenk war erstaunlich fest. »Sie … alle erinnern sich an dich. Sie alle würden dir immer noch … folgen. Ja? Verstehst du?«

Verstehen? Da war ich mir nicht so sicher. Trotzdem nickte ich, als der Griff des Jungen sich lockerte und seine Lider flatterten.

»Lass dich zusammenflicken, Moth«, sagte ich. »Du hast noch ein langes Leben vor dir.«

Als ich aufstand, war der Junge nicht mehr bei Bewusstsein, aber neben ihm kauerte ein Heiler.

Das Gemetzel war in den paar Minuten noch schlimmer geworden. Immer mehr Schattenwesen strömten auf die Türme zu. Und immer mehr tauchten an der Küste auf und dezimierten die Soldaten.

Etwas Dunkles, Flatterndes schoss an mir vorbei aus dem Eingang des Turms der Mitternacht – die Königin. In einen Umhang gehüllt, der die furchterregende Form von Flügeln hatte, schwang sie zwei lange Messer und fegte wie ein Komet über das Schlachtfeld.

Vielleicht würde ich es trotzdem noch schaffen. Vielleicht. Den Hafen konnte ich von hier aus kaum noch erkennen. Aber was hatte ich schon zu verlieren? Der Tod war mir lieber, als zurück nach Ilyzath zu müssen.

So schnell ich konnte, kämpfte ich mich durch. Ich versuchte nicht mehr, die Schattenwesen zu töten, nur, sie abzuwehren, um an ihnen vorbeizukommen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass die Königin den Kopf in meine Richtung drehte – und ihr Blick sich auf mich richtete. Sofort änderte sie ihren zerstörerischen Kurs und raste auf mich zu.

Das war das Letzte, was ich brauchte. Ich stolperte. Schmerz schoss durch mein verletztes Bein – und schon sah ich über mir den grauen Himmel.

Dann die gesichtslose Leere einer dieser Bestien.

Verdammt!

Ich fing mich schnell wieder. Aber der Versuch, ein weiteres Mal auf meine Magie zuzugreifen, führte nicht zu lodernden Flammen, sondern zu entsetzlichen Schmerzen. Ich traf die Kreatur zwar am Hals, sodass sie zurücktaumelte, aber sofort richtete sie sich wieder auf.

Ich rollte mich seitlich ab. Doch die langen Finger des Schattenwesens krallten sich in mein Bein und gruben sich immer tiefer in mein Fleisch. Die Finger der anderen Hand bohrten sich in meine Schulter und hielten mich am Boden. Das Wesen beugte sich über mich, als sei es … neugierig.

Nach dir haben wir gesucht, schien der Wind zu flüstern.

Mit aller Kraft, die meine verletzte Schulter noch hergab, stieß ich mit dem Speer zu. Ohne Widerstand glitt er durch die formlose Gestalt, als bestünde sie nur aus Nebel.

Fast musste ich lachen. Bei den Erhabenen! Ich war so nah dran gewesen.

Obwohl diese Kreatur kein Gesicht hatte, hätte ich schwören können, sie lächelte …

Und dann ließ sie kreischend von mir ab und bäumte sich auf. Es ging so schnell, dass mein verwirrter Verstand nicht sofort begreifen konnte, was ich da sah.

Ein Schwert.

Ein mächtiges Schwert hatte die Kreatur durchbohrt und ragte aus ihr heraus. Schwarzrotes Blut tropfte von der Klinge.

Die Bestie schlug wild um sich, als das Schwert mit einer kräftigen Bewegung hochgerissen wurde und sie aufschlitzte – sie fast in zwei Hälften teilte.

Mittlerweile hatte ich selbst so viel Blut verloren, dass ich alles nur noch verschwommen sah.

Die Kreatur sackte zu Boden und ein Mann schob sie mit dem Stiefel von seinem Schwert. Dann kam er näher. Im blutroten Sonnenuntergang war er zunächst nur eine Silhouette, aber dann sah ich einen kritischen Blick aus dunklen Augen, einen entschlossenen Zug um den Mund und langes schwarzes Haar, zu einem Zopf über der Schulter gebunden.

Seltsam. In letzter Zeit hatte ich so oft versucht, mich an Menschen zu erinnern, und nie war es mir gelungen. Aber den Namen dieses Mannes wusste ich sofort. Es war, als würde eine Flamme die Dunkelheit erhellen.

Hinter mir hörte ich die Königin nach Luft schnappen. »Was willst du hier?«

Mit unerbittlichem, eiskaltem Blick hob Brayan den Kopf.

»Warum wird mein Bruder in diesem verfluchten Ilyzath gefangen gehalten?«, zischte er.

Mir schwanden die Sinne.
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MAX

Ich war in einem Garten. Blumen wogten um mich herum wie ein wildes Ungetüm. Die spätsommerliche Luft war kühl und frisch. Im Schneidersitz saß ich im Gras.

Jemand saß neben mir. So dicht neben mir, dass ich es spürte. Die Person zeichnete Stratagramme in die Erde. Sie sagte nichts, aber ich wusste, dass sie verärgert war. Die Stratagramme bewirkten so gut wie gar nichts.

»Wir können etwas anderes üben«, sagte ich.

Keine Antwort. Sie zeichnete einfach weiter. Mein Blick fiel auf ihre Hände. Blasse, braun gefleckte Haut. Ich wusste, sie würde nicht auf mich hören, nicht aufhören, Stratagramme zu üben, und das erfüllte mich irgendwie mit Stolz.

Aber ich sah die Person neben mir nicht an.

Vielleicht, weil ich es nicht über mich brachte. Weil ich wusste, ich würde es vielleicht nicht aushalten, die Farbe ihrer Augen oder den Schwung ihrer Lippen wiederzuerkennen.

Deshalb hielt ich den Kopf gesenkt und zupfte Unkraut.

Aber sie nicht anzusehen, half nicht. Trotz des Dufts der Blumen war da dieser andere Duft – süßlich und ein bisschen nach Zitrus. Trotz der kühlen Luft war da diese Wärme neben mir.

»Max.«

Mäh-häcks.

Dann wachte ich auf.
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EINE VALTAIN BEUGTE SICH ÜBER MICH. Sie hatte ein rundes, hübsches Gesicht und weiße Locken. Mit einer Furche auf der Stirn beobachtete sie mich konzentriert. Ich riss die Augen auf und setzte mich so schnell aufrecht hin, dass ich mit dem Kopf fast gegen ihren stieß.

Na endlich, verflucht noch mal!

Bei den Erhabenen im Himmel!

Ich erinnerte mich.

Nicht an alles … aber an mehr als in der letzten Zeit. Und alles hing an einem Satz, der mir immer wieder durch den Kopf ging: Brayan ist hier.

Brayan ist hier.

Brayan ist hier.

Brayan. Ich wusste, wer er war. Mein älterer Bruder. Und mit ihm kam die Erinnerung an meine ersten fünfzehn Lebensjahre schlagartig zurück.

Ich erinnerte mich an Brayan, also erinnerte ich mich auch an meine Eltern. An meine Geschwister: Atraclius, Kira, Marisca, Shailia, Variaslus.

Ich erinnerte mich an Brayan, also erinnerte ich mich auch an unser Zuhause: Korvius. Ich hatte es verlassen, um den Orden beizutreten. Ich erinnerte mich an das Training frühmorgens und spätabends, bei dem ich nie seinen Erwartungen entsprach.

Und ich erinnerte mich an die Königin. Die jetzige Königin: Nura.

Himmel und Hölle, verflucht noch mal!

Es ist ein merkwürdiges Gefühl, wenn die Erinnerung an ein halbes Leben so plötzlich über einen hereinbricht. Es war, als würde ein stockdunkler Raum plötzlich durch Tausende Kerzen erhellt. Doch diese Kerzen flackerten und ihr Licht reichte nicht bis in die dunklen Ecken. So viele Fragen waren noch unbeantwortet.

Ich erinnerte mich an Brayan, an meine Familie. Aber ich wusste nicht, was mit ihnen geschehen war. Ich wusste nur, dass sie nicht mehr da waren, und der Schmerz, weil sie nicht mehr da waren, pochte bei jedem Gedanken an sie in meiner Brust.

Ich erinnerte mich, dass ich den Orden beigetreten war, und ich wusste, dass es mein Leben verändert hatte. Aber ich wusste nicht, inwiefern.

All das lag noch immer im Verborgenen.

»Was stimmt denn nicht mit ihm?«

»Ist es nicht deine Aufgabe, etwas dagegen zu unternehmen, verdammt noch mal?«

Die Stimmen schienen weit entfernt.

»Atmen, Max. Atmen.«

Ich spürte Hände an meinen Schultern. Magie streckte sich nach meinem Geist aus. Das mochte ich ganz und gar nicht.

»Zur Hölle, raus aus meinem Kopf!«, blaffte ich die Heilerin an und schlug ihre Hände weg. Die Valtain wich zurück. Sie hatte eindeutig Angst vor mir.

Erst jetzt fiel mir auf, wo ich war.

Ich war in den Türmen, aber nicht in den Kellergewölben, wo Nura immer ihre Experimente an mir durchführen ließ. Durch die bodentiefen Fenster sah man die aufgehende Sonne und die tosende Brandung. Vor einem der Fenster stand die Königin in einer blutbespritzten weißen Uniform. Die Krone hing noch schiefer in ihrem Haar als vorher. Sie sah so furchtbar anders aus als das schlaksige junge Mädchen in meiner Erinnerung.

Und neben ihr stand mein Bruder.

Sein Anblick war so verwirrend, dass ich augenblicklich einen pochenden Schmerz hinter den Schläfen spürte. Die Gegenwart prallte auf meine bruchstückhafte Erinnerung der Vergangenheit und mir wurde flau im Magen.

In meiner Erinnerung war Brayan ein junger aufstrebender Offizier beim Militär – Mitte zwanzig, glänzende Laufbahn. Einen Großteil meines Lebens war mir nichts wichtiger gewesen als seine Anerkennung.

Der Mann, der jetzt ebenso blutverschmiert wie Nura und mit einer blutverkrusteten Wunde quer über einer Wange vor mir stand, hatte sich verändert. Sein schwarzes Haar fiel ihm nach wie vor zu einem Zopf gebunden über die Schulter, so wie ich es in Erinnerung hatte, aber nun war es durchzogen von silbrigen Strähnen. Er trug ein langes weinrotes Jackett, vom Schnitt her militärisch, aber die Uniform von Ara war es, soweit ich wusste, nicht.

Ich hatte Brayan immer dafür bewundert, wie er es schaffte, diese beim Militär so begehrte Mischung aus Wildheit und Eleganz zu verkörpern – eiskalt und animalisch auf dem Schlachtfeld, aber jederzeit bereit, sich das Blut von den Händen zu waschen und vornehme Damen durch einen Ballsaal zu führen. Jetzt wirkte er … irgendwie anders. Als sei das Ganze aus dem Gleichgewicht geraten.

Aus seinen scharf blickenden dunklen Augen musterte er mich prüfend.

Wann hatte ich Brayan das letzte Mal gesehen? Ich zermarterte mir das Hirn. Jegliche Erinnerungen über meine Jugend hinaus lösten sich immer wieder in nichts auf. Ich war mir lediglich sicher, dass ich Brayan sehr lange nicht mehr gesehen hatte. Dass er mich sehr lange nicht mehr gesehen hatte.

Aber warum?

Ohne zu wissen, was ich sagen wollte, öffnete ich den Mund und sagte schließlich: »Schön, dich zu sehen, Brayan.«

Nuras Augenbrauen hoben sich kaum merklich. »Du erkennst ihn?«

Falls Brayan ihre Überraschung registriert hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er betrachtete mich nur weiterhin schweigend.

»Wird er überleben?«, fragte Nura die Heilerin.

Die Frau nickte. »Er wird überleben.«

»Gut. Hol die Syrizen. Dann schaffen wir ihn hier raus.«

Nun machte Brayan doch den Mund auf. »Garantiert nicht.«

Er sah nicht mehr mich an, sondern nur noch die Königin.

»Das haben wir doch schon ausdiskutiert, Brayan.«

»Nein, haben wir nicht, Nura. Jedenfalls nicht zu meiner Zufriedenheit.«

»An dem Urteil, das über ihn verhängt wurde, kann ich nun mal nichts ändern.«

Brayans Gesichtsausdruck wurde unerbittlich. »Das stimmt nicht.«

»Brayan …«

»Seit Sarlazai ist er ein Kriegsheld. Er hat den Großen Ryvenai-Krieg beendet.«

»Er hat aber auch …«

»Ihn für sein Handeln zu inhaftieren, ist inakzeptabel.«

»Das war nicht meine Entscheidung.«

Ich schnaubte verächtlich. »Unsinn!«

An die Gerichtsverhandlung hatte ich keine Erinnerung. Aber mir war klar, dass ich ein Gefangener in Ilyzath war, weil Nura es so wollte. Diese Tatsache verursachte mir eine ganz neue Art von Unbehagen. Was war passiert? Wie hatte es so weit kommen können?

Brayan warf mir nur einen kurzen Blick zu.

»Unsinn, in der Tat«, sagte er dann.

Nuras Gesichtszüge verhärteten sich. »Lass uns später darüber reden. Wir haben uns auch sonst eine Menge zu erzählen.«

Doch Brayan antwortete ganz ruhig: »Wir werden jetzt darüber reden. Vorher wird er diesen Raum nicht verlassen.«

Erstaunlich, dass jemand so mit der Königin reden durfte. Ein Muskel an ihrem Hals zuckte. Aber als sie Brayan wieder anschaute, hatte sich ihr Gesichtsausdruck verändert – sie sah fast wieder mädchenhaft aus.

Neue alte Erinnerungen stellten sich ein. Nura, die zu Brayan aufsah, als sie und ich noch Kinder waren. Sie hatte ihn immer bewundert. Merkwürdig, jetzt festzustellen, dass sie das nach all den Jahren vielleicht noch immer tat.

Sie wandte sich der Heilerin zu, der es offenbar äußerst unangenehm war, diese Unterhaltung mitzubekommen.

»Geh und schick die Syrizen hierher, damit sie Maxantarius zurück nach Ilyzath bringen.«

»Aber …«, begann die Heilerin.

»Geh schon, Willa!«

Die Heilerin sah zu, dass sie schleunigst wegkam. Nura drehte sich zum Fenster und kehrte uns den Rücken zu.

»Ich freue mich, dich wiederzusehen, Brayan. Du hast mir wirklich gefehlt. Ich bin dir dankbar, dass du heute an unserer Seite gekämpft hast. Du hast ja nun gemerkt, wie schlecht es hier um uns steht, und niemanden würde ich in diesem Krieg lieber hinter mir wissen als dich. Aber …«

»Was für eine ungeheure Respektlosigkeit, Nura«, schnitt Brayan ihr in vernichtendem Ton das Wort ab. »So dankst du es meinen Eltern, dass sie dich behandelt haben wie eins ihrer eigenen Kinder? Indem du ihren Sohn nach Ilyzath schickst?«

Nura erstarrte. Das sah ich sogar, obwohl sie mir den Rücken zugekehrt hatte. Als sie meinen Bruder über die Schulter hinweg anblickte, war jegliche Sanftheit verschwunden.

»Meine Königin, heißt das«, zischte sie. »Sprich mich gefälligst mit meinem Titel an. Und niemand hat mich zu unterbrechen, Brayan. Nicht einmal du. Als du plötzlich hier warst, dachte ich …«

Ihr versagte die Stimme, und in dem Moment kam mir eine plötzliche Erkenntnis.

Das war kein Ärger. Es war Kränkung. Sie hatte sich aufrichtig gefreut, Brayan zu sehen, und jenseits aller Vernunft hatte sie sich erlaubt zu hoffen, dass er ihr helfen würde. Sehnte sie sich so verzweifelt nach einem Freund?

Jetzt schien sie sich für ihre Unvernunft zu verfluchen.

Die Tür öffnete sich und zwei Syrizen kamen herein.

»Er wird diesen Raum nicht verlassen, Nura«, sagte Brayan fest. Mit zwei energischen Schritten stellte er sich zwischen mich und die Tür und schirmte mich ab.

Ich blinzelte verblüfft. Würde Brayan sich meinetwegen auf einen Kampf einlassen?

Einen langen Moment herrschte unbehagliches Schweigen. Mit eisiger Miene wandte Nura sich um.

»Sonst noch was, Brayan?«, fragte sie gefährlich ruhig. Sie wies auf Brayans Schwert. »Willst du das da etwa benutzen, um Soldatinnen deines Heimatlandes zu töten? Die Leute, die zu verteidigen du bei deinem Leben geschworen hast?«

Brayans Kiefermuskeln spannten sich an. Wir alle kannten die Antwort. Er würde gegenüber Ara absolut loyal bleiben. Niemals würde er sein Schwert gegen die Menschen erheben, die einst seine Waffenbrüder und -schwestern gewesen waren.

Und in dem Moment war ich froh darüber.

Es spielte keine Rolle, was für ein versierter Kämpfer Brayan war – denn hätte er es getan, würden sie ihn töten. Und das hätte ich mit dem Rest Verstand, der mir noch geblieben war, nicht verkraftet.

Also leistete ich keinen Widerstand, als Nura zu den Syrizen sagte: »Bringt Maxantarius zurück nach Ilyzath.« Nura drehte sich wieder zum Fenster und würdigte uns keines Blickes, als ich abgeführt wurde und mein Bruder stumm danebenstand.
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DIE SCHLACHT HATTE IHREN TRIBUT von Ara gefordert. Die Türme standen noch, aber als ich mich umdrehte, sah ich, dass in den oberen Stockwerken des Turms der Mitternacht nun noch mehr Fensterscheiben fehlten. Das Schlachtfeld war übersät mit Leichen. Die Syrizen, die mich wegbrachten, waren so düsterer Stimmung, wie ich es noch bei keiner von ihnen erlebt hatte. Eine der beiden bewegte sich ungewohnt vorsichtig, beinahe zögerlich – als hätte sie Angst vor einer unangenehmen Begegnung. Die geröteten Narben in ihren Augenhöhlen waren noch ganz frisch. Ich schätzte sie auf etwa achtzehn Jahre. Wenn überhaupt.

Jedenfalls war sie noch unerfahren. Wie viele hatte man zwangsrekrutiert, bevor sie überhaupt für ihre Aufgabe bereit waren?

Kolibris. Dieser Spitzname kam mir plötzlich in den Sinn. Ein weiteres nutzloses Bruchstück meiner Erinnerungen. So nannte man die Syrizen, weil sie mit ihren Speeren aussahen wie Kolibris mit ihren langen Schnäbeln, wenn sie flirrend umherhuschten und ihre Uniformen nach jedem Treffer umso mehr mit Blut getränkt waren.

Als ich dieses junge Mädchen so herumstolpern sah, kam mir dieser Begriff furchtbar zynisch vor. Echte Kolibris waren klein und zart, aber dieses Küken hier konnte nicht einmal richtig fliegen und würde von einem der nächsten Schattenwesen, die in Ara auftauchten, zerrissen werden. Sie tat mir so leid, dass ich mich nicht einmal wehrte, als sie mich bis zur Küste führte und dann per Stratagramm ins Gefängnis zurückbrachte.

Ilyzath empfing mich wie immer mit offenen Armen. Heute war es seltsam ruhig. Keine Halluzinationen, kein Flüstern. Ich legte mich auf den Boden. All meine Gliedmaßen fühlten sich schwer an. Meine Wunden waren versorgt worden, aber mein Körper wehrte sich gegen jede Bewegung. Und mein Kopf brachte mich fast um, so als würde jede weitere Erinnerung mir mit einer Spitzhacke in den Schädel gehämmert.

Ich war wütend, aber ich verstand nicht so recht, warum. Wütend wegen all der Toten, die ich heute gesehen hatte. Wütend auf die Königin, weil sie mich hier gefangen hielt. Wütend auf mich selbst wegen allen, die ich nicht hatte retten können – mich inbegriffen. Ich war sogar wütend auf Brayan, und das konnte ich mir überhaupt nicht erklären.

Ich wusste nicht, wie lange ich so dagelegen hatte, bevor ich das vertraute Schleifen sich verschiebender Wände hörte.

»Hallo, Max.«

»Was willst du hier?«, fragte ich, rührte mich aber nicht.

Keine Antwort. Also setzte ich mich schließlich doch auf. Mit verschränkten Armen stand Nura vor mir an der Wand.

»Was willst du hier?«, wiederholte ich.

»Du warst schwer verletzt. Ich wollte nur sichergehen, dass du mir nicht wegstirbst. Schließlich bist du ein wertvoller Trumpf.«

Ich musterte sie mit einem Blick, der klarstellte, dass ich ihr das nicht abkaufte.

»Du hast Brayan erkannt«, fuhr Nura fort.

»Ja, habe ich.«

»Dann erinnerst du dich …«

»An genug.«

Das war gelogen. Woran ich mich erinnerte, war noch längst nicht genug. Aber es war aufschlussreich, wie irritiert Nura bei meiner Antwort wirkte. In unserer Vergangenheit musste es vieles gegeben haben, woran ich mich, wenn es nach ihr ging, lieber nicht erinnern sollte.

Ich lachte auf. »Verstehe. Es passt dir wohl nicht, dass ich mich daran erinnere, wer du einmal warst.«

Sie zeigte kaum eine Regung, aber ich wusste, dass ich recht hatte.

»Spiel dich nicht so auf«, gab sie zurück. »Dir ist so sehr verhasst, wer du einst gewesen bist, dass du es aus deinem Gedächtnis gelöscht hast. Ich halte mir meine Vergangenheit immerhin vor Augen.«

»Du kannst doch nicht mal mir in die Augen sehen.«

Trotzig tat sie nun genau das, als wäre es eine Herausforderung.

»Ist Brayan wieder weg?«

»Nein. Natürlich ist er nicht gerade glücklich mit … deinem gegenwärtigen Status, aber er hat zugesagt, zu bleiben und für sein Land zu kämpfen. Wie ich erwartet hatte.«

Das schien mehr als schlüssig. Meine neu entdeckten Erinnerungen konnte ich kaum zusammenhalten, aber selbst die Bruchstücke hatten alle eines gemeinsam: Brayan war ein exzellenter Kämpfer und er liebte nichts mehr, als in den Krieg zu ziehen.

»Großartig«, sagte ich. »Ein Segen für die Armee von Ara.«

»Allerdings.«

Langes Schweigen. Wir musterten uns gegenseitig.

»Heute wurde ein Junge verwundet«, sagte ich schließlich. »Blond. Ein Solarie. Vom aranischen Militär. Ich habe ihn zu einem Heiler gebracht. Sein Name ist Moth.«

Nura runzelte die Stirn. »Moth?«, wiederholte sie in seltsamem Tonfall.

»Ja, ein alberner Name. Ich will nur wissen, …« Ich räusperte mich. »Weißt du, ob er überlebt hat?«

»Nein, weiß ich nicht.«

»Er war viel zu jung, um in den Krieg geschickt zu werden.«

»Da knöpfen sich gerade garantiert noch Jüngere die Uniformen zu.«

»Und das findest du richtig?«

Nura antwortete mit einem hässlichen, rauen Lachen: »Nein, natürlich nicht, Max. Niemand findet das richtig. Tausende Araner sind in diesem Krieg schon umgekommen, Max. Tausende. Und dieser verdammte Fey-König hat sich nicht einmal blicken lassen. Er hat nicht mal einen Bruchteil dessen aufgefahren, wozu er fähig ist. Glaubst du etwa, das macht mir nicht zu schaffen?«

Zur Bekräftigung presste sie ihre geballte Faust an die Brust.

Anhand dessen, was sich vor den Türmen abspielte, wenn Nura mich ab und zu bei Tag aus Ilyzath holen ließ, hatte ich mir lediglich in groben Zügen ein Bild davon machen können, wie schlecht es stand. Aber heute hatte ich die Verwüstung gesehen. Diese Schattenwesen zerrissen unsere Soldaten wie Pappfiguren. Zur Hölle, fast hätten sie es auch mit mir gemacht.

Ich nahm Nura sogar ab, was sie gesagt hatte. Es war keine Rechtfertigung, aber ich glaubte ihr.

»Also, was willst du hier?«, fragte ich noch einmal.

Sie holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus.

»Ich bin hier, weil ich will, dass du verstehst, wie sehr wir dich brauchen.«

»Warum mich?«

Genau das war mir die ganze Zeit schon ein Rätsel.

Unzählige Male hatte Nura mich mittlerweile aus Ilyzath holen lassen und Vardirs zweifelhaften Methoden ausgesetzt. Aus dieser Dringlichkeit hatte ich die Schlussfolgerung gezogen, dass sie mich brauchten. Aber ich verstand nicht, warum. Warum war ich so wichtig? Was hatte ich, das andere Beschwörer nicht hatten?

Dieses Puzzlestück hatte ich noch nicht an der richtigen Stelle einfügen können.

Nura sah mich mit einem Blick an, der alles beinhaltete, was sie nicht aussprechen wollte. »Vardir hat ein verändertes Verfahren entwickelt, das er an dir testen will«, sagte sie. »Deshalb bitte ich dich inständig darum, dass du uns hilfst, Max.«

»Wie kommst du darauf, dass ich das überhaupt kann?«, fragte ich. »Es ist ja nicht so, dass ich Vardirs Experimente absichtlich sabotiere.«

Dass ich genau das, wenn ich könnte, selbstverständlich tun würde, behielt ich für mich.

»Du hast dich an Brayan erinnert.«

»Was hat das denn damit zu tun?«

Zögernd presste Nura die Lippen aufeinander, als müsse sie widerstrebend ihre Karten offenlegen.

»Vardir glaubt, dass wir deine Kraft nicht anzapfen können, weil du selbst sie unter Verschluss hältst«, erklärte sie. »Weil du deine eigene Verbindung gekappt hast.«

»Gewagte Behauptung, wenn man in Betracht zieht, dass du dafür verantwortlich bist.«

»Ich will mich nicht dafür rechtfertigen, was ich dir angetan habe, Max. Ich schäme mich nicht dafür, also werde ich mich nicht rechtfertigen. Ja, mag sein, dass ich für das Urteil verantwortlich bin und du deshalb in Ilyzath sitzt. Aber was in deinem Verstand vorgeht, hat nichts mit mir zu tun.«

Sie wandte sich ab.

»Nura.«

Sie hielt inne.

Vielleicht sollte die Frage, die ich noch hatte, lieber nicht gestellt werden. Ich wusste nicht einmal, wie ich sie formulieren sollte. Doch dann fragte ich einfach: »Was ist passiert? Mit uns?«

Nura schwieg einen Moment lang, ohne sich umzudrehen.

»Ich habe deine Familie geliebt«, sagte sie dann. »Was immer ich dir angetan habe. Was immer ich seitdem getan habe. Ich habe sie geliebt.«

Ehe ich noch etwas sagen konnte, öffnete sich die Wand und Nura verschwand.
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KAPITEL ELF
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AEFE

Ich träumte von einer Stadt im Wald. Ich lief über Brücken unter Baumwipfeln, die Holzhäuser miteinander verbanden. Als ich mich umdrehte, sah ich Caduan, der hinter mir herging. Er sah anders aus als jetzt – jünger. Er hatte ein leichtes Lächeln auf den Lippen und unwillkürlich erwiderte ich es.

Dann war alles kurz verschwommen, und wir fanden uns in einer überfüllten Taverne wieder, in der sich lärmende Fey mit Metkrügen in den Händen um Tische und Bänke drängten. Mehrere Gläser Wein hatten mir die Sinne getrübt. Caduan ging es ähnlich, er lallte ein wenig. Wir stritten.

Plötzlich zerbarst ein Fenster.

Plötzlich fielen wir.

Plötzlich stand alles in Flammen.

Wir lagen auf dem Boden. Caduan regte sich nicht. Ich beugte mich über ihn, biss ihm ins Handgelenk, trank sein Blut – und spürte, wie wieder Leben in mich kam und in ihn. Der Faden, der uns miteinander verband, verlieh uns beiden mehr Macht.

Überall Menschen. Schmerzen in meinem Bauch. Ein Speer nagelte mich an einer Wand fest.

In seine Magie gehüllt, kämpfte Caduan sich zu mir durch.

Das ist eine Erinnerung, wurde mir bewusst. Eine sehr alte Erinnerung.

Alles erstarrte, als hielte die Zeit den Atem an.

Ich betrachtete die Szene um mich herum, die wie versteinerten Flammen, die aufgerissenen Augen des silberhaarigen Mannes, den wie gefroren in der Luft hängenden Rauch. Dann fiel mein Blick wieder auf Caduan. Sein Gesicht wirkte ruhig, fokussiert … doch seine Augen und wie er mich daraus ansah … vielleicht hatte ich damals solch verborgene Wut nicht erkennen können. Doch nun erkannte ich sie.

Mir schnürte sich die Brust zu. Ich streckte mich nach ihm aus, um ihn zu berühren, doch …

Die Welt brach entzwei. Etwas riss – als würde die Magie selbst sich spalten, auf eine Art, die sich völlig falsch anfühlte. Als klaffe eine Wunde in meiner Seele.

Die Erinnerung war verschwunden. Das war nicht mehr die Vergangenheit. Sondern die Gegenwart.

Ich war nun an drei Orten gleichzeitig.

In meinem Gemach in Ela’Dar.

In einer Zelle aus weißem Stein, erfüllt von Panik und umgeben vom Tod. Ich kannte diese Augen. Sie gehörten Maxantarius.

Vor einem Zelt aus blauem Stoff. Ich starrte gen Himmel. Auch wenn die Trauer mich bei lebendigem Leib verzehrte, ließ ich mir nichts anmerken, sondern schluckte sie hinunter. Ich kannte diese Seele. Sie gehörte Tisaanah.

Einen Moment lang, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, spürte ich sie so deutlich, als hielten wir uns an den Händen.

Doch dann zog mich diese entsetzliche, kaputte Magie mit lautem Getöse fort.
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ICH STOLPERTE DURCH MEIN GEMACH. Noch immer erfüllte das Brummen meine Ohren, und ich hatte eine Gänsehaut.

Das war kein Traum gewesen. Keine Erinnerung. Sondern etwas, was gerade in diesem Moment geschah. Und was auch immer es war, hielt noch immer an und rief mich zu sich.

Ich ging zur Tür und stützte mich daran ab. Kurz betrachtete ich meine Hand auf dem Knauf.

Caduan sagte mir immer, ich könne kommen und gehen, wie es mir beliebte, doch ich wollte nie irgendwohin gehen. Auch wenn mir dieser Raum verhasst war, war ich hier zumindest sicher vor abschätzigen Blicken. Auch jetzt zögerte ein Teil von mir – und wollte sich einfach nur hier verstecken.

Doch … der Ruf war zu laut.

Ich öffnete die Tür.
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ICH WUSSTE NICHT, woher ich wusste, wohin ich gehen musste. Ich wusste es einfach.

Ich ging durch die leeren Korridore des Schlosses und stieg Treppe um Treppe hinab. Dann ging ich hinaus in die kalte Nachtluft und lief barfuß durch den Wald. Ich kam an dem kleinen Gebäude vorbei, zu dem Caduan mich schon einmal geführt hatte, ging aber weiter.

Meine Schritte waren unbeholfen, doch das hatte nichts mit den Schnittwunden an meinen nackten Füßen zu tun. Der Riss in der Magie brachte mich aus dem Gleichgewicht. Was auch immer es war … es fühlte sich falsch an. Gefährlich. Doch gleichermaßen übte es auch eine Anziehungskraft auf mich aus, die mich immer weiterlaufen ließ.

Ich kam zu einem anderen kleinen Steingebäude. Die Tür öffnete sich gleich bei meiner ersten Berührung. Oranges Licht wärmte mir das Gesicht. Der Boden bestand aus verrostetem dunklem Metall mit spiralförmigen Gravuren, die schwach pulsierend leuchteten. In der Mitte befand sich ein großer runder Tisch, auf dem sich das Muster fortsetzte. Das Licht ging von einer Kugel in dessen Mitte aus. Es war so hell, dass es das Dunkel überstrahlte und meine Augen anfangs überfordert waren.

Nach und nach verblasste das Leuchten. Und was ich dann sah, ließ mich nach Luft schnappen.

Der Raum war voller Kreaturen – Kreaturen aus Schatten, die reglos die Wände säumten. Ihre Gesichter waren nichts als gähnende Leere, und sie gaben keinen Laut von sich. Nacheinander traten sie einen Schritt zurück und schienen mit der Dunkelheit zu verschmelzen.

Sie waren … seltsam. Unnatürlich. So etwas sollte es gar nicht geben.

»Aefe?«

Ich zuckte zusammen.

Mein Blick fiel auf die gegenüberliegende Wand. Ich war so abgelenkt gewesen, dass ich ihn gar nicht bemerkt hatte – Caduan, der sich nun am Tisch abstützte, als wäre dessen Steinplatte das Einzige, was ihn noch aufrecht hielt.

»Was machst du hier?«, fragte er.

»Ich …«

Die Worte schienen in meinem Mund festzuhängen. Das seltsame Brummen ließ allmählich nach. Doch ich konnte meinen Blick nicht von diesen Wesen losreißen.

Caduan folgte meinem Blick. »Keine Sorge. Die Schatten tun dir nichts, und sie bleiben auch nicht mehr lange.«

Seine Stimme klang merkwürdig, und seine Augenlider flatterten, als habe er nicht genug Kraft, mich noch länger anzusehen.

Langsam ging ich auf ihn zu.

»Was ist los mit dir?«

»Du solltest nicht hier sein.«

»Was ist das? Was war … Ich habe etwas ganz Seltsames gespürt. Etwas Tiefes, etwas …« Ich wusste nicht, wie ich es in Worte fassen sollte. Ich betrachtete den Tisch und die leuchtende Kugel in dessen Mitte.

Hallo, verlorenes Kind, schien sie zu flüstern.

Ich schauderte.

Ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte, huschte über Caduans Gesicht. Er sah sich um, als würde ihm erst jetzt wieder bewusst, wo wir uns befanden. »Du solltest nicht hier sein«, wiederholte er noch einmal. »Ich habe gearbeitet.«

»Gearbeitet?«

Sein Blick richtete sich auf mich und ich wich zurück.

»Lass das.«

»Was?«

Sieh mich nicht so an.

Caduan ließ den Tisch los und straffte die Schultern.

»Ich bin ohnehin fertig«, sagte er. »Gehen wir zurück zum Schloss.«

Er kam zwei Schritte auf mich zu, war aber sehr wackelig auf den Beinen.

»Irgendetwas stimmt doch nicht mit dir«, sagte ich in scharfem Ton. Ich wusste nicht, warum es mich so störte.

»Ich bin nur müde. Glaub mir.« Dann hielt er mir seinen Arm hin. »Gehen wir.«
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AUS DER NÄHE BETRACHTET, waren Caduans grüne Augen selbst bei Nacht unfassbar hell – als hätte er ein Licht in sich, das durch seine Iris nach außen drang. Vielleicht wirkten sie auch nur so, weil die Ringe um sie herum so dunkel waren.

Ich hatte nicht viele Erinnerungen an mein früheres Leben. Doch in diesem Moment erinnerte ich mich daran, wie ich mich von einem Blick wie diesem entblößt gefühlt hatte.

Ich schüttelte den Gedanken ab. Es war leichter, mich nicht zu erinnern.

Ich hätte nicht gedacht, dass Caduan überhaupt in der Lage wäre, zu laufen, doch er schaffte es, auch wenn er sich nur langsam bewegte und alle paar Schritte an Bäumen abstützte.

Lange gingen wir schweigend nebeneinanderher. Ein seltsames Spiel. Wir beobachteten einander aufmerksam, versuchten aber, es zu verheimlichen.

»Du hast etwas … erschaffen«, brach ich schließlich das Schweigen. »Für den Krieg.«

»Ja. Schatten.«

»Wegen der Sache, die Luia heute zu dir gesagt hat?«

Caduan presste die Lippen zusammen. »Weil wir mehr Streitkräfte brauchen, die wir nach Ara schicken können, und weil ich lieber magisch erschaffene Schatten opfere als Fey.«

»Der Mann in deinen Gemächern«, sagte ich. »Die aranische Königin hat das auch vielen anderen angetan.«

Caduans Miene verdüsterte sich. »Ich weiß.«

»Und nicht nur sie. Viele Menschen verhalten sich so. Sie sind furchtbar.«

»Ich weiß.«

Ich wusste es, weil ich eins ihrer Opfer gewesen war. Nach Hunderten Jahren war nichts von mir geblieben als Schmerz und Verlangen und ein klaffendes Loch – der Wunsch nach Liebe, nach Macht, nach Sicherheit, ein Hunger, der sich nie stillen ließ.

Ich stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ehe mir überhaupt bewusst wurde, dass ich sie aussprach.

»Und du hast mich dort gelassen.«

Caduan blieb stehen und wandte sich mir zu. Die Bewegung wirkte abrupt, beinahe schon wütend, und einen Moment lang war ich froh darüber. Ja, leg dich mit mir an. Lass uns Blut vergießen. Lass mich Schmerzen spüren.

Doch als der Mond wieder zwischen den Wolken auftauchte, ließ das kalte Licht auf Caduans Gesicht nur Traurigkeit erkennen.

»Ich dachte, du wärst tot. Ich dachte …« Er schluckte schwer. »Erinnerst du dich an Niraja?«

Niraja. Eine wunderschöne Stadt, aus Stein gebaut und voller Blumen. Lachende Kinder. Eine merkwürdige Art von Hoffnung. Und …

Blut und Glasscherben auf dem Boden. Tote. Schreckliche Schuldgefühle und die Erkenntnis, hintergangen worden zu sein.

Dann erschien ein so glasklares Bild vor meinem inneren Auge, dass es mich erschütterte: das Bild von Caduan, der mit einem Pfeil in der Brust rückwärts über eine Balkonbrüstung stürzte.

Es war die klarste Erinnerung, die ich seit Langem gehabt hatte. Doch ich antwortete ihm nicht, brachte es nicht über mich.

Wir gingen weiter. Das Eingangsportal des Schlosses hatten wir beinahe schon erreicht.

»Die Stadt wurde zerstört«, sagte er leise. »In jener Nacht verloren viele Leute dort ihr Leben. Ich wachte am Ufer unterhalb des Palasts auf. Ich hatte mir beide Beine gebrochen. Ich wäre garantiert gestorben, wenn … Ishqa nicht zurückgekommen wäre.«

Beim Klang seines Namens verkrampfte sich mein ganzer Körper.

»Er zog mich aus den Trümmern und brachte mich zum Haus der Widrigen Winde.« Caduans Stimme wirkte so gespannt wie eine Bogensehne. »Er sagte mir, wir wären die einzigen Überlebenden. Er sagte, die Menschen hätten dich getötet.«

Ich wünschte, sie hätten es getan.

Der Tod war wie eine alte Liebe. Wir umkreisten einander. Mit jeder seiner Berührungen sehnte ich mich mehr nach ihm. Ich wollte nur, dass er mich mit in sein Bett nahm und nie wieder gehen ließ.

Ich versuchte, mir die Welt vorzustellen, in der ich vor so vielen Jahren gelebt hatte. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es gewesen war, Aefe zu sein.

»Wie war ich?«, flüsterte ich.

»Du warst außergewöhnlich«, antwortete Caduan, ohne zu zögern.

Wir erreichten die Tore und er lehnte sich erschöpft an die Schlossmauer. »Ich hatte noch nie jemanden wie dich getroffen. Du warst so leidenschaftlich, ehrgeizig und ehrlich wie nur wenige andere Fey in jenen Tagen. Deinetwegen erkannte ich das Potenzial einer neuen Welt, die die Fey aufbauen konnten. Doch als du nicht mehr da warst … trat alles ein, was ich befürchtet hatte. Nach dem unklugen Vorgehen deines Vaters kam es zum Krieg zwischen dem Haus der Widrigen Winde und Haus Obsidian, und dieser Krieg hätte beinahe dazu geführt, dass wir Fey ausstarben.«

Mein Vater. Ich hatte kaum Erinnerungen an ihn. Wenn ich an ihn dachte, sah ich nur einen Schatten und verspürte Trauer, wie eine Hand, die sich nach etwas ausstreckt, aber immer leer bleibt.

»Und deswegen hast du mich zurückgeholt«, stellte ich fest. »Weil ich die Macht habe, die du jetzt brauchst, um deine Kriege zu gewinnen.«

»So einfach ist das nicht, Aefe.«

»Verkauf mich nicht für dumm. Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, benutzt zu werden.«

»Benutzt zu werden, ist das Einzige, was du kennst, und das macht mich wütender, als ich je in Worte fassen könnte.« Caduan öffnete einen der Torflügel und hielt ihn mir auf. Als er hinter uns zufiel, verschluckte uns die Dunkelheit des leeren Korridors.

»Ishqa stand Hunderte Jahre lang an meiner Seite«, fuhr Caduan fort. »Er wurde mir zu einem guten Freund und zuverlässigen Berater. Doch als er mir die Wahrheit darüber erzählte, was er dir angetan hatte – was sie dir angetan hatten …« Caduan schien sich nur mit Mühe aufrecht halten zu können. Er blieb mit dem Rücken zu mir stehen. Ich sah, wie sich seine Schultern hoben und senkten, und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, den Atem von jemand anderem in mir zu spüren.

»Warum hast du mich zurückgeholt, wenn nicht, um mich zu deiner Waffe zu machen?«, fragte ich.

Caduan schwieg so lange, dass ich schon dachte, er hätte mich gar nicht gehört.

»Fünfhundert Jahre sind eine sehr lange Zeit«, sagte er schließlich. »Mehr als einhundertachtzigtausend Tage, und ich habe an jedem einzelnen davon an dich gedacht.«

Ich bekam einen Kloß im Hals, auch wenn ich nicht wusste, warum.

»Die Frau, die du damals kanntest, war nicht ich.«

»In gewisser Weise nicht. Aber in mancher Hinsicht schon.« Er straffte die Schultern und drehte sich mit einem leisen Lächeln um.

»Gute Nacht, Aefe. Danke für deine Gesellschaft.«

Er wirkte noch immer geschwächt. Er war blass, und die dunklen Ringe um seine Augen waren ausgeprägter als zuvor. Ein seltsames Gefühl regte sich in mir. Am liebsten hätte ich meinen Arm ausgestreckt, um ihm Halt zu geben.

Doch er ging schon weiter den Korridor entlang und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab.

Wieder hörte ich seine Worte: Benutzt zu werden, ist das Einzige, was du kennst. Die klaffende Wunde, die die Menschen in mir hinterlassen hatten, pochte schmerzhaft.

Ein Teil von mir liebte diese Menschen. Ein Teil von mir trauerte um sie. Und ein Teil von mir hasste sie, weil sie mich benutzt und im Stich gelassen hatten.

»Warte«, sagte ich.

Caduan blieb stehen. »Ja?«

»Ich weiß, wo sie ist. Tisaanah. Manchmal … träume ich von ihr. Nein, ich spüre sie.«

Zwischen seinen Brauen bildete sich eine Furche. War das Abschätzigkeit?

»Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll«, erklärte ich ein wenig hilflos.

»Ich verstehe genau, was du meinst.« Caduan kam auf mich zu, und ich schloss die Lücke zwischen uns. Er legte seine Finger an meine Schläfen. Ich spürte ein seltsames Ziehen, als griffe er durch mich hindurch nach den Fäden, die mich mit tieferen Schichten meiner Magie verbanden – der Schicht, die ich mit Maxantarius und Tisaanah teilte.

Dann zog er seine Hände zurück. Ich versuchte, seine Miene zu deuten, aber vergeblich.

»Danke«, sagte er nach langem Schweigen.

Ich nickte. Ein Teil von mir war … froh. Stolz auf mich.

Ich beobachtete ihn. Er hatte schon fast das Ende des Gangs erreicht, als ich »Gute Nacht« sagte, ohne es zu wollen.

Vielleicht bildete ich mir nur ein, dass er vor Überraschung kurz innehielt. Doch er sah sich nicht um, bevor er um die Ecke verschwand.


[image: ]

KAPITEL ZWÖLF
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TISAANAH

Meine unliebsamen Emotionen handelte ich ab wie immer: indem ich mich in die Arbeit stürzte. Zumindest herrschte nie Mangel an Leuten, die meine Aufmerksamkeit brauchten, an Plänen, die einen Blick erforderten, und Problemen, über die ich mir Gedanken machen musste. Filias, Serel und Sammerin gingen mir lieber aus dem Weg. Riasha kam unter einem Vorwand zu mir, aber sie musterte mich so sorgenvoll, dass es nichts mit der Besprechung unserer Strategie zu tun haben konnte.

»Wir werden eine andere Möglichkeit finden, ihn zu befreien, mein Kind«, sagte sie plötzlich leise. »Das verspreche ich dir.«

»Wir haben noch Arbeit vor uns«, antwortete ich nach langem Schweigen, um nichts zu sagen, was ich anschließend bereuen würde. Riasha nickte nur, und damit war das Thema vom Tisch.

Als sie schließlich ging, war es schon dunkel draußen und mein Verstand haltlos überfordert. Die Wände meines Zelts schienen mich zu erdrücken. Meine Wut ließ allmählich nach, aber sie wich einer Hoffnungslosigkeit, die mir noch viel schlimmer vorkam.

Irgendwann stand ich auf und ging nach draußen. Die meisten hatten sich in ihre Zelte zurückgezogen. Als ich an Serels Zelt vorbeikam, konnte ich im warm flackernden Laternenlicht zwei Silhouetten ausmachen – ein wenig verzerrt in einer Umarmung, aber ich wusste, was ich da sah. Serel würde ich ohnehin überall erkennen, und was Filias betraf, war es bei seiner großen, schlanken Gestalt auch nicht allzu schwierig.

Ich wandte mich ab. Bitterkeit stieg in mir auf.

Natürlich kann er es sich mit der Entscheidung einfach machen. Er hat ja jemanden, zu dem er abends zurückkehren kann. Er weiß überhaupt nicht, wie sich das anfühlt. Warum sollte es ihn also interessieren?

Ich war selbst schockiert über meine Verbitterung und hasste mich dafür. Serel verdiente es, glücklich zu sein. Und trotz aller Meinungsverschiedenheiten, die ich mit Filias gehabt hatte, war er ein guter Mann.

So bist du doch nicht, Tisaanah, sagte ich mir.

Aber manchmal war es so verdammt schwer, fair zu bleiben.

Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und ging weiter. Am Rand unseres Zeltlagers war eine kleine Anhöhe, die zu einem meiner Lieblingsplätze geworden war. Abends hatte ich dort meist meine Ruhe, aber heute war mir schon jemand zuvorgekommen.

Erst zögerte ich, dann näherte ich mich ihm.

Ich ließ mich neben Sammerin nieder, der seine Pfeife rauchte und mit Tinte kleine Skizzen in ein abgegriffenes Notizbuch zeichnete. Eine Weile saßen wir schweigend da.

Sammerin sprach schließlich als Erster. »Ich hatte nie vor, ihn aufzugeben.«

»Ich weiß. Das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Nein. Es war ja gerechtfertigt.« Mit einem tiefen Seufzer ließ er das Notizbuch sinken. »Ich habe mich gegen diese Entscheidung gewehrt, Tisaanah, so gut ich es in der fremden Sprache konnte. Ich habe meinen Standpunkt ganz klargemacht.«

»Ich weiß«, sagte ich leise.

»Bei deiner Rückkehr wollte ich eine andere Option parat haben. Eine, die uns weiterbringt.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Das Grausame ist, dass ich noch nie der Richtige für gute Ideen war. Die hatte während unserer Zeit beim Militär immer er.«

Es spielte keine Rolle, ob Sammerin der »Richtige für gute Ideen« war oder nicht. Ich hatte mir selbst stundenlang den Kopf zerbrochen und kam allmählich zu der Überzeugung, dass wir schlichtweg keine Optionen mehr hatten.

Das hätte ich jedoch nie, nie ausgesprochen.

»Es ist nur …« Eine weitere Rauchwolke. »Obwohl ich nicht einverstanden mit ihrer Entscheidung bin, kann ich sie verstehen. Vielleicht hätte ich sie an ihrer Stelle genauso getroffen.«

Ich kämpfte gegen den Drang an, ihm zu widersprechen. Niemals hättest du das, wollte ich schon sagen. Doch dann musste ich wieder an Jaklins Frau und seine Kinder denken, beide waren noch keine zehn Jahre alt. Und an Melinas toten Körper.

»Es macht mich ganz krank, Sammerin. Die Vorstellung, wie er dort leidet, bereitet mir richtige Schmerzen. Ich kann nicht einfach aufgeben.«

»Ich weiß. Aber du bist nur eine Einzige.«

Unwillkürlich lachte ich bitter auf. »Das habe ich schon so oft zu hören bekommen. Ich verstehe gar nicht, warum.«

Sammerin sah mich ungerührt von der Seite an und stieß eine weitere Rauchwolke aus. »Das frage ich mich allerdings auch.«

Es tat gut, zu lachen, wenn auch nur halbherzig. Aber mein Lächeln schwand sogleich wieder. Und dann gab ich preis, was ich noch nie ausgesprochen hatte: »Vor dem Kampf um das Amt des Erzkommandanten hatte er mich gefragt, ob ich je darüber nachgedacht hätte, wie es wäre, für immer mit ihm zusammen zu sein.«

Daran erinnerte ich mich noch so lebhaft: Was, wenn es nicht nur für ein paar Wochen wäre? Sondern für immer?

Max hatte davon gesprochen wie von einem großen Traum, so verletzlich und voller Freude auf etwas Wertvolles. Er hatte mir sein Herz geschenkt.

Und was hatte er von mir dafür zurückbekommen?

Tränen stiegen mir in die Augen. »Und ich habe nichts dazu gesagt. Ich habe nicht einmal geantwortet. Weil ich Angst hatte.«

Weil ich zu feige gewesen war, an eine gemeinsame Zukunft zu glauben. Zu erschrocken, weil ich es für selbstsüchtig hielt. Zu überwältigt, weil ich mir so sehr wünschte, dass dieser Traum in Erfüllung ging.

Nun schämte ich mich für mein Verhalten.

»Und jetzt ist Max ganz allein und denkt vielleicht, ich würde ihn im Stich lassen.«

Vielleicht wusste er gar nicht, dass ich in Gedanken bei ihm war und ihn so sehr liebte, dass ich kaum noch atmen, kaum noch denken, kaum noch leben konnte.

»Das denkt er ganz bestimmt nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Wenn Max an etwas glaubt, dann mit Leib und Seele. Das ist seine größte Stärke, aber auch seine größte Schwäche. Und du, Tisaanah, warst seit sehr, sehr langer Zeit das Erste, woran er wieder glaubte. Gegen ein solches Vertrauen können selbst mächtige Mauern nichts ausrichten.«

Das sagte Sammerin so sachlich, als sei es nicht mehr und nicht weniger als eine unumstößliche Wahrheit.

Umso schwerer fiel es mir, nicht in Tränen ausbrechen. Doch verschloss ich meinen Schmerz wie eine Wunde, die schon viel zu oft genäht worden war. Aufbrechen würde sie erst, wenn ich wieder allein wäre. So lange mussten die Nähte noch halten.

Mit einem Seitenblick sah ich Sammerin an.

»Wie geht es dir überhaupt, Sammerin?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Absolut fantastisch.«

Sammerins Sarkasmus war wie edler Whisky. Sanft und subtil im Abgang, aber starke Wirkung.

Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Dabei erhaschte ich einen Blick auf das Notizbuch, das aufgeschlagen auf seinem Schoß lag. Er hatte ein kleines aranisches Stadthaus gezeichnet, mit einem Schild über der Tür, auf dem stand: Esren & Imat.

Seine Praxis.

»Ich bin bloß erschöpft«, sagte er nach einer Weile leise. »Wir kämpfen schon so lange. Und ziehen schon so lange von einem Ort zum nächsten.«

Die Emotionen, die dabei mitschwangen, kannte ich nur allzu gut. Wie oft war es mir schon genauso gegangen?

Meine Leute kämpften, um ihre Heimat zurückzubekommen. Aber Sammerin war seiner Heimat entrissen worden. Die anderen mochten ihn, aber mit der fremden Sprache tat er sich schwer. Und ebenso wie für alle anderen bestand das Leben hier auch für Sammerin nur noch aus Kämpfen, geschundenen Körpern und spätabends aufgeschlagenen Zeltlagern.

»Du vermisst dein Zuhause«, murmelte ich.

»Ich habe eine Menge zurückgelassen. Meine Patienten, meine Praxis. Familie.«

Plötzlich stiegen Schuldgefühle in mir auf. »Wir werden dafür sorgen, dass du bald nach Hause kommst.«

Er schenkte mir ein leichtes Lächeln – das ausdrückte, er wusste den Gedanken zu schätzen, konnte aber nicht so recht daran glauben.

Doch dieser Gedanke musste sich bewahrheiten. Das hatte ich mir fest vorgenommen. Alles andere würde ich nicht akzeptieren.

»Es dauert eben seine Zeit«, sagte ich. »Ein kluger Mann hat mir mal gesagt, etwas aufzubauen, ist immer schwieriger, als etwas zu zerstören.«

Ein Lächeln umspielte Sammerins Mundwinkel, als er seine eigene Weisheit zu hören bekam.

»Ich schätze, am Ende ist es das wert«, sagte er.

Bei den Irdenen, das konnte ich nur hoffen. Ich hoffte es so sehr!
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SELTSAME TRÄUME WAR ICH LÄNGST GEWOHNT. Aber das hier war mehr als nur ein Traum. Es fing an wie ein Traum und endete auch so. Doch alles dazwischen war eine Elementargewalt.

Erst stand ich auf einer Blumenwiese und sah ein vertrautes Lächeln, das vom linken Mundwinkel ausging – natürlich ein Traum –, und dann ging die ganze Welt unter, als würde eine unsichtbare Macht alles Sichtbare, Greifbare, alle Gerüche und Geräusche, einfach alles, was diese Welt zusammenhielt, von innen heraus auseinanderreißen. Irgendwo weit entfernt, ja, aber physische Nähe hatte keinerlei Bedeutung mehr. Der Schmerz war unermesslich.

Tausend verschiedene Momente prallten aufeinander.

Plötzlich war ich in einem wunderschönen unbekannten Raum, aber ich hasste diesen Raum und schnappte nach Luft, als ich zur Decke hinaufsah.

Dann plötzlich war ich gefangen zwischen vier hellen Wänden, in die Gravuren gemeißelt waren, schlug mit den Fäusten dagegen und spürte das brennende Blut in meinen Adern, weil es keinen Ausweg gab.

Die Verbindung hielt nur ein paar Sekunden – möglicherweise sogar weniger, doch sie brachte alles andere zum Stillstand. Das war Max! Seine Präsenz würde ich überall erkennen, selbst wenn ich die Welt nur für Sekundenbruchteile durch seine Augen sah.

Ich musste wieder dorthin zurück. Ich musste ihn erreichen. Ich versuchte, diese überwältigende magische Flut zu zügeln, sie zu steuern, aber da war nichts Greifbares, nichts, was ich hätte erfassen können. Da war nur Verderben, das alles überflutete und alles, was diese Welt ausmachte, verschob.

Ich schrie seinen Namen, aber ich hatte keine Stimme, keine Worte. Die klaffende Wunde tief im Inneren dieser Welt riss weiter auf. Und ich? Ich wurde hinweggefegt.

[image: ]

»TISAANAH.«

Ich wollte nicht aufwachen. Ich wollte nicht raus aus diesem Traum.

War es überhaupt ein Traum? Es hatte sich so echt angefühlt. Vorsichtig suchte ich nach meiner Magie, nach den Wurzeln, die mich mit dem Inneren der Welt verbanden – nach ihm.

Nichts.

»Tisaanah.«

Ich schlug die Augen auf und wich erschrocken zurück. Ishqa zeichnete sich in der Dunkelheit ab. Eine einzige Laterne erleuchtete mein Zelt.

Es dauerte einen Moment, bis ich richtig wach war. »Du bist spät dran«, sagte ich.

»Tut mir leid.«

Ich setzte mich in meinem Schlafsack auf. Im flackernden Licht konnte ich ihn nur schemenhaft erkennen, aber sein goldenes Haar und seine goldenen Augen schimmerten, sodass er aussah wie eine Erscheinung.

Doch als er näher kam, schien er … beinahe menschlich. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Alles in Ordnung?«

»Warum fragst du?«

»Du wirkst so …« Traurig. »Erschöpft.«

Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Die letzten hundert Jahre waren ziemlich lang.«

Sollte das ein Witz sein?

Mein Kopf schmerzte furchtbar. Ich rieb mir die Schläfen. Alles schien in Schieflage. Als ich aufstand, rechnete ich fast damit, vornüberzukippen.

»Wo warst du?«, fragte ich.

»Du scheinst nicht ganz bei dir.« Nur selten stellte Ishqa Fragen. Meistens traf er Feststellungen.

»Ich habe etwas Seltsames … geträumt.«

»Geträumt.«

Aus seinem Tonfall hörte ich heraus, was er wirklich meinte. Was er wissen wollte.

»Sei vorsichtig«, sagte Ishqa. »Man kann nie wissen, ob der König noch Zugriff auf deine tiefer liegende Magie hat. Und wir können nicht riskieren …«

»Ich weiß.«

Ich unterbrach ihn ungehaltener, als ich beabsichtigt hatte – weil mir klar war, dass er recht hatte. Ich wusste, was für ein gefährlich schmaler Grat das war. Ich war ja dabei gewesen, als der Fey-König auf Max’ Magie zugegriffen hatte – als Max seine tiefer liegende Magie im Kampf um das Amt des Erzkommandanten gegen Nura einsetzte und der König auf diese Magie zugriff. Auf Max’ Befehl hin hatte ich diese Verbindung durchtrennt, in dem Wissen, dass sein Verstand dadurch Schaden nehmen könnte.

Die Erinnerung daran machte mich ganz krank.

»Mein Traum war nicht das Gleiche«, erklärte ich. »Es war … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Weltbewegend, im wahrsten Sinne des Wortes.«

Jeder andere hätte wahrscheinlich reagiert, als wäre ich verrückt geworden, und das hätte ich niemandem übel nehmen können. Aber Ishqa wirkte lediglich besorgt.

»Hast du noch irgendetwas anderes wahrgenommen?«

Ich wusste selbst nicht, warum ich mit meiner Antwort zögerte. »Irgendwie schon. Einen seltsamen Ort, den ich nicht wiedererkannte. Und …«

»Ihn.«

Ich nickte.

»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Ishqa unruhig.

»Ich kann nicht einfach eine Gelegenheit verstreichen lassen, mehr darüber zu erfahren. Nicht, wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen.«

Ishqa sah mich lange durchdringend an. »Ich mag dir uralt und unmenschlich vorkommen«, sagte er, »aber ich kann dich verstehen, und ich weiß, dass es nichts mit diesem Krieg zu tun hat. Ich weiß, wie es ist, jemanden schmerzlich zu vermissen. Trotzdem …«

Diese Unterhaltung wollte ich nicht schon wieder führen.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte ich schroff. »Wo warst du?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Warst du bei deinem Sohn?«

Bis auf das Zucken eines Halsmuskels war keine Regung in Ishqas wie gemeißelten Zügen zu erkennen. »Nein.«

Ich stand auf und ging näher an ihn heran – so nah, dass ich sogar die kleinen Makel in seinem Gesicht erkennen konnte, die in der Dunkelheit von meiner Pritsche aus nicht zu sehen gewesen waren. Fältchen in den Augenwinkeln, eine Narbe am Kinn, ein paar silbrig schimmernde Strähnen in seinem glatten, goldenen Haar. Wie leicht es doch für seinesgleichen war, die schmerzhaften Anzeichen eines von Fehlern geprägten Lebens und die Wunden der Vergangenheit hinter der Fassade reglosen Ebenmaßes zu verbergen. Wir Menschen hingegen ließen uns von unserem Schmerz zermürben, obwohl wir es auch noch mit unserem letzten Atemzug abstreiten würden, selbst wenn wir innerlich schon vollkommen zerstört waren.

So hatte ich mich in diesen letzten Monaten gefühlt: als würde ich von innen heraus zermürbt.

»Diese Leute vertrauen dir, Ishqa«, sagte ich. »Und ihr Vertrauen ist nicht leicht zu gewinnen. Du hast es dir verdient. Wir sind dankbar für alles, was du für uns getan hast. Aber …«

Dieses »Aber« war mir unwillkürlich über die Lippen gekommen und ich unterbrach mich sofort. Wann immer ich Ishqa ansah, schwang nach wie vor etwas Schneidendes in meinen Emotionen mit.

»Aber in dir sind noch immer Bruchstücke ihrer Wut auf mich vorhanden«, sagte Ishqa leise.

Ihrer Wut. Reshayes Wut. Aefes Wut.

Darauf sagte ich nichts.

»Es war der größte Fehler, den ich je gemacht habe«, sagte er. »Selbst wenn ich das eine Million Mal bekräftigen würde, wäre das nicht genug. Dass ich meinen Sohn verloren habe, ist vielleicht die gerechte Strafe dafür.«

Seine sonst so unbewegte Mimik ließ winzige Anzeichen von Schmerz erkennen. Bei Menschen wäre es eine ganz normale Regung gewesen.

Ishqa sprach von seinem Sohn, als wäre er tot. Das war er nicht, obwohl er nah dran gewesen war, nachdem Nura ihn gefangen genommen hatte. Die Streitkräfte des Fey-Königs hatten ihn gerettet, und er hielt König Caduan weiterhin die Treue. Ishqa sprach nur selten darüber. Erst in diesem Moment konnte ich erahnen, wie er sich fühlen musste, mit dem Wissen, dass sein Sohn ihn für einen Verräter hielt. Für ihn war sein Sohn so unerreichbar wie Max für mich in Ilyzath.

Mitgefühl schnürte mir den Brustkorb zu.

»Vielleicht ist es unbequem, dass wir an jemandem hängen, den wir lieben«, sagte ich leise. »Aber welchen Sinn hätte alles, was wir tun, wenn wir es nicht auch für sie täten?«

Ishqa schien etwas darauf antworten zu wollen, doch dann überlegte er es sich anders. Er streckte seinen Arm aus.

»Zeig es mir.«

Ich tat wie geheißen. Stirnrunzelnd nahm er meine Hand und betrachtete die goldenen Verzweigungen in meiner Handfläche. Im Licht der Laterne sahen die metallisch glänzenden Adern noch außerweltlicher aus, wie feurige Rinnsale. Das Brennen war zu einem schwachen Ziehen geworden. Abgesehen davon fühlten sie sich unspektakulär an.

»Erzähl mir noch einmal, wie das passiert ist«, sagte Ishqa.

Ich beschrieb ihm die Kugel, die Farimov den Fey gezeigt hatte, und was passiert war, als ich sie mir nahm.

Während er schweigend die Linien unter meiner Haut mit seiner Magie abtastete, kribbelte meine Handfläche.

Dann plötzlich ließ er meine Hand sinken und richtete sich auf. Als unsere Blicke sich trafen, sah ich in seinem Gesichtsausdruck etwas, das ich nie zuvor bei ihm erlebt hatte: Panik.

»Wir müssen von hier verschwinden«, sagte er.

»Warum?«, fragte ich. »Was hast du …«

Und schon hörten wir die Schreie.
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MAX

Die Zeit verstrich anders in Ilyzath. Sekunden dehnten sich aus zu Monaten und Monate schrumpften zu Sekunden. War das ein Traum oder wieder eine von Ilyzaths Täuschungen?

Die Verschiebung kam ganz plötzlich. Etwas im Inneren der Welt schien so schmerzhaft zu zerreißen, als würde Haut mit einer stumpfen Klinge aufgeschnitten.

Im nächsten Moment fand ich mich in einem Sog wieder, der mich immer tiefer und tiefer nach unten zog, durch den Boden, durch die Erde bis in eine Schicht, die sich roher als alles andere anfühlte.

Die kalte, salzige Gischt des Ozeans sprühte mir ins Gesicht. Ich hatte das überwältigende Gefühl, dass ich beobachtet wurde.

Ich spürte eine Präsenz, die mir bekannt vorkam, mir aber dennoch fremd war – eine tiefe Seelenverbindung, die mich umschlang. Diese Vertrautheit war verstörend, so als würde mich etwas berühren, das zu suchen ich vergessen hatte.

Jemand rief meinen Namen.

Ich streckte mich danach aus, doch plötzlich war ich ganz woanders.

Dann spürte ich noch jemanden – jemanden, der von Stein umgeben war und auf eine wunderschöne Stadt in den Bergen hinuntersah. Auch diese Verbindung hielt nur ein paar Sekunden.

Hitze und Schmerz wallten in mir auf. Es fühlte sich an, als verzehrten Flammen mich bei lebendigem Leib.

Alles zerschellte.

Zurück blieb eine unumstößliche Erkenntnis: Etwas war vollkommen falsch.

Etwas brach auf.

Es war gefährlich.

Die Flammen verschlangen mich.
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BEVOR ICH WUSSTE, WAS ICH TAT, war ich auf den Beinen. Vor schierer Panik rauschte mir das Blut in den Ohren.

So vieles verstand ich nicht. Aber zwei Gewissheiten waren mir mit solcher Klarheit bewusst wie seit Monaten nicht mehr:

Erstens: Etwas Elementares war gerade passiert. Ich hätte nicht in Worte fassen können, woher ich das wusste oder was genau es war. Doch ich spürte es mit einem meiner Sinne, der tiefer ging als Sehen oder Hören, wie ein Erdbeben, das mein Innerstes erschüttert und dauerhaften Schaden hinterlassen hatte.

Zweitens: Jemand suchte nach mir. Jemand Bedeutendes. Diese Verbindung spürte ich wie eine Schlinge um meinen Hals, die sich immer weiter zuzog.

Ehe es mir bewusst war, presste ich die Hände an die Wand.

Lass mich raus!

Der panische Versuch, meine Magie einzusetzen, führte nur zu Brandblasen an meinen Fingerspitzen – durch die in meine Haut tätowierten Stratagramme wurde meine Magie umgeleitet und richtete sich gegen mich. Aber ich spürte das Brennen kaum.

Ich muss hier raus.

Ilyzaths Stimme klang nie wie Sprache, bloß nach Klängen. Jetzt ertönte um mich herum ein Knirschen und Ächzen. Die Gravuren an den Wänden vibrierten.

Du spürst diese Veränderung also auch. Merkwürdig. Obwohl, vielleicht doch nicht so erstaunlich. Eine Fliege an der Wand spürt ja auch den Luftzug eines nahenden Sturms.

Keuchend presste ich meine Handflächen fester an die Wände. Mein Herz raste. Die Gravuren erzitterten genauso heftig wie ich. Das hatte ich bisher noch nie wahrgenommen.

»Was ist das?«, fragte ich mit rauer Stimme. »Was ist da gerade passiert?«

Das Ächzen der Steine klang wie Lachen oder Schluchzen. Es war der Anfang vom Ende, herbeigeführt durch Überheblichkeit der Sterblichen. Durch das Hantieren mit Mächten, die man nicht anrühren sollte, und das Abschleifen von Barrieren, die nicht eingerissen werden sollten.

»Das verstehe ich nicht.«

Nein. Natürlich nicht.

Die Verbindung zu der seltsam vertrauten Seele verblasste wie die verschwommenen Bilder nach einem Traum, und das stürzte mich in Verzweiflung.

Abermals versuchte ich einen Schwall Magie loszulassen, was nur zu noch mehr Brandblasen an meinen Händen führte.

Du kannst diese Wände nicht einreißen. So dumm, das zu glauben, wirst du doch wohl nicht sein. Du gehörst hierher. Ilyzaths Finsternis strich mir über die Wangen. Warum willst du unbedingt hier raus, mein Sohn der Asche?

»Weil …« Ich wusste nicht, wie ich es erklären sollte – dieses plötzlich so dringende Bedürfnis. Es war, als wäre ich auf einen verlorenen Teil meiner selbst aufmerksam geworden, weit jenseits dieser Mauern.

Die Wände knirschten und es klang fast wie ein leises Lachen. Natürlich hatte Ilyzath meine unausgesprochene Antwort gehört. Ilyzath hörte immer alles.

Auch ich habe Teile meiner selbst verloren. Aber ebenso wie mein Verlust ist auch deiner unausweichlich.

Ein weiterer Versuch, die Wände zu zerschmettern. Eine weitere Schmerzexplosion.

»Nichts ist unausweichlich«, murmelte ich

Die vertraute Verbindung war fast abgerissen.

Ich hätte schwören können, Ilyzath lachte.

Das ganze Zeitalter eurer Menschheit bin ich hier. Die Sonne geht auf und unter, und ich bin hier. Imperien fallen, und ich bin hier. Lange bevor die Sonne sich erhob, die Sterne am Himmel funkelten und die Küste von Ara Formen annahm. Lange bevor diese Mauern errichtet wurden, und lange nachdem die Sterblichen diese Welt zerstört haben werden. Ich werde spüren, wenn alles zu meinen Füßen zusammenbricht, und ich werde es mir ansehen. Das ist unausweichlich.

Ich schnaubte nur. Zur Hölle damit.

Trotzdem gab ich nicht auf. »So machen wir Sterblichen es eben«, sagte ich keuchend vor Anstrengung nach meinem nächsten vergeblichen Schlag. »Das Unausweichliche bekämpfen. Auch wenn wir dann dastehen wie verfluchte Dummköpfe.«

Plötzlich herrschte eine sonderbare Stille. Ilyzath war verstummt. Es war so dunkel, dass bei jedem weiteren Versuch, auf meine Magie zuzugreifen, rote Funken um mich herum aufglühten.

Hmmm.

Ich hielt inne.

Mir kam eine seltsame Erkenntnis.

Die ganze Zeit lang, seit ich in der Schreckenskammer von Ilyzath eingesperrt war, hatte ich mir seine Klänge angehört und mich vor seinen Trugbildern gefürchtet. Aber mir war nie in den Sinn gekommen, mich zu fragen, was es überhaupt war – ob es so lebendig war, dass es etwas wollte.

Bis zu diesem Moment.

Jemand, den ich einst kannte, hatte mich gelehrt, wie ungeheuer nützlich es war, die verborgenen Bedürfnisse und Wünsche anderer zu kennen. Und jetzt, in dieser sonderbaren Atmosphäre, spürte ich es bei Ilyzath: Wünsche. Hoffnungen. Trauer. Und Ängste.

»Du willst etwas. Und ich kann dir helfen.«

Vibrierendes Gelächter. Braucht ein Berg etwa Hilfe von einem Insekt?

»Ein Berg kann sich nicht bewegen. Ein Insekt schon.« Ich presste meine Hände wieder an die steinernen Wände. »Du willst etwas. Das spüre ich. Du musst an diesem Ort verharren. Aber ich kann hier raus, wenn du mich lässt.«

Eine Weile passierte nichts und ich richtete mich schon darauf ein, meine verzweifelten Versuche fortzusetzen. Denn das war sicherlich sinnvoller, als mit einem verdammten Gefängnis zu verhandeln.

Doch dann hörte ich es: Ich werde einen Handel mit dir schließen, Maxantarius Farlione.

Ich werde dir gestatten, gegen das Unausweichliche zu kämpfen. Ich werde dir die Gelegenheit geben, den Schaden zu beheben, der in den dieser Welt zugrunde liegenden Schichten angerichtet wurde. Du wirst scheitern, aber ich werde dir erlauben, es zu versuchen. Die Gravuren an den Wänden zogen sich um meine Hände zusammen. Aber ich habe zwei Bedingungen: Du musst einen Teil von mir mitnehmen, und wenn ich dich rufe, musst du zurückkehren.

»Den Schaden beheben?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Das verstehe ich nicht. Was meinst du damit?«

Doch es folgten keine aus Klängen geformten Worte. Nur die unausgesprochene Frage: Ja oder nein?

Vielleicht hätte ich auf einer Erklärung bestehen sollen. Vielleicht hätte ich es mir noch einmal überlegen sollen. Aber ich dachte nicht an die Risiken. Ich dachte nur an das Leid in der Welt jenseits dieser Mauern, an den drängenden Ruf, dem ich folgen musste – der mich mit einer Seele verband, die mich brauchte.

»Gut«, antwortete ich. »Abgemacht.«

Meine Hand durchfuhr ein Schmerz, der noch schlimmer war als die Brandblasen. Fluchend wich ich vor der Wand zurück. Als ich an mir hinuntersah, war da ein schwarz-blaues Zeichen auf meiner Handfläche. Die Symbole überschnitten sich und ähnelten den Gravuren an den Wänden von Ilyzath. Sie hatten die Form eines schimmernden Diamanten, als hätte sich etwas Silbriges in das Schwarz und Blau gemischt.

»Was ist …?«

Ich hob den Kopf und eine Tür tat sich vor mir auf.

Du kannst gehen, sagte Ilyzath. Niemand wird dich aufhalten.
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ZUNÄCHST HIELT ICH ES FÜR EINE TÄUSCHUNG, sogar als ich über die Schwelle trat. Aber Ilyzath hatte die Wahrheit gesagt. Keine andere Seele begegnete mir in den Gängen aus verblichenen Steinen. Keine Gefangenen, keine Wächterinnen. Nicht einmal Ilyzaths Klänge waren zu hören.

Ich hätte nicht gedacht, dass ich überhaupt hier herausfinden würde. Immer wenn ich aus meiner Zelle geholt worden war, hatte ich versucht, mir die Abzweigungen zu merken, aber sie änderten sich jedes Mal. Doch ein paar Minuten später fand ich mich vor einer hohen schwarzen Flügeltür wieder. Sie öffnete sich und vor mir erstreckte sich in der Abenddämmerung das Meer.

Ich kann es verdammt noch mal kaum glauben, dachte ich, als ich durch diese Tür in die Freiheit schritt. Feuchtkalte Luft wehte mir entgegen.

Ich sog scharf den Atem ein.

In der Ferne sah ich die Silhouette von Ara im rötlichen Licht des Sonnenuntergangs. Dichte Rauchsäulen stiegen auf, so dichter Rauch, dass ich ihn sogar von hier aus erkennen konnte. Die Fey hatten offenbar einen weiteren Angriff gestartet – wie es aussah, einen verheerenden.

Es war so verstörend, dass ich eine Weile brauchte, um es mir noch einmal klarzumachen: dass ich hier war, außerhalb der Mauern von Ilyzath, ohne Ketten an Händen und Füßen.

Frei.

Nein – noch nicht. Noch nicht ganz. Ich musste runter von dieser Insel. Ich versuchte, auf meine Magie zuzugreifen, aber die Stratagramme hinderten mich daran. Mit meiner blockierten Magie würde es mir auch nicht weiterhelfen, selbst ein Stratagramm zu zeichnen, um hier wegzukommen.

Ich brauchte ein Boot.

Ich brauchte …

»Max? Wie bist du … Warum …«

Ich drehte mich um und erstarrte.

Nach all den Halluzinationen in Ilyzath dauert es einen Moment, bis ich begriff, dass die Person, die da vor mir stand, echt war.

Mit dem Schwert in den Händen starrte Brayan mich an. Der Wind peitschte ihm das Haar ins Gesicht und der rot-schwarze Umhang über seinen Schultern wehte auf. Er trug nun die Uniform von Ara.

War ja klar, dass er dem aranischen Militär wieder beitreten würde. Genau wie Nura gesagt hatte.

So, wie er mich anstarrte, war auch er sich nicht sicher, ob das Ganze vielleicht doch eine Täuschung war.

Ich hatte keine Waffen. Keine Magie. Aber selbst mit Magie hatte ich kaum je einen Kampf gegen meinen Bruder gewonnen. Und ohne alles hatte ich erst recht keine Chance.

»Ich gehe nicht wieder da rein«, sagte ich.

Er kam auf mich zu und ich erstarrte.

»Brayan, ich schwöre bei den Erhabenen, wenn …«

»Halt den Mund.« Er hob einen Finger und zeigte auf die tosende See unterhalb des Turms von Ilyzath. Dort war ein kleines Boot festgemacht. »Lass uns verschwinden.«

Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Der Brayan, den ich gekannt hatte, hätte das Land, dessen Uniform er trug, niemals hintergangen.

Genervt kam er einen Schritt näher. »Worauf zur Hölle wartest du noch? Beweg dich, bevor die Syrizen dich in die Finger kriegen.«

Ich verstand die Welt nicht mehr, aber mir war nicht danach, Fragen zu stellen. Wie benebelt rannte ich hinter meinem Bruder her. Und dann machten wir, dass wir wegkamen. Ich beobachtete, wie Ilyzath immer kleiner wurde, von einem weißen Turm zu einer hellen Säule und dann zu Umrissen, die im nebligen Abendrot verschwanden.

»Sie werden uns verfolgen«, sagte ich leise, mehr zu mir selbst, während wir weiterruderten.

Aber das taten sie nicht.

Niemand.
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TISAANAH

Das Zeltlager stand schon in Flammen.

Mein Zelt war auf der Nordseite, ein Stück abseits der anderen. Als Ishqa und ich den Hügel erklommen hatten, glühte der Himmel feuerrot. Wie hatte das so schnell passieren können?

Ohne seine Schritte zu verlangsamen, zog Ishqa sein Schwert. Ich tat es ihm gleich, wenn auch weniger anmutig.

Serel. Sammerin. Ich musste sie finden.

»Wie?«, stieß ich hervor. »Wie haben sie uns gefunden?«

Ishqa wies nur vielsagend mit dem Kopf auf meine Hand.

»Sie können es verfolgen?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht. Wenn …«

Abrupt blieb Ishqa stehen. Fast wäre ich gegen ihn geprallt. Als ich seinem Blick folgte, wurde mir ganz anders. Berittene Soldaten zeichneten sich im dichten Rauch der Flammen ab wie vierbeinige Silhouetten. Menschen? Fey? Aus der Entfernung konnte ich es nicht erkennen. Angeführt wurden sie von der dunkelhaarigen Fey, die zuvor auch bei Farimov gewesen war und nun mitten durch das Lager ritt.

Nessiath Vareid. Methodisch kontrollierten sie ein Zelt nach dem anderen, zerrten die Leute heraus und steckten die Zelte dann in Brand. Von Weitem hörte ich in den zugebrüllten Befehlen meinen Namen.

»Sie suchen nach …«

»… dir«, vollendete Ishqa den Satz. »Danach.«

Ich packte ihn am Arm und zog ihn an mich heran. Musste ein komischer Anblick sein – er war ja deutlich größer als ich und ich zerrte an ihm herum wie an einer steinernen Statue. »Du musst mir sagen, was es mit diesem Artefakt auf sich hat.«

»Das ist … kompliziert, und für Erklärungen habe ich jetzt keine Zeit. Aber wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass sie es in die Finger bekommen. Unter keinen Umständen! Du musst von hier verschwinden. Sofort. Bis sie es merken, können wir schon meilenweit weg sein.«

Er streckte einen Arm nach mir aus, in der eindeutigen Absicht, mit mir wegzufliegen. Aber ich schüttelte den Kopf.

»Verschwinden und zulassen, dass sie alles niederbrennen? Das mache ich nicht.«

»Es ist wichtig, Tisaanah …«

Wichtig. Als wären meine Leute das nicht auch.

Am Fuße des Hügels hörte ich lautere Schreie. Im Rauch konnte ich eine hochgewachsene, schlanke Gestalt ausmachen, die sich mit gezogenem Schwert den Fey entgegenstellte. Filias, der offenbar bereit war, es mit einer ganzen Armee aufzunehmen.

Er hatte mich nie sonderlich gemocht, und trotzdem war er bereit, für mich zu sterben.

Nein. Nein, einfach zu verschwinden, kam nicht infrage. Wenn ich abhauen würde, dann so, dass die Fey mich sahen – dann würden sie nämlich mir hinterherjagen, und das würde meinen Leuten Zeit verschaffen, um zu entkommen.

Ehe Ishqa mitbekam, dass ich mich in Bewegung gesetzt hatte, war ich schon den Hügel hinuntergelaufen. Entsetzt rief er hinter mir her, aber ich hörte nicht auf ihn.

Nessiath auf ihrem Pferd blickte mir lächelnd entgegen.

»Wie schön, dich so bald wiederzusehen.«

Ein paar Schritte vor ihr blieb ich stehen. Die Luft unter dem glühend roten Himmel war stickig, der dichte Rauch brannte mir in den Augen und ich konnte nur schemenhafte Umrisse erkennen. Bis auf Sammerin, der in unmittelbarer Nähe neben einer verletzten Frau kniete. Jetzt hob er den Kopf und wandte mir das Gesicht zu.

Nicht bewegen, Sammerin. Noch nicht.

»Zieh deine Leute von hier ab«, sagte ich zu Nessiath.

»Die Threllianer sind meine Verbündeten, nicht meine Untergebenen«, entgegnete die Fey. »Sie haben sehr lange nach deinen Freunden suchen müssen. Ich kann dir also nicht garantieren, dass sie auf mich hören.«

Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Soldaten, die sich durch den Rauch näherten. Fast zuckte ich zurück, als einer mich angreifen wollte. Doch plötzlich erstarrte er, mit unnatürlich verrenktem Hals.

Auch hinter mir geriet etwas in Bewegung. Wortfetzen schallten zu mir hinüber – Riashas Stimme, flehte ich innerlich.

Ich musste meinen Leuten etwas Zeit zur Flucht verschaffen. Die Wälder waren nicht weit entfernt und hoffentlich dicht genug, um sich darin zu verstecken. Mir war nur eines klar: Wenn ich nichts unternahm, sondern untertauchte, so wie Ishqa es wollte, wäre das ein Todesurteil für alle anderen im Zeltlager.

Ich ging einen Schritt auf Nessiath zu und merkte, dass sie sich anspannte. Sie behielt genau im Blick, wie viel Abstand noch zwischen uns war. Doch ich tat, als würde ich es nicht bemerken.

»Verstehe«, sagte ich. »Aber wenn du mir diese Garantie nicht geben kannst, werde ich nicht mitkommen.«

Demonstrativ strich ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, damit sie meine linke Hand mit den goldenen Adern sah. Die Fey nahm mich von ihrem Pferd aus ins Visier wie ein Raubtier seine Beute.

»Wie du willst«, antwortete sie. Dann raunte sie einem der Fey-Reiter neben ihr etwas in einer Sprache zu, die ich nicht verstand. Er musterte mich misstrauisch und ritt zurück in den rötlichen Rauch.

Ich ließ mir meine Erleichterung nicht anmerken, stattdessen machte ich mich bereit. Ging einen weiteren Schritt nach vorn.

Plötzlich traf mich von hinten etwas mit solcher Kraft, dass mir die Luft wegblieb.

Ich schlug auf dem Boden auf. Ein Soldat – nein, zwei – drückten mich nach unten. Einer drehte mir den Arm auf den Rücken, der andere riss meinen Kopf an den Haaren zurück. Stechender Schmerz durchzuckte meinen Arm. Plopp machte es, als meine Schulter ausgekugelt wurde.

Trotzdem schaffte ich es, die letzte Linie des Stratagramms zu ziehen, das ich in die Erde gezeichnet hatte.

… Aber nichts passierte.

Mist.

Meine Magie war unzuverlässig, unberechenbar. Wenn ich sie am dringendsten brauchte, funktionierte sie nicht. Und jetzt brauchte ich sie unbedingt.

Ich spürte schalen Atem im Nacken, an meinem Ohr.

»Was denn, Sklavin? Will deine Magie etwa nicht mitspielen?« Ein threllianischer Soldat also.

»Eigentlich schon«, gab ich zurück.

Und dann übertönte sein lauter Schrei alles andere, als ich ihm den Dolch, den ich aus dem Ärmel gezogen hatte, in den massigen Leib stieß. Sobald er mich losließ, nutzte ich meine Chance, rollte mich herum und rammte dem anderen Soldaten, der mich noch immer festhielt, den Dolch in den Hals. Ohrenbetäubendes Geschrei kam aus allen Richtungen.

Es waren zu viele. Ich musste per Stratagramm hier wegkommen – und zwar so, dass es möglichst alle mitbekamen und ich zu ihrer – wenngleich weit entfernten – Zielscheibe wurde.

Zu meiner Linken blieb einer der Soldaten, die auf mich zukamen, mit seltsam verrenkten Gliedern stehen. Er griff sich an die Brust und sank auf die Knie. Sein Kamerad drehte sich zu ihm, begann ebenfalls zu zucken, und wie von Geisterhand wurde sein Kopf gewaltsam herumgerissen.

Hastig wandte ich mich um. Sammerin kam auf mich zugelaufen.

»Lasst sie nicht entwischen!«, ertönte eine Stimme und Nessiath wollte sich auf mich stürzen.

Sammerin packte mich in dem Sekundenbruchteil, bevor sie mich in die Finger bekam. Seine dunklen Augen blickten entschlossen, und jetzt wusste ich, was er vorhatte.

Hätte ich Zeit gehabt, etwas zu sagen, hätte ich ihn gern gefragt, ob er sich sicher war. Ob er sich sicher war, mit mir zu kommen und selbst zu einem Verfolgten zu werden. Denn dadurch würde das ruhige Leben in Ara, das er so vermisste, in noch weitere Ferne rücken.

Aber ich hätte schwören können, dass er nickte – nur ganz kurz nickte, bevor er die Arme um mich legte und ein Stratagramm auf ein angesengtes Stück Pergament zeichnete.

Fey-Soldaten griffen nach meinem Arm und hätten mich fast zurückgerissen.

Doch die Welt löste sich auf und wir verschwanden.


[image: ]

KAPITEL FÜNFZEHN

[image: ]

AEFE

In dieser Nacht ging ich nicht auf mein Zimmer zurück. Dazu war ich einfach zu ruhelos. Nachdem Caduan sich zu seinen Gemächern begeben hatte, lief ich die Treppe nicht hinauf, sondern wieder hinunter, bis sie nicht mehr weiterführte.

Ein schwacher, etwas schaler Geruch, der mir seltsam bekannt vorkam, stieg mir in die Nase. Und ein leises Summen lag in der Luft – Stimmen.

Ich schlug die entsprechende Richtung ein und gelangte zu einer offenen Bogentür. Dahinter saßen Leute an niedrigen Tischen und hielten kleine Gläser oder große Steinkrüge in den Händen. Eine Erinnerung stieg in mir auf, aber ich konnte sie nicht einordnen.

Als ich den Raum betrat, beachteten die anderen Leute mich kaum. Das gefiel mir. Früher musste ich viel Zeit an einem solchen Ort verbracht haben. Denn hier fühlte ich mich sicher. Und Sicherheit war mir so fremd, dass allein der Gedanke daran verlockend schien.

»Aefe?«

Diesen Namen zu hören, ließ den Gedanken verpuffen.

Mein Blick fiel sofort auf ihn. Die Erinnerung traf mich bis ins Mark – Lass mich nicht hier zurück, hatte ich geschrien.

Aber nein.

Nein, das hier war nicht Ishqa. Ein etwas anderes Gesicht.

Meajqa lächelte mich an und hob ein Glas mit einer roten Flüssigkeit. Neben ihm saßen zwei Frauen mit rabenschwarzem Haar. Er flüsterte ihnen etwas zu, und nachdem sie mich mit neugierigen Blicken angesehen hatten, machten sie ihre Plätze frei.

»Was für eine Überraschung«, sagte Meajqa und zeigte auf die nun leere Bank neben sich. »Setz dich zu mir! Du siehst aus, als könntest du etwas zu trinken gebrauchen.«

Das sagte er mit einem Grinsen, doch er sah nicht fröhlich aus. Sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an die Soldaten, wenn sie nach dem anstrengenden Training erschöpft waren. Kostete ihn das Grinsen genauso viel Anstrengung, obwohl er es sich nicht anmerken lassen wollte?

Instinktiv wich ich einen halben Schritt zurück. Dann kam mir eine weitere vage Erinnerung – an den Geschmack von Wein und was er alles wegspülte.

Ich nahm das Glas, das Meajqa mir hinhielt, und setzte mich neben ihn. Er lachte amüsiert auf, als aus meinem ersten Schluck sogleich mehrere wurden, während die brennende Flüssigkeit durch meine Kehle rann. »Wusste ich’s doch, du brauchtest etwas zu trinken«, sagte er. Als ich das leere Glas abstellte, füllte er es sofort wieder auf.

Das tut gut.

Alles, was mir in dieser Welt, in diesem leeren Körper zu laut, zu groß, zu heftig gewesen war, schien jetzt gedämpft. Leichter. Auch das, was ich kurz zuvor mitbekommen hatte, kam mir nicht mehr so beunruhigend vor.

Das gefiel mir.

»Was hat bei dir denn das dringende Bedürfnis nach Wein ausgelöst?«, fragte Meajqa. Kopfschüttelnd lachte er in sich hinein. »Na ja, ziemlich unsinnige Frage, oder?«

Ich wusste nicht, was er meinte. Anstelle einer Antwort starrte ich ihn nur an. Er war anders angezogen als bei der Besprechung mit Caduan. Oder … nein, er trug noch dieselbe Kleidung, aber lockerer. Sein Hemd war oben aufgeknöpft, sodass man zwischen dem zerknitterten dunkelblauen Stoff seine glatte, von Narben durchzogene Haut sah. Der Streifen aus blauem Stoff, der vorher ordentlich über seine Schulter drapiert war, hing schief über seinem Arm. Seinen noch intakten Flügel hatte er eingeklappt, um sich anlehnen zu können. Im Halbdunkel sahen seine Federn noch beeindruckender aus. Je nachdem, wie das Licht darauf fiel, wenn er sich bewegte, schimmerten sie silbern oder strahlend golden.

Da der Flügel auf der anderen Seite fehlte, war die Schönheit des intakten umso auffälliger.

Den Stumpf hatte ich so nah vor Augen, dass ich ihn hätte berühren können. Wo silbergoldene Federn sich zu einem majestätischen Flügel hätten ausbreiten sollen, war eine dicke Narbe und dunkel verfärbte Haut. Darunter stand der Knochen ein paar Zentimeter hervor, als hätte, wer auch immer das angerichtet hatte, Mühe gehabt, den Flügel abzutrennen.

»Du bewunderst wohl gerade das Auffallendste an mir«, sagte Meajqa.

Sofort richtete ich meinen Blick wieder auf sein Gesicht. Aber er lächelte noch immer.

»Das macht mir nichts aus«, sagte er. »Alle starren immer da hin.«

»Sie hat dir das angetan.«

»Sie?«

»Die Königin von Ara.«

Merkwürdig, sie so zu nennen, da ich sie nicht nur unter irgendeiner Bezeichnung kannte, sondern dadurch, wie sich ihr verquerer Verstand in meinen gegraben hatte.

Ein kaum merkliches Zucken verzerrte Meajqas Lächeln. »Ja, das hat sie. Obwohl sie da, wo es besonders schwer wurde, Hilfe brauchte.«

»Warum verbirgst du ihn nicht?« Wie mir aufgefallen war, ließen die meisten seiner Art ihre Flügel verschwinden, wenn sie sie nicht brauchten.

»Warum sollte ich?«

»Eine Gegenfrage ist keine Antwort.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Ist es nicht«, stimmte er mir zu. »Die bittere Wahrheit lautet, dass ich es nicht kann. Ich kann nicht mehr hin und her wechseln.«

Das sagte er, als wäre es nichts weiter als eine amüsante Begebenheit. Aber ich wusste: Wäre ich in seinem Geist gewesen, hätte ich Schmerz empfunden – scharfen, brennenden Schmerz. Dessen war ich mir so sicher, dass ich es für einen Moment selbst spürte.

»Warum nicht?«, fragte ich.

»Ihre magischen Experimente haben so manche unangenehme Nebenwirkungen.«

»Experimente«, wiederholte ich und dachte an einen Raum aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß. Zum ersten Mal schien Meajqas Lächeln zu verblassen und sein Blick schweifte in die Ferne.

»Es ist mir nicht unangenehm, darüber zu sprechen, was sie getan hat«, sagte er. »Sie wusste eindeutig nichts über uns, anfangs zumindest. Ich glaube, für sie waren wir nur Versuchsobjekte. Um herausfinden, was sie mit uns machen konnte. Mit unserem Blut. Mit unseren Körpern. Unserer Haut. Oder unseren Flügeln.« Er verzog die Lippen zu einem galligen Lächeln. »Wahrscheinlich fragst du dich, wie sie überhaupt in der Lage dazu sein konnte, weil wir physisch doch so viel stärker sind als die Menschen.«

Das fragte ich mich nicht. Denn die Antwort kannte ich nur allzu gut. Aber das sagte ich nicht. Und vielleicht würde Meajqa diese Antwort ja bestätigen.

»Ihre eigene Magie war an sich schon mächtig«, fuhr er fort. »Sie greift auf den Verstand zu. Und sie hatten noch andere Methoden … Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nichts dagegen tun, aber ich war die ganze Zeit bei Bewusstsein.« Er lehnte sich so weit zu mir hinüber, dass ich den Wein in seinem Atem riechen konnte. »Monatelang. Kannst du dir vorstellen, wie hilflos man sich dann fühlt?«

Monate. Bei mir waren es Jahrhunderte gewesen. Beinahe musste ich lachen, aber es wäre grausam gewesen, Meajqas Leid herabzusetzen.

»Ich weiß, wie es ist, sich hilflos zu fühlen«, sagte ich. »Eingeschlossen an einem Ort, wo man nichts sieht und nichts fühlt. Menschen sind gierige Wesen. Sie wissen nur, wie man sich etwas nimmt. Fünfhundert Jahre lang war mir gar nicht bewusst, wie viel sie mir gestohlen haben.«

Meinen Körper, meine Vergangenheit, meinen Namen, mein Gesicht. Meine Seele.

»Fünfhundert Jahre«, wiederholte Meajqa leise. »Ich habe Geschichten über dich gehört. Darüber, was du gewesen bist.«

»Ich wurde zu einem Nichts. Zu einem Werkzeug, das sie benutzen konnten. Nicht einmal meine Emotionen waren noch meine eigenen, nur Spiegelungen der ihrigen.«

Sein ernster Gesichtsausdruck verstärkte die ohnehin schon schmerzhafte Ähnlichkeit mit Ishqa noch. Seine goldenen Augen richteten sich auf mich und ich wandte mich ab.

»Ich bereite dir Unbehagen«, murmelte er. »Warum?«

»Du bist Ishqas Sohn.«

Es war das erste Mal, dass ich Ishqas Namen aussprach. Für mich stand er nur noch für Ärger und Verrat, nicht mehr für eine Person.

»Ja, das bin ich, leider. Der König hat mir erzählt, was er dir angetan hat. Als Ela’Dars oberster Diplomat musste ich das erfahren. Vor allem nachdem mein Vater sich … zurückzog.« Sein Tonfall wurde eine Spur zu ernst, als er sagte: »Ich wünschte, ich könnte für meine Blutlinie Abbitte dafür leisten, was er dir angetan hat. Ich weiß, dass ich das nicht kann, aber ich wünschte, ich könnte es.«

Es waren nur Worte. Bedeutungslos. Das wusste ich. Dennoch spürte ich eine seltsame Verbundenheit mit Meajqas Leid. Es war echt und verstörend, so wie meins.

»Und jetzt hilft er den Menschen auch noch.« Meajqa stieß ein raues Lachen aus. Er trank noch einen Schluck Wein und knallte das Glas auf den Tisch. »Wenigstens ist er weg. Ohne ihn sind wir besser dran. Soll er doch seine Leute im Stich lassen und den Menschen helfen. Wir haben ja einen König, der für Loyalität steht. Für Caduan sind wir nicht austauschbar. Das muss man ihm hoch anrechnen, auch wenn es diplomatische Angelegenheiten erschwert.« Sein Blick wurde nachdenklich. »Und ich habe noch nie erlebt, dass mein König sich einer Sache so sehr verschrieben hat. Er wird sie alle auslöschen, im Namen eines einzigen Fey-Lebens.«

Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Meajqas darauf folgendes langes Schweigen und sein Blick gingen mir unter die Haut.

»Er tut es für dich, Aefe«, sagte er.

»Er hat mich nur zurückgeholt, weil er meine Hilfe braucht.«

»Nein. Das will er uns vielleicht glauben machen. Caduan ist sehr verschlossen. Keiner weiß, wie er es geschafft hat, dich zurückzuholen. Danach werde ich ihn auch nicht fragen. Ich habe kein Talent als Magier – solche Dinge gehen über meine Fähigkeiten hinaus. Aber mit manch anderem kenne ich mich aus. Ich erkenne Herz und Verstand, bei unserem König ebenso wie bei allen anderen. Die Menschen haben den Fey einmal zu viel Schaden zugefügt. Immer und immer wieder hat er es mitangesehen. Also stellte er eine unwiderlegbare Gleichung auf. Er wird diese Möglichkeit für die Zukunft ausschließen. Diese Entscheidung hat er mit dem Verstand getroffen, und er traf sie für uns alle. Aber sein Herz?«

Einhundertachtzigtausend Tage, und ich habe an jedem einzelnen davon an dich gedacht.

Mein eigenes Herz schlug plötzlich – seltsamerweise – sehr laut, als pochte es von innen gegen meine Rippen.

Meajqa lehnte sich zu mir hinüber. »Sein Herz war es, das diesen Krieg eigentlich entzündete, und dieses Feuer brennt für dich. Ja, die Entscheidung traf er für uns alle. Aber die Rache? Die Rache nimmt er für dich.«
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TAGELANG BEKAM ICH CADUAN NICHT ZU SEHEN. Ich blieb in meinem Zimmer und lief rastlos auf und ab. Jeden Tag sah eine Zofe nach mir und sagte, wenn ich wolle, könne ich ruhig nach draußen gehen. Und jeden Tag lehnte ich es ab. Am dritten Tag fragte ich nach Caduan. Daraufhin schaute die Zofe mich merkwürdig an.

»Dem König geht es nicht gut«, antwortete sie lediglich.

Ein paar weitere Tage verbrachte ich mit Herumsitzen und Schlafen. Ich träumte davon, in der Haut anderer zu stecken. Träumte von Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß. Tag für Tag kam die Zofe und jedes Mal fragte ich sie nach Caduan. Aber ich bekam immer dieselbe Antwort.

Ich wusste selbst nicht, warum ich mir solche Sorgen machte.

Am sechsten Tag schließlich, als die Schritte der Zofe auf dem Gang verklungen waren, stand ich auf und ging hinaus.
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DIE LEUTE STARRTEN MICH AN, doch ich sagte mir, dass mir das egal sein konnte.

Caduans Gemächer befanden sich ganz oben im Schloss und mein Zimmer lag nicht weit davon entfernt. Also ging ich barfuß durch die marmornen Gänge und dann die kalten Kupferstufen der Wendeltreppe unter den Fenstern aus gehämmertem Glas hinauf. Oben angekommen, blieb ich stehen. Unter mir erstreckte sich Ela’Dar. Wie von der Natur selbst geschaffen schien die Stadt aus den bewaldeten Bergen zu wachsen.

Ich erinnerte mich daran, wie es sich einst angefühlt hatte, ganz oben auf den schwarzen Obsidianfelsen zu stehen und bis zum Horizont auf meine Heimat hinunterzublicken.

Caduan hatte ein majestätisches Königreich geschaffen. Aber die letzten fünfhundert Jahre hatten mich gelehrt, dass es so gut wie nichts gab, das man nicht einreißen konnte. Es gab Zeiten, da hatte ich Zerstörung tröstlich gefunden. Doch mittlerweile verwirrte mich diese Vorstellung. Ich fragte mich, was Caduan empfand, wenn er auf Ela’Dar hinuntersah. War er stolz auf das, was er geschaffen hatte? Oder beschlich ihn die Angst, dass es vernichtet werden könnte?

Meine Ohren fingen den schwachen Nachhall einer vertrauten Stimme auf – aus dem engen Gang hinter mir, wo eine Tür nur angelehnt war.

Ich näherte mich und spähte durch den Türspalt. Dahinter war ein kleiner Raum mit Sesseln und Sofas. An den Wänden standen Bücherschränke, an deren Seiten Pflanzen hinaufrankten und an den Regalbrettern entlangwuchsen. In einem der Sessel saß Caduan, mit hängenden Armen und ausgestreckten Beinen, zerzaustem Haar und in einfacher Kleidung. Kaum stand ich an der Tür, bemerkte er mich. Er setzte sich aufrecht hin und in seinen Augen leuchtete ein Funke auf. Er schien … sich zu freuen, mich zu sehen.

Unwillkürlich dachte ich: Gut, dass ich hier hinaufgegangen bin.

»Aefe«, sagte er. »Komm rein.«

Das tat ich. Aber als ich die Tür weiter öffnete und den Raum betrat, sah ich, dass Caduan nicht allein war. Luia, Meajqa und Vythian waren auch da. Sie grüßten mich, aber ich sie nicht. Nur bei Meajqa konnte ich nicht anders, als zu lächeln. Ich sah sie alle nacheinander an und dann auf den Tisch in der Mitte, auf dem eine Landkarte mit roten Markierungen ausgebreitet war.

Ich erstarrte. Ein furchtbares Gefühl stieg in mir auf.

»Wir haben eben von dir gesprochen.«, sagte Vythian.

Sofort wurde die Atmosphäre frostiger. Caduan sah Vythian mit einem tadelnden Blick an, der alles Mögliche besagen konnte. Caduans Mienenspiel konnte ich nicht entschlüsseln, alles andere schon. Ich wusste, was es zu bedeuten hatte, wenn mehrere Leute sich über eine Karte mit roten Markierungen beugten und meinen Namen nannten.

Sofort kam ich mir dumm vor.

»Was soll das heißen?«, fragte ich in scharfem Ton.

Caduans Blick wurde milder, als er mich ansah. »Nichts Wichtiges. Darüber können wir später reden.«

Ärger nahm mir fast den Atem. Meine Muskeln zitterten, meine Lippen pressten sich zusammen, mein ganzer Körper verriet meine Wut. Wo vorher noch ein warmes Gefühl in meiner Brust gewesen war, war nun ein bitterer Schmerz.

»Du kannst mich nicht belügen«, zischte ich.

Caduans Lächeln schwand. Er wandte sich Luia, Meajqa und Vythian zu. »Geht. Lasst uns allein.«

Unwilliges Gemurmel erhob sich und verstummte, als Caduan befahl: »Raus!«

Sie zögerten, dann verließen sie den Raum. Ich spürte, wie sie mich ansahen, besonders Meajqa – neugierig, mitleidig –, aber ich hielt meinen Blick auf Caduan gerichtet.

Die Tür wurde geschlossen. Caduan wirkte erschöpft, was dem intensiven Grün seiner Augen jedoch nichts anhaben konnte, und mehr denn je wünschte ich, ich hätte seinen Ausdruck deuten können.

»Du hast bestimmt schon von Tisaanah Vytezic und dem Artefakt gehört, das jetzt in ihrem Besitz ist.«

Tisaanahs Name versetzte mich sofort an unangenehme Orte zurück. Ich antwortete nicht.

»Mit dem Wegweiser, den sie sich angeeignet hat, kann man tief liegende Ströme von Magie aufspüren und möglicherweise nutzen«, fuhr Caduan fort. »Diese Ströme heißen Lejaras. Sie sind tiefer gehend und mächtiger als jede andere Magie, die wir in Hunderten von Jahren erlebt haben. Lange dachte ich, sie wären nur ein Mythos. Die meisten anderen dachten das auch. Aber die Gerüchte überdauerten die Jahrhunderte. Deshalb zerstörten die Menschen damals meine Heimat – weil sie glaubten, dort wäre eine solche Quelle.« Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich und er schwieg einen Moment lang, bevor er weitersprach.

»Schon eine einzige der Lejaras kann Verheerendes anrichten. Alle drei zusammen können die Wirklichkeit umformen. Der Umgang damit ist gefährlich und darf nur an bestimmten Orten stattfinden, wo sich solche Kräfte in die richtigen Bahnen lenken lassen. Aber wenn die Menschen so etwas vorhaben und einen solchen Ort aufspüren, wäre das verheerend. Sie wären in der Lage, uns alle zu vernichten.« Schwerfällig, als bereite es ihm große Mühe, stand Caduan auf. Ich wich einen Schritt zurück.

»Du weißt besser als alle anderen, wie furchtbar es wäre, wenn sie eine solche Macht bekämen.«

Das wusste ich allerdings. Ich hatte erlebt, was Menschen mit ungezügelter, zerstörerischer Macht anrichteten. Ich selbst war ja diese ungezügelte Macht gewesen.

Trotzdem sagte ich immer noch nichts.

»Aefe«, sprach Caduan meinen Namen geradezu zärtlich aus – viel zu zärtlich für den Ärger, den ich empfand. »Ich wollte dich nicht da hineinziehen. Aber wir müssen die Quellen dieser Magie finden. Und wir müssen sie uns zunutze machen, bevor die Menschen es tun. Ich habe alles Mögliche versucht, um es zu vermeiden. Das kannst du mir glauben. Aber du bist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt.« Er kam ein kleines Stück näher und wieder wich ich zurück. »Es geht nur mit deiner Hilfe, Aefe. Ich brauche dich.«

Drei Worte, die mir einen Schlag versetzten.

Ich brauche dich.

So oft hatte ich diese Worte schon gehört, flüsternd oder flehentlich im Verstand der Leute, denen ich eingepflanzt worden war. Ich brauche dich, hatten sie mich bekniet, um sich meine tödliche Kraft zu eigen zu machen. Ich brauche dich, hatten sie beteuert, bevor sie mich im Stich ließen.

Und jetzt auch noch er – Caduan, einer mehr, der mich als Waffe einsetzen wollte und dasselbe sagte: Ich brauche dich.

Ich will das, was nur du mir geben kannst.

Sei meine Waffe.

Es schmerzte so sehr, dass es mir vorkam, als würde mich Säure durchströmen.

»Nein«, sagte ich. »Das werde ich nicht machen.«

Das kann ich nicht machen. Alles, nur das nicht. Nicht schon wieder.

Caduan wirkte gequält.

»Das ist keine Bitte, Aefe«, sagte er leise. »Nicht diesmal. Ich habe bereits jede andere Möglichkeit erwogen.«

Meine Fingernägel gruben sich in meine Haut und hinterließen kleine Halbmonde aus Blut.

»Und ich sagte: Nein.«

»Du hast keine Wahl.«

Wahl! Ich hasste dieses Wort, genauso wie Träume, die nie wahr wurden.

»Ich hatte nie eine Wahl. Aber jetzt habe ich die Wahl, mehr zu sein als das. Ich lasse mich nicht zu einer Waffe machen. Nie wieder. Auch nicht von dir. Niemals.«

Ich merkte gar nicht, wie laut ich sprach, bis mir der Hals wehtat und meine Stimme heiser wurde.

Ich griff nach dem Füllfederhalter auf dem Tisch mit der Landkarte. Wie von weit entfernt hörte ich, dass die Tür aufgerissen wurde und gegen die Wand krachte. Luia stürmte herein, mit gezogenem Schwert.

»Luia, halt dich zurück!«, rief Caduan genau in dem Moment, als der Federhalter auf seine moosgrünen Augen zuschoss.

Er fing ihn aus der Luft, ehe er ihn treffen konnte, und hielt das goldene Schreibwerkzeug so fest in der Hand, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

»Einhundertachtzigtausend Tage war ich auf Gedeih und Verderb den Menschen ausgeliefert«, schrie ich ihn an. »Und du bist kein bisschen besser als sie.«

Doch Caduan sah mir noch immer in die Augen. Ganz ruhig. Wieder mit dieser Zärtlichkeit.

In einem anderen Leben hätte ich ihn vielleicht getötet – weil ich mich beschämt fühlte, hintergangen, verlassen. Aber heute drehte ich mich einfach um, stieß Luia beiseite und ging.

»Lasst sie«, hörte ich Caduans Stimme.

»Aefe …«, murmelte Meajqa leise, als ich an ihm vorbeistürmte. Er stand zusammen mit Vythian draußen vor dem Zimmer. Aber auch ihn beachtete ich nicht.

Ich lief die vielen Stufen hinunter, nur noch raus aus diesem Schloss, dann durch die Straßen von Ela’Dar. Und es war mir egal, ob die Leute mich anstarrten.

Ich lief weiter und immer weiter, auch noch, als ich Ela’Dar längst hinter mir gelassen hatte.
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MAX

Es dauerte lange, bis einer von uns beiden etwas sagte – so lange, dass Brayans Stimme mich mehr erschreckte als die Gischt, die mir ins Gesicht spritzte.

Wie lange hatte ich auf den Horizont gestarrt? Um uns herum war nichts als die See. Ilyzaths Silhouette war längst im Nebel verschwunden. In alle Richtungen erstreckte sich nur noch Blaugrau.

»Was hast du gesagt?«

»Wie bist du da rausgekommen?«, wiederholte Brayan.

Diese Frage konnte ich mir ja selbst nicht beantworten.

Du musst einen Teil von mir mitnehmen.

Die Erinnerung kam mir vor wie ein Fiebertraum. Noch immer konnte ich nicht recht begreifen, was gerade passiert war. Nichts davon passte zusammen.

Ich erzählte Brayan die ganze bizarre Geschichte und war gespannt darauf, ob sie mir selbst auch dann noch so verdammt abwegig vorkommen würde – mit dem Ergebnis, dass genau das der Fall war.

Als ich geendet hatte, machte Brayan den Eindruck, als sei er sich sicherer denn je, dass ich völlig den Verstand verloren hatte, und das konnte ich ihm nicht verdenken.

»Ich weiß, es klingt irgendwie absurd.«

»Allerdings«, stimmte er zu.

Aber Ilyzath selbst schien ja absurd. Niemand wusste genau, was es damit auf sich hatte. Im Allgemeinen galt es als einer der ältesten Orte der Welt – Millionen Jahre älter als Ara.

Ich betrachtete das Zeichen, mit dem Ilyzath mich belegt hatte: eine Spirale aus nicht zu entziffernden Symbolen in meiner Handfläche. Meine Haut war ein wenig geschwollen und gerötet, als wäre sie entzündet.

Dann sah ich wieder Brayan an.

»Warum warst du überhaupt da?«, fragte ich. »Warum hast du vor Ilyzath gewartet?«

Mit ernstem Blick sah er mich an. Mit genau diesem Blick hatte er mich immer angesehen, als ich noch ein Kind gewesen war. Er hatte die gleichen dunklen Augen wie unsere Mutter, fast schwarz, und jedes Mal, wenn er mich so angesehen hatte, hatte ich das Gefühl gehabt, dass sich hinter dieser Dunkelheit unendlich viele Bewertungen und Ansprüche verbargen.

»Warum hätte ich nicht da sein sollen?«, sagte er schließlich. »Ich war jeden Tag da.«

Er wandte seinen Blick ab und sah zum Horizont. »Wir müssen uns überlegen, wohin …«

»Brayan, bei den Erhabenen, beantworte erst mal diese verdammte Frage.«

»Du hast dich kein bisschen verändert«, sagte er, und ich war schon kurz davor, einen Fluch auszustoßen und es aufzugeben, als er hinzufügte: »Ich habe deine Frage beantwortet. Ich war vor Ilyzath, weil ich jeden Tag da war. Ich wollte zu dir. Aber die Syrizen haben es nicht zugelassen.«

Eine Menge Unglaubliches war in den letzten Monaten passiert. Aber das war so unglaublich, dass ich unwillkürlich schnaubend auflachte.

Sein Blick verfinsterte sich. »Was ist daran witzig?«

»Ich dachte nur …«, begann ich und kniff mir in den Nasenrücken. »Brayan Farlione, hoch angesehener General, immer loyal zu Ara, Musterknabe der Ryvenai-Oberschicht, hat mir gerade geholfen, aus dem Gefängnis auszubrechen.«

»Ich habe dir nicht geholfen auszubrechen. Du warst doch schon ausgebrochen. Ich hatte nur das Boot parat.«

Das sagte er in absolut ernstem Ton, aber für mich war es in dem Moment das Erheiterndste, was ich in meinem armseligen Leben jemals gehört hatte.

Vielleicht wurde ich tatsächlich verrückt.

Wurde? Nein, dieses Schiff war längst losgesegelt.

Brayan musterte mich, ohne eine Miene zu verziehen. Sekunden vergingen. Als mein Gelächter verklungen war und nur noch unbehagliches Schweigen herrschte, schienen die Wellen ohrenbetäubend laut gegen das Boot zu schlagen.

Es gab zu viele Worte, die gesagt werden mussten. Zu viele Fragen, die gestellt werden mussten. Jeder normale Mensch hätte sie gestellt. Wir saßen auf einem Boot fest und hatten nichts anderes, worüber wir reden konnten.

Aber nein. Das war einer der berühmten Farlione-Charakterzüge: zu ignorieren, was man genau vor Augen hatte. Und ganz ehrlich? In dem Moment war ich froh darüber.

»Also.« Ich räusperte mich. »Was jetzt?«

»Wir gehen nach Besrith.«

»Ist das jetzt eine Art Zuhause? Für dich?«

»Zuhause?« Er warf mir einen verständnislosen Blick zu. »Da habe ich in den letzten paar Jahren gelebt. Dort ist es ruhig und es liegt fernab. Besrith unterhält keine diplomatischen Beziehungen mit Ara. Da wird es schwer für Nura, an dich heranzukommen.«

Ich konnte verflucht noch mal kaum glauben, dass ausgerechnet Brayan mir gerade erklärte, wie man der aranischen Regierung entkam.

Ich betrachtete das Boot – kaum mehr als ein einfaches Ruderboot. »Ich zerstöre deine Hoffnungen und Träume nur ungern, Brayan, aber mit diesem Boot schaffen wir es ganz bestimmt nicht nach …«

»Nicht mit diesem«, gab er in einem Tonfall zurück, der beinhaltete: offensichtlich nicht. »Wir rudern erst mal bis Sarilla. Dann nehmen wir ein Schiff nach Threll und reisen von dort aus nach Norden. Du kannst uns doch etwas schneller voranbringen, oder? Mit … Magie oder so.«

Wenn er auf meine Magie anspielte, klang seine Stimme immer etwas eigenartig, als bereite ihm die Vorstellung Unbehagen.

Ich schüttelte den Kopf.

»Kann ich nicht. Sie … haben mir so viel davon genommen, wie sie konnten.« Die Ärmel meines schmutzigen weißen Hemds waren hochgekrempelt und einmal mehr musterte ich mit Bestürzung meine mit Stratagrammen übersäte Haut. Ärger wallte in mir auf.

Bis jetzt hatte ich einen Großteil meiner Energie dafür aufwenden müssen, am Leben und einigermaßen bei Sinnen zu bleiben. Für Ärger war nichts mehr übrig gewesen, also hatte ich ihn in mir verschlossen. Aber jetzt brach sich meine aufgestaute Wut mit solcher Wucht Bahn, dass ich kaum wusste, wie mir geschah.

Brayan gab ein unbestimmtes Geräusch von sich und wandte sich ab, als könne er meinen Anblick nicht länger ertragen. Verständlich. Seit Monaten hatte ich keinen Spiegel zur Verfügung gehabt. Ich selbst hätte mich wahrscheinlich auch nicht länger als nötig sehen wollen.

»Spielt keine Rolle«, sagte er. »Wir schaffen es trotzdem nach Besrith.«

Ich betrachtete ihn eingehend. Er sah anders aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Das war wohl auch normal. In den Bruchstücken meines Gedächtnisses war er – wie alt?, ich zerbrach mir meinen nur halb zurechnungsfähigen Kopf – Mitte zwanzig. Er war mir immer so beeindruckend vorgekommen, dass er alterslos schien. Mehr als nur sieben Jahre hatten den Unterschied zwischen uns ausgemacht. Aber jetzt schien er älter.

Ich sah mir seine Kleidung genauer an. Das dunkle Jackett mit der zweireihigen goldenen Knopfleiste. Die aranische Militäruniform.

»Was ist mit der Uniform?«, fragte ich.

»Was soll damit sein?«

»Ara ist im Krieg.«

Er warf mir einen Blick zu, als wäre ich begriffsstutzig. »Das habe ich selbst gesehen. Und?«

»Warum bist du dann mit mir hier, anstatt zu kämpfen?«

»Was ist das denn für eine Frage?«

»War das nicht immer das Wichtigste für dich? Kriege gewinnen?«

Bei den Erhabenen, war Brayan etwa tatsächlich gekränkt? Soweit ich mich erinnerte, hätte er dem aus vollem Herzen zugestimmt. Er hatte sein ganzes Leben auf Kriegsführung zugeschnitten, sich zu einem Werkzeug gestählt, das nur einem einzigen Zweck diente. Den er natürlich exzellent erfüllte. Deshalb sprachen Heerführer von Brayan mit der gleichen ehrfürchtigen Bewunderung wie von einem seltenen, wertvollen Schwert. Mit einer Bewunderung, die an Habgier grenzte.

»Ich weiß nicht, was in den letzten zehn Jahren mit Nura passiert ist«, sagte er, »aber eines weiß ich zweifellos: Was du in Sarlazai getan hast, hat dich zu einem Helden gemacht. Der Große Ryvenai-Krieg fand dank dir ein Ende. Niemals hätte man dich dafür einsperren dürfen.«

Ich wusste nicht, warum, aber plötzlich hatte ich einen bitteren Geschmack im Mund.

Brayan hatte offenbar kein Interesse daran, die Unterhaltung fortzusetzen. Er drehte sich wieder um und sah zum Horizont. »In ein paar Stunden müssten wir in Sarilla ankommen«, sagte er in einem Tonfall, der klarmachte, dass er nicht vorhatte, bis dahin noch ein Wort zu sprechen. Und dagegen hatte ich nichts einzuwenden.
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IN SARILLA WAREN ZU VIELE AUGEN auf uns gerichtet, fand ich.

Die Insel lag vor der Küste von Ara und bestand größtenteils aus Ackerland, das der Oberschicht gehörte. Dementsprechend gab es auf der Insel nur eine große Stadt und selbst dort fielen Fremde auf.

Obwohl es sehr warm war, zog ich mir, so gut es ging, die Ärmel herunter, als wir an der Anlegestelle aus dem Boot stiegen. Trotzdem wurden wir argwöhnisch betrachtet. Wir waren Unbekannte und eindeutig als Ryvenai zu erkennen. Brayan in seiner Militäruniform fiel ohnehin auf, und meine Tätowierungen ließen sich nicht vollständig verbergen.

»Ich weiß nicht recht, ob es wirklich eine gute Idee war, hierherzukommen«, raunte ich Brayan zu, nachdem wir unser Boot festgemacht hatten. Doch ich nahm mir eine Sekunde Zeit, um zu genießen, dass ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte – ein wunderbares Gefühl –, und noch eine weitere Sekunde, um mir bewusst zu machen, dass es nicht der Steinboden in Ilyzath war, sondern Kopfsteinpflaster – noch wunderbarer.

In jeder anderen Situation wäre es sträflich gewesen, nicht zumindest ein paar Minuten lang die berauschende Schönheit der Insel zu bewundern. Üppiges Grün zog sich über die sanfte Hügellandschaft und gipfelte in einer einzigen Erhebung, die aussah wie ein großer Smaragd. Im Gegensatz zu den zerklüfteten, felsigen Gebirgen von Ara war dieser Berg bis hinauf zu seinem nebelverhangenen Gipfel vollständig mit Grün bewachsen. Glatte Felsen erstreckten sich unterhalb der Kaimauer in die eine Richtung und in die andere Sandstrände mit dahinterliegenden Feldern und Wiesen.

In diese Richtung ging Brayan wortlos voraus und ich folgte ihm.

»Wir können nicht lange hier bleiben«, sagte ich. »Nura hat vermutlich schon die Nachricht verbreitet, dass ich geflohen bin, und es dauert sicher nicht lange, bis diese Information hier ankommt.«

»Das Schiff nach Threll legt im Morgengrauen ab.« Auch Brayan beobachtete wachsam die Leute, die stehen blieben und uns anstarrten – und noch wachsamer die, die es nicht taten.

Im Morgengrauen? Das dauerte bestimmt noch vierzehn bis fünfzehn Stunden.

Eine verflucht lange Zeit, wenn man nicht auffallen wollte.

»Wir können nicht in der Stadt bleiben.«

»Nein«, stimmte Brayan mir zu. »Aber ich weiß, wohin wir gehen können.«

Das sagte er so selbstverständlich, dass ich mir nichts dabei dachte, als er mich aus der Stadt herausführte und dann eine Straße entlang, die zwischen den wogenden Feldern eines großen Gutshofs verlief. Das Haupthaus stand umgeben von Wiesen mit grasendem Vieh auf einer Anhöhe. Ein imposantes schmiedeeisernes Doppeltor bezeugte den Wohlstand der Eigentümer.

Brayan schritt durch die Tore, ging zum Haupthaus und klopfte an die Tür.

Eine hübsche blonde Frau in einem geblümten Kleid öffnete sie – und hielt in der Begrüßung inne. Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte sie uns an, als könne sie nicht glauben, wen sie da vor sich sah.

Mir ging es umgekehrt genauso. Ich musste mich beherrschen, damit mir nicht herausrutschte: Bei den Erhabenen, Brayan, das ist doch wohl nicht dein Ernst!

»Tja«, verkündete sie. »Ich kann nicht gerade behaupten, ich hätte vorhergesehen, dass der heutige Tag eine solche Wendung nimmt.«

»Schön, dich zu sehen, Sella«, sagte Brayan, als wäre es nichts Besonderes, mit seinem geflüchteten Bruder im Schlepptau vor der Tür seiner Ex-Verlobten aufzutauchen.
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KAPITEL SIEBZEHN
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TISAANAH

Wir landeten in einem Wald und ich überschlug mich fast. Die Welt drehte sich und mit ihr mein Magen. Schon lange hatte mir ein Ortswechsel per Stratagramm nicht mehr derart zu schaffen gemacht. Vielleicht lag es daran, dass ich noch den Geruch nach Asche in der Nase hatte, oder daran, dass mir mein seltsamer Traum noch immer in den Knochen steckte.

Stolpernd löste ich mich von Sammerin und atmete tief durch, um meinen Herzschlag zu beruhigen. Es kam mir vor, als würde alles in mir heißlaufen.

Keuchend lehnte Sammerin sich an einen Baum.

»Danke«, brachte ich nur heraus.

»Sahst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.«

»Woher wusstest du das? Was ich vorhatte?«

»Du und Aufopferung. War nicht schwer zu erraten.«

Viel zu schrill lachte ich auf. Witzig fand ich das Ganze nämlich nicht. Ich schloss die Augen, aber ich sah das brennende Zeltlager vor mir, als hätte sich der Anblick in meine Lider eingebrannt. Ein Teil von mir schrie danach, sofort zurückkehren, aber das wäre die schlechteste aller Möglichkeiten gewesen.

»Wo sind wir?«, fragte ich.

»Irgendwo weiter südlich. Wo genau, weiß ich auch nicht. Ich habe versucht, uns so weit wie möglich wegzukatapultieren, aber ohne ein bestimmtes Ziel können das allenfalls ein paar Meilen gewesen sein.«

Bei den Irdenen, wir hatten Glück gehabt, dass wir nicht in wer weiß wie viele Einzelteile zerlegt worden waren. Stratagramme ohne ein feststehendes Ziel waren extrem gefährlich. Sammerin sah auch ein bisschen blass aus und schien selbst überrascht, dass wir es in einem Stück hierher geschafft hatten – wo auch immer wir hier gelandet waren.

Aber Hauptsache, die Fey hatten gesehen, wie Sammerin mich mitgenommen hatte. Das war das Allerwichtigste. Hoffentlich suchten sie schon nach uns, anstatt das Zeltlager dem Erdboden gleichzumachen.

Sammerins Blick fiel auf meine linke Hand. »Wusste Ishqa, was das ist? Warum die Fey es unbedingt haben wollen?«

»Ihm blieb nicht mehr die Zeit, es mir zu erklären.«

Aber ich brauchte diese Information dringend.

Ich griff in meine Hosentasche und meine Finger schlossen sich um eine von Ishqas Federn. Wo mochte er jetzt sein? Kämpfte er mit meinen Leuten, um das Zeltlager zu verteidigen? Oder überließ er sie ihrem Schicksal und versuchte, mich zu finden?

Der Gedanke nahm mir fast die Luft.

Serel. Filias. Riasha. So viele Schlüsselfiguren unserer Rebellion – meine Freunde. Wie viele von ihnen waren getötet oder gefangen genommen worden?

Ich verdrängte meine Panik.

»Ich kann nicht zurück. Die Fey werden versuchen, mich zu finden. Hoffentlich sind sie schon unterwegs, jetzt, da sie wissen, dass ich weg bin. Wenn nicht …«

Meine schlimmsten Befürchtungen wollte ich gar nicht erst aussprechen.

Wie viel Zeit hatten wir noch, bis sie uns finden würden? Was, wenn die Fey das Ding an meiner Hand tatsächlich aufspüren konnten, so wie Ishqa vermutet hatte? Um uns im Zeltlager zu überrumpeln, hatten sie nicht lange gebraucht. Aber hier waren wir immerhin nur zu zweit, und dazu mitten im Wald. Da wäre es schwieriger, uns zu fassen zu kriegen.

Sammerin knöpfte sich in aller Ruhe die Ärmelmanschette zu. Er wirkte so gelassen, dass ich ihn fast dafür hasste.

»Du kannst dich immer noch davonmachen«, sagte ich.

»Warum sollte ich?«

»Weil die halbe Armee der Zorokovs und die Fey uns auf den Fersen sind.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ansonsten nichts Interessanteres vor.«

So egoistisch es auch sein mochte, war ich doch total erleichtert, dass Sammerin bei mir blieb. Und dankbar war noch untertrieben.

Ich nahm die Feder aus der Hosentasche.

»Gut, dann rufe ich jetzt Ishqa«, sagte ich. »Und wir können nur hoffen, dass er vor den Fey und den Zorokovs hier ist und ein paar Antworten für uns hat.«
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ISHQA KAM ZUM GLÜCK NOCH RECHTZEITIG. Der Morgen dämmerte schon. Wie ein Lichtstrahl schoss er unter der aufgehenden Sonne durch das Blätterdach der Bäume. Als er jetzt mit noch ausgebreiteten Flügeln vor mir stand, fragte ich mich, ob Begegnungen mit den Fey in längst vergangenen Zeiten die Menschen zu den Sagen über Götter inspiriert hatten.

Er klappte seine Flügel ein und musterte uns. »Ich hatte dir doch gesagt, du musst verschwinden. Du hättest auf mich hören sollen.«

»Bist du noch geblieben? Hast du geholfen, das Zeltlager zu verteidigen? Sind sie …?«

Ich wusste nicht einmal, wie ich es formulieren sollte.

Ishqas strenge Miene wurde weicher. »Viele deiner Leute sind entkommen.«

Viele. Nicht die meisten. Nicht alle. Eine Erleichterung war auch das nicht.

»Solange du dich von den Rebellen fernhältst, werden die Fey sie in Ruhe lassen«, sagte Ishqa. »Du bist viel wichtiger für sie.«

Ishqa hatte eine eigenwillige Art, Trost zu spenden. Er zog ein Glasröhrchen aus seinen Gewändern hervor. »Trink das.«

Die Phiole war mit einer silbrigen Flüssigkeit gefüllt.

»Was ist das?«

»Es wird dir helfen, es vor ihnen zu verbergen. Ist nicht perfekt, aber fürs Erste muss es reichen.«

Das musste es wohl. Also trank ich die Flüssigkeit in einem Zug und bereute es sofort. Sie brannte wie Feuer.

»Ich weiß nicht, wie Menschen darauf reagieren«, sagte Ishqa. »Wir bekommen davon Bauchkrämpfe.«

Sehr ermutigend. Ich verstaute die Phiole in meiner Hosentasche und streckte meine Hand aus. »Und jetzt erklär mir, was das ist, Ishqa.«

»Es ist …« Offenbar wusste er selbst nicht recht, wie er es nennen sollte. »Ein Wegweiser.«

»Ein Wegweiser?«

»Ein Hilfsmittel. Ein Kompass. Ein Instrument, um etwas anderes aufzuspüren.«

»Was genau?«

Dass man Ishqa aber auch immer alles aus der Nase ziehen musste! Lag das an seinem sechshundertjährigen Leben, dass seine kommunikativen Fähigkeiten zu wünschen übrig ließen?

»Du weißt doch, wie Magie funktioniert«, sagte er. »Sie verläuft in Flüssen unter unserer Welt, in verschiedenen Strömen. Solarie-Magie, Valtain-Magie und unsere Fey-Magie.«

»Und darunter fließen noch weitere Ströme«, ergänzte ich.

»Ja. Mit dieser tiefer liegenden Magie bist du noch immer verbunden, obwohl du eigentlich davon abgetrennt wurdest. Es ist dieselbe Magie, auf die auch dein Geliebter zugegriffen hat … und Reshaye.«

Er nannte Reshaye – oder Aefe – nur selten beim Namen. Offenbar wusste er selbst nicht, wie er sie bezeichnen sollte.

»Aber abgesehen von diesen vier Schichten ist Magie noch deutlich komplizierter«, fuhr er fort. »Niemand weiß, wie viele Ströme unter der Erdoberfläche fließen und was sie bewirken können. Trotz der weitreichenden Maßnahmen, die Menschen und Fey ergriffen haben, um Zugang zu diesen tieferen Strömen zu bekommen, gelang es ihnen lediglich, einen Bruchteil dieser Strömungen anzuzapfen. Viele Jahre lang – Jahrtausende – waren die Fey nicht besonders erpicht darauf, mehr über diese verborgenen Kräfte herauszufinden. Die Menschen hingegen waren schon immer an neuen Entdeckungen interessiert. Wir dagegen hielten so etwas für ungebührlich, für unnatürlich. Bis schließlich Caduan die Macht übernahm. Er erkannte, welche Möglichkeiten magische Neuheiten boten, um unsere Zivilisation zu stärken, unseren Leuten zu helfen – Hungersnöte zu vermeiden, Krankheiten zu heilen, sogar die schönen Künste voranzutreiben.«

Trotz allem, was passiert war, sprach Ishqa noch immer mit Bewunderung von Caduan.

»Vor fünfhundert Jahren, als die Menschen unsere Leute abschlachteten, suchten sie nach dieser mächtigen Magie. Vor allem wollten sie die tiefer liegenden Quellen finden – die wir heutzutage als Lejaras bezeichnen. Sie wussten überhaupt nicht genau, wonach sie suchten, nur dass davon eine Macht ausging, die stark genug war, um Kriege zu gewinnen. Erst als sie …« Für einen Moment versagte ihm die Stimme. »Erst als sie durch Reshaye eine andere Möglichkeit gefunden hatten, gaben sie die Suche auf. Mit Reshaye hatten sie die Macht, die sie brauchten. Aber das heißt nicht, dass die legendären Quellen, nach denen die Menschen suchten, nicht existieren. Caduan strebte von Beginn seiner Regentschaft an nach mehr Wissen darüber, insbesondere über die Lejaras.«

Was das bedeutete, konnte ich mir selbst zusammenreimen.

»Und dieses Artefakt, das in meiner Hand steckt, ist eine Art Kompass, um diese Lejaras zu finden.«

»Davon gehen wir aus. In den letzten Monaten hat Caduan seine Bemühungen wieder verstärkt, um diese magischen Quellen aufzuspüren. Als ich noch zu seinem engeren Kreis gehörte, ist es uns nicht gelungen. Aber wir wussten, dass wir sie damit hätten finden können.«

Ich sah auf meine Hand hinunter. Die goldenen Adern fühlten sich nicht an wie ein Kompass, sondern nur wie Metall.

»Was machen wir denn jetzt?«

»Diese mächtige Magie darf Caduan nicht in die Hände fallen«, sagte Ishqa. »Unter keinen Umständen. Ich weiß zwar nicht genau, was es damit auf sich hat, warum dieser Wegweiser sofort auf dich übergesprungen ist und wie man ihn verwendet. Ich weiß nur, dass er für die Fey der Schlüssel ist, um diese Mächte aufzuspüren und zu nutzen. Sie vor ihnen ausfindig zu machen, ist vielleicht unsere einzige Chance, Caduan aufzuhalten.«

»Willst du damit sagen, wir sollen sie selbst nutzen? Nur wir allein?« Sammerin schien nicht überzeugt davon.

Ishqa sah ihn ungerührt an. »Stellt euch nur vor, wie dieser Krieg verlaufen würde, wenn alle Beteiligten Zugriff auf diese Macht hätten. Caduan, der euresgleichen für immer auslöschen will. Eure Königin, die schon bewiesen hat, dass sie die ganze Welt niederbrennen würde, um ihr Land zu beschützen. Stellt euch vor, wie die Welt wäre, wenn eine Seite – oder schlimmer noch, beide – die Macht hätte, die Wirklichkeit zu bestimmen. Wir müssen diese mächtige Magie ja nicht nutzen. Vielleicht wäre es sogar besser, sie zu zerstören. Aber wir müssen alle anderen davon fernhalten.«

Sammerin schwieg, beunruhigt von der Zukunftsvision, die Ishqa uns aufgezeigt hatte. Auch ich war beunruhigt. Ich hatte ja selbst erlebt, wozu Nura bereit war, um ihre Kriege zu gewinnen. Über den Fey-König wusste ich nicht mehr als das, was Ishqa mir erzählt hatte, aber ich hatte gesehen, was er Ara angetan hatte, mit den Monstern, die er erschaffen hatte. Ich hatte seine Wut gespürt, als ich in der Narbe unter den Türmen auf Max’ Verstand zugegriffen hatte, um die Verbindung zu durchtrennen, die der Fey-König dort zu ihm aufgebaut hatte.

Ishqa hatte recht. Wenn eine dieser beiden Seiten sich eine so verheerende Macht aneignete, wäre das wahrscheinlich das Ende der Welt.

Aber nicht das war mein vorrangiger Gedanke.

Denn der galt einem Gefängnis vor der aranischen Küste. Den steinernen Mauern, die ich nicht hatte durchbrechen können, ganz gleich, wie hartnäckig ich es auch versucht hatte. Mit einer solchen Macht wäre es möglicherweise um einiges leichter.

Das war sehr, sehr selbstsüchtig – aber das war mir egal.

Du wolltest die Welt retten. Ich wollte nur dich retten.

Das hatte Max einmal zu mir gesagt. Jetzt kam es mir vor wie ein Hohn. Er hatte gedacht, nichts wäre mir wichtiger als meine Leute, meine Ziele, meine Verpflichtungen.

Damit hatte er sich geirrt. Es gab etwas, das mir noch wichtiger war.

»Du hast recht«, sagte ich. »Wir dürfen nicht zulassen, dass Caduan oder Nura diese mächtige Magie in die Finger bekommen. Also müssen wir sie wohl selbst finden.«

Ishqa wirkte äußerst zufrieden über meine plötzliche Einsicht. Wenn er wüsste!

»Die Fey werden weiter versuchen, dich zu finden«, sagte er. »Das ist dir doch wohl klar. Deshalb wäre es unklug, zu deinen Leuten zurückzukehren.«

Nein, diesem Risiko würde ich sie nicht aussetzen. Ich dachte an Serel und musste gegen einen überwältigenden Anflug von Traurigkeit ankämpfen. Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, war ich furchtbar wütend auf ihn gewesen. Der Gedanke, dass es vielleicht die letzten Worte gewesen waren, die ich zu ihm gesagt hatte …

»Aber du fliegst noch einmal zu ihnen, oder?«, fragte ich mit rauer Stimme. »Du findest heraus, ob sie es geschafft haben.«

»Ja«, versprach Ishqa feierlich. »Das werde ich.«

Ich wandte mich Sammerin zu. »Und du bist sicher, dass du mitkommen willst?«

»Natürlich«, antwortete er, als wäre diese Frage völlig überflüssig. Trotz allem, was Ishqa erzählt hatte, war er auch jetzt noch bemerkenswert gelassen. In dem Moment war er mein einziger Trost und ich war kurz davor, ihn in meine Arme zu ziehen.

Noch einmal betrachtete ich die goldenen Adern an meiner Hand. Hatten sie sich verändert? Sich weiter ausgebreitet? Schwer zu sagen.

»Wenn das irgendeine Art von Kompass sein soll, merke ich davon nichts. Und wie er funktioniert, weiß ich erst recht nicht.«

»Ich auch nicht«, räumte Ishqa ein. »Aber ich kenne jemanden, der es vielleicht weiß. Wir müssen nach Norden.«

»Norden?«

»Näher an die Gebiete der Fey«, gab Sammerin zu bedenken. »Ob das eine gute Idee ist?«

»Wir haben keine andere Wahl«, stellte Ishqa fest. Dann drehte er sich um, sah zum Himmel hinauf und zeigte in eine Richtung. »Norden.«

Vor uns lag nichts als Wald und Dickicht. Aber hinter uns auch. Also ging ich los. Manchmal blieb einem wohl nichts anderes übrig, als einen Fuß vor den anderen zu setzen.
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KAPITEL ACHTZEHN
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AEFE

Ich lief und lief, ohne nachzudenken. Weder Zeit noch Entfernung waren im Nachhall meines Zorns noch wichtig. Als ich mich schließlich vor einer schwarzen Felswand wiederfand, wusste ich überhaupt nicht, wie ich hierhergekommen war.

Das Schwarz streckte sich dem nebelverhangenen Himmel entgegen. Verzierungen waren in die Oberfläche geritzt und glänzten silbern, wo das Licht sie im richtigen Winkel traf. Fenster und Balkone brachen die dunkle Fläche auf. Irgendwie wusste ich, dass diese Felswand einst, vor langer Zeit, vom Licht unzähliger Laternen beleuchtet und von der Gegenwart vieler Personen belebt worden war.

Doch das war vergangen. Einige Felsspitzen waren eingestürzt oder abgebrochen, sodass die Felswand einer zerklüfteten Berglandschaft glich. Wie weitverzweigte Blitze zogen sich Risse über die Oberfläche.

Mein Kopf pochte.

Ich erinnerte mich an diesen Ort.

Einst hast du hierhergehört. Tausende anderer Seelen und du, alle durch die Gänge im Gestein wie durch Adern miteinander verbunden.

Ich hatte hier gelebt. Ich war eine Herrscherin gewesen. Eine – eine Teirness.

Nein. Nein, das warst du nicht. Du warst gezeichnet.

Ich erinnerte mich an die Hände meines Vaters, die sich um meine Kehle schlossen. Erinnerte mich an die missbilligenden Blicke.

Ein Teil von mir wollte diese Vergangenheit hinter sich lassen und meine Hand vor dieser sengenden Flamme zurückziehen. Vielleicht war es einfacher, sich nicht daran zu erinnern, was ich verloren hatte.

Trotzdem schritt ich durch das Tor in der Felswand.
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FRÜHER HATTEN LICHTER in diesen schwarzen Steinwänden geleuchtet, wie Sterne am Nachthimmel. Jetzt waren die Wände stumpf und staubig. Mit jedem weiteren Schritt tauchte ich tiefer in die Vergangenheit ein.

Ich stieg Wendeltreppen aus Mosaiksteinen empor, höher und höher, bis zu den privaten Gemächern der königlichen Familie. Hier oben war der Schaden noch viel schlimmer. Tiefe Spalten zogen sich durch die Böden, einige davon zu breit, um darüberzusteigen, doch ich nahm sie kaum wahr. Ich sah alles noch genauso vor mir, wie es vor einem halben Jahrtausend ausgesehen hatte.

Dies war der Thronsaal, in dem ich vor meiner eigenen Familie gekniet und sie angefleht hatte, mich zu lieben.

Dies war der Bankettsaal, in dem ich mit der Klingengarde gesessen hatte, an einem Platz, den ich mir verdient hatte, statt an dem, für den ich geboren worden war.

Dies war das Schlafzimmer meiner Kindheit, in dem mein Vater versucht hatte, mich zu töten. In dem meine Mutter, meine arme, verrückte Mutter, mein Leben gerettet hatte.

Und dies …

Ich blieb vor einer Tür stehen. Sie war verschlossen, die schönen Mosaikverzierungen waren zerbrochen und teilweise abgefallen.

Orscheid. Meine wundervolle, wunderschöne, liebreizende Schwester, die das genaue Gegenteil von mir war und die mich trotzdem einfach so liebte, wie ich war.

Ich stieß die Tür auf. Früher war das Orscheids Schlafgemach gewesen. Jetzt lagen dort Felstrümmer und zersplittertes Glas, die sonnengebleichten Überreste eines Betts. Es gab einen Spalt, direkt vor meinen Füßen, durch den ich aus schwindelerregender Höhe auf den Wald hinuntersehen konnte.

Ich könnte mich einfach auf den Boden werfen. Im Staub meiner alten Heimat selbst zu Staub verfallen. Die Erde rief nach mir, aus der Tiefe.

Du wirst diesem Ort niemals entkommen.

»Ich dachte mir, dass du hierherkommen würdest.«

Ich hatte Caduan gar nicht gehört.

»Orscheid«, presste ich heraus.

Stille. Vielleicht wurde ich langsam besser darin, zu entschlüsseln, was die Lebenden nicht sagten. Denn selbst aus seinem Schweigen konnte ich herauslesen, dass er mir keine Antwort auf die Frage geben wollte, die ich ihm gar nicht gestellt hatte.

Fort. Sie war fort.

»Komm her, Aefe«, sagte Caduan leise. Doch ich blieb stehen und umklammerte weiter den Türrahmen. Silbriges Geflitter fiel durch den Spalt zu meinen Füßen – Tränen, von denen ich gar nicht gemerkt hatte, dass ich sie weinte.

Niemand konnte so viel ertragen. Wie könnte irgendjemand, ob Mensch oder Fey, so leben? So viel empfinden?

Ich wollte mich einfach nur ausruhen.

»Selbst damals war ich nichts«, sagte ich. »Mein Vater wollte mich umbringen, weil ich das Leben nicht verdiente. Ich war nichts, bis auf das, was ich von anderen stahl.«

»Du hast schon immer das Leben verdient«, murmelte Caduan.

Als ich Reshaye gewesen war, als ich eintausend Leben im Körper von eintausend Fremden gelebt hatte, konnte ich davon träumen, dass ich einst mehr gewesen war. Ich beneidete die Leben, in die ich eindrang. Ich zwängte mich in ihre Gedanken und bewunderte die Tiefgründigkeit von allem, was dort ersonnen wurde.

Ich wusste nicht, was ich war, aber ich konnte mir ausmalen, dass ich all diese Dinge vielleicht vor langer Zeit selbst einmal besessen hatte. Doch diese Lüge brach jetzt in sich zusammen, genau wie diese Felsen. Es war niemals anders gewesen.

»Aefe«, sagte Caduan noch einmal. War das Angst in seiner Stimme?

Ich wandte mich um und sah ihm schließlich ins Gesicht.

»Ich muss wissen, was hier passiert ist.«

Ich hatte erwartet, dass er Nein sagen würde. Stattdessen sagte er: »Ich werde es dir zeigen, wenn du es sehen willst. Aber es ist nicht schön.«

Die Vergangenheit war scharfkantig wie zerbrochenes Glas. Aber ich war ganz trunken davon, wie sie mich zerfleischte.

»Zeig es mir«, bat ich und Caduan warf mir einen eigenartigen Blick zu, der – so wusste ich jetzt – Zärtlichkeit ausdrückte.

»Wie du wünschst«, sagte er.
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WIR GINGEN ZUM EHEMALIGEN THRONSAAL. Er war schwer beschädigt. Das hohe, einst mit silbernen Gravuren verzierte Deckengewölbe war zerklüftet, als habe ein Monster seine riesigen Krallen hineingeschlagen. Der Boden war staubbedeckt und von zahllosen Rissen durchzogen. Auf dem zerborstenen Podest standen zwei Throne. Der meines Vaters war in zwei Teile zerbrochen, die sich ineinanderlehnten. Der meiner Mutter war verbogen und zersplittert, das filigrane Silberwerk beinahe bis zur Unkenntlichkeit verformt.

Orscheids Thron war ganz verschwunden.

Große violette Flecken waren auf den Stufen des Podests eingetrocknet wie ein gefrorener Wasserfall. Ich starrte darauf.

Tod. Dieser Saal stank nach Tod.

»Ich kam hierher«, berichtete Caduan, »nachdem ich mich von meinen Wunden aus der Schlacht in Niraja erholt hatte. Ich wollte mit deinem Vater sprechen, denn ich hatte gehört, dass er einen umfassenden Angriff auf das Haus der Widrigen Winde plante. Ich wusste, vor allem, nachdem ich gesehen hatte, was in Niraja passiert war, dass ein Krieg zwischen den mächtigsten Fey-Häusern katastrophal enden würde.«

Er öffnete die Hand, darin lag etwas rosafarbenes Pulver. Er blies darauf, und das Pulver blieb in dicken Wolken in der Luft hängen. Als sie sich verzogen, befand ich mich in der Vergangenheit. Das Podest war noch intakt. Ein jüngerer Caduan, der schlichtere und schmutzige Kleidung trug, stand mitten im Saal. Mein Vater saß auf seinem Thron, neben ihm meine Mutter auf der einen und meine Schwester auf der anderen Seite.

Beim Anblick ihrer Gesichter stockte mir der Atem. Sie waren ungreifbar, leicht verschwommen und schienen doch so real, dass ich die Hand nach ihnen ausstrecken wollte.

Der andere Caduan, der jüngere, machte keinen Kniefall vor meinem Vater. Mein Vater blickte höhnisch auf ihn herab, ein vertrauter Hass blitzte in seinen Augen auf. Er erhob sich.

»Ihr kommt ins Haus einer trauernden Familie, nur um uns Respektlosigkeit entgegenzubringen?«

»Beleidigt mich nicht, indem Ihr mir unterstellt, keine Trauer zu kennen.« Caduans Stimme klang wutverzerrt. »Einzig aus Respekt für Aefe bin ich überhaupt hierhergekommen. Ich möchte Euch um etwas bitten, von König zu König. Euer Machthunger hat schon zahllose Leben gefordert, aber Ihr könnt den Kampf noch immer beenden. Ich flehe Euch an: Haltet ein, ehe Eure Kriegstreiberei uns alle zerstört.«

Mein Vater schnaubte abschätzig. Sein Blick verfinsterte sich. »Kriegstreiberei? Ich kämpfe für mein Haus. Das solltet Ihr doch verstehen, nachdem ich Eure Leute aufgenommen habe. Ich habe Euch Eure Krone gegeben. Ich räche Euer Volk.«

»Ihr opfert Leben um Leben, um immer mehr Macht an Euch zu reißen. Wenn Ihr glaubt, das merke niemand, dann seid Ihr noch törichter, als ich dachte.«

Orscheid riss die Augen auf. Auch meine Mutter schien sich zunehmend unbehaglicher zu fühlen, sie rutschte auf ihrem Thron hin und her wie ein nervöses Vögelchen, das sich am liebsten in die Lüfte schwingen würde.

Eine solche Wut hatte ich im Gesicht meines Vaters noch nie gesehen. Er sprang von seinem Thron auf, ging mit zwei großen Schritten die Stufen des Podests hinunter und schlug Caduan mit solcher Wucht ins Gesicht, dass er zu Boden ging.

Caduan fing sich rasch. Leichtfüßig kam er wieder auf die Beine – fast machte es den Eindruck, als habe er sich absichtlich fallen lassen. Doch sein rechtes Bein zitterte, offenbar war es verletzt.

»Du verräterische, undankbare Schlange!«, brüllte mein Vater. »Was glaubst du, wer du bist, so mit mir zu sprechen? Du hast nicht einmal ein Haus, über das du regieren kannst. Ich werde dich wegen Verrats hinrichten lassen, und nicht einmal deine eigenen Leute werden dich betrauern.«

Caduan blieb ganz ruhig. Sein Blick glitt zu meiner Mutter, die bebend auf ihrem Thron saß.

»Sareid«, wandte er sich an sie. »Ihr könnt all das noch abwenden. Und ein Teil von Euch weiß das auch.«

Niemand hatte je so mit meiner Mutter gesprochen – voller Ernsthaftigkeit und nicht wie mit einem kleinen Kind. Sie wand sich auf ihrem Thron und schüttelte den Kopf.

»Ihr versteht das alles sehr gut«, fuhr Caduan mit fester Stimme fort. »Dieses Haus ist das Eure, Sareid. Das Eure. Ihr habt Euch von Eurem Ehemann die Krone nehmen lassen. Und jetzt lasst Ihr zu, dass er Euer Haus zerstört. Haltet ihn auf. Ich weiß, dass Ihr dazu in der Lage seid.«

Mein Vater fuhr zu ihr herum und fletschte die Zähne, doch ich stand an genau der richtigen Stelle, um auch die Angst in seinen Augen aufglimmen zu sehen.

»Sprich nicht so respektlos mit meiner Frau«, spie er aus. »Klingen! Klingen!«

Wachen in der schwarzen Uniform der Klingengarde glitten aus den dunklen Ecken und kamen auf Caduan zu, der jedoch unbeeindruckt stehen blieb.

»Sareid«, sagte er in etwas härterem Tonfall. »Er hat Aefe getötet. Euer Ehemann hat Eure Tochter getötet.«

Meine Mutter sprang auf, ruckartig und ohne Anmut, als habe man sie geschlagen. Doch sie stand einfach nur da und tat nichts. Die Klingen umstellten Caduan, der sie weiter ignorierte.

»Bitte, Sareid. Tut etwas. Im Leben habt Ihr Eure Tochter enttäuscht. Enttäuscht sie nicht noch einmal. Tut etwas, wenn nicht für sie, dann für die zahllosen Leben, die ausgelöscht werden, wenn der Befehl Eures Ehemanns ausgeführt wird. Aber tut es für sie. Sie sollte Grund genug sein. Sie hätte genug sein sollen.«

Unwillkürlich hatte ich den Atem angehalten. Einst hatte meine Mutter mich vor meinem Vater in Schutz genommen. Und dann hatte sie den Rest unser beider Leben damit verbracht, mich ihm immer wieder auszuliefern und ihm all die Macht zu geben, die er begehrte.

Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich mir gewünscht hatte, sie möge für mich kämpfen.

Doch sie regte sich nicht. Stattdessen sah sie jetzt meinen Vater mit aufgerissenen Augen an, gab ein Wimmern von sich und streckte die Hand nach ihm aus, nicht, als wolle sie ihn schlagen, sondern als wolle sie ihn streicheln.

So viel Hass hatte ich nie zuvor in Caduans Zügen gesehen. So viel Abscheu.

»Sie hatte Besseres verdient«, schnarrte er.

Die Klingen packten ihn und wollten ihn wegzerren. Doch Caduan stemmte sich dagegen, seine sich hebenden und senkenden Schultern verrieten seine Anstrengung. Mein Vater hechtete zu seinem Thron, packte das Schwert, das daneben lag, und wirbelte wieder zu Caduan herum –

»Sieh nicht hin«, flüsterte Caduan eindringlich.

Aber wie hätte ich jetzt wegsehen können? Wie hätte ich nicht hinsehen können?

Blut spritzte. Stahl blitzte auf.

Doch nicht Caduan fiel.

Sondern mein Vater. Orscheid war aufgesprungen und schlitzte ihm die Kehle auf, mit dem kleinen Dolch, den ich ihr vor langer Zeit geschenkt hatte. Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Du hast sie umgebracht –«, presste sie mit leicht gurgelnd klingender Stimme heraus.

Und dann, nur Sekunden später, fiel auch sie in sich zusammen – mit einer letzten Kraftanstrengung hatte mein Vater sein Schwert in ihren zierlichen Körper gerammt.

Ich stieß einen erstickten Schrei aus und stürzte auf sie zu. Caduan packte mich am Arm und zog mich zurück, ehe ich durch einen Spalt im Boden stürzte.

Der Caduan aus der Vergangenheit riss sich von den verblüfften Klingen los und war im Nu an Orscheids Seite. Mein Vater starb ohne ein letztes Wort mit hassverzerrten Zügen. Wie leichtfertig er doch seine Liebe wegwarf, selbst die für seine perfekte Lieblingstochter.

Orscheid war ein so zartes Geschöpf. Sie fiel zu Boden wie eine Handvoll Blütenblätter. Meine Mutter brach in Tränen aus. Caduan versuchte, Orscheids Blutung zu stillen, schweigend und konzentriert drückte er die Hände auf ihre Wunde. Orscheids Blut und das Blut meines Vaters rannen ineinander und die Stufen hinunter.

Der Anblick gefror. Verschwamm.

»Ich habe versucht, sie zu retten«, murmelte Caduan. Seine Stimme klang viel zu echt, zu nah im Vergleich zu der Erinnerung.

»Ihr Leben war viel zu wertvoll, um gleichzeitig mit seinem ausgelöscht zu werden.« Warum klang meine Stimme so merkwürdig? Sie brach immer wieder. »Warum hat sie … wie konnte sie nur …«

Orscheid wusste nicht, wie man kämpfte, ich hatte ihr lediglich ein paar einfache Techniken beigebracht. Allein das Überraschungsmoment hatte es ihr ermöglicht, unseren Vater zu treffen, doch seinem letzten Racheakt hatte sie nicht mehr ausweichen können.

»Du hättest ihn ohnehin getötet«, flüsterte ich. »Sie hätte gar nicht … hätte nicht …«

»Das hätte ich. Deshalb war ich hergekommen.«

Unnötig. So unnötig.

»Und meine … meine Mutter?«

»Sie lebt, aber sie weiß nicht, dass du lebst. Wenn du sie sehen möchtest, dann …«

»Nein. Niemals.« Mein Blick fiel auf das schmerzverzerrte Gesicht meiner Mutter, die neben meiner Schwester auf die Knie gefallen war. Sie hatte nicht für mich gekämpft. Hatte nicht für Orscheid gekämpft. Ich wollte sie niemals wiedersehen.

Langsam verblasste das Bild von Caduan, der sich noch immer über meine tote Schwester beugte. Nur das getrocknete Blut blieb zurück.

»Ich kam zu spät«, sagte Caduan. »Der Befehl deines Vaters war bereits ausgeführt worden. Er hatte eine Invasion gegen das Haus der Widrigen Winde und ihre Verbündeten befohlen. In den nächsten zweihundert Jahren zerstörte der daraus folgende Krieg alle verbliebenen Fey-Häuser. Jahrhundertelang habe ich es bereut. Wenn ich nur zwei Stunden eher eingetroffen wäre, hätte alles ganz anders kommen können.«

Einen Moment lang hasste auch ich ihn dafür.

»Aber ich kann deinem Vater auch nicht für alles die Schuld geben, was damals passiert ist. Damals wusste ich noch nicht, dass Ishqa dich den Menschen ausgeliefert hatte. Es war einfach viel zu leicht, uns gegeneinander aufzuhetzen. Ein kleiner Stoß reichte, und wir zerfleischten uns. Wir waren einfach nicht stark genug. Ich habe oft an dich gedacht und daran, wie anders die Welt aussehen würde, wenn man dir erlaubt hätte, deinen Platz einzunehmen. Du wärst eine unglaubliche Anführerin gewesen, Aefe.«

Das glaubte ich ihm nicht. Und doch konnte ich mich selbst beinahe in einem ganz anderen Licht sehen, als sähe ich mich durch seine Augen.

»Ich habe dich nicht zurückgeholt, um dich zu benutzen«, sagte er leise. »Ich habe dich nicht zurückgeholt, um dich zu einer Waffe zu machen. Trotzdem war nichts von all dem, was du gestern gesagt hast, falsch. Man hat dir nie die Möglichkeit gegeben, mehr zu sein. Ich habe in sechshundert Jahren viele Ungerechtigkeiten gesehen. Aber das, Aefe, ist eine der größten.«

Eine Ungerechtigkeit. War es das? Konnte ein einziges Wort alles umfassen, was man mir gestohlen, mir angetan, mir eingeprügelt 
hatte?

Caduan nahm meine Hände. Ich zitterte.

»Unsere Generation hat etwas Besseres aufgebaut als unsere Vorväter. Aber es ist zerbrechlich. Ich kämpfe, um unsere Heimat zu schützen und um dafür zu sorgen, dass sie großartiger wird als jede vorherige Zivilisation. Und ich kenne niemanden, der es mehr verdient hätte als du, diese Zukunft mitzugestalten. Ich bitte dich – ich werde dich nicht zwingen –, mir zu helfen. Und ich werde dich nicht aufhalten, wenn du all das hinter dir lassen willst. Das hätte ich niemals auch nur andeuten dürfen.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich musste mir die Worte abringen. »Und sobald du diese … Magie gefunden hast, was dann? Was wirst du dann tun?«

»Schon einer der magischen Ströme bringt unvorstellbare Macht mit sich, doch wer immer sie sich zunutze macht, ist auch einer gewissen Gefahr ausgesetzt. Wer alle drei besitzt, verfügt über unendliche Möglichkeiten. Wenn ich sie finde und dazu einen Ort, an dem ich sie einsetzen kann …« Sein Adamsapfel hüpfte. »Ich könnte uns eine neue Welt erschaffen. Eine, die frei ist von den Menschen und ihren Einflüssen. Einen Ort, an dem niemand jemals wieder den Menschen zum Opfer fällt.«

Ich dachte an den Leichnam meiner Schwester auf den Podeststufen – was für ein unnötiger Tod. Ich dachte an Meajqas gepeinigtes Lächeln und seinen fehlenden Flügel. Ich dachte an den Raum aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß und an alles, was mir darin angetan worden war.

Ich dachte an die Königin von Ara, die jeden Tag so vielen Fey so viel Schmerz zufügte.

»Wenn ich dir helfe«, sagte ich mit gepresster Stimme, »dann werden wir alldem ein Ende setzen. Niemand wird mehr leiden, wie ich gelitten habe.«

»Ja.«

In Gedanken wanderte ich an die düsteren Orte meiner Erinnerung – zu den Menschen, deren Verstand ich mit ihnen geteilt hatte. »Werden wir Tisaanah und Maxantarius töten?«

Caduan zögerte kurz, dann sagte er: »Vielleicht. Ja.«

Ich konnte das Gefühl, das diese Antwort in mir auslöste, nicht benennen. War es Reue? Verunsicherung?

Sie haben dich ausgestoßen. Ausgenutzt. Dich für ihre eigenen, selbstsüchtigen Zwecke benutzt.

Aber … sie hatten auch Liebe in sich. Sie hatten einst meine Seele geteilt. Selbst jetzt spürte ich, dass sie noch immer einen Teil von mir in sich trugen und ich noch immer einen Teil von ihnen. Aber was war das wert, im Vergleich zu den Schrecken, die ich ertragen hatte? Was Meajqa und so viele andere ertragen hatten?

Es war so einfach, Liebe in Hass zu ertränken.

»Werden wir die Königin von Ara töten?«, fragte ich.

Dieses Mal zögerte Caduan keine Sekunde. »Ja.«

Ich warf einen letzten Blick auf die Zerstörung um mich herum und auf das blutverkrustete Podest.

An meinem Vater konnte ich mich nicht mehr dafür rächen, was er mir genommen hatte. Auch nicht an den Menschen, die mich jahrhundertelang missbraucht hatten. Ihre Knochen konnte ich nicht mehr zu Asche verbrennen.

Aber hier und jetzt erschien es mir genug, die Königin von Ara zu töten.

»Ja«, sagte ich.

Ein Wort. Nur ein Wort, und es schmeckte nach Blut. Nach Vergeltung.
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MAX

Es überraschte mich ein wenig, dass Sella uns nicht die Tür vor der Nase zuknallte.

Aber nein, sie war eine wohlerzogene Dame des aranischen Adels. Also nahm sie uns auf, ließ sogleich ein Gästezimmer herrichten, wo wir uns auch frisch machen konnten, und sagte, alsbald werde das Essen aufgetragen. Sie war höflich, wenn auch ein bisschen frostig und – verständlicherweise – etwas verwundert.

Ich hielt den Mund, bis ich mit Brayan allein war.

»Das war eine dämliche Idee, Brayan.«

»Besser als die Alternative.«

Da war ich mir nicht so sicher.

Stirnrunzelnd sah er mich an. »Dass du dich überhaupt an Sella erinnerst. Ich dachte, du hättest …«

»Natürlich erinnere ich mich an sie.«

Sella und Brayan waren jahrelang ein Paar gewesen. Selbst in jungen Jahren hatte Brayan nur drei Liebschaften gehabt, und keine davon hätte ich als innig bezeichnet. Aber dass er Sella vergöttert hatte, war allgemein bekannt. Zur Hölle, wie hätte man das auch nicht tun können? Sie war nett, begabt, schön, und sie kam aus gutem Haus. Sie hätte eine perfekte Lady Farlione abgegeben. Alles, wie es sein sollte.

Bis auf …

Ich zermarterte mir das Hirn, konnte mich aber nur dumpf erinnern. »Aus der Hochzeit wurde nichts, oder?«

Mit finsterem Gesicht wandte Brayan sich ab. »Nein, daraus wurde nichts.«

»Warum nicht?«

»Zieh dich um. Und versteck diese Tätowierungen«, sagte er nur und schloss die Tür.

Ich tat mein Bestes. Nach Monaten sah ich zum ersten Mal in einen Spiegel – und wünschte, ich hätte es mir erspart. Kein Wunder, dass Sella uns so verwundert angestarrt hatte. Die Kleidung zu wechseln, half nur bedingt, ebenso wie Rasieren. Ich zog das bereitliegende weiße Hemd an und knöpfte Ärmel und Kragen zu, aber die Ränder der Stratagramme schauten darunter hervor und ließen sich ebenso wenig verbergen wie das Zeichen in meiner Handfläche, das Ilyzath mir mitgegeben hatte.

Das quittierte Brayan mit einem missbilligenden Blick, worauf ich mit einem Schulterzucken reagierte, das besagte: Was soll ich denn dagegen machen?

Trotzdem verstand ich seine Besorgnis. Also hielt ich beim Essen meine Hände die meiste Zeit unter den Tisch. Als der Koch die Speisen auftrug, starrte er mich trotzdem lange an, als überlege er, woher er mich kannte.

Was mir ganz und gar nicht gefiel.

Für ein so großes Haus waren nur wenige Bedienstete um uns herum, aber selbst das waren noch zu viele. Brayan und ich wechselten einen Blick, der bestätigte, dass wir dasselbe dachten.

Sella, die offenbar gemerkt hatte, dass neugierige Blicke uns nicht recht waren, schickte die Bediensteten hinaus und schloss die Tür. Und dann saßen wir schweigend im spärlich beleuchteten Speisezimmer.

Sofort machte ich mich über die Speisen her. Bei den Erhabenen, ich hatte ganz vergessen, wie gutes Essen schmecken konnte. So gut, dass die spürbar beklommene Atmosphäre in den Hintergrund rückte. In Ilyzath diente Nahrung nur dazu, die Gefangenen am Leben zu halten.

Brayan sagte als Erster etwas.

»Danke, dass du uns Unterkunft gewährst.«

»Das ist selbstverständlich. Alte Freunde würde ich doch nie abweisen. Nicht einmal nach so vielen Jahren.« Sellas Ton war kühl, während sie uns beide genauer in Augenschein nahm.

»Das wissen wir wirklich zu schätzen, Sella«, betonte Brayan. Als ich hörte, wie sanft er ihren Namen aussprach, hielt ich beim Kauen inne und zog eine Augenbraue hoch.

Eine Sekunde lang hatte ich wieder den verliebten jüngeren Brayan vor Augen.

Doch sofort wich meine Belustigung dem unbehaglichen Gedanken, dass wir Sella mit unserem Besuch in Gefahr brachten.

»Wir verschwinden morgen früh wieder«, sagte Brayan. »Mehr als ein paar Stunden werden wir dir nicht zur Last fallen.«

»Verstehe«, gab Sella zurück und spießte anmutig einen Bissen auf ihre Gabel. »Dann sollten wir lieber keine Zeit vergeuden.«

Sella war eine kluge Frau und ihr Tonfall verriet, was sie eigentlich damit meinte: Keine Sorge, ich werde euch keine Fragen stellen, die ihr nicht beantworten wollt.

Das war auch besser so.

Brayan ließ seinen Blick über den Tisch schweifen – mehr als genug Stühle, aber nur drei Teller. »Wird uns noch jemand beim Essen Gesellschaft leisten?«

Äußerst subtil, Brayan.

»Nein, ihr müsst mit mir allein vorliebnehmen«, antwortete Sella.

Brayan wirkte, als müsse er sich alle Mühe geben, eine Reaktion zu unterdrücken.

Das Essen ging schnell vorüber mit belanglosem Geplauder, bei dem ich kaum hinhörte. Dafür war ich ja noch nie gemacht, und Monate der Isolation und Folter hatten mich in Bezug auf gesellschaftliche Etikette alles andere als weitergebracht.

Nach dem Essen erhob sich Sella. »Wir können noch einen Tee in der Bibliothek trinken, wenn ihr wollt.«

Ob wir wollten?

Ich hätte morden können für eine Tasse Tee.

Sella führte uns durch eine hohe Mahagonitür in einen lichtdurchfluteten Raum mit großen Fenstern, durch die man die untergehende Sonne über den Weiden und in der Ferne ein Stück des schimmernden Ozeans sah. Bücherregale bis hinauf zur Decke säumten die Wände und in der Mitte standen ein paar Sofas und Sessel. Dazwischen kniete ein Mädchen auf dem Boden und beugte sich über ein Buch.

Als wir hereinkamen, hob es den Kopf, und fast wäre mir herausgerutscht: Bei den Erhabenen, das gibt’s doch nicht!

Brayans Augen sahen mich aus dem Gesicht eines etwa zehnjährigen Mädchens an. Dunkle Locken fielen ihr bis auf die Schultern und umrahmten fast schwarze Augen und leicht sonnengebräunte Wangen.

Die Ähnlichkeit war verblüffend.

»Verzeihung«, sagte das Mädchen. »Ich wusste nicht, dass ihr hier hereinkommt.«

»Kein Grund, dich zu entschuldigen, mein Schatz«, sagte Sella. »Wir bleiben auch nicht lange.« Sie gab dem Mädchen einen Kuss auf die Stirn und legte ihm die Hände auf die Schultern. Neugierig starrte das Mädchen uns an.

Brayan schaffte es, absolut unbeteiligt zu wirken. Sella auch.

Es konnte doch wohl nicht sein, dass nur ich die Situation erfasste.

»Das ist Adeline«, sagte Sella wie selbstverständlich, aber nur an Brayan gerichtet.

Für einen etwas zu langen Moment herrschte Stille. Brayan sah Sella an und dann Adeline, schwieg aber.

Allmählich wurde es peinlich, also sagte ich: »Schön, dich kennenzulernen, Adeline.« Das riss Brayan aus seiner Starre.

»Entschuldige, dass wir dich stören«, sagte er förmlich. »Danke, dass du uns deine Bibliothek eine Weile überlässt.«

»Ach, das macht mir keine Umstände«, antwortete Adeline im altklugen Tonfall eines wohlerzogenen adeligen Kindes.

Schmunzelnd gab Sella ihr noch einen Kuss auf den Kopf und sagte, es sei Zeit, schlafen zu gehen. Adeline wünschte uns eine gute Nacht und ging die Treppe hinauf, und wir standen stumm da.

Ich warf Brayan einen Blick zu, den er geflissentlich ignorierte.

»Ein höfliches Kind«, sagte er schließlich.

Ein höfliches Kind. Was zur Hölle sollte das denn heißen?

»Ja, das ist sie«, stimmte Sella lächelnd zu. »Ein wunderbares Kind.«

Brayan gab einen undefinierbaren Laut von sich.

»Ich habe dich immer wissen lassen, wo ich bin, Brayan«, sagte Sella. »Wenn du mehr über mein Leben oder das meiner Tochter erfahren möchtest, erzähle ich es dir gern. Ganz aufrichtig.«

Erhabene verflucht noch mal! Das konnte doch wohl nicht wahr 
sein!

Selbst ich kapierte, was Sella meinte. Sie wollte es ihm leichter machen, die offensichtliche Frage zu stellen.

Wieder herrschte zunächst Schweigen.

Und dann brachte Brayan es auch noch fertig, zu sagen: »Es war ein sehr langer Tag. Ich sollte mich jetzt wohl lieber zurückziehen. Danke für alles.«
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DAMIT LIESS ICH BRAYAN NICHT DAVONKOMMEN.

»Brayan, was zu Hölle sollte das denn?«, stellte ich ihn zur Rede, sobald wir wieder in unserem Zimmer waren.

»Wovon sprichst du?«

»Wovon ich spreche? Dieses Kind …«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, blaffte er mich an.

»Unsinn! Du hast es doch selbst gesehen.«

Er wich meinem Blick aus. »Wir sind nur gezwungenermaßen hier«, erklärte er. »Nur für eine Nacht, weil Sella so freundlich war, uns aufzunehmen. Ich werde es ihr nicht danken, indem ich ihr aufdringliche Fragen stelle.«

Unglaublich!

»Sella hat dich geradezu aufgefordert, Fragen zu stellen.«

»Die Gelegenheit zu solchen Fragen habe ich verwirkt.«

Er konzentrierte sich auf den Zettel mit der Abfahrtszeit des Schiffes. Ich stieß einen Seufzer aus.

Typisch. Trotz meiner Gedächtnislücken wusste ich: Brayan war noch genauso stur wie vor zehn Jahren. Kein bisschen besser darin, unbequeme Wahrheiten anzuerkennen.

»Brayan, wenn das Kind deine Tochter ist, ändert sich daran auch nichts, wenn du es nicht wahrhaben willst.«

Was als Nächstes passierte, hatte ich lange nicht mehr erlebt: dass Brayan die Beherrschung verlor. Erst hatte er mir noch den Rücken zugekehrt und im nächsten Moment wirbelte er herum und bebte vor Wut.

»Ausgerechnet du solltest mich nicht über Verantwortung gegenüber meiner Familie belehren. Hast du so viel von deinem Verstand verloren, dass du gar nicht merkst, wie verdammt verlogen das ist?«

»Ich …«

»Wo zur Hölle warst du?«

Er kam einen Schritt näher und blieb dicht vor mir stehen, als wolle er tatsächlich eine Antwort.

Aber mir fiel keine ein. Ich wusste nicht einmal genau, wonach er mich überhaupt fragte.

»Wo ich …?«

»Ja, Max. Du. Wo warst du? Du warst nicht auf ihrer Beisetzung. Oder weißt du das etwa auch nicht mehr?«

Ich klappte den Mund zu. Mir fehlten die Worte.

»Sieben Scheiterhaufen und ich und tausend Fremde, die mich fragten: ›Wo ist Maxantarius?‹ Ich habe mir eine Ausrede für dich einfallen lassen. Habe ihnen gesagt, du hast es nicht rechtzeitig geschafft, bist noch mit dem Militär unterwegs. Du warst der gefeierte Held, damals nach Sarlazai. Sie haben es mir geglaubt. Aber abends, als ich allein war, habe ich versucht herauszufinden, wo du warst. Habe an alle Kommandanten geschrieben. An alle erhabenenverfluchten Krankenhäuser in Ara.« Er stieß ein Schnauben aus. »Weil ich dachte, du lägst vielleicht im Sterben. Warum sonst hättest du die verfluchte Beisetzung unserer Familie verpasst?«

Vor lauter Entsetzen darüber, wer ich gewesen war, verschlug es mir die Sprache.

Nein, hätte ich so gern gesagt. Du irrst dich. Niemals hätte ich ihre Beisetzung verpasst.

Aber natürlich wusste ich, dass ich derjenige war, der sich irrte, und nicht Brayan. Dass er eine Erklärung verlangte, die ich ihm nicht geben konnte, weil ich ebenso ratlos wie er nach Antworten in einer Vergangenheit suchte, an die ich mich nicht mehr erinnerte.

»Du warst einfach verschwunden und ich habe jahrelang nach dir gesucht. Jahrelang, Max, während ich mich um alles kümmern musste. Um alle Verantwortlichkeiten als der neue Lord Farlione. Anordnungen, finanzielle Verpflichtungen, politische Angelegenheiten. All das habe ich ganz allein geregelt, und dann habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht. Jahrelang, verdammt noch mal. Und weißt du, wo ich dich irgendwann gefunden habe?«

Ich wollte es gar nicht wissen. Durch diese Tür willst du nicht gehen, ertönte es in meinem Hinterkopf.

Angewidert verzog Brayan den Mund. »In den Slums von Meriata, dermaßen weggetreten von Schlafgras, dass du nicht mal deinen eigenen Namen wusstest, geschweige denn meinen. Und ich dachte, ich muss meinen Bruder doch retten. Ich dachte, dir musste etwas Schreckliches passiert sein, wovor du weglaufen wolltest. Aber das hat dich nicht interessiert. Du warst genau da, wo du sein wolltest.«

Brayan hatte seine Fehler, aber er war kein Lügner. Ich wusste, dass jedes seiner Worte der Wahrheit entsprach.

Siedende Scham packte mich.

Ich klammerte mich daran, dass es eine Erklärung für all das gab. Irgendeinen Grund. Etwas, das er verstehen würde – das ich selbst verstehen würde.

Aber was hätte ich als Entschuldigung vorbringen können?

Schnaubend wandte Brayan sich ab. »Und ein Jahrzehnt später erhoffte sich etwas in mir noch immer Antworten, als ich deinetwegen nach Ara zurückkehrte.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht …«

»Du kannst dich nicht erinnern. Ich weiß.« Ein weiteres Schnauben, diesmal noch lauter. »Ich hätte es wissen müssen, dass diese Hoffnung absurd war.«

»Ich würde dir ja eine Erklärung geben, wenn ich könnte.«

Würde ich das? Wenn ja, warum hatte ich es in den letzten zehn Jahren nicht längst getan?

Brayan und ich hatten schon immer ein … kompliziertes Verhältnis zueinander gehabt. Das war mir trotz meiner bruchstückhaften Erinnerung klar, schon in dem Moment, als er in Ara aufgetaucht war. Die Vergangenheit, selbst die Zeit, an die ich mich nicht erinnerte, trübte auch jetzt unseren Umgang miteinander. Aber ich hätte ihn doch nicht derart im Stich gelassen.

Das hätte ich nicht.

Oder doch?

Das Ticken der Uhr kam mir plötzlich ohrenbetäubend laut vor.

»Wie ist es passiert?«, hörte ich mich leise fragen.

Unbewusst war mir diese Frage über die Lippen gekommen, und im selben Moment flüsterte die Stimme in meinem Hinterkopf warnend: Diese Tür willst du nicht öffnen.

Brayan stellte sich vors Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ryvenai-Rebellen«, sagte er. »Verärgert über Vaters Loyalität gegenüber der Krone. Vielleicht auch verärgert wegen unseres hohen Rangs beim Militär. Sie kamen nachts ins Haus. Nahmen Rache. Dabei war der Krieg nach dem Sieg der Krone in Sarlazai praktisch schon vorbei. Sinnlos.« Sein Tonfall klang kalt und fest. »Sie waren schon seit Stunden tot, als man sie fand.«

Plötzlich wurde mir schwindelig. Ich setzte mich auf die Bettkante und wappnete mich gegen eine entsetzliche Bilderflut.

Merkwürdig, etwas so Entscheidendes aus dem eigenen Leben zu hören, als wäre es einem Fremden passiert. Es kam mir vor wie die ersten Momente des Wachwerdens, nachdem in der Nacht etwas Schreckliches geschehen war. Selbst jetzt, selbst in meinem lückenhaften Gedächtnis war die Trauer noch da. Sie war immer da gewesen, nur jetzt noch viel stärker spürbar.

Ich brauchte Zeit, um mir dieses neue Puzzlestück vor Augen zu halten. Von Ryvenai-Rebellen getötet. Sinnlose, zerstörerische Rache.

Etwas an den Kanten dieses Puzzlestücks schien nicht recht zu passen. Es machte mich nachdenklich. Nein, da fehlte noch etwas.

Aber diese Tür willst du nicht öffnen.

»Ich wünschte, ich wäre da gewesen«, murmelte Brayan mehr zu sich selbst. Er stieß einen langen Atemzug aus und drehte sich zu mir um. Ich hatte einen der seltenen Momente erlebt, in denen Brayan die Beherrschung verlor. Langsam bekam er sich wieder in den Griff – seine Schultern sackten herab, und seine geballten Fäuste lösten sich.

»Genug davon«, sagte er.

Ich wollte gar nicht erst so tun, als wäre mir daran gelegen, die Unterhaltung fortzusetzen. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich hatte selbst keine Erklärung, und das wusste Brayan. Doch obwohl er seinen Zorn jetzt wieder sorgfältig unter Verschluss hielt, starrte ich in den Abgrund, der sich zwischen uns auftat, so breit und tief, dass ich mich fragte, wie ich darüber hatte hinwegsehen können.

Am nächsten Morgen brachen wir sehr früh auf, sodass Sella und ihre Bediensteten noch gar nicht wach waren. Brayan hatte sich nicht von ihr verabschiedet, aber ich hinterließ ihr eine Nachricht:

Sella,

danke für alles.

Wir sind froh darüber, dass das Leben es gut mit dir meint.

Wenn deine Tochter jemals etwas braucht, sollst du wissen, dass sie sich jederzeit an mich wenden kann.

Max

Vielleicht war das unter den gegebenen Umständen eine abwegige Idee. Wie es schien, hatte sie ja alles, was man sich nur wünschen konnte, und hoffentlich würde sie nie in eine Situation geraten, in der sie auf die Hilfe eines halb verrückten Sträflings angewiesen wäre.

Aber nur für alle Fälle. Nur für den Fall, dass sie sich jemals allein in dieser Welt fühlen würde. Jeder verdiente eine Verbindung zu seiner Vergangenheit, fand ich.

Auf dem Schiff nach Threll sprachen Brayan und ich kaum miteinander. Nach dem Abend zuvor gab es auch nicht viel zu sagen.
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KAPITEL ZWANZIG
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AEFE

Die Vase zerschellte an der Wand. Caduan zuckte kaum mit der Wimper, sondern trat nur einen halben Schritt nach links, um den Splittern auszuweichen, die jetzt glitzernd auf dem Boden verstreut lagen.

Meine Schultern hoben und senkten sich, mein Atem ging stoßweise, und meine Muskeln zitterten. Daran hatte ich mich noch immer nicht gewöhnt, daran, dass mein Körper so unmittelbar auf meinen Frust reagierte.

»Ich kann das nicht«, presste ich hervor.

»Doch, du kannst.«

»Nein, kann ich nicht.«

»Wie oft sollen wir dieses Gespräch noch führen?« Caduan stieß eine Glasscherbe mit dem Fuß an. »Bald gehen mir noch die Vasen aus.«

»Du stellst mir eine unmögliche Aufgabe«, fauchte ich ihn an.

»Nichts daran ist unmöglich. Tatsächlich birgt diese Aufgabe unendliche Möglichkeiten.«

Beinahe hätte ich ihn geschlagen. Vielleicht würde dann endlich meine Magie zum Vorschein kommen. Meine Macht hatte Tisaanah die Fähigkeit verliehen, Fleisch verwesen zu lassen, und Max, alles in Asche zu verwandeln. Vielleicht würde sich ja irgendeine besondere Gabe offenbaren, die nur ich besaß, wenn ich Caduan schlug. Ich stellte mir vor, wie ihm sein widerlich gelassener Gesichtsausdruck vom Schädel schmolz und zu einer schleimigen Pfütze auf dem Boden wurde. Dieses Bild spendete mir kurz ein wenig Trost.

»Unendlich«, schnauzte ich. »Völlig bedeutungslos.«

»Das stimmt nicht.«

Doch. Seit ich zugestimmt hatte, Caduan in seinem Krieg zu unterstützen, hatte er mich Tag für Tag mit in seine Gemächer genommen und versucht, mir beizubringen, wie ich meine Magie nutzen konnte.

Zumindest behauptete er das. Tatsächlich stellte er eine leere Vase nach der anderen vor mich hin und wies mich an, etwas »zu erschaffen«.

Etwas erschaffen?

Diese Anweisung sagte mir überhaupt nichts. Was sollte ich denn erschaffen? Einen Schmetterling? Eine Flamme? Eine Schlange?

»Ganz egal«, hatte Caduan seelenruhig gesagt, als ich ihn das fragte.

Aber ohne Tisaanahs Magie konnte ich keinen Schmetterling erschaffen. Ohne Maxantarius’ Funken konnte ich keine Flamme heraufbeschwören.

Ich verlangte andere Vorschläge, doch Caduan erwiderte nur, dass er mir nicht sagen könne, was ich erschaffen solle.

»Warum nicht?«, wollte ich wissen.

»Weil das keinem von uns irgendetwas Wissenswertes verraten würde«, antwortete er.

»Du verrätst mir nichts Wissenswertes.«

Caduan hatte bloß geheimnisvoll gelächelt und ein wenig ungeduldig gesagt, ich solle es noch einmal versuchen.

Tage vergingen. Die Vasen blieben leer. Caduans Anweisungen klangen immer fordernder. Mein Ärger sprudelte über. Eine weitere Vase zersprang an der Wand.

Fünf Tage waren vergangen. Fünf Tage dieser Tortur. Ich war es leid. Ein Engegefühl machte sich in meiner Brust breit, und jedes Mal, wenn ich in Caduans enttäuschte Miene sah, schnürte es mich weiter ein.

Genug. Ich hatte zugestimmt, es zu versuchen, aber ich hatte nicht gewusst, was ich da auf mich nahm. Dass das wiederholte Scheitern in mir dieselben Gefühle auslösen würde, die ich auch in dem Raum aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß empfunden hatte, in dem ich gefangen gewesen war, hatte ich nicht erwartet.

Nutzlos. Damals hatte ich mich nutzlos, hilflos und allein gefühlt.

Genauso nutzlos, hilflos und allein, wie ich mich jetzt fühlte.

Bei dem Gedanken ging mein Atem schneller, immer schneller und schneller. Ich griff nach einem Wasserglas auf dem Tisch. Hob es an.

Caduan schreckte zurück.

Doch statt das Glas zu werfen, schloss ich die Hand darum, so fest ich konnte, bis Schmerz durch meine Handfläche zuckte.

»Das hier ist ein Fehler. Ich trage überhaupt nichts in mir.« Das Geständnis kam mir leicht über die Lippen. Ohne es zu wollen, erinnerte ich mich an Tisaanahs stählernen Geist und daran, dass sie derartige Unsicherheiten niemals ausgesprochen hatte. Ich hatte selbst erlebt, wie sie ihre Gedanken in den hintersten, dunkelsten Winkeln ihres Geistes verbarg, in denselben Winkeln, in denen ich hauste.

Ich war nicht so stark wie sie. Weder meine Magie noch mein leerer Geist.

»Du versuchst es erst gar nicht«, sagte Caduan.

Ich hieß den Zorn willkommen, der mich durchflutete. So viel leichter zu ertragen als meine verletzten Gefühle.

Mit zwei Schritten war ich bei ihm und baute mich vor ihm auf. Caduan wich nicht zurück.

»Ich versuche es nicht? Seit fünf Tagen hocken wir in diesem Zimmer, und du sagst, ich versuche es nicht?«

Der Muskel über Caduans Oberlippe zuckte. »Seit fünf Tagen sehe ich dir dabei zu, wie du dich im Kreis drehst. Ich will dir helfen, Aefe.«

Ich musste mich irgendwie abreagieren, ich musste etwas kaputt machen. Ich griff nach einem weiteren Glas, doch Caduan packte mich am Handgelenk.

»Das hast du nicht nötig.« Seine Finger schlossen sich fest und warm um meine Haut.

»Dann sag mir endlich, was ich tun soll.«

»Ich will, dass du nachdenkst. Ich will, dass du die Stille zulässt und etwas dort findest.«

»Was denn?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Er hielt noch immer mein Handgelenk umklammert, so fest, dass es ein wenig wehtat. Das gefiel mir – diese Enge. Es war das Erste, was sich in diesen fünf Tagen auch nur annähernd vertraut anfühlte, wie eine Rettungsleine, nachdem ich frei auf dem Meer dahingetrieben war.

Höhnisch grinsend beugte ich mich vor.

»Und was glaubst du, was ich dort finden werde?«, zischte ich. »In mir ist nichts als Stille. Ich verstehe nicht, wie irgendjemand so leben kann, in einer so leeren Welt. Ich muss fühlen … fühlen …«

Ich brach ab. Worte konnten nicht beschreiben, was ich meinte, also gab ich auf.

»Du verstehst das nicht«, murmelte ich schließlich.

Doch Caduan sah jetzt nachdenklich aus. »Dann erkläre es mir«, sagte er leise.

»Du würdest es nicht verstehen«, wiederholte ich und versuchte nun doch, mich seinem Griff zu entwinden. Aber er hielt mich eisern fest.

»Irgendetwas ist da, Aefe. Weich nicht davor zurück. Sprich weiter. Du sagst, du kannst nichts aus nichts erschaffen. Warum nicht?«

Wie ich ihn hasste.

»Ich habe gesehen, wozu du fähig bist«, sagte er. »In all deinen Daseinsformen, damals und heute.«

»Du hast keine Ahnung, wie das ist«, fauchte ich. »Ich habe Großartiges vollbracht, aber nur, wenn da etwas war, das ich … werden konnte. Ein Lied, das ich mit meiner Stimme verstärken konnte, oder …«

Er sah mich verständnislos an.

»Sprich weiter, Aefe.«

»Wenn ich in ihnen war, konnte ich ihre Magie vervielfachen. Ich wusste, dass ich mächtig war – unermesslich mächtig –, aber sie haben mir die Grundlage geliefert. Selbst vor langer Zeit, als ich noch Aefe war …«

Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne, über meine Schneidezähne und die Spitzen meiner Eckzähne. Nicht mehr ganz so scharf, wie sie vor all der Zeit einmal gewesen waren, in einer anderen Version dieses Körpers.

»Selbst als Aefe besaß ich keine eigene Magie, nur die Fähigkeit, von anderen zu nehmen. Und jetzt, in diesem Körper, bin ich völlig leer. Was glaubst du, was ich erschaffen könnte? Ich brauche die Magie einer anderen Person. Eine Macht, die ich verstärken kann. Aus nichts kann ich nichts erschaffen.«

»Nicht aus nichts. Aus dir.«

Ich war so wütend – verstand er denn immer noch nicht? »Was bin ich denn anderes als nichts?«

Reshaye. Niemand. Nichts.

Caduan presste die Lippen aufeinander. Dann zog er mich in einer so jähen Bewegung zu sich heran, dass ich stolperte. Er presste meine Handfläche gegen seine Brust, unter sein locker sitzendes Hemd an seine weiche Haut.

Das kam so unerwartet, dass ich die Hand wieder zurückziehen wollte, doch er hielt mich weiter fest.

»Hör zu«, sagte er. »Hör endlich auf zu kämpfen und hör zu.«

Ich wusste nicht, warum ich gehorchte. Mein Atem ging noch immer stoßweise und war so laut, dass ich im ersten Moment nichts anderes hörte als das Rauschen meines eigenen Blutes in meinen Ohren.

»Was spürst du?«, fragte Caduan.

»Nichts.«

»Das stimmt nicht.« Er durchbohrte mich geradezu mit seinem Blick. »Was spürst du?«

Nichts, wollte ich wieder sagen. Aber dann spürte ich eine schwache Bewegung unter meinen Fingerspitzen – ein warmes Klopfen unter seiner Haut in einem beständigen Rhythmus.

Plötzlich fiel mir auf, wie seine Brust sich hob und senkte. Und da war noch mehr, sein Atem streichelte meine Wange.

Sobald ich diese Dinge bemerkte, nahmen sie mich ganz und gar gefangen.

Die Wärme des Blutes unter seiner Haut. Der Rhythmus seines Atems. Die kaum wahrnehmbaren Bewegungen in seiner Hand, die mein Handgelenk noch immer umschloss. Die Wärme, die er ausstrahlte und die mir so nah war, dass sie mich umfing wie eine Umarmung.

Als würde ich in etwas Warmes, Vertrautes sinken.

Die ganze Zeit hatte ich mich so allein gefühlt in diesem leeren Körper. Mein Körper mochte leer sein, aber wie hatte ich nicht merken können, dass die Nähe zu einem anderen sich fast genauso anfühlte, wie einen Körper mit jemandem zu teilen? Ich war mir so sicher gewesen, dass ich diese merkwürdige, wortlose Kommunikation nicht verstehen würde, so sicher, dass ich sie einfach ignoriert hatte. Aber jetzt wollte ich mich in all den winzigen Regungen seines Körpers versenken – in seinen Atem, seinen Herzschlag, die tiefen Vibrationen seiner Stimme.

Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich näher an Caduan herangetreten war, bis er sprach, ganz leise, und ich nahm seine Stimme mit meinem ganzen Körper wahr.

»Was spürst du?«, fragte er noch einmal.

»Ich spüre … dich.«

Ich sah zu, wie seine Mundwinkel sich ganz leicht nach oben zogen, wie sein Puls unter der hellen Haut an seinem Hals flatterte. Ich spürte, wie sein Atem sich etwas beschleunigte, denn ich spürte jetzt alles. Er hatte die andere Hand an meinen Rücken gelegt, eine sachte Berührung, die mir einen Schauer die Wirbelsäule hochjagte. Einen Moment lang dachte ich, er würde mich näher an sich heranziehen, und das hätte mir gefallen, denn ich war zu dem reinen Verlangen zusammengeschmolzen, mich im Körper eines anderen zu verlieren.

Doch das tat er nicht. Seine Berührung blieb ganz leicht und sanft.

»Du glaubst, du bist allein, Aefe. In diesem Körper. Aber Leben ist überall. Im Blut und im Fleisch. Im Atem. In einem Herzschlag.« Sein Daumen strich vorsichtig über meinen Handrücken, während er meine Hand weiter gegen sein Herz drückte. Ich sog zittrig den Atem ein.

»Sag mir«, murmelte er. »Ist das leer?«

»Nein.«

Ich konnte kaum sprechen.

Caduan zog den Kopf leicht zurück, und unwillkürlich stieß ich einen leisen protestierenden Laut aus. Doch seine Hand lag weiter auf meinem Rücken, und die andere hielt noch immer mein Handgelenk. Er löste meine Hand von seiner Brust und legte sie auf meine eigene. So standen wir uns gegenüber, meine Handfläche auf meinem Herzen.

»Sag mir, was du spürst«, flüsterte er.

Zuerst gar nichts. Mein eigener Körper schien nichtssagend im Vergleich zu all dem, was ich in seinem wahrgenommen hatte.

Aber dann …

Ein regelmäßiges Schlagen, ein wenig zu schnell. Das Heben und Senken meiner Brust, der Rhythmus meines Atems. Wärme. Wachstum.

»Ein Körper ist ein unglaubliches Ding.« Caduan war mir so nahe, dass sein Atem durch meine Haare fuhr. »In jeder Faser steckt Leben. Du bist ständig in Bewegung, du wächst und veränderst dich. Du bleibst niemals gleich. Schweigst nie.« Er zog den Kopf so weit zurück, dass er mich anschauen konnte, seine grünen Augen leuchteten heller, als ich sie jemals gesehen hatte. Seine Finger verschränkten sich mit meinen, die noch immer auf meinem Herzen lagen. Dann ergriff er mit der anderen meine freie Hand, um sie zwischen uns zu öffnen.

»Du bist nicht nichts, Aefe. Du bist ein Wunder. Und jetzt: Erschaffe etwas.«

Plötzlich war es so einfach. Wie hatte ich das nicht sehen können?

Ich war ganz davon erfüllt, ich summte geradezu vor dieser Magie, die ich genauso manipulieren konnte, wie ich einst fremde Magie manipuliert hatte. Ich bestand aus nichts anderem.

Ich musste sie einfach nur formen.

Meine Haut kribbelte. Ich konnte den Blick nicht von Caduans Augen abwenden. Sekunden verstrichen, und er senkte den Blick. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Schau mal«, sagte er leise.

Ich wollte nicht hinsehen. Ich wollte dieses Lächeln betrachten.

Und dann sah ich doch hin. Da, in meiner Handfläche, lag eine winzige schwarze Rosenknospe, die gerade erst ihre Blütenblätter entfaltete.

Wie merkwürdig. In der Vergangenheit hatte ich Städte dem Erdboden gleichgemacht und ganze Armeen vernichtet. Aber nichts davon hatte jemals denselben Stolz in mir ausgelöst wie diese einzelne winzige Blüte. Etwas, das ich ganz allein erschaffen hatte. Etwas Lebendiges.

»Perfekt.«

Und als ich Caduan anblickte, sah er nicht die Blüte an – sondern mich.
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AN JENEM NACHMITTAG erschuf ich keine weitere Blüte. Ich brachte noch ein paar winzige Blätter und eine ungeöffnete Knospe zustande. Aber das war mir egal. Ich war geradezu euphorisch. Ich hätte die ganze Nacht weitermachen können. Caduan ermahnte mich, geduldig zu sein, doch ich konnte nicht aufhören, und mit jedem Blatt, das in meiner Handfläche spross, wurde mein Grinsen breiter.

Warum hatte ich nicht gewusst, wie gut es sich anfühlte, etwas zu erschaffen?

Caduan wurde schnell müde. Schon bald beobachtete er mich von einem Sessel aus, schließlich musste er das Kinn in die Hand stützen, und irgendwann, als ich mich wieder einmal umdrehte, um ihm meine neuste Kreation zu zeigen, war er zusammengesackt und schlief.

Es war noch nicht sehr spät, und ich war nicht müde. Trotzdem betrachtete ich ihn einen Moment und setzte mich dann in den Sessel neben ihm. Allein weiterzuüben, erschien mir nicht annähernd so reizvoll.

Ich sah zu, wie sich seine Brust hob und senkte. Ohne die urteilenden Blicke anderer konnte ich ganz in Ruhe all diese wunderschönen, neu entdeckten Dinge bewundern. Caduan wachte nicht auf; er bewegte sich kaum. Als mich Stunden später selbst die Erschöpfung übermannte, streckte ich die Hand aus, legte sie auf seine, die auf der Armlehne ruhte, und drückte meinen Daumen ganz leicht an die Innenseite seines Handgelenks. Der Schlag seines Pulses lullte mich in den Schlaf.

»Mein König.«

Ich öffnete blinzelnd die Augen. Luia beugte sich über Caduan. Das Licht der Morgendämmerung fiel auf sein Gesicht und auf meins. Unsere Hände lagen noch immer übereinander auf der Armlehne.

»Mein König«, sagte Luia ein wenig lauter und in schärferem Ton. Sie packte ihn an den Schultern. »Mein König, wacht auf.«

Langsam öffnete Caduan die Augen.

Sofort ließ Luia ihn los und stieß erleichtert den Atem aus. Mich würdigte sie kaum eines Blickes.

»Ich …« Caduan rieb sich den Kopf, dann fiel sein Blick auf mich. »Ich muss mich entschuldigen. Ich muss erschöpfter gewesen sein, als ich dachte.«

Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen.

»Tut mir leid, dass ich Euch so früh wecke«, sagte Luia. »Es geht um unsere threllianischen Verbündeten. Sie wollen Euch dringend sprechen. Meajqa hat sich ihrer angenommen, aber sie lassen sich schwer abwimmeln. Wir werden es natürlich weiter versuchen, aber wir wollten zumindest Bescheid …«

»Ich werde mich mit ihnen treffen.«

Luia zog die Augenbrauen hoch. »Ihr schuldet ihnen keine persönliche Unterredung.«

»Meajqa sollte nicht nach Threll reisen, und wenn er darauf besteht, dann sollte er ganz sicher nicht allein reisen.«

»Ich kann ihn begleiten, oder wir können …«

»Nein. Ich selbst werde ihn begleiten. Ich habe mich schon zu lange aus diesen Angelegenheiten rausgehalten.« Caduans müde Augen richteten sich auf mich. »Und Aefe wird mit mir kommen.«

Luia verzog ungläubig das Gesicht. »Wie bitte?«

Wie bitte?

Mein erster Impuls war, Nein zu sagen. Die Aefe von früher hätte das strikt abgelehnt. Aber ich hielt mich zurück, ehe mir das Wort über die Lippen schlüpfen konnte.

Ich bin anders, als ich dachte, rief ich mir in Erinnerung. Als ich nickte, huschte ein Lächeln über Caduans Gesicht, das so hell leuchtete wie die Morgensonne.
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MAX

Hier halte ich es nicht aus!«

Mit dem Handrücken wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und kniff gegen die tief stehende Sonne die Augen zusammen. Dafür war ich nicht gemacht. Selbst die sommerliche Schwüle in Ara wäre mir lieber gewesen als diese Gluthitze, bei der man das Gefühl hatte, man würde auf den Straßen geröstet.

Unser Schiff hatte irgendwo an der Küste von Threll angelegt, in einer Stadt, deren Namen ich nicht aussprechen konnte. Die threllianische Architektur sah aus wie gemalt, alles aus weißem Stein unter leuchtendem Blau. Es war schon früher Abend, und das Blau färbte sich allmählich rötlich. Sonnenuntergänge in Threll sind immer schön, dachte ich und fragte mich sogleich, woher ich das wusste. Ich musste schon einmal in Threll gewesen sein.

»Wir werden ja auch nicht hierbleiben«, erwiderte Brayan. »In Threll ist die Hölle los. Je schneller wir hier wegkommen, desto besser. Wir haben Glück gehabt, dass das Schiff nicht während der Überfahrt versenkt wurde.«

»Würden die Fey oder die Threllianer sich etwa mit einem Schiff der zivilen Seefahrt abgeben?«

»Hier bringen sich momentan alle gegenseitig um«, erklärte Brayan. »Aufständische Rebellen mischen auch noch mit. Erinnert mich an die threllianischen Kriege vor fünfzehn Jahren. Jeder gegen jeden. Aber immerhin wird in diesen wirren Zeiten niemand allzu gründlich nach uns suchen.«

Ich setzte ein paar weitere Bruchstücke meiner Erinnerung zusammen. Nura hatte einen Stützpunkt in Threll. Das hatte ich schon ein paarmal aufgeschnappt, als sie mit Vardir darüber gesprochen hatte. Die Fey waren auch hier vertreten. Sie hatten sich mit den Threllianern verbündet. Deshalb hatte Threll nie auf meiner Liste bevorzugter Zufluchtsorte gestanden, für den Fall, dass ich es aus Ilyzath herausschaffte.

Ich wies mit dem Kopf auf einen Stall ein Stück die Straße hinauf. »Wir sollten uns Pferde besorgen. Für längere Fußmärsche bin ich nicht gemacht.«

Brayan war einverstanden. Also gingen wir zu einem Pferdehändler, der nur ein paar alte Klepper anzubieten hatte, die er vermutlich für wenig Geld halb tot angekauft und drei Tage gefüttert hatte, um horrenden Profit damit zu machen. Brayan zeigte auf zwei Pferde. »Wie viel?«, fragte er auf Thereni.

Auf Thereni.

Und ich verstand, was er sagte.

Interessant. Ich wandte mich den Straßen zu, die zum Marktplatz führten, und lauschte. Das meiste klang für mich wie unverständliches Kauderwelsch, aber wenn die Leute nicht zu schnell sprachen, verstand ich ein wenig.

Es erinnerte mich an eine melodische Stimme, die etwas auf Thereni sagte. Aber bevor ich nach der Erinnerung greifen konnte, glitt sie mir durch die Finger.

»Max!«, rief Brayan ungeduldig und zeigte auf ein Pferd zu seiner Linken – eine graue, schwerfällige Mähre, die mich mürrisch musterte. »Na los! Dann schaffen wir es noch vor Anbruch der Nacht raus aus der Stadt.«

Meine Stute schnaubte missbilligend und schnappte nach mir, als ich mich auf ihren Rücken schwang. Fast hätte sie mich in den Hintern gezwickt.

»Warte mal«, sagte Brayan, dann, an den Pferdehändler gerichtet: »Wie viel dafür?«

Er zeigte auf eine kleine verrostete Sichel, für die der Händler natürlich einen exorbitanten Preis nannte, den Brayan jedoch ohne Feilschen bezahlte.

»Hier, nimm«, sagte er zu mir und reichte mir die Sichel. »Das Risiko, in einer Waffenschmiede gesehen zu werden, will ich nicht eingehen. Würde auch zu viel Zeit kosten. Aber für alle Fälle solltest du dich verteidigen können.«

Ich sah mir das rostige Ding an. Es war nicht für den Kampf, sondern zum Schneiden von Getreide gedacht und vermutlich nicht mal dafür besonders gut geeignet.

Aber Brayan hatte recht. Und immerhin hatte es eine Spitze. Ich musste wohl nehmen, was ich kriegen konnte.

»Erzähl mir jetzt nicht, dafür bist du auch nicht gemacht«, merkte Brayan in scharfem Tonfall an. »Fünfzehn Jahre lang habe ich dich trainiert. Du kommst mit allem zurecht.«

Sollte das etwa ein Lob sein?

»Stimmt. Ich wollte ja auch gar nichts sagen. Danke.«

Eine weiteres Erinnerungsfragment: Brayan, der mir eine Waffe gab, eine ganz andere als diese hier. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.

Aber bevor ich die Erinnerung einordnen konnte, war sie verschwunden.

»Du sprichst Thereni?«, fragte ich ihn.

»Ich habe ein paar Jahre hier gelebt«, antwortete er. »Als ich bei der Company war.«

Ich erinnerte mich vage – die Roseteeth Company, eine namhafte Privatarmee. Brayan war bei dieser Elitetruppe gewesen. Er war zurückgekehrt, weil … Weil der Große Ryvenai-Krieg ausgebrochen war?

»Du warst in …«

»Die meiste Zeit in Essaria. Wir wurden angeheuert, um kleinere Nationen wie Deralin zu erobern. Aber ich war schon auf dem Sprung weg von dort, bevor den Essarianern das Geld ausging, weil sie selbst angegriffen wurden. Von den Threllianern.« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Nie habe ich stärkere Truppen erlebt. Schon damals wussten die Threllianer, wie man einen Krieg gewinnt.«

Plötzlich hatte ich einen bitteren Geschmack im Mund.

Meine Erinnerungen zeichneten sich ab, als würde Staub weggefegt. Die Roseteeth Company bedeutete Prestige, und Brayan hatte einen hohen Rang innegehabt. Er war der ganze Stolz meines Vaters gewesen, hatte Adelige und Generäle beeindruckt. Mir fiel auch wieder ein, womit ich Brayan immer aufgezogen hatte: »Überbezahlte Söldner!«

»Was kostet es denn, eine Truppe anzuheuern, die im Auftrag eines Landes eine andere Nation erobert?«, fragte ich.

Er bedachte mich mit einem finsteren Blick. »Schön, dass du dir trotz Gedächtnisverlust deine moralische Überlegenheit erhalten hast!«

»Ich frag doch nur«, gab ich achselzuckend zurück.

Er schnaubte entnervt und ließ sein Pferd antraben. »Solche Themen sollte man hier in Threll übrigens generell lieber meiden.«

Der Himmel färbte sich violett, und als wir durch die Randgebiete der Stadt ritten, wurde es allmählich dunkel. Die Hauptstraße führte nach Westen an der Küste entlang, und ein wesentlich schmalerer Pfad verlief in einem Bogen nach Norden in dichte Wälder hinein.

An der Abzweigung zügelten wir unsere Pferde.

»Lass mich raten«, sagte ich. »Wir reiten durch die Wälder und schlagen uns mit Mücken und wilden Tieren herum, anstatt auf dieser schönen, gepflasterten Straße zu bleiben.«

»Die Wälder ziehen sich bis nach Norden. Und wir wollen nach Norden.«

»Fantastisch.«

Meine Stute gab einen Laut von sich, der genau meiner Begeisterung entsprach.

»Clever, wie du bist, kann es dir doch nur recht sein, möglichst weit weg zu kommen«, bemerkte Brayan und trieb sein Pferd wieder an.

Skeptisch betrachtete ich den dunklen Waldweg.

Trotz meiner Nörgelei wusste ich, dass Brayan recht hatte. Nicht gesehen zu werden und Threll so schnell wie möglich zu verlassen, lag genau in unserem Interesse. Doch wenn ich die Augen schloss, hatte ich Visionen wie in Ilyzath – von dunklen Wäldern und lauernden Ungeheuern, von ausgestreckten Händen, die wie die einer Leiche aussahen. Und dann von jemandem, der nach mir rief.

Ich rieb meine Fingerspitzen aneinander, um meine Magie heraufzubeschwören – zumindest ein paar Flammen.

Es gab Zeiten, da war das überhaupt nicht nötig. Da war meine Magie ein Teil von mir. Jetzt aber scheiterte selbst der leiseste Versuch, meine Kräfte anzuzapfen.

Ich gab es auf, nahm stattdessen die Laterne, die an meinem Sattel hing, und grub meiner Stute die Absätze in die Flanken.

»Na, komm schon«, brummte ich, als sie einmal mehr ein nicht zu überhörenes, widerwilliges Schnauben ausstieß. »So bedrohlich ist es doch nun auch wieder nicht.«

Doch das war es. Und vermutlich wusste das auch mein Pferd.
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WIR RITTEN DURCH DIE DUNKELHEIT. Nur noch ein paar kleine Häuser standen am Wegrand – Läden oder Jagdhütten vielleicht und als letzter Außenposten eine Mühle. Unsere Laternen warfen schwankendes Licht auf den Weg. Brayan ritt voraus, mit straffen Schultern und einer Hand am Heft seines Schwerts.

Etwa eine halbe Stunde nachdem wir die letzten Anzeichen von Zivilisation hinter uns gelassen hatten, hörte ich etwas.

Sofort zügelte ich mein Pferd.

Ich brauchte nichts zu sagen, denn Brayan hielt ebenfalls an. Schweigend lauschten wir eine Weile. Von der Mühle schallten aus der Ferne Geräusche herüber. Im Unterholz raschelten irgendwelche Tiere. Der Wind strich über das Laub.

Aber was ich gehört hatte, war etwas anderes. Das wusste ich genau.

Brayan und ich sahen uns an. Keine Worte. Die brauchten wir nicht, um uns zu verständigen. Lautlos zog er sein Schwert. Ich löste die lächerliche Sichel von meinem Sattel.

Plötzlich hallte eine Stimme von überall und nirgendwo durch die Bäume.

»Maxantarius Farlione und Brayan Farlione, ihr werdet auf Befehl der Königin von Ara gesucht. Ergebt euch, dann wird euch nichts geschehen.«

Das kam ganz offenkundig nicht infrage. Die Sichel fest im Griff drehte ich mich um.

Nichts als Dunkelheit.

Beschwörer. Wie viele es waren, konnte ich nicht abschätzen. Ein einziger würde schon reichen, wenn er sich zwischen den Bäumen versteckt hielt und die Richtung, aus der seine Stimme kam, verzerrte. Aber garantiert lauerten uns mehr auf als nur einer.

Die unbekannte Größe zwischen »mehr als einer« und »eine kleine Armee« beunruhigte mich.

Meine Stute tänzelte nervös auf der Stelle. Brayan und ich begannen im Kreis zu reiten, um uns gegenseitig Deckung zu geben.

»Das ist die letzte Warnung!« Diesmal kam die Stimme nur aus einer Richtung. Im Unterholz links von uns bewegte sich etwas, ich erspähte Schatten zwischen den Baumstämmen. Brayan wandte sich ihnen mit erhobenem Schwert zu.

Nein. Zu einfach. Zu offensichtlich für Magier, die in der Lage waren, einen mit ihren Tricks in die Irre zu führen.

Ich drehte mich in die entgegengesetzte Richtung und beobachtete auf dieser Seite den stillen Wald.

»Achtung, Brayan«, raunte ich ihm zu. »Das sind Beschwörer …«

Weiter kam ich nicht. Blitzschnell schoss eine Gestalt aus dem Gebüsch und holte mit etwas metallen Schimmerndem nach Brayan aus.

Doch ich war schneller.

Mein Pferd wieherte laut auf, als ich es herumriss, und eine Klinge schnitt mir schmerzhaft in die Fingerknöchel, als ich den Schwerthieb noch rechtzeitig abwehrte.

Hinter mir hörte ich klirrenden Stahl.

Nun stürzten sie sich von allen Seiten gleichzeitig auf uns. Ich konnte nur noch reagieren.

Eine Gestalt mit silbrigem Haar zu meiner Linken – ein Valtain. Etwas traf mich schmerzhaft am Hinterkopf, ein starker Windstoß fegte mich fast vom Pferd.

Schatten, finsterer als die Dunkelheit, umringten uns so schnell, dass sie mit den Augen kaum zu erfassen waren. Ich blockte Hiebe ab und wich in Sekundenbruchteilen Klingen aus.

Trotzdem ritzte mir ein Schwert die Schulter auf. Ich konterte, traf mit meiner Sichel auf Widerstand. Ein durchdringender Schmerzensschrei ertönte.

Es war so dunkel, dass ich kaum etwas sehen konnte. Bei den Erhabenen, was hätte ich darum gegeben, jetzt auf meine Magie zugreifen zu können.

Meine Stute wieherte schrill, und ich merkte, wie sie in die Knie 
ging.

Hastig warf ich mich vom Pferd, kam hart auf, rollte mich aber ab und tastete nach dem Griff meiner behelfsmäßigen Waffe.

Gerade schnell genug, um einen Hieb abzuwehren.

Blut regnete mir ins Gesicht.

Brayan hatte dem Angreifer die Kehle aufgeschlitzt.

»Nimm dir seine Axt«, kommandierte er mit rauer Stimme, bevor auch sein Pferd zu Boden ging.

Ich schnappte mir die Axt aus der Hand des Toten und ließ die Sichel fallen. Mit einer Axt kämpfte ich nicht gern, zu schwerfällig – aber immerhin scharf.

Noch rechtzeitig wirbelte ich herum, um einen Mann, der nach Brayan ausholte, mit einem Hieb in die Schulter kampfunfähig zu machen. Er schrie los, als ich ihm fast den Arm abhackte.

Das sollte reichen, um Brayan Zeit zu verschaffen, damit er aus dem Sattel steigen konnte.

Innerhalb von Sekunden stand er wieder auf den Beinen, musste aber erst mal den schlagenden Hufen seines Pferds ausweichen.

»Hierher«, keuchte ich. Automatisch nahmen wir unsere Positionen ein. Aber da Beschwörer im Spiel waren, konnten wir uns nicht auf unsere Sicht verlassen. Also blieb uns nichts anderes übrig, als keine Angriffsfläche zu bieten.

Fünfzehn Jahre lang hatte Brayan mich trainiert.

Das war mir trotz meines löchrigen Gedächtnisses auch vorher schon klar gewesen, aber erst jetzt wurde es mir richtig bewusst. Sein Kampfstil hatte sich mir so tief eingeprägt wie die Stratagramme in meine Haut – noch tiefer sogar. Ohne meine Magie wäre ich, auf mich allein gestellt, wehrlos gewesen, aber Brayan und ich verständigten uns blind und wurden zu einer effizienten, tödlichen Waffe.

Mit unseren Kampftechniken ergänzten wir uns perfekt: Brayan rein auf Stärke abzielend mit kraftvollen Vorstößen und ich auf Präzision ausgerichtet leichtfüßiger und wendiger, sogar mit der wuchtigen Axt. Wir fanden unseren Rhythmus – auf einen seiner Hiebe folgten drei von mir, sodass wir uns in den Momenten, in denen wir jeweils ohne Deckung waren, gegenseitig schützten.

So kämpften wir uns durch den Wald. Konsequent behielten wir unsere Formation bei und erledigten einen Gegner nach dem anderen.

Ein letzter Hieb von Brayans Schwert, ein letzter Schwung mit meiner Axt, und schon fiel ein weiterer Körper zu Boden.

Schließlich erlaubte ich mir den Gedanken: Wir werden es tatsächlich hier rausschaffen.

Dann bebte der Untergrund.

Während wir rannten, wechselten Brayan und ich einen Blick, der besagte: Hast du das auch gespürt?

Eine weitere Erschütterung, heftiger diesmal. Mit den Augen suchte ich die Dunkelheit ab. Nichts zu sehen.

Bis etwas aufblitzte.

Ein blendend greller Lichtstrahl. Ich krachte mit dem Rücken gegen etwas Hartes – einen Baum –, dann landete ich erst im Unterholz und schließlich auf der Erde.

Einen Moment lang war ich bewusstlos. Ich fand mich ganz woanders wieder: am Rand einer Wiese voller Blumen, mit einem Zitrusduft in der Nase.

Mähäx, steh auf!

Mein Rücken fühlte sich an, als hätte ich mir etwas gebrochen. Ich konnte mich nicht rühren. Mein Atem rasselte.

Steh auf. Steh auf. Steh auf.

Schlagartig öffnete ich die Augen.

Da war jemand. Ein Wesen. Eine so furchtbare Kreatur, dass ich sie zunächst für eine Halluzination hielt.

Ich zwang mich aufzuspringen und entkam so gerade noch einem Lichtblitz. Hastig zog ich mich zwischen die Bäume zurück. Wo war Brayan? Das Wesen drehte sich zu mir um. Sofort wurde mir flau im Magen.

Das Erste, was mir auffiel, waren die beiden langen, spindeldürren Beine. Sie allein waren länger als der größte Mensch, bleich und von Adern durchzogen, und sie hatten mehrere Gelenke, deren Glieder sich in alle möglichen Richtungen verrenkten und in einer Art Rumpf zusammenliefen.

War das wirklich eine Person? Oder vielleicht eine Person gewesen? Dieses Monstrum ähnelte mehr einem wandelnden Leichnam als einem Lebewesen, und mit den langen Beinen sah es aus, als würde es auf Stelzen laufen. Es war nackt und hatte keine Füße. Ein Arm ging nur bis oberhalb des Ellbogens. Vom Hals bis über den Rumpf zog sich ein klaffender Schnitt, an dessen weiß schwelenden Rändern Lichtblitze aufzuckten.

Doch was mich lähmte vor Entsetzen, war das Gesicht.

Zumindest musste dort einst ein Gesicht gewesen sein. Ich konnte die Form eines menschlichen Schädels ausmachen, mit langem, verfilztem rotem Haar – und mit spitzen Ohren?

Aber anstelle von Augen waren da nur leere Höhlen mit zerfetztem Fleisch, aus denen das gleiche Licht aufblitzte wie aus dem Rumpf. Mund und Unterkiefer fehlten.

Im letzten Moment wich ich aus, und es stapfte an mir vorbei.

Wo war meine Axt? Offenbar hatte ich sie fallen lassen, als ich das Bewusstsein verloren hatte, aber wussten die Erhabenen, wo sie jetzt lag.

Metall schimmerte auf der Erde. Ich sprang darauf zu.

Um sogleich einen stechenden Schmerz im Rücken zu spüren.

Stolpernd ging ich zu Boden. Ein weiterer Soldat war aufgetaucht, mit blutigem Schwert. Verflucht! Wie viele von ihnen waren denn noch hier?

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass das Wesen wieder auf mich zukam, mit Bewegungen wie eine Marionette, die an zu langen Fäden hing.

Stahl blitzte auf. Eine Bewegung zwischen den Bäumen. Brayan stürmte auf das Monster zu.

Das ist eine total dämliche Idee, du Blödmann, wollte ich ihm zurufen. Brayan war es nicht gewohnt einzusehen, dass er keine Chance hatte.

Ich trat meinem Angreifer die Beine weg und verschaffte mir so die Zeit, mir die Axt zu schnappen.

Hätte ich eine Sekunde länger gebraucht, wäre ich tot gewesen, jetzt jedoch war ich schnell genug, um dem Mann meine Waffe in den Hals zu rammen anstatt umgekehrt.

Doch ich war verletzt. Ich versuchte aufzustehen, aber die Welt drehte sich und verschwamm.

Ein Garten. Eine Steinhütte. Ein grünes Auge.

Steh auf!

Irgendwie schaffte ich es dann auch.

Das Wesen hatte sich von mir abgewandt und wollte jetzt auf Brayan losgehen.

Ich zwang mich zu laufen.

Allein hatte er gegen dieses Monstrum, dessen Magie in unnatürlichen weißen Lichtblitzen um es herumwaberte, keine Chance.

Ich lief schneller und riss die geballten Fäuste hoch.

Es würde meinen Bruder töten.

Mach schon, Max.

Tu etwas!

Ich streckte die Hände aus und ließ ein Flammenmeer auf das Wesen los.

Offenbar litt es Höllenqualen, denn es stieß einen schrecklichen, menschlich klingenden Schrei aus. Als es sich zu mir umdrehen wollte, verhakten sich seine langen Beine ineinander.

Zunächst bemerkte ich den Schmerz gar nicht. Doch dann sah ich die Brandblasen auf meiner Haut, wo sich die Tinte der Stratagramme wie Säure in mein Fleisch fraß.

Meine Beine gaben nach.

Das Wesen presste mich auf den Boden. Die Enden seiner Gliedmaßen waren nur spitze, blutige Knochen. Einer davon bohrte sich in meinen Unterarm.

Langsam senkte sich das Monster über mich. Es machte Geräusche. Sagte es etwas? Wenn ja, dann war es in einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte. Doch dem Tonfall nach klang es wie eine Bitte.

Die Flammen, die ich heraufbeschworen hatte, hatten sich verselbstständigt. Eigentlich hätte ich sie unter Kontrolle behalten müssen. Doch als ich ein weiteres Mal auf meine Magie zugreifen wollte, gelang es mir nicht.

Das Wesen kam mir noch näher. Vor meinen Augen zersetzte es sich zunehmend – ein Ohr fiel ab, die Haut verweste, Fetzen fielen aus den Augenhöhlen.

Mir schwand die Sicht. Aus der Ferne hörte ich Stimmen, die sich rasch näherten: »Ruf das Ding zurück, bevor es ihn noch umbringt!«

Alles Weitere bekam ich nicht mehr mit.
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TISAANAH

Das ist eine Falle.«

Das wusste ich auch selbst.

Ich gab mir alle Mühe, ruhig zu bleiben, aber das Papier in meinen Händen zitterte wie Laub im Wind.

Fast eine Woche lang waren wir nun schon unterwegs. Ishqa, Sammerin und ich, durch Wälder und über Wiesen und Felder, möglichst fernab jeder Zivilisation. Jetzt wagten wir uns zum ersten Mal in eine Stadt – wenn man diese Ansammlung maroder Hütten überhaupt als solche bezeichnen konnte. Sie sahen aus, als wären sie von Leuten zusammengezimmert worden, die sich auf einem langen Weg nur mal ausruhen wollten und dann hiergeblieben waren. Aber es gab ein Gasthaus, eine Schenke und ein paar Läden. Wir wollten uns Vorräte besorgen und sofort wieder verschwinden, auf keinen Fall über Nacht bleiben – zu riskant für ein so auffälliges Grüppchen.

Doch die Bekanntmachung, die an den Türpfosten der Schenke genagelt worden war, änderte alles: »Kriegsverbrecher Maxantarius Farlione wurde in Saroksa gefasst.«

Gefasst.

Hieß das, er war aus Ilyzath ausgebrochen? Aber wie?

Ich hielt das Papier so fest, dass es schon ganz zerknittert war.

»Wie ist er da bloß rausgekommen?«, murmelte Sammerin mehr zu sich selbst.

Mir fehlten die Worte.

»Das ist eine Falle«, wiederholte Ishqa, als hätten wir ihn beim ersten Mal nicht verstanden.

Doch das hatten wir sehr wohl, und mir war klar, dass er recht hatte.

Dabei war es nicht einmal eine geschickte Falle. Jämmerlich durchschaubar. Eine solche Nachricht würde man doch nicht über die Grenzen von Ara hinaus bis in die threllianischen Kolonien verbreiten. Nura war bestimmt nicht daran gelegen, publik zu machen, dass ihr ein Gefangener aus Ilyzath entwischt war, erst recht nicht, wenn es sich um einen so berühmten Gefangenen handelte. Es sei denn, sie hatte dafür einen guten Grund.

Dieser Grund war ich. Obwohl sie durch den Krieg gegen die Fey abgelenkt war, hatte sie die ganze Zeit lang weiter Jagd auf mich gemacht. Und jetzt sah sie eine Chance, mich aus der Deckung zu locken.

»Sie versucht, das Beste aus ihrer misslichen Lage zu machen«, konstatierte Sammerin.

»Wenn er überhaupt ausgebrochen ist«, gab Ishqa zu bedenken. »Das Ganze wirkt irgendwie fingiert.«

Wieder und wieder las ich die Schlagzeile. Die kleine Zeichnung neben dem Bericht sollte offenbar Max darstellen, hatte aber kaum Ähnlichkeit mit ihm. Trotzdem ertappte ich mich dabei, wie ich über die Tintenlinien strich.

»Wir können ihn nicht befreien«, stellte Ishqa fest.

Sammerin schnaubte nur, als wolle er sagen: Wäre ja wohl irrwitzig.

Genau das war es. Irrwitzig.

Ich würdigte Ishqas Bemerkung nicht mal einer Antwort, sondern las stattdessen den Bericht.

Saroksa.

Nicht weit von hier, zwei Tagesreisen nach Südwesten vielleicht. Inmitten der threllianischen Gebiete, die unter Aras Kontrolle standen, und das wiederum hieß, nicht weit vom ehemaligen Mikov-Anwesen.

»Tut mir leid, Tisaanah«, sagte Ishqa bedauernd.

»Warum?«

»Im Moment können wir ihn nicht befreien, aber wir werden ihn so schnell wie möglich da rausholen. Sobald wir die Lejaras gefunden haben.«

»O doch, wir werden es jetzt tun«, antwortete ich knapp.

Ishqa kniff irritiert die Augen zusammen. Es war das höchste Maß an Überraschung, das ich je bei ihm gesehen hatte.

»Aber es ist eine …«

»Falle. Ich weiß. Und ich mache es trotzdem.«

»Vielleicht ist er gar nicht dort«, gab Ishqa zu bedenken. »Diese Bekanntmachung könnte nur ein Köder sein.«

»Das werde ich natürlich herausfinden, bevor wir uns unnötig angreifbar machen.«

»Das reicht doch nicht.«

»Es muss reichen«, meldete sich Sammerin zu Wort. »Ob Falle oder nicht, wir werden unbedingt versuchen, ihn zu befreien.«

Bei den Irdenen, dafür hätte ich ihm am liebsten einen Kuss gegeben.

Mit steinerner Miene sah Ishqa uns an. »Das wäre leichtsinnig. Es geht weit über Selbstaufopferung hinaus. Zu riskieren, dass die Königin von Ara in den Besitz des Wegweisers kommt oder überhaupt erst erfährt, dass er existiert …« Er zeigte auf meine goldgeäderte Hand. »Das ist äußerst unklug.«

Selbstverständlich war auch mir das bewusst.

Aber ebenso selbstverständlich sagte ich: »Wir werden nicht zulassen, dass sie ihn bekommt.«

»Bei allem Respekt für dein Selbstvertrauen«, sagte Ishqa in einem Tonfall, der keinerlei Zweifel daran ließ, dass er nicht den geringsten Respekt davor hatte, »aber das ist genau das überstürzte Handeln, mit dem Caduan rechnet. Bilde dir nicht ein, er würde nichts davon erfahren. Er wird alles daransetzen, dich ausfindig zu machen und dir den Wegweiser abzunehmen. Nicht nur, weil er ihn unbedingt haben will, sondern auch, um zu verhindern, dass du dich damit in Nuras Nähe aufhältst und sie ihn womöglich in die Finger kriegt.«

Auch wieder wahr, aber ich war es leid, immer wieder unverrückbare Wahrheiten zu hören zu bekommen, die zu nichts führten.

»Erwartest du etwa, dass ich Max einfach zurücklasse?«, blaffte ich Ishqa an. »Ernsthaft? Was würdest du denn machen, wenn dein Sohn auf dieser Bekanntmachung abgebildet wäre? Zwar kann ich alles nachvollziehen, was du gesagt hast, aber es ändert nichts. Es ist eben, wie es ist. Entweder du hilfst uns, oder du wartest hier, bis wir wieder zurück sind. Das sind die einzigen beiden Optionen, die ich dir anbieten kann.«

Ishqa presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, aber er hielt nicht mehr dagegen.

Ich wandte mich Sammerin zu, der mir mit einem knappen Nicken seine Unterstützung zusicherte und lediglich fragte: »Wie gehen wir vor?«

Das war die entscheidende Frage.

Zweifellos würde das Gefängnis unter strenger Bewachung und genauer Beobachtung stehen, besonders wenn das Ganze tatsächlich eine Falle sein sollte.

Ich konnte nur auf Sammerin und mich selbst zählen. Möglicherweise noch auf Ishqa. Wir waren gut, aber nicht gut genug, um allein durch unsere Stärke bis zu Max vorzudringen.

Was hatte ich Nura voraus?

Sie hatte zwar genug Leute, aber woher kamen die? Waren es Araner, die hierherbeordert wurden? Der Krieg in Ara lief nicht gut. Sie würde ihre Soldaten dort vor Ort brauchen.

Also waren es vielleicht threllianische Sklaven unter dem Befehl aranischer Kommandanten.

Eine Idee nahm Gestalt an. Fast hätte sich ein Lächeln auf meinen Lippen ausgebreitet.

Da war er doch, der zündende Gedanke.

Ich strich mit den Fingerspitzen über die Zeichnung, die Max darstellen sollte.

Bald bin ich da und hole dich da raus.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte ich. »Alles Weitere besprechen wir unterwegs.«
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Mithilfe von Magie reisten wir von Ela’Dar nach Threll. In mehreren großen Sprüngen ließ Caduan uns durchs Nichts gleiten. Merkwürdig, wie viel sich in fünfhundert Jahren verändert hatte. In meinem ersten Leben hatten die Fey diese Magie nicht genutzt. Auch jetzt besaßen nicht alle Fey diese Fähigkeit, doch sie konnten sich mit Tränken behelfen. Fey-Magie, so war mir aufgefallen, beruhte in hohem Maße auf verschiedenen Tränken und anderen Hilfsmitteln.

Wir sprangen erst durch Ela’Dar, dann durch Besrith, dann durch Threll, bis wir am vereinbarten Treffpunkt ankamen.

Ehe ich überhaupt wieder richtig sehen konnte, drang ein intensiver Geruch in meine Nase, der mir die Tränen in die Augen trieb. Rauch und verwesende Körper.

Ich erkannte diesen Geruch sofort. Ich hatte auf so vielen Schlachtfeldern gestanden.

Die Threllianer hatten uns zum Anwesen eines ihrer mächtigsten Lords gebeten. Aber davon existierten nur noch ausgebrannte Ruinen. Überall lagen zerborstene weiße Steinblöcke, gebettet in Asche. Das große Haus musste einst herrschaftlich ausgesehen haben, doch jetzt war es nichts weiter als ein ausgehöhltes Gerippe. Der Rauch war so dicht, dass er das Sonnenlicht erstickte. Noch immer brannten Feuer in der Ferne, und ich konnte nur wenige Menschen sehen.

Meajqa fluchte angewidert. Luia kräuselte die Oberlippe. Bis auf eine kleine Falte über seiner Nasenwurzel zeigte Caduans Miene hingegen kaum eine Regung.

Ich verriet ihnen nicht, dass ein Teil von mir erleichtert aufseufzte, weil mir dieser Anblick so vertraut war. Ich hatte es vermisst. Es war so viel einfacher und leichter zu verstehen als das Leben an Caduans Hof.

Die Menschen warteten auf uns, ebenso Iajqa, die ihren Posten im Süden Thrells verlassen hatte, um uns hier zu treffen. Ein menschlicher Mann und eine Frau kamen auf uns zu. Beide trugen fließende weiße Kleidung, die makellos sauber war, und das mitten in diesem Chaos. Der Mann war hochgewachsen und hager und hatte dunkles Haar, die Frau war jung und zierlich, hatte goldene Locken und blaue Augen. Das mussten Lord und Lady Zorokov sein.

Ein flammender Hass auf die beiden loderte in mir auf. Ihre Kleidung erinnerte mich an den Raum aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß – an die wütenden, traurigen Erinnerungen in Tisaanahs Geist.

»König Caduan. Es ist uns eine Ehre, Euch endlich persönlich kennenzulernen«, sagte Lord Zorokov. Er sprach Thereni, doch ich verstand ihn, vielleicht aufgrund meiner Vergangenheit, die ich in anderen Körpern verbracht hatte. Beide verneigten sich, allerdings nur mit den Köpfen. »Danke, dass Ihr gekommen seid.«

Caduan ließ den Blick über die Zerstörung schweifen.

»Was ist hier passiert?«

Lord Zorokov sah ein wenig beleidigt aus, weil Caduan so schnell zur Sache kam, doch Lady Zorokov lachte. »Ich habe bereits gehört, dass Ihr Euch nicht lange mit Nettigkeiten aufhaltet. Das weiß ich zu schätzen. Kommen wir also gleich zum Geschäftlichen.«

»Und das muss wohl sehr wichtig sein«, brummte Meajqa und warf einen missbilligenden Blick auf einen Leichnam zu seiner Linken, »wenn Ihr unseren König empfangt, während hier noch Eure Toten herumliegen.«

»Oh, nicht alle dieser Toten sind unsere. Aber leider zu viele.« Ihr Lächeln schwand, und ich erkannte den Ausdruck, der sich stattdessen auf ihr Gesicht legte – Zorn, jedoch gut verborgen unter der glatten Haut ihres hübschen Gesichts. »Wir haben Euch ja bereits mehrfach von unseren … wachsenden Herausforderungen mit den Rebellen berichtet.«

»Eure rebellierenden Sklaven?«, fragte Caduan kühl.

Lord Zorokov sah ob Caduans Tonfall abermals beleidigt aus. Lady Zorokov presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

»Die Extremisten, die es sich zum Ziel gemacht haben, die Nation Threll zu stürzen und unsere Kinder zu töten«, sagte sie. »Und bei deren Bekämpfung Ihr uns bisher nicht unterstützen wolltet.«

»Wir haben eine unserer besten Generalinnen geschickt, um die Anführer der Rebellen aufzuspüren«, sagte Meajqa.

»Bei allem Respekt, wir beide wissen doch genau, dass Ihr sie nur deshalb geschickt habt, weil Tisaanah Vytezic etwas besitzt, das Ihr unbedingt haben wollt«, sagte Lord Zorokov. »Nicht aus irgendeinem Pflichtbewusstsein uns gegenüber.«

»Außerdem sind ihre Anführer trotzdem entkommen. Mit … schwerwiegenden Konsequenzen.« Lady Zorokov breitete die Arme aus und deutete auf die zerstörte Stadt. »Seht. Die Konsequenzen von Untätigkeit, König Caduan.«

»Das hier ist das Werk Eurer Sklaven?«, fragte Meajqa, und bei dem Wort Sklaven nahm seine Stimme einen bitteren Ton an.

Meine Ohren prickelten.

Tisaanah – hatte Tisaanah das hier angerichtet?

»Das Werk der Extremisten, ja. Im letzten halben Jahr haben sie erfolgreich kleinere Städte und Dörfer eingenommen und deren Bevölkerung auf ihre Seite gezogen. Natürlich war das unbedeutend im Vergleich zur Größe und Stärke der threllianischen Streitkräfte. Vor vier Tagen jedoch griffen sie dieses Anwesen und die Stadt an. Und mit ihrer überfallartigen und hinterhältigen Taktik – vollkommen ehrlos laut threllianischem Gesetz – haben sie sich zumindest zeitweise die Oberhand verschafft.«

Lady Zorokov bedeutete uns, ihr zu folgen. Sie führte uns eine zerbrochene Marmortreppe hinauf in einen Bereich, der früher einmal eine kreisförmige Eingangshalle gewesen sein musste. Nur die Fliesen mit einem Muster aus silbernen und saphirblauen Sonnen waren noch heil.

In der Mitte lagen die Leichname von sechs Menschen. Eine runzlige alte Frau und ein ebenso alter Mann neben ihr. Eine Frau mit dunklem Haar und ein Mann mit ergrauenden Schläfen. Eine junge Frau. Ein Kind. Alle waren merkwürdig grünlich verfärbt, aufgedunsen und verstümmelt. Sie trugen weiße, rot befleckte Kleidung.

»Die Asmiroffs waren gütige Menschen und eine respektable threllianische Adelsfamilie«, sagte Lady Zorokov. »Einen solch grausamen Tod hatten sie nicht verdient. Sie wurden von ihren eigenen geliebten Sklaven stundenlang gefoltert, während sie hilflos mitanhören mussten, wie die Rebellen in die Stadt eindrangen und die Kontrolle übernahmen.« Lady Zorokov kniete sich neben die Toten und strich der jungen Frau über das blonde Haar. Ihre Stimme klang brüchig, als sie weitersprach: »Meine arme Schwester wurde allein in einem Raum gefunden. Ich stelle mir vor, wie es für sie war, sich fragen zu müssen, ob ihr Kind genauso gefoltert wurde wie sie.«

»Ich bedauere Euren Verlust aufrichtig«, sagte Caduan. »Und ich habe absolutes Verständnis für Eure Trauer.«

»Danke.« Lady Zorokov kniete weiterhin neben dem Leichnam ihrer Schwester.

Durch die zersplitterten Fenster und Türen sah ich hinaus auf den Horizont. Zerstörung, so weit das Auge reichte. Meajqa tat es mir nach. Ich fragte mich, ob wir das Gleiche dachten.

»Wie ist das passiert?«, fragte er.

Lord Zorokovs Miene wirkte plötzlich wie versteinert. »Wir haben die Stadt niedergebrannt«, sagte er. »Mit Feuer und aranischem Blitzstaub.«

»Ihr habt die Stadt niedergebrannt, statt sie zurückzuerobern?«

Meajqa war tatsächlich ein guter Diplomat. Er kleisterte den verurteilenden Ton in seiner Stimme mit so viel Honig zu, dass seine scharfe Frage kaum vorwurfsvoll klang.

»Sie zurückzuerobern, wäre sehr … kostspielig gewesen«, antwortete Lord Zorokov. »Lieber wollten wir sie brennen sehen, als sie in den Händen der Extremisten zu wissen.«

Meajqa und Luia tauschten einen schockierten, angewiderten Blick aus. Mich jedoch überraschten seine Worte kein bisschen. So waren Menschen nun einmal. Was sie nicht haben konnten, zerstörten sie eben. Wie oft hatten sie mich dafür benutzt?

Ich rieb meine Handfläche, wo nur Stunden zuvor eine von mir heraufbeschworene Blüte gelegen hatte.

»Warum habt Ihr uns hierhergebracht?«, fragte Caduan.

Lady Zorokov erhob sich, die Trauer auf ihren Zügen wurde von einem reuevollen Lächeln vertrieben. »Wir sind Euch bei Euren Forderungen stets sehr entgegengekommen. Wie es sich gehört! Schließlich ist es uns eine Ehre. Jahrhundertelang war Euer Volk untergetaucht, und dass Ihr Euch jetzt sofort mit Threll verbündet … nun ja, die Mächtigen ziehen sich eben gegenseitig an. Unsere Völker sind sehr verschieden, aber ich sehe auch viele Parallelen.«

Luia sah aus, als würde ihr bei diesem Vergleich ein wenig schlecht.

»Allerdings haben wir leider ein Problem. Wir haben Euch Zehntausende Soldaten zur Verfügung gestellt und sie in die von den Aranern kontrollierten Gebiete geschickt …«

»Ihr habt ein ebenso großes Interesse daran, den Vorstoß der Araner in Threll aufzuhalten«, merkte Meajqa an. »Darüber haben wir bereits gesprochen.«

»Das stimmt, zum Teil, aber wir hätten auch nicht Aras Zorn auf uns gezogen, wenn wir uns nicht mit den Fey verbündet hätten. Jetzt kämpfen Zehntausende unserer fähigsten Soldaten einen Krieg in Eurem Namen, während unsere respektabelsten Lords in ihren eigenen Häusern von Kanalratten gemeuchelt werden.«

Lord Zorokov starrte Caduan finster an. »Wir haben Euren Krieg für Euch gekämpft, während Ihr gerade einmal eine Handvoll Fey-Soldaten und einige Eurer … Kreaturen in den Süden geschickt habt. So kann es nicht weitergehen. Wir dürfen uns nicht länger nur auf Ara konzentrieren, wir müssen uns dieser Rebellen ein für alle Mal entledigen.«

Das sagte er, als sei sein Wort Gesetz. Er warf mir einen eiskalten Blick zu, und ich hätte beinahe die Zähne gefletscht.

»Außerdem wäre das auch für Euch von Vorteil«, fügte Lady Zorokov hinzu. »Immerhin sind die Rebellen im Besitz dieses geheimnisvollen Gegenstands, der Euch so wichtig ist … auch wenn Ihr uns seine Bedeutung nicht anvertrauen wollt.«

Welch süße, vergiftete Worte.

»Was schlagt Ihr vor?«, fragte Meajqa gespannt.

»Die Rebellen sind schwach«, sagte Lord Zorokov. »Schließlich sind es nur Sklaven. Sie sind schlecht ausgebildet und körperlich unterlegen. Aber eine ihrer größten Schwächen ist auch ihre größte Stärke – sie besitzen kein Machtzentrum, sondern haben ihre Leute überall verteilt. Es sind viele, sie agieren schnell und errichten immer mehr Stützpunkte, wie Ungeziefer, das überall neue Nester baut. Es gibt nicht den einen Kopf, den wir abschlagen könnten. Wenn wir sie an einem Ort attackieren, ziehen sie sich zurück und formieren sich neu, ehe wir sie vernichten können, und dann folgt schon bald ein weiterer Angriff in einem anderen Distrikt Thrells. Aber mit einem massiven Vorstoß könnten wir sie endgültig auslöschen, indem wir ihre vier wichtigsten Stützpunkte gleichzeitig angreifen. Sie werden keine Zeit haben, zu fliehen, sich anderswo zu sammeln oder einander zu warnen.« Er ließ den Blick über uns fünf schweifen. »Aber dafür brauchen wir Macht.«

»Dann zieht Eure Streitkräfte aus dem Süden ab«, schlug Iajqa vor.

»Das reicht nicht. Wir brauchen Magie. Gebt uns zehntausend Fey-Soldaten. Mindestens die Hälfte davon mit magischen Fähigkeiten. Was immer noch lediglich ein Bruchteil der threllianischen Streitkräfte wäre, die wir Euch im Kampf gegen Ara zur Verfügung gestellt haben.«

»Ich kann Euch Schatten anbieten«, sagte Caduan, ohne zu zögern.

»Auch die Schatten reichen nicht. Sie sind nicht intelligent. Wir brauchen Kämpfer. Beschwörer. In Threll gibt es nur wenige Beschwörer, und viele von ihnen gehören nun zu den Rebellen. Darüber werden wir nicht verhandeln.«

Iajqa biss die Zähne zusammen. »Bedenkt, mit wem Ihr sprecht«, sagte sie leise.«

»Es ist nicht unsere Absicht, respektlos zu erscheinen.« Abermals lächelte Lady Zorokov. »Sondern lediglich klar unsere Forderungen darzulegen.«

»Ich weiß Eure Ehrlichkeit zu schätzen«, sagte Caduan, »aber leider kann ich diese Forderungen nicht erfüllen.«

Mit dieser Antwort schienen die Zorokovs alles andere als zufrieden zu sein.

»Als Ihr um eine Allianz mit Threll batet, habt Ihr uns die ganze Streitmacht des Fey-Königreichs versprochen«, sagte Lord Zorokov. »Doch Ihr habt uns kaum etwas zur Verfügung gestellt. Eure Schatten sind schwächer als zu Anfang. Ihr sprecht von einer Armee fähiger Kämpfer, aber auch davon haben wir kaum etwas gesehen.«

Caduans Miene blieb ungerührt. »Ich habe Euch versprochen, dass ich Eure Feinde in die Knie zwingen werde, und ich beabsichtige, dieses Versprechen zu halten.«

»Euer Wort haben wir nie angezweifelt, aber wir haben Euch Tausende threllianischer Leben geopfert und Euch Ressourcen überlassen, während Ihr uns … was genau gegeben habt?«

»Ihr wollt ein Imperium errichten, das ein Zeitalter überdauern wird«, sagte Meajqa liebenswürdig. »Das haben wir bereits erreicht. Vertraut darauf, dass unsere Freundschaft für Euch von großem Wert ist. Wir werden Euch in Zukunft mehr Unterstützung anbieten können.«

»Seht Euch um. So viel Zeit haben wir nicht. Unser Imperium fällt in diesem Moment.« Lady Zorokov deutete auf die zerstörte Eingangshalle.

»Ich bitte Euch dringend, noch einmal darüber nachzudenken, König Caduan«, sagte Lord Zorokov. »Wenn Ihr Eurem Teil unserer Abmachung nicht nachkommt, dann kann ich nicht versprechen, dass wir unseren weiterhin erfüllen werden.«
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»DIESE SCHLANGEN«, spie Meajqa aus, sobald die Zorokovs außer Hörweite waren. »Sie alle. Sie haben ihre eigenen Leute mitsamt dieser Stadt verbrannt. Und jetzt stellen sie solch respektlose Forderungen an dich …«

»Hitzköpfigkeit können wir uns jetzt nicht leisten, werter Neffe«, sagte Iajqa. Sie sah Caduan an. »Vielleicht werden wir gezwungen sein, ihnen entgegenzukommen. Selbst die Hälfte von dem, was sie verlangen, könnte sie schon beschwichtigen.«

»Bist du etwa bereit, ihnen Tausende deiner Soldaten zu überlassen?« Caduan schüttelte den Kopf, ihm war die Antwort bereits klar.

Mir auch.

»Der Sieg über ein paar Sklavenrebellen wird nicht allzu viele Leben fordern«, sagte Iajqa. »Und wir könnten damit ihr Wohlwollen zurückgewinnen. Außerdem finden wir vielleicht den Wegweiser, wenn wir ihre Stützpunkte einnehmen.«

»Tisaanah Vytezic ist nicht mehr bei den Rebellen. Und wenn sie nicht da ist, dann finden wir dort auch den Wegweiser nicht.«

»Bist du ihm denn schon auf die Spur gekommen?« Iajqa klang ein wenig gereizt, und Caduan verzog das Gesicht.

»Noch nicht. Aber das werde ich.«

Ganz kurz richtete sich sein Blick auf mich, dann wandte er ihn wieder ab.

»Mein König …« Iajqa stieß die Luft durch die Zähne aus. »Ich bin seit einem halben Jahr hier in Threll und finde die Threllianer genauso abstoßend wie Ihr, aber ich sehe auch jeden Tag, wie sehr wir auf ihre Unterstützung im Kampf gegen Ara angewiesen sind. Wir können es uns nicht leisten, sie als Verbündete zu verlieren. Und was noch schlimmer ist, sie gehören nicht zu den Leuten, die im freundlichen Einvernehmen getrennte Wege gehen. Wenn unser Bündnis in die Brüche geht, werden sie sehr schnell zu unseren Feinden. Und im Gegensatz zu Ara liegt kein ganzer Ozean zwischen uns und ihnen. Entweder wir stellen uns gegen sie, oder wir müssen die Threllianer bei Laune halten. Und ich glaube nicht, dass wir zu Ersterem bereit sind. Noch nicht.«

»Das verstehe ich. Glaub mir, mir ist klar, welche Konsequenzen diese Entscheidung haben wird. Und wenn ich sie treffe, dann darfst du dir sicher sein, dass ich alles sorgfältig abgewogen habe. Wir haben noch andere Möglichkeiten.«

Ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie Caduans Blick zu mir herüberglitt, obwohl ich ihn wie Hände auf meiner Haut spürte.
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Ich wachte in einem Raum mit Steinwänden und einer Eisentür auf. Keine Fenster, keine Möbel. Ich lag allein auf dem Boden. Kein Brayan.

Ich stemmte mich hoch – was meinem Körper gar nicht guttat – und versuchte mich zu orientieren. Die Tür hatte eine schmale Aussparung, aber von außen war ein Eisenriegel vorgeschoben, der vermutlich erst zurückgezogen würde, wenn jemand etwas von mir wollte. Nur durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Boden drang Licht herein. Keine Laternen, keine Fackeln, die ich hätte manipulieren können. Nicht, dass ich es überhaupt gekonnt hätte.

Nur um mich zu vergewissern, testete ich meine Magie, rief jedoch nur brennenden Schmerz anstelle eines Funkens hervor. Selbst im Dunkeln konnte ich sehen, wie sich Brandblasen entlang der Linien der Stratagramme bildeten.

Jegliche irrwitzige Hoffnung, dass es mir irgendwie gelungen war, mich selbst zu heilen, war damit hinfällig.

Brayan. Wo war er? War er tot?

Ich verdrängte den Gedanken und die damit einhergehende Angst. Ich musste nachdenken.

Einschätzen.

Wo war ich? Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Lange genug, um mich zurück nach Ara zu bringen? Der Boden schwankte nicht. Also kein Schiff. Ich strich mit den Fingern über die Wand. Glatte Steine, keine groben Blöcke. Kein Geruch nach Schwefel. Keine Feuchtigkeit.

Entscheiden.

Ich war nicht in Ara.

Also war ich noch in Threll. Das waren gute Neuigkeiten.

Ich hämmerte an die Tür und brüllte ein paar fluchbeladene Unverschämtheiten. Dann presste ich ein Ohr an die Tür und lauschte.

Von weiter entfernt näherten sich Schritte. Ein paar Brocken Thereni. Ein paar Worte Aranisch.

»… aufgewacht.«

»… noch Stunden dauern. Warten … hier sind.«

Stunden bis wann? Bis ich zurückgebracht werden sollte nach Ara?

Auch das wäre nicht schlecht. Wenn sie die Tür öffneten, konnte ich mich rauskämpfen. Darauf wären sie vorbereitet. Ohne meine Magie hätte ich wahrscheinlich keine Chance. Aber lieber würde ich im Kampf sterben, als mich freiwillig wieder auf Nuras Experimentiertisch zu legen.

Außerdem hatte Kämpfen weitere Vorteile, auch wenn es garantiert mit einer Niederlage enden würde.

Handeln.

Ich stellte mich mit dem Rücken an die Wand neben der Tür und wartete.
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ICH HATTE DAMIT GERECHNET, dass sie mich so schnell wie möglich nach Ara zurückbringen würden. Nura wäre sicher wohler, sobald ich wieder in Ilyzath saß.

Aber Stunden vergingen. Niemand erschien. Ich presste mein Ohr an die massive Eisentür und versuchte, irgendwelche verwertbaren Informationen aufzuschnappen.

Der einzige Hinweis, den ich heraushören konnte, lautete:

»… sie wird kommen … da sind … sicher.«

Sie?

Irgendwann öffnete sich die Tür.

Ich war bereit. Innerhalb von Sekunden lag der junge Soldat am Boden. Dem nächsten verpasste ich einen Schlag, noch ehe er seinen Kameraden fallen sah – bevor er nach Hilfe rufen konnte. Durch die offene Tür warf ich einen Blick auf den Weg in die Freiheit. Ein Gang mit Steinwänden. Links Sackgasse. Rechts Ausgang.

Ich prägte mir die Richtungen ein.

Vier der Wachen räumte ich aus dem Weg. Als ich mich der fünften widmete, erschienen weitere vier und überwältigten mich. Der größte der Soldaten verpasste mir einen Schlag, der mir die Luft nahm, und ich ging zu Boden.

»Hätte nicht gedacht, dass er ohne Magie an so vielen vorbeikommt«, brummte einer der Wachleute.

»Fühle mich geschmeichelt«, keuchte ich.

»Haltet Ihr uns etwa für blöd, General Farlione? Habt Ihr gedacht, wir wüssten nicht, mit wem wir es zu tun haben?«

Nein, eigentlich nicht. Aber einen Versuch war es wert.

Außerdem musste ich gar nicht gewinnen. Ich musste mich nur umsehen.

Zwei der Wachen rissen mich hoch. Eine der beiden, eine Frau, war eine Valtain. Die andere Wache, ein junger Mann, trug eine Sonnensigille an seiner Jacke. Vom Orden der Morgendämmerung. Sie hatten mehr Beschwörer hier, als ich gedacht hatte.

Ein Mann mittleren Alters in der Uniform eines Hauptmanns lehnte sich gegen den Türrahmen. Mit dem Kopf wies er auf die Wand, auf die nun Licht aus dem Gang fiel. »Was ist das?«

Ich drehte mich um und sah, dass eine rudimentäre Zeichnung in die Steinwand geritzt war, nur schwach zu erkennen, wie von Fingernägeln: drei wohlbekannte Formen in der üblichen Anordnung. Ich konnte mich gar nicht mehr erinnern, diese Formen gezeichnet zu haben, aber meine Hände taten das oft unwillkürlich.

»Da kann ich auch nur raten«, brummte ich.

»Das ist eindeutig eine Karte«, sagte eine der Wachen. »Von irgendwelchen Inseln.«

»Keine, die ich kenne«, bemerkte eine weitere Wache.

»Zeichnet sie ab«, ordnete der Hauptmann an, dann drehte er sich um. »Und macht mit ihm einen Spaziergang.«

Einen Spaziergang?

Zunächst dachte ich, das wäre eine Art Metapher. Spaziergang zum Henkersblock vielleicht. Aber nein. Der Spaziergang war tatsächlich nur ein Spaziergang. Meine Hand- und Fußgelenke wurden in Ketten gelegt, und dann wurde ich nach draußen gebracht in die grelle Nachmittagssonne.

Sofort war mir klar, wo wir waren. Wie ich vermutet hatte, noch in Threll. Das Gelände war gepflastert mit glatten sandfarbenen Steinen und lag mitten im Wald. Umgeben von Mauern bestand der Stützpunkt nur aus einer Handvoll Gebäude. Mein Aufpasser führte mich am Rand des Geländes entlang.

Ziemlich bald merkte ich, dass wir immer nur im Kreis liefen.

»Was zur Hölle soll das?«, fragte ich meinen Bewacher. »Soll das etwa verhindern, dass ich durchdrehe?«

Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe mit Euch im Bürgerkrieg gekämpft. Ihr wart der beste Anführer, den ich je hatte.«

Ich konnte mich überhaupt nicht mehr an den Mann erinnern.

»Danke«, sagte ich. Was hätte ich auch sonst sagen sollen. Er konnte ja nichts dafür. Er war Soldat, und ein Befehl war nun einmal ein Befehl. »Ich kann dich wohl nicht überreden, mich freizulassen?«

Er verzog das Gesicht halb zu einem Lächeln, halb zu einer Grimasse.

»Dachte ich mir schon«, sagte ich seufzend.

Bei der dritten Runde kam mir selbst die Antwort auf meine vorherige Frage.

Sie wird kommen, hatte ich aus den Gesprächsbrocken der Wachen aufgeschnappt. Ich sollte als Köder dienen. Aber für wen?

Wir drehten eine Runde nach der anderen. Ich hatte kein Zeitgefühl mehr. Eigentlich war es doch sehr freundlich von ihnen, mir einen so genauen Überblick über die Anordnung der Gebäude zu gewähren.

Irgendwann bei diesem endlosen Spaziergang verspürte ich ein seltsames Kribbeln unter der Haut, als läge eine unsichtbare Macht in der Luft, die nach mir rief.

Ich blieb stehen und starrte angestrengt auf den Wald, aber ich sah nur die Mauer und das Grün dahinter.

»Weiter«, brummte der Wachmann und stieß mich an.

Kurz darauf wurde er abgelöst von einem Mann mittleren Alters, der eine andere Uniform trug, eine schwarze anstelle der grünen des Ordens der Morgendämmerung. Ein Threllianer in Nuras Diensten.

Er sagte erst mal nichts, bis wir bei unserer zweiten Runde auf der anderen Seite des Geländes waren. Als wir hinter einem Gebäude entlanggingen, lehnte er sich zu mir hinüber und raunte mir mit so starkem Akzent auf Aranisch etwas zu, dass ich ihn kaum verstehen konnte.

»Hier zu wenig Wachen. Nachts keine in Westteil. Dein Bruder in Südteil. Tür wird sein offen.«

Dann drückte er mir so blitzschnell etwas in die Hand, dass ich zunächst nicht wusste, was er mir gegeben hatte. Erst während wir weitergingen, als wäre nichts gewesen, und sich meine Hand um etwas Metallenes schloss, das ich unauffällig in meinen Ärmel schob, merkte ich, was es war.

Ein Schlüssel.

Der Wachmann sprach kein weiteres Wort mehr mit mir. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, warum ein threllianischer Soldat mir zur Flucht verhelfen wollte. Aber ich war auch nicht in der Position, es zu hinterfragen.

Nach Sonnenuntergang und stundenlangem Freigang wurde ich zurück in meine Zelle gebracht. Da saß ich also im Dunkeln und starrte auf die Tür. Für diese Tür konnte der Schlüssel nicht sein, denn sie ließ sich von innen gar nicht öffnen. War er für Brayans Zelle? Oder für das Tor?

Stunden später, als ich noch immer im Stockdunkeln saß, hörte ich ein leises Klicken. Knarrend schwang die Tür auf. Der Gang war leer.

Bei den Erhabenen, das konnte doch nur eine Falle sein. Das war verflucht noch mal viel zu einfach.

Ich schlich aus der Zelle und schob mich dann dicht an der Wand entlang. Der Wachmann hatte recht – sie waren hier kläglich unterbesetzt. Vielleicht hatten sie bei Nacht Soldaten zu anderen Stützpunkten schicken müssen, um ihre Streitkräfte zu bündeln. Bei Tag wäre es jedenfalls so gut wie unmöglich gewesen, sich von einem Gebäude zum anderen zu schleichen. Aber jetzt? Jetzt war es mir ein Leichtes, an den einzigen beiden Wachen vorbeizukommen, die den Weg zwischen den Gebäuden im Auge behielten. Die Tür des Südgebäudes war verschlossen und der Schlüssel passte nicht ins Schloss. Aber ein Fenster stand einen Spalt weit offen, und obwohl ich mir beim Hochziehen auf den Fenstersims schmerzhaft die Brandblasen aufschürfte, gelangte ich problemlos ins Gebäude.

Im Inneren befanden sich sechs Zellen – nur mit Gittertüren und weniger gesichert als meine.

Fünf waren leer. Und in der sechsten …

Brayan sprang sofort auf. »Ich dachte schon, sie hätten dich hingerichtet.«

»Scht«, zischte ich und stocherte mit dem Schlüssel im Schloss herum, obwohl ich kurz davor war, erst mal zu sagen: Bin auch froh, dass du noch lebst.

»Diese Leute sind doch allesamt Dummköpfe«, wetterte Brayan, als ich den Schlüssel im Schloss drehte. »Passen nicht mal auf, was sie in meinem Beisein sagen. Du wirst als Köder benutzt.«

»Ist mir klar.« Ich stieß die Tür auf. »Wir haben, glaube ich, nicht viel …«

Stirnrunzelnd redete er weiter. »Sagt dir der Name Tisaanah Vytezic etwas?«

Ich hielt inne. »Wie bitte?«

»Mir kommt der Name bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher«, fuhr Brayan fort. »Ist das vielleicht die Person, die sie …«

Bäng.

Beide wirbelten wir herum. Im nördlichen Bereich des Geländes brach Tumult aus, ein Krachen ertönte, dann lautes Stimmengewirr.

Ich stand da wie versteinert und verspürte das gleiche seltsame Gefühl wie zuvor auf dem Spaziergang – nur noch stärker, noch überwältigender, tief in meinem Inneren. Etwas Vertrautes.

Brayan hatte den Gang schon fast durchquert. »Was stehst du noch da herum? Komm schon!«

Die Frage hätte ich ihm nicht beantworten können, auch nicht, wenn ich Zeit dafür gehabt hätte, bevor ich durch die offene Tür am Ende des Korridors sah, wie das Haupttor des Stützpunkts aus den Angeln flog.
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TISAANAH

Über die Ländereien des ehemaligen Mikov-Anwesens hinaus hatte Nura ihr Territorium in den letzten Monaten in beeindruckender Weise erweitert. Dass sie die Sklaven der umliegenden Gebiete dabei gleich mit übernommen hatte, machte mich ganz krank.

All das hatte ich verfolgt, trotzdem waren Soldaten in den Uniformen der Orden auf threllianischem Terrain noch immer ein ungewohnter Anblick.

Und nun war ich ganz dicht dran.

Als ich gut versteckt im Geäst eines hohen Baums Max in Ketten auf dem Gelände des Stützpunkts entdeckt hatte, waren mir fast die Tränen gekommen. Obwohl ich sein Gesicht nicht hatte sehen können, hatte ich ihn an seiner Haltung sofort erkannt.

»Bist du dir absolut sicher, dass er es ist?«, hatte Ishqa mich immer und immer wieder skeptisch gefragt.

Natürlich war ich mir sicher.

Und natürlich erwarteten Nuras Leute mich bereits.

Mithilfe von Ishqas Tränken hatten wir eine Explosion ausgelöst, die die massiven Torflügel aus den Angeln fliegen ließ.

Der dichte violette Rauch der Fey-Magie mischte sich mit bläulichem Blitzstaub und brannte mir in der Lunge. Aber ich ging hindurch, um die Soldaten auf dem Stützpunkt in dem Glauben zu lassen, ich hätte die Explosion heraufbeschworen und besäße noch die mächtige Magie, von der man während des Aranischen Bürgerkriegs nur im Flüsterton gesprochen hatte.

Die Positionen der Wachposten hatte ich mir beim Ausspähen eingeprägt, und nun musste mein Gedächtnis die schlechte Sicht wettmachen.

Innerhalb von Sekunden stürzten sie sich auf mich, und zunächst war ich so sehr auf den Kampf konzentriert, dass ich das drängende Gefühl kaum wahrnahm. Ich spürte Max’ Anwesenheit, als würden sämtliche Überreste meiner Magie sich danach ausstrecken.

Instinktiv blockte ich eine Waffe nach der anderen ab, bis mich etwas am Hinterkopf traf. Weißes Licht blitzte auf. Magie.

Mein Konter war zu langsam. Ich kassierte einen weiteren Treffer und ging in die Knie.

Zu viele Hände pressten mich auf den Boden. Ich griff nach meinem Schwert, doch sie rissen es mir aus der Hand.

Ich stieß ein Knurren aus, biss in einen Arm und wehrte mich wie das Tier, für das sie mich hielten. Bald legten sie mich in Ketten und zerrten mich wieder auf die Füße. Doch immerhin hatte ich es ein paar Meter weit hinter das Tor geschafft.

Blut lief mir in die Augen. Ich blinzelte es weg. Vor mir stand ein Mann in der Uniform eines Hauptmanns.

»Nach allem, was ich über dich gehört habe, hatte ich mir das um einiges schwieriger vorgestellt«, sagte er.

Ich spuckte ihn an und kassierte dafür einen Schlag gegen den Hinterkopf, so fest, dass mir für einen Augenblick die Sicht verschwamm.

»Threllianisches Miststück«, murmelte er und wischte sich angewidert die Spucke aus dem Gesicht. »Sperrt sie ein. Die Königin von Ara will sie lebend. Und haltet sie weit genug von ihm fern.«

Ich wehrte mich auf dem gesamten Weg. Tränen strömten mir aus den Augen – vom Rauch der Explosion, aber das brauchten sie ja nicht zu wissen. Sollten sie doch glauben, ich würde weinen, weil sie mich gefangen genommen hatten.

Ich tat, als hätte ich all das nicht genau so geplant.

Sie schleiften mich zur Ostseite des Geländes. Eine der Wachen dort – eine der threllianischen Wachen – kam mir nah genug, um mir etwas ins Ohr zu flüstern.

»Westseite. Er ist frei«, raunte der Mann mir auf Thereni zu. Die anderen hörten es nicht, und selbst wenn, hätten sie kein Wort verstanden.

Wegen der threllianischen Wachen brauchten wir uns ohnehin keine Sorgen zu machen. Mir war sofort aufgefallen, dass sie mich erkannten.

Das war der Faktor, den Nura nicht einkalkuliert hatte.

Sie hatte Ländereien, Leute, Magie, Stützpunkte. Sie hatte mir eine nahezu todsichere Falle gestellt. Theoretisch schien es lächerlich, dass eine einzige Person gegen diese Übermacht eine Bedrohung darstellen konnte. Aber Nura hatte nur mich berücksichtigt – nicht all die anderen, die die Rädchen ihres expandierenden Reichs am Laufen hielten. Sie forderte Loyalität von ihren threllianischen Untertanen, aber sie kannte sie nicht. Ich hingegen hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass nichts unmöglich war, wenn man wusste, was die Leute wirklich wollten.

Und ich wusste, was dieser Mann wollte.

Sein Name war Viktor. Als ehemaliger Sklave von Esmaris Mikov hatte er sich entschlossen zu bleiben, nachdem die Orden das Anwesen übernommen und zu ihrem ersten Stützpunkt gemacht hatten. Ich kannte ihn nicht persönlich, jedenfalls nicht gut, aber als ich seinen Namen auf der Liste der hier stationierten Soldaten gesehen hatte, die einer unserer Spione mir zugespielt hatte, war er mir sofort bekannt vorgekommen. Seine Schwester und sein Neffe waren unter den Sklaven gewesen, die Serel, Filias und ich vor einigen Monaten von einem benachbarten Anwesen befreit hatten. Sie hatten sich der Rebellion angeschlossen. Das konnte Viktor nicht wissen, auch nicht, wo sie sich jetzt aufhielten – aber ich schon.

Viktor bei seiner frühmorgendlichen Patrouille abzufangen, war nicht allzu schwierig gewesen, da dieser Stützpunkt unterbesetzt war. Er erkannte mich sofort, und als ich ihm von seinen Verwandten erzählte, machte er große Augen. So oft hatte ich diesen Blick schon gesehen. Noch ehe er etwas sagte, wusste ich, er würde uns helfen. Für ihre Hoffnungen tun die Leute einfach alles.

Viktor übernahm mich und schob mir hastig ein Futteral mit einem Dolch zu, das ich in meinem Hosenbund verschwinden ließ. Mein Herz raste.

»Sein Bruder und er sind aus ihren Zellen ausgebrochen.«

Bruder?

Ich hob mir mein Erstaunen für später auf. Nur noch ein paar Minuten, dann würde ich Max wiedersehen. Meine Vorfreude war so stark, dass sie mir selbst Angst machte.

»Geh zur Außenmauer«, sagte ich. »Meine Freunde warten dort auf dich. Sie werden dir bei der Flucht helfen.«

Viktors Augen funkelten im Laternenlicht. Er steckte mir einen kleinen Schlüssel zu und drückte ganz kurz meine Hand. »Danke, Tisaanah. Ich danke dir.«

Ich nickte, und mir schnürte sich der Hals zu. »Ich muss mich bei dir bedanken.«

Er schenkte mir ein leichtes Lächeln, dann warf er einen Blick über die Schulter. »Ihr solltet auch so schnell wie möglich von hier verschwinden. Sobald sie feststellen, dass Max und sein Bruder ausgebrochen sind, wird es schwieriger …«

Ein schrilles Kreischen durchschnitt die Luft. Es dauerte mehrere Sekunden lang und kam mir vor, als würde man mir mit einem Skalpell die Ohren aufschlitzen. Als ich meine Sinne wieder beisammenhatte, merkte ich, dass der Boden bebte. Panische Schreie ertönten. »Bringt das Ding unter Kontrolle! Haltet es auf! Tötet es! Tötet es!«, schrie jemand und verstummte dann.

Viktor riss die Augen auf. Sein freudiger Gesichtsausdruck wich blankem Entsetzen.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Wir müssen sofort …«

In dem Moment stapfte das furchterregendste Wesen, das ich je gesehen hatte, auf uns zu.
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MAX

Vor uns stand ein gut gekleideter Mann mit einem leichten, wissenden Lächeln auf den Lippen.

»Schön, dich zu sehen, Max«, sagte er und reichte mir einen Speer.

Er kam mir ungeheuer bekannt vor. Ich nahm die Waffe und durchforstete meine zerfransten Erinnerungen.

»Ähm … danke«, sagte ich. Der Mann schien etwas irritiert, sein Lächeln verblasste ein wenig.

»Imat?«, hörte ich Brayans Stimme hinter mir.

Imat. Sammerin Imat.

Jetzt machte es Klick. Ich kannte ihn. Wir hatten zur gleichen Zeit in derselben Division der Orden gedient. Wir waren uns nur ein paarmal begegnet – soweit ich mich erinnerte zumindest.

Keine Ahnung, warum er mir jetzt half, hier auszubrechen. Überhaupt hatte ich heute schon eine Menge unerwartete Hilfe erhalten. Aber nicht, dass ich es hinterfragen wollte.

»Brayan. Warum seid …?« Sammerin fragte auch nicht weiter. »Ach, egal. Wir haben nur wenig Zeit.« Er warf Brayan ein Schwert zu, und der fing es auf.

»Was ist da los? Was hatte es mit diesem Getöse auf sich?«, fragte ich Sammerin, als er durch die offene Tür vorausging. Auf dem Weg von der Rückseite des Gebäudes zur Außenmauer begegnete uns bemerkenswerterweise niemand.

Zu einfach. Alles viel zu einfach.

Sammerin und Brayan marschierten furchtlos über das Gelände, ich aber zögerte aus einem unerklärlichen Grund. Es kam mir vor, als hätte ich etwas Entscheidendes vergessen.

Sammerin warf einen Blick über die Schulter.

»Sie kommt gleich«, sagte er. »Sie wird im Wald zu uns stoßen.«

Sie?

Sagt dir der Name Tisaanah Vytezic etwas?

»Schnell«, zischte Sammerin und zeigte auf das gesprengte Tor. An Holzverschlägen vorbei schlichen wir die Außenmauer entlang. Der Aufruhr hatte sich gelegt, doch noch immer strömten die Wachen zur anderen Seite des Geländes.

Was war da los?

Unbehelligt schlichen wir durch das offene Tor und verschwanden im Unterholz.

Du hast etwas vergessen, ließ meine innere Stimme mir noch immer keine Ruhe. Etwas sehr, sehr Wichtiges.

Kaum waren wir im Wald ein paar Schritte gegangen, ertönte ein so lautes schrilles Kreischen, dass ich mich krümmte und die Luft anhielt. Ein unerträgliches Geräusch, wie geballte Qualen komprimiert zu einem einzigen langen Laut.

Es kam mir schrecklich bekannt vor.

Ich zwang mich in eine aufrechte Position und sah, wie auf dem Stützpunkt Chaos ausbrach. Grellblaue und weiße Rauchwolken stiegen hinter den Gebäuden auf. Aranisch und Thereni mischten sich zu diffusem Geschrei.

Meine Waffe fest umklammert setzte ich wie von selbst einen Fuß vor den anderen und ging zurück Richtung Tor.

»Was ist das?« Sammerin kam zu mir gelaufen. Auch er suchte mit den Augen das Gelände des Stützpunkts ab.

»Wenn das Ding zurückgekommen ist, sollten wir schleunigst verschwinden«, sagte Brayan.

»Welches Ding?«, fragte Sammerin.

Ich rührte mich nicht vom Fleck. Ein lauter Schrei schallte zu uns herüber, dann Krachen und das Grollen einstürzender Mauern. Ein Gebäude auf der anderen Seite des Geländes brach zusammen, grelles weißes Licht schien durch die bröckelnden Steine.

Brüllend stapfte das Monstrum durch die Trümmer.

Es sah noch schlimmer aus als bei der Begegnung mit Brayan und mir im Wald. Das Gesicht war fast gänzlich verschwunden. Die grell glühenden Augenhöhlen zogen sich bis zum fehlenden Kiefer hinunter.

Mit unnatürlich verrenkten Gliedern stolperte das Wesen durch Schutt und Asche.

Sammerin sog vor Entsetzen scharf die Luft ein.

Als der Rauch sich lichtete, war zu erkennen, dass das Monstrum jemanden jagte.

Die Gestalt warf einen Blick über die Schulter. Eine junge Frau mit sehr auffälliger Haut. Valtainhell mit dunkleren Stellen in der uns zugewandten Gesichtshälfte. Weißes Haar mit schwarzen Strähnen umwehte ihr Gesicht. Ein grünes Auge sah mich an.

Ich konnte mich nicht von diesem Blick losreißen.

Doch dann drehte die Frau sich um und riss ihren Dolch hoch. Wie konnte man so dumm sein, gegen dieses Wesen zu kämpfen? Dazu mit einer so lächerlichen Waffe?

Ich hörte kaum noch, dass Brayan meinen Namen rief. Denn da rannte ich schon auf die Frau zu.
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AEFE

Die Vision spaltete meine Welt in zwei Teile wie ein Blitz. Eben noch war ich in meinen Gemächern und trainierte meine Magie – und von jetzt auf gleich wurde ich von all diesen Eindrücken erschlagen.

Ich sah Eisenstangen und Stahlklingen.

Einen Nachthimmel über einem smaragdgrünen Wald.

Ein zerstörtes, Furcht einflößendes Gesicht, das man kaum als solches bezeichnen konnte und in das strähniges rotes Haar fiel.

Die Flut von Magie. Die sengende Hitze von Feuer.

Und Schmerz, so viel Schmerz.

Ich konnte gar nicht wieder zu Atem kommen. Ich stürzte und presste meine Handflächen auf die kühlen Fliesen, bis der Boden unter mir mich ein wenig erdete.

Die Verbindung brannte noch immer in meiner Brust, ganz unmissverständlich. Der Magiestrom, den wir teilten, der tiefer reichte als die Seele, zerrte an mir, als habe mir jemand einen Faden um den Hals gebunden. Genau wie vor nicht allzu langer Zeit in Ela’Dar.

Tisaanah und Maxantarius waren längst nicht mehr dort, wo sie zuvor gewesen waren.

Und sie waren zusammen. Zusammen.

Ich zwang mich, aufzustehen, dann stolperte ich aus meinem Zimmer. Den ganzen Weg zu Caduans Gemächern rannte ich, spie seiner Leibwache ein fauchendes Geräusch entgegen und stieß seine Tür auf. »Wir müssen los«, sagte ich schwer atmend.

Caduan saß an seinem Schreibtisch. Er richtete sich auf und blinzelte mich müde an. »Los … wohin?«

Worte. Welch ein erbärmlich klobiges Kommunikationsmittel für so wichtige Dinge.

»Wir müssen zu ihnen. Sofort.« Caduan stand auf und kam auf mich zu. Ich packte ihn so fest an den Armen, dass meine Finger Abdrücke auf seiner Haut hinterließen. »Ich kann sie spüren. Tisaanah. Max. Jetzt. In diesem Moment.«

Alle Erschöpfung schien von Caduan abzufallen. Er warf sich seine Jacke über und machte sich nicht einmal die Mühe, sie zuzuknöpfen.

»Bleib ganz ruhig«, wies er mich mit scharfer Stimme an. »Genau darauf haben wir gewartet. Lass nicht nach. Halte die Verbindung aufrecht.«

Doch es erforderte mehr und mehr Konzentration, diesen Faden festzuhalten. Schon wurde er dünner und begann mir durch die Finger zu gleiten.

Caduan stellte sich hinter mich und legte seine Hand auf meine. Unsere Finger verschränkten sich. Seine Haut fühlte sich so heiß an. Ich ließ mich in diese Wärme sinken.

Leben. Herzschlag.

»Das hier wird sehr gefährlich. Wir werden schnell reisen, und du musst uns lenken. Wir könnten die Kontrolle verlieren …«

»Los!«, presste ich heraus. Wir hatten jetzt keine Zeit für Erklärungen. Schon spürte ich, wie der Faden, der mich mit Tisaanah und Max verband, langsam verblasste und zu reißen drohte.

Caduan zog mich an sich, legte einen Arm fest um meine Taille, die andere griff nach meiner Hand. »Lass dich einfach ziehen«, sagte er leise in mein Ohr. »Erspüre die Richtung, in die wir müssen, den Rest übernehme ich.«

Das war nicht schwer. Ich war so darauf fokussiert, dass ich kaum merkte, wie die Welt um uns herum sich auflöste.
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CADUANS GEMACH WURDE ZU EINEM WALD. Wir standen bis zur Taille im Wasser. Caduan hielt mich noch immer fest.

Der Faden zu Tisaanah und Max spannte sich und fühlte sich kräftiger an als zuvor.

Näher.

Ein gebrochenes Bild blitzte in meinem Geist auf – Angst, während sich ein Furcht einflößendes Gesicht über mich beugte.

»Noch einmal!«, befahl ich, und Caduan gehorchte.

Mit jedem Sprung, mit jeder unbeholfenen Landung in einem weiteren Nirgendwo rückte ihre Gegenwart näher.

Diese Vertrautheit war berauschend. Man hatte mich in eine fremde Welt geworfen, in einen fremden Körper gesteckt, doch im Moment dieser fragilen Verbindung streiften meine Fingerspitzen das seelentiefe Bündnis, das wir einst geteilt hatten.

Ich hatte gar nicht gewusst, wie sehr ich mich danach gesehnt hatte.

»Noch einmal!« Nach jeder Landung schnappte ich nach Luft, und schon zog Caduan uns wieder weiter. Ich hatte längst aufgehört zu zählen, wie oft wir uns wieder materialisiert hatten, als ich schließlich am Ufer eines Flusses hart mit den Knien aufkam.

Dieses Mal war Caduan einige Meter von mir entfernt gelandet, war mitten im Sprung von mir fortgerissen worden, und vielleicht hätte ich das bedenklich finden sollen.

»Das wird langsam gefährlich, Aefe«, sagte er und kroch auf mich zu.

»Gefährlich?« Ich lachte; ein merkwürdiges, schrilles Geräusch. Wie gefährlich konnte es schon sein, nach Hause zurückzukehren? Ganz besonders jetzt, wo ich mich so mit allem verbunden fühlte – mit mir, mit ihnen. Euphorie überlagerte jedes noch so kleine Unbehagen. Ich war Aefe, ich war mächtig, ich hatte Kontrolle über meine eigene Magie, über meinen Atem und meinen Herzschlag, und ich erspürte all ihre Seelen, genau da, so nah, dass ich sie schmecken konnte.

»Nein. Wir sind ganz nah dran.« Ich packte Caduans Hand, legte seinen Arm wieder um mich.

Sein Atem ging schwer, und vielleicht hätte ich das bedenklich finden sollen.

»Ich kann sie finden. Ich kann sie zu dir bringen.« Nie war ich mir einer Sache sicherer gewesen. Ich hatte eine Aufgabe.

Caduan zögerte – und vielleicht hätte ich das bedenklich finden sollen.

Ich klammerte mich an den Verbindungsfaden und lenkte uns bei einem weiteren Sprung.

Wir landeten.

Die Welt war kalt und dunkel.

Und alle Bedenken, die mich bis eben nicht berührt hatten, prasselten auf mich ein. Ich versank im Wasser, und Caduan war nicht mehr bei mir.
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TISAANAH

Das Ding war ein lebender Albtraum, und es wollte mich töten.

Wie passend, dachte ich, als es vor mir aufragte. So musste das Gesicht des Todes aussehen. Blendend helles Licht strömte durch die zerfetzte, dünne Haut der klaffenden Augenhöhlen.

Die Soldaten des Stützpunkts hatten vergeblich versucht, das Wesen unter Kontrolle zu bekommen. Jetzt rannten sie davon.

Nun richteten sich die leeren Augenhöhlen nur noch auf mich, als witterte das Wesen etwas, das es wollte. Auch ich spürte etwas – etwas Übles, das den Rhythmus der magischen Unterströmung dieser Welt störte.

Als ich einen Blick über die Schulter warf und Max draußen vor dem Tor sah – bei den Irdenen, Max! –, dachte ich: Immerhin sehe ich ihn noch ein letztes Mal. Immerhin ist er frei.

Dann brach die Welt um mich herum zusammen, und ich hatte keine Zeit mehr für irgendeinen Gedanken.

Das Wesen griff mich an. Haarscharf konnte ich ausweichen. Ich versenkte meinen Dolch in viel zu weichem Fleisch, rief damit aber nur einen weiteren Lichtstreif hervor. Spürte dieses Wesen überhaupt etwas?

Hinter dem Wesen schimmerte es golden. Ishqa. Er war verletzt und versuchte vergeblich, sich auf den Beinen zu halten. Als ich mich seitlich abrollte, fing er meinen Blick auf.

Das grelle Licht aus dem aufgeschlitzten Rumpf des Wesens traf mich an der Schulter und versengte mir die Haut.

Ich wappnete mich für den nächsten Angriff. Ausweichen konnte ich nicht mehr …

Doch dann kreischte das Wesen markerschütternd auf.

Ich spürte Max, bevor ich ihn sah. Ich wusste, dass er da war, noch ehe ich wieder auf die Füße kam.

Blitzschnell hatte er seinen Speer in den aufklaffenden Rumpf des Wesens gestoßen. Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment stummer Verständigung.

Nie fühlte ich mich so sehr eins mit jemandem im Kampf wie mit Max. Unser Rhythmus glich einem Herzschlag. Er ahnte jede meiner Bewegungen voraus, ehe ich sie ausführte, gab mir Deckung, wo immer ich sie brauchte, verschaffte mir Raum, wann immer ich ausholte.

Das Monster wusste nicht, wohin es zuerst sehen sollte, wo es seine Angriffe ansetzen sollte. Also schlug es wild um sich.

Einmal verschätzte ich mich und wich nach links aus anstatt nach rechts. Max merkte es, bekam mich jedoch nicht mehr zu fassen.

Das Monstrum holte nach mir aus – dann erstarrte es plötzlich.

Hinter mir stand Sammerin mit erhobenen Armen und vor Anstrengung verzerrtem Gesicht. »Los!«, presste er hervor.

Meinte er angreifen oder weglaufen? Aber ich wusste, dieses Ding würde nicht aufhören, uns zu verfolgen. Anstatt zu fliehen, warf ich mich also in den Kampf, so aussichtslos er auch scheinen mochte.

Mit dem kleinen Stück Stahl konnte ich gegen dieses Monstrum nichts ausrichten. Aber trug es vielleicht eine Magie in sich, die ich mir zunutze machen konnte? Wollte ich mich überhaupt einer so schädlichen, verdorbenen Magie bedienen?

Nicht der richtige Zeitpunkt, um wählerisch zu sein.

Das Monstrum hatte sich so tief über mich gebeugt, dass ich es berühren konnte. Max attackierte es von der rechten Seite. Auch hinter dem Wesen nahm ich verschwommen eine Bewegung wahr – ein Fremder mit langem dunklem Haar griff es beherzt an.

Ich schlitzte die Haut des Wesens ein kleines Stückchen auf, schnitt mir in die Hand und presste sie auf die Wunde.

Das war ein Fehler. Der Schmerz war eiskalt und brennend zugleich. Fäulnis breitete sich an der Stelle aus, wo ich das Wesen berührte. Keuchend zog ich meine Hand zurück. Die Schmerzen krochen meinen Rücken hinauf, strömten qualvoll durch meine Adern. Ich konnte mich nicht mehr rühren.

Eine Stimme hallte durch meinen Kopf.

Lasst mich gehen. Sorgt dafür, dass sie mich gehen lassen. Lasst mich gehen. Sorgt dafür, dass sie mich gehen lassen.

Hinter mir hörte ich Sammerin fluchen. Das Monstrum hatte sich aus dem Griff seiner Magie befreit und wollte sich auf mich stürzen.

Ein vertrauter Körper schob sich vor mich und schirmte mich ab.

Ein Feuerwall ließ alles andere verblassen. Ich wich zur Seite und sah nur noch Max, umhüllt von Flammen. Etwas in der Luft straffte sich, zog an einem inneren Faden und holte meine Magie aus dem Tiefschlaf. Es fühlte sich an, als würde ein weiterer meiner Sinne erwachen. Ich griff auf den Geist des Wesens zu – spürte die Zerrissenheit zwischen seinem instinktiven Kampf ums Überleben und seinem verstörenden Verlangen nach dem Tod.

Ishqa war inzwischen wieder auf den Beinen, aber er war geschwächt und reagierte zu langsam. Das Wesen packte ihn mit seiner klauenartigen Hand wie eine Stoffpuppe. Ishqa ächzte vor Schmerz.

Ich schnappte mir Max’ beiseitegeworfenen Speer und rammte ihn in das grelle Licht, das aus dem Rumpf des Monstrums strömte.

Es heulte auf und ließ Ishqa fallen, der in sich zusammensackte.

Ich spürte, wie in dem Wesen der Wunsch nach einem gnädigen Tod einem blinden Zorn wich.

Wahllos schlug es um sich und traf nicht mich oder Max oder Sammerin, sondern erwischte einen der fliehenden Soldaten. Es riss ihn in Stücke, dann spießte es einen zweiten mit der Spitze seines fußlosen Beins auf.

Es war abgelenkt. Ein paar Sekunden lang.

»Lauft«, keuchte Sammerin. »Ich kann es nicht aufhalten. Es reagiert nicht auf mich.«

Ich half Ishqa auf die Knie. Er war kaum noch bei Bewusstsein.

»Kannst du gehen?«, stieß ich hervor.

Wenn nicht, wusste ich nicht, was wir machen sollten.

Noch ein Schrei ertönte. Ich hob den Kopf und schnappte vor Entsetzen nach Luft. Das Wesen hatte einen weiteren Soldaten beiseitegeschleudert und hielt nun Viktor in seinen Klauen.

Ohne nachzudenken, sprang ich auf ihn zu. Doch ebenso schnell umfing mich eine vertraute Wärme. Max’ Arm legte sich fest um meine Schulter.

»Du kannst ihm nicht mehr helfen«, hörte ich seine Stimme dicht an meinem Ohr. »Es tut mir leid.«

Er hatte es kaum ausgesprochen, als Viktor zerrissen wurde.

»Weg von hier!« Ein Holzkarren rumpelte auf uns zu. Auf dem Kutschbock saß der langhaarige Mann – Max’ Bruder? Er hatte Mühe, das panische Pferd unter Kontrolle zu behalten. »Jetzt! Schnell!«

Ein paar Sekunden lang war das Wesen noch mit den Wachen beschäftigt. Wir sprangen auf den rollenden Wagen. Ishqa schaffte es nicht allein, Max musste ihn auf die Ladefläche ziehen.

In halsbrecherischem Tempo rumpelte der Karren über den unebenen Weg. Doch das Pferd wurde zunehmend nervöser.

Krach! Mit einem Ruck blieb eins der Räder im holprigen Untergrund stecken. Vor uns erstreckte sich der Wald. Niemals würden wir es bis dorthin schaffen. Und selbst wenn, würden wir dort mit diesem Karren nicht vorwärtskommen.

»Wir müssen mit Stratagrammen hier weg!«, rief ich. »Sofort.«

»Ich kann es nicht«, sagte Max und sah hinunter auf seine Arme. Mit Brandblasen übersäte Stratagramme schauten unter seinen Ärmeln hervor. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, denn ich konnte es auch nicht. Jedenfalls nicht verlässlich. Noch immer hatte ich nicht durchschaut, wovon es abhing, ob ich Zugriff auf meine Magie hatte oder nicht.

Weiter hinten auf dem Gelände ließ das Monstrum den letzten toten Soldaten fallen.

Max’ Bruder stieß zischend einen Fluch aus. Er schnappte sich einen Bogen von der Ladefläche und schoss einen Pfeil ab.

Doch auch das hielt das Wesen nicht auf. Es rannte nun auf uns zu.

Krach! Die Ladefläche sackte ab, als das panische Pferd vergeblich versuchte, den Karren über den von Baumwurzeln durchzogenen Pfad weiterzuschleifen.

Ich warf einen Blick über die Schulter. »Sammerin?«

Er zuckte zusammen. »Fünf Leute schaffe ich nicht.«

»Ich kann fliegen«, stieß Ishqa mühsam hervor.

»Nein, kannst du nicht.«

»Doch, kann ich«, sagte er entschlossen. Dann zu Sammerin: »Vier Leute.«

Sammerin schimpfte leise vor sich hin. Er holte ein Stück Pergament hervor.

Kreischend stakste das Wesen auf uns zu, Licht sammelte sich in seinem Rumpf.

»Schnell, Sammerin«, flüsterte ich.

»Ja doch«, blaffte er.

Mit einer Hand packte ich Sammerin am Arm, mit der anderen Max. Max schnappte sich seinen Speer und schleuderte ihn auf das Wesen. Flammen loderten an der Spitze auf. Dann griff er nach dem Handgelenk seines Bruders, sodass wir vier miteinander verbunden waren.

Sammerin setzte zur letzten Linie seines Stratagramms an.

Der Speer schoss ins Ziel, in die klaffende Wunde im Rumpf des Monstrums. Es stieß einen schrillen Laut aus und fiel stolpernd zu Boden. Doch sein Schrei hallte noch länger in meinem Kopf nach.

Ishqa breitete seine Flügel aus. Einmal, zweimal, dreimal holte er tief Luft, dann stieg er hoch in den Himmel.

Und die Welt um uns herum löste sich auf.
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AEFE

Panisch ruderte ich mit Armen und Beinen und suchte verzweifelt nach festem Untergrund. Ich schnappte nach Luft, nur um sofort einen Mundvoll Wasser auszuspucken. Es war so dunkel. Ich spürte nichts, sah nichts. Wo war oben? Wo war unten?

Wasser. Du bist im Wasser. Schwimm, Aefe.

Ich wusste gar nicht, ob ich dazu überhaupt fähig war, aber in kopfloser Panik strampelte ich mit den Füßen, bis mein Gesicht die Oberfläche durchstieß. Noch nie war ich für Luft so dankbar gewesen.

Unbeholfen paddelte ich ans Ufer und kroch auf allen vieren durch den glitschigen Matsch. Ich hustete, bis mir die Rippen schmerzten, und spuckte immer wieder faulig schmeckendes Wasser aus. Mein Kopf pochte, und ich zitterte am ganzen Leib.

Einen schrecklichen Moment lang glaubte ich, die Verbindung zu Tisaanah und Maxantarius verloren zu haben. Ich atmete mehrmals tief durch, um mich ein wenig zu beruhigen. Während mein Herzschlag langsam zur Ruhe kam, fand ich den Faden wieder – da.

Unwillkürlich lächelte ich.

In der Nähe. Sie waren ganz in der Nähe.

Aber Caduan nicht. Erst in dem Moment wurde mir das wieder bewusst.

Etwas wackelig kam ich auf die Beine und sah mich um. Nichts als Wald. Bäume erhoben sich über mir wie schattenhafte Riesen.

»Caduan?«, rief ich.

Mein Blick fiel auf den Fluss. Ich hatte mich aus einer tiefen Stelle herausgekämpft, doch besonders stark sah die Strömung dort nicht aus. Weiter flussabwärts flossen jedoch mehrere Nebenarme zu reißenden Stromschnellen zusammen, aus denen schroffe Felsen ragten.

Was, wenn auch er im Wasser gelandet war? Was, wenn er gegen diese Felsen geschleudert worden war, ehe er auch nur irgendetwas tun konnte?

»Caduan?«, rief ich noch einmal, ein wenig verzweifelter.

Plötzlich hörte ich Stimmen hinter mir. Menschliche Stimmen.

Ich wirbelte herum, und schon traten sie aus dem Dickicht. Sie trugen doppelreihig geknöpfte Jacketts mit einer Sonne darauf.

Mein Herz raste.

Sie sprachen miteinander – oder mit mir? –, und zwar auf Aranisch, einer Sprache, die mir sofort vertraut vorkam. Allerdings dauerte es einige lange Sekunden, bis ich die Worte auch richtig verstand.

Der Älteste, ein Mann mit ergrauendem Bart, sagte jetzt etwas.

»… in Ordnung, Süße?«

Nur keine Panik.

Du bist Aefe, nicht Reshaye. Sie können dir nicht wehtun. Du hast dein eigenes Herz, deinen eigenen Atem.

Ich zählte die Schemen in der Dunkelheit. Fünf. Ich hatte es schon mit so vielen mehr aufgenommen.

»Wir sind in der Nähe eines Militärstützpunkts«, sagte der Mann. »Besser, du läufst nachts nicht so nah an den Mauern entlang. In letzter Zeit sind hier alle ein bisschen nervös.«

»Was ist denn mit der los?«, murmelte ein anderer.

Kommt ja nicht näher!, wollte ich schreien, aber die aranischen Worte wollten auf meiner Zunge nicht so recht Form annehmen.

Ich schloss die Hand um das Heft des Dolchs an meiner Hüfte.

Einer der Soldaten blieb ruckartig stehen und riss die Augen auf. »Scheiße noch mal, seht euch ihre Ohren an. Das ist eine von denen.«

In dem Moment verwandelte ich mich von einer jungen, hilfsbedürftigen Frau in ein wildes Tier, das man überwältigen musste.

Ich hatte schon genug Schlachten geschlagen, ich wusste sehr genau, was als Nächstes passieren würde.

Ich versenkte mich in meinen beschleunigten Herzschlag und in die Magie, die darunter pulsierte. Packte das Heft meines schwarzen Dolchs.

Du bist nicht nichts, Aefe, rief ich mir in Erinnerung.

Und sobald die Soldaten einen weiteren Schritt auf mich zukamen, stürzte ich mich auf sie.

Ich rammte dem jüngsten Mann meinen Dolch in den Hals. Während er fiel, packte er mich und riss mich mit sich zu Boden.

Sofort waren seine Begleiter über mir. Sie waren Beschwörer. Licht blitzte auf und versengte mir den Rücken. Felsbrocken wuchsen aus dem Boden und schlossen meine Füße ein.

Alles ging so schnell.

Ich stach mit meiner Klinge wild um mich. Mehrmals traf ich jemanden, aber ich konnte nicht sehen, wen. Mit aller Kraft versuchte ich, mich aus den Steinen herauszuwinden und aufzustehen, doch mein Fußgelenk knackte, und ich brach wieder zusammen.

Trotzdem machte ich weiter, kratzte und biss meine Angreifer. Bald schmeckte ich nur noch Eisen. Die drei Verbliebenen waren zu viel für mich. Jemand zerrte mich zwischen den Steinen heraus und presste mich dann der Länge nach auf den Boden.

Der Mann mit dem grauen Bart beugte sich über mich und drückte mir seinen Unterarm auf die Kehle. Er war mir so nah, dass ich seinen Atem riechen konnte. Blut strömte ihm übers Gesicht und tropfte mir in die Augen.

Durch den scharlachroten Schleier nahm ich nur noch seinen Hass wahr.

Ich konnte mich nicht rühren.

Ich war völlig hilflos, und dann spürte ich einen unvorstellbaren Schmerz, als der Mann ganz langsam, grausam langsam seine Klinge in meinen Bauch trieb.

Ich schrie auf. Doch der Mann ließ nicht nach. Ich konnte mich nicht rühren.

Plötzlich war ich wieder Reshaye, gefangen in einem nutzlosen Körper in einem Raum aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß. Plötzlich lag ich auf einem Steinboden, wurde von Menschen wie diesen hier fortgeschleift und sah, wie Ishqa mir den Rücken zudrehte und davonging.

Ich war wehrlos.

Ich wollte schreien, doch mir blieb die Luft weg. Ich wollte um mich schlagen, aber meine Gliedmaßen wurden zu Boden gedrückt.

Für wen hast du dich denn gehalten, dass du das hier schaffen könntest? Wie konntest du glauben, du seist jemand? Du warst schon immer ein Nichts.

Was bringt schon ein Herzschlag?

Sie würden mir noch mehr wehtun, sie würden mich umbringen, und ich würde mich nicht wehren können, und ich war hilflos, und ich war nichts und wieder nichts und …

Heißes Blut spritzte auf mein Gesicht.

Der Mann über mir wurde plötzlich von mir heruntergerissen, da wo eben noch sein Gesicht gewesen war, ragte jetzt ein Stock aus seinem Schädel.

Einer der zwei übrig gebliebenen Beschwörer – eine Frau – wirbelte herum. Funken sprühten von ihren Händen. Doch ehe sie etwas tun konnte, wickelten sich Schlingpflanzen um ihre Kehle, ihre Handgelenke und ihre Taille, krochen über ihr Gesicht und hoben sie hoch. Die Schlingpflanzen wurden immer dicker, spannten sich und rissen die Frau dann mit einem Ruck in mehrere Teile.

Ich versuchte, mich zu bewegen, doch meine Muskeln gehorchten mir nicht mehr. Ich versuchte, zu atmen, aber jedes Keuchen ließ mich noch verzweifelter nach Luft ringen, als würde ich mit jedem Atemzug ertrinken.

Ich sah nur noch schattenhafte Schemen. Scharlachrot blitzte auf, Licht tanzte in meinem schwindenden Blickfeld. Ein Schrei gellte durch die Luft und wurde kurz darauf zu einem gequälten Ächzen.

Ich legte die Hände auf meinen Bauch und spürte eine große, feuchte Wunde.

Ich war wieder in diesem steinernen Raum, paralysiert. Ich würde gefoltert werden. Auseinandergenommen werden, alles würde man mir wegnehmen, und ich konnte nichts dagegen tun.

Ich konnte nichts tun.

Ich spürte meinen Herzschlag nicht mehr.

Jemand berührte mich, und ich stieß einen schwachen Schrei aus, wehrte mich mit schwindenden Kräften. Ein Mensch. Ein Mensch berührte mich, er würde mich in Stücke reißen, und ich konnte nichts tun und …

»Ich bin es. Ich bin es, Aefe. Hör auf.«

Jemand zog mich an sich, legte die Arme um meine Schultern. Nahm meine blutüberströmte Hand und presste sie auf glatte Haut. Darunter lag das ferne Klopfen eines Herzschlags.

»Ich bin es, Aefe«, sagte Caduan leise und drückte seine Stirn gegen meine. »Weiteratmen.«

Angst. Ich hörte Angst in seiner Stimme.

»Du bist in Sicherheit«, flüsterte er.

Du kannst mich nicht belügen, dachte ich.

Ich merkte, dass ich schluchzte. Ich merkte, dass ich nicht atmen konnte.

Aber er presste weiter meine Hand an seine Brust, und das war das Letzte, was ich spürte, ehe ich in Dunkelheit versank.

»Weiteramten, Aefe.«
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TISAANAH

Mit flatternden Lidern schlug ich die Augen auf. Grashalme kitzelten mich an der Nase. Um mich herum war alles ruhig. Friedlich.

Erst nach ein paar Sekunden wurden mir die Ereignisse dieser Nacht wieder bewusst.

Hastig richtete ich mich auf. Ich saß auf einer Wiese unter sternenklarem Himmel. Wir waren per Stratagramm geflohen, und ich hatte Sammerin und Max an den Händen gehalten, aber keiner von ihnen war bei mir.

Panisch sprang ich auf.

»Sammerin? Max?« Meine Stimme klang zunächst ganz schwach.

»Max?«

Ich konnte ihn nicht schon wieder verloren haben? Nicht noch einmal.

Im Gras bewegte sich etwas. Zu meiner Linken drehte sich der Mann mit dem langen Haar um und stemmte sich hoch – Max’ Bruder. Bei den Irdenen, auf die Geschichte war ich schon gespannt.

Hinter einem Steinblock rechts von mir setzte Sammerin sich auf und rieb sich die Schläfen.

»Ich kann kaum glauben, dass ich das hinbekommen habe«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Ein Stratagramm für vier Leute. Bei den Erhabenen!«

Dann schließlich kam Max zwischen den Bäumen hervor.

Er humpelte ein wenig. Seine Kleidung war zerrissen und versengt, sein dunkles Haar länger und zotteliger als vor Monaten, eine seiner Wangen blutverschmiert. Er war dünner geworden. Erst jetzt fiel mir auf, dass seine Haut übersät war mit Stratagrammen, außer seinem Gesicht – Stratagramme über Stratagramme.

Seine Augen – diese wunderschönen blauen Augen – richteten sich auf mich, und beim Anblick dieser Augen schmolz ich dahin.

Ich rannte zu ihm, schlang meine Arme um seinen Hals und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. Obwohl er abgenommen hatte, fühlte sich alles an seinem Körper noch vertraut an – nach zu Hause. Bei den Irdenen, nie wieder würde ich dieses Zuhause verlassen, nie wieder würde ich ihn fortlassen. Ich würde bei ihm bleiben, umgeben von seinem Duft würde ich seine Atemzüge spüren, für immer.

Zittrig holte ich Luft. Wahrscheinlich wirkte ich völlig aufgelöst. Doch das störte mich nicht. Dafür war ich viel zu glücklich.

Wie lange dauerte es, bis ich merkte, dass er meine Umarmung nicht erwiderte?
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MAX

Die Frau umarmte mich, aber ich stand nur da und wusste nicht recht, was ich machen sollte.

Als ich den Kopf senkte, stieg mir der überwältigende Duft nach Zitrus in die Nase. Mit diesem Duft kehrten vage Erinnerungen zurück. An ein Zuhause. Ich wollte meine Arme um sie legen, mein Gesicht in ihrem Haar vergraben und tief einatmen – den Duft dieser Fremden.

Stattdessen beließ ich es dabei, ihr eine Hand auf den Rücken zu legen.

Sobald ich den Kopf wieder hob, merkte ich, wie mich dieser Beschwörer namens Sammerin musterte, als würde etwas nicht stimmen.

Auch die Frau hielt inne, als wäre ihr gerade die gleiche Erkenntnis gekommen. Sie machte einen Schritt zurück, und ich widerstand dem Drang, sie an mich zu ziehen.

Sie sah mir ins Gesicht.

Bei den Erhabenen, sie war atemberaubend. Sie hatte verschiedenfarbige Augen, ein grünes und das andere so silbern wie das Mondlicht.

»Max?«

Für einen Moment hielt ich die Luft an, als ich hörte, wie sie meinen Namen aussprach. Melodisch gedehnt zu zwei Silben.

»Ich weiß nicht …«

Ich weiß nicht, wer du bist.

Nein. Das stimmte nicht. Nicht ganz. Ich wusste ihren Namen nicht, auch nicht, woher ich sie kannte. Ich hatte keine Erinnerung an sie. Aber ich kannte sie. Irgendetwas tief in meinem Inneren kannte sie. Dieser Teil meiner Vergangenheit rief nach mir, und verflucht noch mal, ich wollte danach greifen, doch trotz dieses instinktiven Bedürfnisses stieß ich in meinem Bewusstsein auf eine Art unüberwindbare Barriere und spürte einen plötzlichen Schmerz im Hinterkopf.

Selbst in meinen besten Zeiten war ich nie gut darin gewesen, die richtigen Worte zu finden, geschweige denn jetzt, als ich mich mit einer Erklärung abmühte, die ich selbst nicht verstand.

»An vieles erinnere ich mich nicht«, sagte ich schließlich.

Eine tiefe Furche erschien zwischen den Augenbrauen der Fremden. »Inwiefern?«

»Ich erinnere mich an das meiste aus meiner Kindheit. Bis ich ungefähr siebzehn war, aber alles danach ist … einfach weg.«

Selbst das traf es nicht einmal annähernd. Ich spürte die Spuren der Vergangenheit, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, woher sie kamen.

»Weg?«, wiederholte sie. »Das verstehe ich nicht.«

Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder, frustriert, weil ich es nicht in Worte fassen konnte. »Wie heißt du?«

Für einen Sekundenbruchteil entgleisten der Fremden die Gesichtszüge – erst schockiert, dann verzweifelt. Sie ging noch zwei Schritte zurück, und ich machte zwei Schritte auf sie zu.

»Das fragst du mich doch nicht ernsthaft?«, stieß sie hervor.

Dann machte sie schnell wieder ein unbeteiligtes Gesicht, aber ich merkte ihr an, wie sehr meine Frage sie schmerzte, und das schmerzte auch mich.

Ich ging noch etwas näher an sie heran. Ich wollte, dass sie etwas sagte, aber sie presste die Lippen zusammen, als hätte sie Angst davor, dass ihr etwas herausrutschte.

»Anfangs hat er sich an gar nichts erinnert«, erklärte Brayan. »Das ist schon mal eine Verbesserung.«

Sammerin atmete ein wenig auf. »Das heißt, deine Erinnerungen kommen allmählich zurück.«

»Vielleicht.«

Noch immer konnte ich meinen Blick nicht von der Fremden abwenden. Sie hatte jetzt die Arme vor der Brust verschränkt, als wolle sie sich gegen mich abschirmen.

»Ich habe so viele Fragen.« Sammerin rieb sich die Schläfen. »Wie hast du es geschafft, aus Ilyzath zu entkommen? Wir haben monatelang versucht, dich da rauszuholen.«

Das hatten sie für mich getan?

Meinen Gedächtnisverlust zu erklären, war schon schwer genug, aber die bizarren Umstände meiner Flucht zu schildern, schien geradezu unmöglich. »Die Antwort ist … kompliziert.«

Sammerin runzelte die Stirn. »Ist Nura dafür verantwortlich? Für deinen Gedächtnisverlust?«

Er war offenbar ein Freund. Ein guter Freund. Auch das spürte ich, doch alles Genauere blieb hinter der Barriere verborgen, die ich nicht durchbrechen konnte. Trotzdem – selbst wenn ich die Spuren dieser Freundschaft nicht gespürt hätte, hätte der unterschwellige Ärger in seinem Tonfall, als er Nura erwähnte, es mir verraten.

Der geflügelte Fey kam näher. Sein Blick bereitete mir Unbehagen – diese alterslosen, strahlend goldenen Augen schienen mich zu zerpflücken. Ich betrachtete seine spitzen Ohren. Er war ein Verbündeter der beiden, aber mir waren die Fey lediglich durch die Verwüstungen bekannt, die sie im Lauf der letzten Monate in Ara angerichtet hatten.

»Darf ich?«, fragte er und griff nach meinem Handgelenk, ehe ich antworten konnte. Er schob meinen Ärmel hoch.

»Tu dir bloß keinen Zwang an«, murmelte ich.

Er ignorierte meine Bemerkung und betrachtete die Tätowierungen. An meinen Händen und Handgelenken waren sie voller Brandblasen.

»Was ist das?«, fragte der Fey. »Menschliche Magie?«

»Stratagramme«, antwortete Sammerin. »Visuelle Manifestationen von Magie, mit denen Beschwörer komplexe Formeln umsetzen können.« Sein Blick richtete sich auf mich. »Hat sie dir die verpasst, um deine Magie zu unterdrücken? So viele habe ich noch nie bei jemandem gesehen.«

Ich nickte nur und zog meinen Arm zurück. Plötzlich fühlte ich mich bloßgestellt.

Damit gab sich der Fey nicht zufrieden. »Aber beim Kampf auf dem Stützpunkt hast du Magie benutzt.«

»Manchmal kann ich es. Meistens nur für ein paar Minuten. Anscheinend zufällig. Aber wie oder warum, weiß ich nicht.«

Dass meine Magie sich so lebendig angefühlt hatte wie seit Monaten nicht mehr, als ich Seite an Seite mit der Frau gekämpft hatte, behielt ich für mich. Auch da war die Magie nicht vorhersagbar gewesen und hatte Brandblasen verursacht, aber es war nicht so schwer gewesen, Nuras Beschränkungen zu umgehen.

»Interessant«, murmelte der Fey.

Sammerin rieb sich nachdenklich das Kinn. »Und dein Gedächtnisverlust? Haben die Stratagramme das angerichtet?«

»Ich glaube nicht. Das war schon …«

»Vorher.«

Mit aufgerissenen Augen sah die Frau mich an, dann wandte sie sich ab.

Ich räusperte mich. »Vielleicht. Ich weiß nicht … Schwer zu sagen.«

»Aber deine Magie … ist nicht weg. Nur unterdrückt.« Sammerin betrachtete meine Tätowierungen.

»Ja.«

»Heute Nacht hast du deine Magie aus einer tieferen Schicht bezogen«, erklärte der Fey. »Das musst du auch vorher schon getan haben. Diese Magie unterliegt nicht euren menschlichen Regeln. Deshalb konntest du darauf zugreifen.«

»Moment mal.« Ich hielt meine Hand hoch. »Ich konnte auch vorher schon darauf zugreifen? Wie meinst du das?«

Der Fey schwieg eine Weile. Er sah Sammerin an und dann die Frau. »Du und Tisaanah, ihr seid in der Lage, auf tiefere Ströme von Magie zuzugreifen.«

Tisaanah.

Ich sah sie an. Sie schwieg und hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen.

»Warum?«, fragte ich.

Ein leises Flüstern meldete sich in meinem Hinterkopf.

Stell keine Fragen, auf die du keine Antworten haben möchtest.

Sammerin und Tisaanah wechselten bedeutungsvolle Blicke.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Sammerin schließlich.

»Das macht mir nichts aus«, sagte ich, aber sofort baute sich ein messerscharfer Schmerz in meinem Schädel auf. Ich schloss die Augen und sah ein Mädchen, das in Flammen stand, und einen Torbogen mit einem Löwen und geschlossenen Torflügeln.

Dieses Tor willst du nicht öffnen. An diesen Ort willst du nicht zurückkehren.

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte es zu ignorieren. »Und was habt ihr drei vor? Was habt ihr mit mir zu tun?«

Tisaanah gab ein Geräusch von sich, als müsste sie sich ein Lachen verkneifen.

»Von dem Krieg hast du doch bestimmt etwas mitbekommen«, sagte der Fey.

»Natürlich«, bestätigte ich. »Genau deshalb habe ich viel Zeit auf Nuras Experimentiertisch verbracht.«

Ein kummervoller Ausdruck huschte über Tisaanahs Gesicht, als könnte sie meinen Anblick nicht ertragen. Was mir unerklärlicherweise die Brust zuschnürte.

»Wir haben die Möglichkeit, diesen Krieg zu beenden, bevor er auf beiden Seiten zu einem Völkermord ausartet«, erklärte der Fey. »Aber dafür brauchen wir die Magie, auf die nur du, Tisaanah und sehr wenige andere Leute Zugriff haben.«

Bei den Erhabenen!

Wie von selbst pressten sich meine Finger an meine Stirn. Der Druck war so übermächtig geworden, dass ich mich kaum noch auf etwas anderes konzentrieren konnte, geschweige denn auf etwas so Unglaubliches, was diese Leute mir hier gerade erzählen wollten.

»Zuallererst müssen wir ihm helfen.« Tisaanah sah den Fey durchdringend an. »Kennst du jemanden, der das könnte, Ishqa?«

Der Fey namens Ishqa schien zu zögern.

»Du willst doch, dass ich die Lejaras finde und sie für dich sichere?« Sie streckte einen ihrer Arme aus, und im Mondlicht sah ich, dass ihre Hand von goldenen Adern durchzogen war. Unwillkürlich bewegten sich meine Finger zu dem rätselhaften Symbol an meiner eigenen Hand – das Ilyzath mir mitgegeben hatte. »Das kann ich nicht ohne ihn«, fuhr Tisaanah fort. »Wenn wir das tun sollen, braucht er erst mal Hilfe.«

»Dazu fällt mir nur eine Lösung ein«, sagte Ishqa nach einer Weile. »Ich kenne jemanden, der ihm vielleicht helfen könnte. In Zagos.«

»Zagos?« Brayan schnaubte vernehmlich.

»Warst du schon mal dort?«, fragte Ishqa.

»Es existiert nicht.«

»Es existiert sehr wohl.«

»Dann kann ich mir nicht vorstellen, dass uns dort irgendetwas Gutes erwartet.«

»Was ist mit Zagos?«, fragte Tisaanah.

»Es ist eine mythische Stadt für Entflohene«, sagte Brayan. »Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich angeheuert wurde, um irgendwelche Kriminellen festzunehmen, die angeblich in Zagos untergetaucht waren.«

Ah, jetzt verstand ich Brayans Reaktion. Er war sauer, weil diese Stadt vielleicht doch existierte, er sie aber nicht gefunden hatte.

»Es ist … ein interessanter Ort. Und er liegt ohnehin auf unserer Route nach Norden. Außerdem …« Ishqa lächelte schief. »Wo findet man etwas Vergessenes, wenn nicht an einem Ort, wo Vergessen an der Tagesordnung ist?«

Aus der Ferne schallten Geräusche durch den Wald, so laut, dass wir aus unseren Überlegungen gerissen wurden. Wir sahen uns um, und offenbar wurde uns allen gleichzeitig wieder klar, dass wir uns mitten auf einer Wiese befanden. Wussten die Erhabenen, wo genau, aber zweifellos war uns eine kleine Armee auf den Fersen, vielleicht auch bald eine größere.

»Wir sollten uns auf den Weg machen.« Tisaanah zeigte nach Norden. »Wenn die Möglichkeit besteht, dass wir in Zagos Hilfe bekommen, dann gehen wir eben nach Zagos.«

Das sagte sie leise, doch es hatte etwas so Endgültiges, dass Sammerin und Ishqa ihr sogleich folgten.

Brayan fasste mich am Arm.

»Wir können auch ohne die anderen nach Besrith reisen«, raunte er mir zu. »So wie geplant. Keiner kann uns zwingen, bei ihnen zu bleiben.«

Fast musste ich lachen. Ich konnte mich zwar kaum an diese Leute erinnern, aber etwas Tiefergehendes als mein Gedächtnis verband mich mit ihnen. Sie zu verlassen, schien unvorstellbar.

»Natürlich gehe ich mit ihnen.«

»Nura wird nicht aufhören, dich zu jagen, wenn du bei ihnen bleibst.«

»Nura wird sowieso nicht aufhören, mich zu jagen«, sagte ich.

Mein Blick fiel auf Tisaanah. Sie ging voraus. Mondlicht schien auf ihr weißes, schwarz gesträhntes Haar und ihre Silhouette. Ich konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden.

Es fühlte sich nicht einmal an wie eine Entscheidung, sondern wie eine einfache Tatsache.

»Wir gehen mit ihnen.«
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AEFE

Weiteratmen.

Ich versank in einem Strom aus Träumen.

Wie ein Pendel schwang mein Bewusstsein hin und her und entglitt mir immer wieder. Nur ein paar Sekunden lang öffnete ich die Augen, bei Anbruch der Nacht oder in der Wärme des Sonnenaufgangs.

Schmerz.

Ich war nicht in meinen Gemächern. Ich lag in einem runden Raum mit steinernen Wänden. Auf einem harten Bett. Alles tat mir weh, sowohl äußerlich als auch innerlich. Orange Markierungen glühten an den Wänden und auf dem Boden. Sie tauchten Caduans markante Gesichtszüge in grelles Licht. Ich streckte den Arm nach ihm aus.

Ich musste einen Herzschlag spüren.

Er nahm meine Hand und drückte sie sanft wieder auf die Bettdecke.

Noch nicht.

Weiteratmen.

Ich schloss die Augen, und der Tod liebkoste mich. Seine Berührung war genau so, wie ich sie mir vorgestellt hatte – warm, einladend, vertraut. Schon ein Teil von mir.

Kehre heim, meine Geliebte, flüsterte er mir zu. Ich streckte meine Hand nach ihm aus. Fast berührten sich unsere Fingerspitzen.

Ich schlug die Augen auf, und der Morgen brach an.

Caduan sah erschöpft aus. Die Markierungen glühten heller. Ich wollte etwas sagen, aber ich schaffte es nicht. Ich sah an meinem Körper hinunter, und er kam mir fremd vor.

Caduan strich mir übers Haar.

Weiteratmen.

Ich schloss die Augen, öffnete sie wieder, und ein Zeitalter war vergangen.

Tausend verschiedene Momente prallten aufeinander, als meine Albträume und die Wirklichkeit ineinander übergingen. Ich schlug nach einer Frau, die gekommen war, um mich von meinem Tisch zu holen, nach den Menschen, die mich auf dem Tisch festgebunden hatten, nach Nura, die mich quälte, nach Caduan, der mich heilte.

Ich lauschte Tisaanahs Flüstern in einem Verstand, den wir miteinander teilten. Du bist in Sicherheit.

Ich lauschte Caduans Flüstern in meinem Haar. Du bist in Sicherheit.

Ich verlor mich in einem stetigen Herzschlag, meinem eigenen, dem von Maxantarius, von Tisaanah – und von Caduan.

Caduans war echt.

Meine Hand presste sich auf warme Haut, ganz fest, mein einziger Halt in dieser Welt.

Weiteratmen.

Weiteratmen, Aefe.

Aber der Schmerz wurde schlimmer, bevor er nachließ. Ich träumte von einer Tür. Vor mir stand der Tod. Kehre heim. Kehre heim. Ich legte dem Tod meine Hand an die Brust. Da war kein Herzschlag.

Eine andere Stimme hinter mir. Komm zurück.

Ich drehte mich um und sah Caduans ausgestreckte Hand. Ich nahm sie und spürte den pochenden Puls unter seiner Haut.

Ein warmer Schimmer. Die Entscheidung wurde mir abgenommen. Caduans ausgestreckte Hand fand mich und zog mich in das orange Licht. Das Leben war so viel schwieriger als der Tod. Der Schmerz verzehrte mich von innen heraus.

Doch ich wandte mich dem Herzschlag zu. Ich wandte mich ihm zu und ließ mich fallen.

Ich winkte dem Tod zum Abschied, aber er wollte sich nicht verabschieden.

Wir werden uns wiedersehen, flüsterte er.

Die Tür rückte in weite Ferne.

Weiteratmen, flüsterte Caduan.

Weiteratmen.
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TISAANAH

Es war meine Schuld. Meine Schuld. Meine Schuld.

Ich verabscheute Nura dafür, was sie Max angetan hatte. Sie hatte ihn gefangen gehalten, gefoltert, seine mächtige Magie verstümmelt. Als er »Nuras Experimentiertisch« beiläufig erwähnte, hatte ich mir so fest auf die Zunge beißen müssen, dass ich Blut schmeckte.

Aber dass sein perfekter Verstand nun so zerrüttet war, das ging nicht auf Nuras Konto. Das war einzig und allein meine Schuld.

Wie oft hatte ich diese Situation in Gedanken noch einmal durchgespielt? Der Fey-König hatte Max als Mittel zum Zweck benutzt. Beim Kampf gegen Nura in der Schlucht unter den Türmen hatte er die Magie aus der tieferen Schicht durch ihn kanalisiert, um seine Präsenz in Ara zu festigen. Ich hatte auf Max’ Verstand zugegriffen, ich hatte es gesehen – all die Fäden, die seinen Geist einschnürten. Trenn meine Magie ab, hatte Max gesagt.

Ich hatte gewusst, dass es gefährlich war – dass ich ihn damit hätte töten können. Ich hatte seine Gedanken gespürt, all die kostbaren Erinnerungen, die zerschmettert wurden.

Ich hatte das getan.

Jetzt handhabte ich das auf die einzige Art, die ich kannte: Aus meinem Schmerz schmiedete ich einen Plan und daraus Taten. Wir würden nach Zagos reisen. Wir würden die Stratagramme von Max’ Haut entfernen lassen – bei den Irdenen, schon wenn ich diese Tätowierungen sah, packte mich rasende Wut –, und er würde seine Magie zurückbekommen. Ich würde mir auch meine Magie zurückholen. Dann könnte ich seinen Verstand wieder zusammensetzen und heilen, was ich zerstört hatte. Und dann, dann würde ich mir Nura vorknöpfen.

All das stellte ich mir vor, bis es zu einer Gewissheit wurde.

Wir reisten tagelang bis spät in die Nacht. Ich wollte so schnell wie möglich nach Zagos, und die anderen schienen aus eigenen Gründen genauso ungeduldig. Ishqas Prioritäten kannte ich – je eher wir in der Stadt ankamen, desto eher könnten wir sie wieder verlassen und uns mithilfe des Wegweisers auf die Suche nach den Lejaras machen. Aber solange Max’ Verstand nicht funktionierte, interessierten mich der Wegweiser und die Lejaras nicht.

Sammerin und Ishqa konnten uns mit ihrer Magie ein Stück voranbringen, trotzdem mussten wir einen Teil des Wegs zu Fuß zurücklegen. Max’ Bruder – Brayan – hasste die Fortbewegung per Magie. Anschließend verschwand er jedes Mal kurz und stieß dann noch etwas grün im Gesicht wieder zu uns.

Auf dem Weg löcherte Max uns mit Fragen. Wir berichteten ihm von dem Krieg und von den Fey. Ishqa erzählte ihm von König Caduan und seinem blutrünstigen Rachefeldzug gegen die Menschheit, woraufhin Brayan leise vor sich hin fluchte. Max wiederum schilderte uns die merkwürdigen Umstände seiner Flucht aus Ilyzath, für die keiner von uns – nicht einmal Ishqa – eine Erklärung hatte.

Max nahm alles, was wir ihm erzählten, erstaunlich gelassen auf, doch je mehr Fragen er stellte, desto länger wurden die Pausen dazwischen. Irgendwann zuckte er zusammen, griff sich zähneknirschend an die Schläfen und verstummte.

Insgeheim war ich dankbar dafür. Sammerin auch. Manche Fragen rührten an Themen, von denen wir nicht wussten, ob und wie wir darüber sprechen sollten. Wir erzählten ihm zwar von Reshaye, aber möglichst vage.

Max’ Geschichte war so grausam. So kompliziert. Selbst wenn wir ihm alles hätten erzählen wollen – die ganze Geschichte über Reshaye –, konnten wir das natürlich nicht in Brayans Beisein tun. Das verschaffte uns Zeit, um uns über das unausgesprochene Dilemma klar zu werden.

Es war schmerzhaft, dass Max sich nicht daran erinnerte, was wir zusammen erreicht hatten. Aber noch schmerzhafter schien die Vorstellung, wie es sich für ihn anfühlen musste, wenn er die volle Wahrheit über Reshaye erfahren würde. Was es – er – seiner Familie angetan hatte.

Vielleicht wusste sein Unterbewusstsein das auch.

Ich betrachtete ihn unablässig. Wie Wüstensand den Regen saugte ich seinen Anblick auf. Ich wollte mich wieder mit ihm vertraut machen, mit allen Einzelheiten seines nun schlankeren Körpers, bis hin zu den Bartstoppeln an seinem Kinn.

Doch wenn er sich mir näherte – und das tat er immer – und mir viel persönlichere Fragen stellte als die, die er an Sammerin richtete, hielt ich jedes Mal die Luft an.

Eines Nachts, noch zu Beginn unserer Reise, drehte er sich zu mir um. Das Mondlicht fiel auf sein Gesicht, und das erinnerte mich so sehr an die Nächte, in denen wir in seinem Garten gesessen hatten, wach gehalten von unserer jeweiligen Vergangenheit.

»Was waren wir?«, fragte er.

»Ich war dein Lehrling«, antwortete ich. »Das haben wir dir doch erzählt.«

So viel hatte sich seitdem zwischen uns verändert, doch obwohl unsere Geschichte in seinem Gedächtnis ausgelöscht war, sah er mich noch immer mit diesem intensiven Blick an, der mich nach und nach entwaffnet hatte.

»Und darüber hinaus?«, fragte er.

Ich schluckte schwer. »Wir wurden Freunde.« Nach einer Weile fügte ich hinzu: »Und dann ein Liebespaar.«

Ich wusste selbst nicht, warum mir dieses Wort so schwer über die Lippen kam. Vielleicht, weil mir manches erst in dem Moment richtig bewusst wurde. Wenn ich Max ansah, sah ich die Liebe meines Lebens vor mir, aber der Max, der mit uns reiste, war ein Fremder. Er war so nah, dass ich ihn hätte berühren können, aber weiter entfernt denn 
je.

Max schien nicht recht zu wissen, was er darauf sagen sollte – als hätte meine Antwort bestätigt, was er vermutet hatte und was ihn noch immer ratlos machte.

Immerhin damit war er nicht allein. Ich war genauso ratlos wie er.

Meine Beziehung mit Max hatte sich langsam entwickelt, durch unzählige Momente, in denen ich Vertrauen zu ihm fasste. Jemanden so sehr zu lieben, war damals schon beängstigend gewesen, und jetzt, da dieses Fundament zusammengebrochen war, überforderte mich der Gedanke, mein Herz noch einmal zu öffnen.

Ich sehnte mich so sehr nach ihm, dass ich kaum noch atmen konnte, wenn ich ihn ansah. Ich wollte diese Lücke zwischen uns schließen. Ich wollte ihn zurückhaben.

Und dennoch nahm mit jedem Tag, der verging, ein anderer Gedanke Gestalt an – ein Gedanke, der noch schmerzhafter war.

Oft lag ich nachts wach und betrachtete Max, wenn er schlief. Ich kannte ihn so gut, dass ich wusste, wie er im Schlaf aussah. Ich wusste, wie oft er von seinen Albträumen aufgewacht war. Jetzt schlief er ganz ruhig.

Mir ging mein Gespräch mit Zeryth durch den Kopf, das mir nun vorkam, als wäre es fast ein Leben lang her. Als ich mich den Orden verpflichtete, hatte ich vereinbart, dass Max von allem, was ihn an die Orden band, befreit wurde. Zeryth hatte nur gelacht. Eine weiße Weste, hatte er meine Worte mit einem schiefen Grinsen wiederholt und dann hinzugefügt: Wer hätte die nicht gern?

Zeryth hatte keine weiße Weste bekommen. Er hatte für all die Fehler, die er gemacht hatte, mit dem Leben bezahlt.

Aber vielleicht wurde Max dieses Geschenk zuteil.

Vielleicht war sein zerrütteter Verstand, der das Furchtbare im Dunkeln gelassen hatte, in Ilyzath seine einzige Rettung gewesen. Vielleicht war Vergessen – selbst mich zu vergessen – auch jetzt noch seine einzige Rettung.

Nacht für Nacht verfolgte mich der Gedanke, bis wir endlich in Zagos ankamen.
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MAX

Es war mehr als seltsam, ständig von Menschen umgeben zu sein, die mehr über einen wussten als man selbst. Mit Brayan war das etwas anderes. Ihn hatte ich ein Jahrzehnt lang nicht gesehen. Aber die anderen kannten mich nur aus diesem Jahrzehnt, und unsere Beziehungen bestanden aus Erinnerungen, die mir abhandengekommen waren. Doch die Spuren der Vergangenheit waren da. Ich spürte sie jedes Mal, wenn ich Tisaanah oder Sammerin ansah – eine vage Vertrautheit –, doch was diese Vertrautheit ausgemacht hatte, blieb hinter der Tür verborgen, die ich nicht öffnen konnte.

Auch was sie erzählten, war ungeheuerlich – die Fey, der Krieg, die Lejaras. Je mehr Tisaanah, Sammerin und Ishqa berichteten, desto mehr schien Brayan seinen Lebensmut zu verlieren. Schon früher hatte er mit etwas Unbekanntem nicht gut umgehen können.

Ich kam besser damit zurecht. Nur als ich zu verstehen versuchte, welche Rolle ich bei alldem spielte, wurde es schwierig.

Die Tür war nach wie vor verschlossen. Und die Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte: Hierher willst du nicht mehr zurückkehren.

Doch, verflucht noch mal, genau das will ich, dachte ich frustriert. Aber der Kopfschmerz schob dem einen Riegel vor. Nachdem ich eine Reihe Fragen gestellt hatte, zwang der stechende Schmerz mich aufzugeben. Tisaanah und Sammerin schienen insgeheim froh darüber. Ich wusste, dass sie mir etwas verheimlichten. Und es gefiel mir ganz und gar nicht, belogen zu werden, auch wenn es nur durch Verschweigen war.

Nach etwa einer Woche landeten wir schließlich durch einen weiteren Sprung per Stratagramm an einem Gewässer. Ishqa zeigte nach Westen, wo der Himmel sich im Sonnenuntergang leuchtend rot färbte.

Ein bei Ishqa seltenes Lächeln erhellte seine Miene. »Wir sind angekommen.«

Er schob ein paar Farnwedel beiseite, und vor uns offenbarte sich ein Ufer mit grau verschlammtem Sand. Einige Hundert Meter weit entfernt lag eine Insel im Wasser, von der gedämpfte orange flackernde Lichter herüberschienen. Im Sonnenuntergang war die Insel nur als Silhouette zu erkennen, aber sie ragte höher auf, als ich gedacht hätte – so, als wären alle Gebäude an derselben Stelle errichtet worden. Wenn dem so war, schien die Insel ansonsten weitgehend unbewohnt, denn die Lichter konzentrierten sich alle an der Küste.

Tisaanah stieg durch die Farnwedel und stellte sich neben mich. Sofort kribbelte meine Haut. Als ihr Zitrusduft mich umwehte, konnte ich für einen Moment keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Ich starrte sie an und musste mich dann zwingen, meinen Blick von ihr abzuwenden.

Mein ganzer Körper strebte zu ihr hin. Wenn ich nicht auf meine Schritte achtete, fand ich mich oft so dicht neben oder hinter ihr wieder, dass ich die braun-weiße Haut an ihrem Hals hätte nachzeichnen und die schwarzen Strähnen in ihrem Haar hätte zählen können. All diese kleinen Einzelheiten fühlten sich an wie etwas Bedeutungsvolles.

Eines Abends hatte sie den Kopf in den Nacken gelegt, um sich ihr Haar zusammenzubinden. Und mein Blick fiel auf einen halbmondförmigen Fleck brauner Haut unter ihrem Kinn. Das rief mir eine ganz andere Situation vor Augen: sie nackt über mir mit offenem Haar und in den Nacken geworfenem Kopf. Eine so lebhafte Vorstellung, dass ich beiseitegehen und ein paar Mal tief durchatmen musste.

Trotz dieser überwältigenden – geradezu verstörenden – Nähe ging Tisaanah mir meistens aus dem Weg.

Jetzt warf sie einen skeptischen Blick auf Zagos. »Das ist also der Ort, von dem wir uns die Lösung all unserer Probleme erhoffen.«

»Sieht nicht sehr spektakulär aus«, bemerkte Brayan. »Wenn das als Stadt gilt, muss sie sehr klein sein. Ist das wirklich ein Zentrum für magisches Wissen?«

Ishqa bedachte Brayan mit einem missbilligenden Blick. »Die Größe spielt ja wohl keine Rolle …«

Tisaanah presste mit einem komischen Gesichtsausdruck die Lippen zusammen.

»… und sagt nichts darüber aus, was wir uns davon erhoffen können«, fuhr Ishqa fort.

Tisaanah bekam rote Wangen. Ihre Augen richteten sich kurz auf mich, und meine irritierte Miene brachte sie wohl dazu, ungebührlich laut loszuprusten.

Etwas befremdet starrte ich sie an.

Auch Ishqa musterte sie verständnislos. »Was gibt es denn da zu lachen?«

»Genau, was gibt es da zu lachen?« Mit zusammengekniffenen Augen sah ich sie an.

Das war nicht einmal witzig. Es sei denn, man war zwölf Jahre alt. Und selbst dann hatten die meisten schon einen feinsinnigeren Humor entwickelt.

Trotzdem hielt sich ein leichtes Zucken hartnäckig in meinem linken Mundwinkel.

»Ach … nichts.« Mit mäßigem Erfolg versuchte Tisaanah sich zusammenzureißen.

Brayan machte ein Gesicht, als wäre er kurz davor, sich ins Wasser zu stürzen.

»Wir haben keine Zeit für … was auch immer.« Ishqa wedelte mit der Hand, als wolle er uns dafür tadeln, dass wir so kindisch waren. »Schließlich wollen wir aus einem bestimmten Grund dorthin.«

Er zeigte zu unserer Linken auf den Strand. Eine lange, marode wirkende Holzbrücke erstreckte sich vom Ufer bis zu der Insel.

»Können alle von uns schwimmen?«, fragte ich.

»Die Brücke ist absolut sicher.«

»Sagt der Mann, der fliegen kann. Sieht eher aus, als würde sie von den rachsüchtigen Geistern der darunter Ertrunkenen zusammengehalten.«

Nun wieder mit ernstem Gesicht machte Tisaanah sich auf den Weg hinunter zum Strand. »Wie man mit rachsüchtigen Geistern umgeht, wissen wir doch alle. Sollten wir zumindest.«
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ALS WIR IN ZAGOS ANKAMEN, wurde mir klar, warum die Insel so merkwürdig ausgesehen hatte. Die ganze Stadt war zwischen Ruinen erbaut. Die Straßen verliefen nicht geradlinig, sondern um die eingestürzten Gebäude herum. Umgekippte Marmorsäulen gaben den Geschäften, Verkaufsständen und Gasthäusern einen architektonisch eigenwilligen Rahmen. Schnüre mit Laternen, einige mit Feuer betrieben, andere mit schwebenden magischen Lichtkugeln, hingen schaukelnd zwischen zerklüftetem, zerschmettertem Gemäuer. In der Ferne war ein verfallener Palast zu erkennen.

Überall wuchsen Pflanzen – mit roten Blüten bedeckter Efeu rankte sich über die Felsen, wuchs entlang der Pflastersteine und gedieh sogar auf den hohen Klippen. Einmal konnte ich nicht anders, als stehen zu bleiben und eine beeindruckende hellrote Blüte mit sieben Spitzen zu bewundern. Ich brachte es nicht über mich, sie zu pflücken – es wäre mir geradezu frevelhaft vorgekommen –, doch ich hob eine heruntergefallene Blüte auf, strich sie glatt und gab sie Tisaanah.

»Es wäre Verschwendung, sie auf dem Boden liegen zu lassen«, erklärte ich.

Sammerin warf mir einen Blick zu, der besagte: Dass es dir nur darum geht, glaubst du doch selbst nicht!

Doch Tisaanah schenkte mir ein leichtes Lächeln und steckte sich die Blüte hinters Ohr. Rot stand ihr gut.

Als wir uns der Stadtmitte näherten, wurden die Straßen sogleich belebter. Und die Beleuchtung wurde gedämpfter – was den Bewohnern offenbar ganz recht war. Auf eine Art schien es auch angebracht, denn ich hatte nie zuvor so viele zwielichtige Gestalten an einem Ort gesehen. Misstrauische Blicke verfolgten uns aus dunklen Ecken, und mit jedem Schritt wurde der drogengeschwängerte Rauch dichter.

Sammerin machte große Augen, als eine hochgewachsene Frau mit schwarzem Haar an uns vorbeiging. Zunächst dachte ich, es läge daran, dass sie ziemlich attraktiv war, aber dann sagte er: »War das eine Fey?«

Fey?!

Ich sah mir die Leute etwas genauer an. Tatsächlich. Erstaunt stellte ich fest, dass ein paar Fey unter ihnen waren. Die meisten waren Menschen, aber etwa ein Drittel der Leute hatte spitze Ohren, entweder mit langen Spitzen wie Ishqa oder mit kaum erkennbaren, sodass man sie auf den ersten Blick für Menschen halten konnte.

Brayan blieb abrupt stehen und musterte Ishqa misstrauisch. »Du hast uns ins Land der Fey gebracht?« Das klang mehr nach einem Vorwurf als nach einer Frage.

»Nein«, sagte Ishqa. »Das ist Zagos, wie ich schon sagte.«

Tisaanah sah sich verwundert um. »Aber wie können dann …?«

»Zagos ist erst seit ungefähr hundert Jahren unter diesem Namen bekannt. Vor langer Zeit befand sich das Königreich Niraja auf dieser Insel. Fey und Menschen lebten hier friedlich miteinander, abseits der menschlichen Zivilisation, wenn auch geächtet von den anderen Königshäusern der Fey. Die heutige Stadt unter dem Namen Zagos ist nur ein kleiner Teil des ehemaligen Inselstaats.«

Sammerin schien ziemlich beeindruckt. »Ist das für die Fey nicht genauso unvorstellbar wie für uns?«

»Vor einem halben Jahrtausend war die Welt noch eine ganz andere.«

»Was ist denn hier passiert?«, fragte ich.

Ishqa schwieg einen Moment. »Das Haus Niraja fiel. Gemäß den althergebrachten Gesetzen der Fey galt es als Frevel, sich mit Menschen zu vermischen.«

»Wie schmeichelhaft«, murmelte ich.

»Ein bis zwei Jahrhunderte lang war Niraja zwar geächtet, konnte aber in der Abgeschiedenheit bestehen, doch dann …«

Er unterbrach sich, und sein Blick richtete sich auf etwas in der Ferne.

»Was war dann?«, hakte Tisaanah nach.

Ishqa antwortete nicht. Erst nach einer Weile wandte er sich uns wieder zu.

»Entschuldigt mich bitte. Geht einfach geradeaus weiter und am nächsten Abzweig links. Da ist der Laden, wo man euch hoffentlich helfen kann. An der Tür ist eine Lilie.«

»Wo willst du denn hin?«, rief Tisaanah ihm hinterher.

»Ich finde euch dann später schon!«, rief er nur zurück, ohne sich umzudrehen, bevor er in der Menge verschwand.

Sammerin stieß entnervt die Luft aus. Tisaanah schüttelte nur den Kopf.

»Macht er das öfter?«, fragte ich.

»Ständig«, antwortete sie mit einem Seufzer und ging weiter. »Aber er kommt immer zurück.«

Ich holte sie ein, und als mir ihr Zitrusduft entgegenwehte, musste ich mich zusammenreißen, um ihr nicht noch näher zu kommen.

»Können wir ihm denn überhaupt trauen?«, fragte ich mit gesenkter Stimme.

»Trauen.« Tisaanah schnaubte leise. »Ob ich ihm traue, weiß ich selbst nicht. Wir haben sozusagen eine Übereinkunft in beidseitigem Interesse. Die Rebellen haben es geschafft, vier strategisch wichtige Städte der Threllianer einzunehmen, und ohne Ishqas Hilfe wären wir nie so weit gekommen. Ob ich ihn uns gegenüber für loyal halte? Nein. Aber ich glaube, er ist seinem eigenen Anliegen gegenüber loyal.«

»Seinem Anliegen.«

»Es gibt, glaube ich, nichts, das er nicht tun würde, um den Krieg zwischen Menschen und Fey zu beenden.«

Nichts, das er nicht tun würde. Das klang nach Verzweiflung, und dieser Beiklang gefiel mir gar nicht.

Tisaanah sah mich an, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Ich halte es durchaus für möglich, dass seine Interessen irgendwann nicht mehr mit unseren vereinbar sind. Aber noch stimmen sie überein. Und ich kann es mir nicht leisten, Hilfe abzulehnen.« Eine ihrer Augenbrauen zuckte. »Was ist? Du traust ihm wohl nicht?«

»Ich erkenne eben, wenn jemand Geheimnisse hat.«

Tisaanah lachte in sich hinein. »Wenn es danach ginge, dürfte ich überhaupt niemandem mehr trauen.«

Tja … Dem konnte ich nichts entgegenhalten.

»Farlione!«

Eine dröhnende Stimme übertönte alles andere. Langsam drehte ich mich um, aber Brayan drängte uns vorwärts.

»Einfach nicht beachten.«

»Was …?«

»BRAYAN FARLIONE, VERFICKT NOCH MAL!«

Brayan zog eine Grimasse und ging einen Schritt schneller.

Eine Sekunde später packte ihn ein Mann mit kurz geschorenem Haar und einer Narbe am Hinterkopf an den Schultern und zwang ihn, sich umzudrehen.

»Verflucht noch mal, du bist es.«

»Ziemlich unhöflich, andere Leute so zu überfallen«, rutschte es mir heraus. Brayan warf mir einen warnenden Blick zu.

»Ziemlich unhöflich, einen alten Freund zu ignorieren«, sagte der Mann.

Brayan lächelte vornehm. Das gleiche Lächeln wie früher auf den Feierlichkeiten meiner Eltern. Was ihm damals schon immer weitaus überzeugender gelungen war als mir. »Schön, dich zu sehen, Atriv …«

»›Schön, dich zu sehen‹? Mehr hast du zur Begrüßung nicht zu sagen?«

Brayan schnaubte nur und wandte sich ab. Doch der Mann riss ihn zurück.

»Du hast mich ja so richtig schön gefickt!«, knurrte er.

Und Brayan – Brayan, der elegante Musterknabe der Ryvenai-Oberschicht – musterte den aufdringlichen Mann von oben bis unten und sagte ganz ruhig: »Kann nicht sein. Du bist nicht mein Typ.«

Das kam so unterwartet, dass ich augenblicklich in Gelächter ausbrach.

Wutschnaubend stand der Kerl da. Erst jetzt schien er uns andere wirklich zu bemerken. Halb lüstern, halb neugierig blieb sein Blick an Tisaanah hängen.

Was mir ganz und gar nicht passte.

Ich schob mich zwischen die beiden. »Leider haben wir keine Zeit für so was. Wenn du uns also freundlichst entschuldigst.«

Mir war klar, wie er reagieren würde. Solche Typen verließen sich fast immer auf ihre Körpermasse. Manchmal reichte das auch. Aber in dem Fall war es mir ein Leichtes, sie gegen ihn zu verwenden. Ich nutzte seinen Schwung, und schon lag er mit verrenktem Arm am Boden.

»Ich glaube, jetzt ist es genug, oder findest du nicht?«, sagte ich.

Tisaanah stand genervt daneben. Denn natürlich erregten wir jetzt Aufsehen.

Brayans Kumpan entwand sich meinem Griff, wollte sich aufrichten und nach mir greifen. Aber mitten in der Bewegung erstarrte er mit unnatürlich verdrehten Gliedern.

Sammerin stieg über ihn hinweg und sagte nur: »Das war’s.«

Während der Mann versuchte, seine verknoteten Gliedmaßen zu entwirren, setzten wir unseren Weg fort. Und als er wieder aufrecht stand, waren wir längst in der Menge verschwunden.

»Das war ja wohl überflüssig«, beschwerte sich Tisaanah. »Alle haben zu uns hingestarrt.«

Leider hatte sie recht, wir waren wirklich ein ungewöhnliches Grüppchen, und Tisaanah mit ihrer fragmentierten Haut und dem schwarz gesträhnten weißen Haar fiel besonders auf. Mir wäre es auch lieber gewesen, in Zagos unbemerkt zu bleiben.

Brayans Miene war vollkommen ausdruckslos, und ich wusste, was das bedeutete: Er war stocksauer.

»Wer war das?«, fragte Sammerin.

»Und hast du ihn wirklich gefickt?«, schickte ich hinterher. »Im wörtlichen oder übertragenen Sinne.«

Damit erntete ich erst mal einen finsteren Blick.

»Niemand Wichtiges«, antwortete Brayan dann. »Ein ehemaliger Kämpfer der Roseteeth Company. Nachdem wir die Company verlassen hatten, haben wir ab und zu zusammengearbeitet. Dann bekam ich ein paar Aufträge, die er gern gehabt hätte. Darüber ist er nie hinweggekommen.«

Also nicht genug, dass wir überhaupt erkannt worden waren. Zu allem Überfluss war der Mann ein Söldner. Na, großartig!

Tisaanah blieb kurz stehen. »Du warst bei der Roseteeth Company?«

»Ist lange her. Fast schon ein Jahrzehnt.« Das sagte Brayan in einem Tonfall, mit dem man eine offensichtlich große Leistung herunterspielt. Dabei merkte er gar nicht, dass Tisaanah es nicht unbedingt so 
sah.

»Wo warst du im Einsatz?«, fragte sie.

»Meist in Essaria. Warum? Kennst du jemanden von der Roseteeth?«

»Nein, aber sie haben geholfen, auch mein Land zu erobern.«

Das sagte sie ganz ruhig, dann ging sie einfach weiter.

Ich zog abwartend die Augenbrauen hoch.

Brayan wirkte ein bisschen überrumpelt. »Ich …« Er räusperte sich. »Es war ein Auftrag. Ich konnte es mir nicht aussuchen.«

»Ich weiß.«

Ich ersparte uns, darauf hinzuweisen, dass er es sich sehr wohl hatte aussuchen können. Er war ja freiwillig zu den Roseteeth gegangen.

»Was den Essarianern passiert ist, war bedauernswert«, sagte Brayan. »Uns allen wäre lieber gewesen, es wäre anders gekommen. Aber solche Aufträge sind ein Geschäft. Nichts Persönliches.«

Tisaanah musterte ihn mit einem kühlen Blick. »Ist es nie.«

Dazu sagte Brayan nichts mehr.
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VOR DER TÜR MIT DER LILIE standen Tisaanah und ich allein. Ishqa war noch nicht wieder zu uns gestoßen. Brayan war in einer Waffenschmiede verschwunden, mit der Erklärung, er müsse unsere Bestände aufstocken. Aber ich vermutete eher, er wollte Tisaanah aus dem Weg gehen. Sammerin hatte sich fast den Hals verrenkt, als er eine hübsche blonde Frau entdeckte, die allein mit ihrem Getränk am Tisch vor einer Schenke saß. Und kurz darauf war er umgekehrt. Insgeheim war ich erleichtert. Wer konnte wissen, was uns hier erwarten würde? Wenn meine Magie sich wiederherstellen ließe und auch mein Gedächtnis … Wie würde ich reagieren? Ich hätte lügen müssen, um zu behaupten, dass ich vor Beklommenheit nicht schweißnasse Hände hatte. Vielleicht war Sammerin das auch klar.

Das Haus sah unspektakulär aus. Es war unterhalb einer Ruine errichtet worden, und der Eingang befand sich zwischen zwei umgestürzten Säulen. Über dem Laden hing kein Schild, nur eine Lilie glühte in der Holztür.

Zögerlich hob ich den Arm, um anzuklopfen.

»Viel Glück, Max«, sagte Tisaanah mit einem kaum merklichen Lächeln, das ich sofort erwiderte.

»Viel Glück, Tisaanah.«

Dann klopfte ich an. Sogleich wurde die Tür geöffnet. Ein weißhaariger Mann mit leichten Spitzen an den Ohren begrüßte uns mit einem breiten Lächeln.

»Seid willkommen, Tisaanah Vytezic und Maxantarius Farlione. Wir freuen uns außerordentlich, euch kennenzulernen.«
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AEFE

Vorsichtig öffnete ich die Augen. Diesmal erwartete mich kein rasender Herzschlag, kein panisches Zusammenzucken, kein Ringen um jeden Atemzug – nur der vertraute Anblick der gläsernen Decke mit den Kupferstäben über mir.

Ich drehte mich auf die Seite. Mein Zimmer nahm wieder Gestalt an. Auf jeder freien Fläche stapelten sich Bücher. Die Vormittagssonne schien durch die Fenster, so grell, dass ich Kopfschmerzen bekam. Eigentlich tat mir alles weh. Mein Mund war so trocken, dass ich fürchtete, ich würde an meiner geschwollenen Zunge ersticken.

Ich streckte meine Finger aus und stieß mit der rechten Hand gegen etwas Weiches. Haar?

Ein Kopf schoss in die Höhe. Caduan blinzelte verschlafen und rieb sich die Augen. Doch als er sah, dass ich wach war, fiel jegliche Erschöpfung von ihm ab. Ein schwaches Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus.

»Endlich, Aefe. Willkommen zurück.«

Er half mir, mich aufzusetzen, und gab mir etwas Wasser zu trinken. Meine Knochen, meine Muskeln und mein Kopf schrien auf, aber die Wunden an meinem Bauch und meinem Hals waren verheilt.

»Du hast Glück, dass du noch lebst«, sagte Caduan. »Als ich dich fand, warst du fast tot. Und deine Genesung war … schwierig.«

Langsam kehrte die Erinnerung zurück. An die Menschen, die mich angegriffen hatten. An das viele Blut. Daran, wie das Leben aus mir herausgeströmt war. Und eine vage Erinnerung an Caduan, als er die Angreifer auseinandernahm.

Doch der bittere Geschmack in meinem Mund hatte nichts mit meinem trockenen Mund zu tun.

»Hast du sie gefunden?«, fragte ich.

»Wen?«

»Tisaanah. Maxantarius. Den Wegweiser.«

Caduan drückte mir das Glas Wasser in die Hand. »Nein.«

Es kam mir vor, als würde mein Herz zerschmettert.

Ich sah hinunter auf das Wasserglas. Darin spiegelte sich schwach mein Gesicht – das mir noch immer so fremd war. Einst hatte ich ganze Armeen vernichtet. Und jetzt hatten mich nur fünf Menschen fast getötet.

Ich umklammerte das Glas so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. »Ich war stärker als diese paar Menschen. Das hätte mir nicht passieren dürfen.«

»Hätte es nicht. Aber nicht aus den Gründen, die du meinst.« Ich spürte, dass Caduan mich ansah, aber ich brachte es nicht fertig, ihm in die Augen zu sehen. Seine Stimme wurde sanfter. »Ich hätte wissen müssen, dass du noch nicht so weit warst. Ich war ungeduldig und egoistisch, und du musstest dafür büßen. Das war falsch.«

»Ich hatte sie gespürt. Ich hätte mich zu ihnen durchkämpfen können. Ich hätte …«

»Es war noch zu früh.«

Frustriert knallte ich das Wasserglas auf den Nachttisch. »Ich habe sogar Magie benutzt. Ich bin stark genug, um …«

»Ja, du bist stark. Stärker, als dir bewusst ist, aber auch schwächer als je zuvor. Ich habe nur noch daran gedacht, welches Potenzial deine Stärke bietet, und dabei außer Acht gelassen, dass Fleisch nun einmal verwundbar ist.« Sein Blick richtete sich auf meinen Hals. »Du bist ebenso verletzlich wie alle anderen. Vielleicht sogar noch mehr, weil du einen neuen Körper bekommen hast, aber kaum Zeit, dich daran zu gewöhnen und zu erkennen, wo er an Grenzen stößt.«

»Ich kenne meine Grenzen.«

»Weißt du überhaupt, wie schwierig deine Heilung war? Wie nah du dem Tod warst?«, sagte Caduan in scharfem Ton, dann verstummte er. Als er weitersprach, war er wieder ganz ruhig. »Ich fürchtete schon … ich könnte dich vielleicht nicht retten. Mit meiner Selbstherrlichkeit hatte ich dich in Gefahr gebracht. Ich hatte dir eine viel zu große Last aufgebürdet. Dafür kann ich mich nur bei dir entschuldigen.«

Sein eindringlicher Blick nahm mich ganz gefangen. Es erinnerte mich an meine Fieberträume und an das orange Licht, das ich gesehen hatte, wenn ich für kurze Momente aus der Finsternis aufgetaucht war. Das war jedoch nicht in diesem Zimmer gewesen.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Erinnerungen.

Caduan stand auf, als Iajqa hereinkam. Lächelnd sah sie mich an. »Ah, das ist ja mal eine gute Neuigkeit. Wunderbar, dass du endlich aufgewacht bist, Aefe.« Dann sagte sie zu Caduan: »Entschuldigt, dass ich störe, mein König. Die Kolonne ist angekommen. Wir sind so weit.«

Erst jetzt fiel mir auf, dass Caduan ungewöhnlich formelle Kleidung trug – ein langes schwarzes, mit Gold verbrämtes Jackett. Er setzte seine kupferne Krone auf.

»Ja. Danke. Ich bin auch so weit.« Er wandte sich mir zu. »Ich wünschte, ich müsste dich nicht allein lassen, aber in einer Woche bin ich wieder zurück. Bis dahin wird sich Meajqa …«

»Wo willst du hin?«

Mittlerweile war ich schon besser darin, Gesichtsausdrücke zu deuten. Ich merkte, dass Caduan meine Frage eigentlich nicht beantworten wollte.

»Nach Threll«, sagte er schließlich. »Ich habe beschlossen, dem Anliegen der Zorokovs nachzukommen und sie gegen die Rebellen zu unterstützen.«

Vor Verwunderung war ich fast sprachlos.

»Warum?«, fragte ich. »Warum willst du diesem Gesindel deine Hilfe gewähren?«

»Die Zeit der Abrechnung wird noch kommen, aber wir können es uns nicht leisten, auf die Streitkräfte der Threllianer zu verzichten. Noch nicht.«

Caduans Tonfall war ruhig und kontrolliert. Aber die Wahrheit überrollte mich und brachte eine Welle der Scham mit sich. Ich erinnerte mich daran, wie er mich bei unserem Treffen mit den Threllianern angesehen hatte. Wir haben noch andere Möglichkeiten.

Ich war eine dieser Möglichkeiten. Aber ich hatte versagt. Und jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als der Forderung der Zorokovs nachzugeben.

»Ich kann es doch«, sagte ich. »Ich kann Tisaanah aufspüren und damit auch den Wegweiser. Ich kann sie und Maxantarius immer noch finden.«

Ich stemmte mich hoch, und Caduan beugte sich vor, um mich notfalls aufzufangen. »Ich … ich hatte das Gefühl, dass sie ganz in der Nähe waren«, fuhr ich fort. »Die Soldaten sprachen von einem militärischen Stützpunkt. Vielleicht sind sie noch dort. Lass mich nach Threll zurückkehren, um sie zu suchen.«

Caduans Gesichtsausdruck veränderte sich. »Dort war ein Stützpunkt, aber jetzt nicht mehr.«

»Woher weißt du das?«

»Weil dort nichts mehr ist.«

Es dauerte einen Moment, bis ich es begriffen hatte.

Jetzt nicht mehr.

Äußerlich wirkte Caduan wie immer vollkommen ruhig, aber dahinter verbarg sich ein so abgrundtiefer Hass, dass ich nach Luft schnappte. So musste er ausgesehen haben, als er die Menschen, die mich angegriffen hatten, getötet hatte.

So musste er ausgesehen haben, als er den Stützpunkt dem Erdboden gleichgemacht hatte.

Die Rache nimmt er für dich, hatte Meajqa einmal gesagt.

Caduan war schon auf dem Weg zur Tür. »Ruh dich aus, komm wieder auf die Beine, und wenn ich zurück bin, besprechen wir, wie es weitergeht.«

Ich wollte etwas entgegnen, aber ich wusste nicht, was. Caduan lächelte mich noch einmal an, dann verschwand er mit Iajqa.

Plötzlich war es so still in meinem Schlafgemach. Ich saß allein im Bett und kam mir unzulänglich vor. Ich klammerte mich an meinen Herzschlag und beschwor im Flüsterton meine Magie herauf. Eine kleine schwarze Rose erblühte in meiner Handfläche. Ich starrte sie an.

Wie hatte ich mich damit zufriedengeben können? Wie hatte diese winzige Blüte Caduan ein stolzes Lächeln entlocken können?

Es herrschte Krieg. Doch mit einer kleinen Blume konnte ich nichts ausrichten.

Ich musste zu einer tödlichen Waffe werden.
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TISAANAH

Dass ein halber Fey auch ein Valtain sein kann, hätte ich nicht für möglich gehalten.«

Der Mann lachte, während er Tassen mit einer dampfenden grünen Flüssigkeit vor Max und mir abstellte. »Ein halber Fey wäre übertrieben, Mädchen. Hab nur ein bisschen Fey-Blut von meiner Ururgroßmutter. Aber die Ohren machen ganz schön was her, oder?«

Erwartungsvoll sah er mich an, also nickte ich. »O ja, und wie!«

Der Mann hieß Klasto. Mit ebenso sprudelndem Enthusiasmus, wie er uns in Empfang genommen hatte, stellte er uns seiner Partnerin Blif vor, einer Frau mittleren Alters, die über ein Buch gebeugt im Hinterzimmer saß und sich nicht die Mühe machte aufzustehen. Unter ihrer schwarzen Ponyfrisur spähte sie uns herüber, winkte uns kurz zu und überließ das Reden Klasto.

Das ergab sich wohl auch von selbst, denn Klasto redete ununterbrochen. Noch als er und Blif uns kurz allein ließen, um alles Nötige zu holen, war seine Stimme aus dem Flur zu hören.

Max hielt sich seine Tasse unter die Nase und runzelte die Stirn. Als ich aus meiner Tasse einen Schluck probieren wollte, hielt er mich zurück.

»Ich glaube, das ist Wanderholzwurzel. Halluzinogen. Sieh dir mal deren Pupillen an. Diese Leute sind zugedröhnt bis zum Gehtnichtmehr.«

Als Blif und Klasto zurückkamen, sah ich, dass Max recht hatte. Die Pupillen der beiden waren so geweitet, dass ihre Augenfarbe kaum noch zu erkennen war.

Max und ich wechselten einen Blick. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir dasselbe dachten: Also, ich weiß nicht recht.

Aber nun waren wir extra hierhergekommen, und mir fiel auch nichts Besseres ein.

Als Klasto uns nach unserem Anliegen fragte, nannte ich ihm also ein paar Einzelheiten, ließ aber tunlichst alles aus, was wir besser nicht preisgeben sollten. Offenbar hatte Ishqa ihm auch schon ein paar Hintergrundinformationen geliefert. Während ich erzählte, ging Klasto mit viel Hmm und Mhmm um uns herum und begutachtete uns wie krankes Vieh. Beim Anblick meiner Narben kniff er die Augen zusammen, angesichts von Max’ Tätowierungen schürzte er die Lippen, und bei den goldenen Adern in meiner Hand wurde er ganz still und starrte sie nur an.

»Was ist das?«, fragte er.

Ohne von ihrem Buch aufzusehen, sagte Blif: »Ein Wegweiser.«

Klastos weiße Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ein Wegweiser? Wie spaßig. Ishqa erzählte mir, er sei auf der Suche nach den Lejaras, aber mir war nicht klar, dass ihr einen Wegweiser in die Finger gekriegt habt.« Grinsend fügte er hinzu: »Verzeiht mir das Wortspiel.«

Ishqa hatte ihm von den Lejaras berichtet? Ich war hin- und hergerissen zwischen Verwunderung und Verärgerung. Max hatte er nur zögerlich von den magischen Quellen erzählt, aber ein vollgedröhntes Beschwörerpärchen einzuweihen, damit hatte er offenbar kein Problem.

Meine Gedanken waren mir anscheinend vom Gesicht abzulesen. Mit einem herzlichen Lachen drückte Klasto meine Schulter. »Ach, mach dir mal keine Sorgen, Mädchen. Ja, natürlich wissen wir davon. Die Lejaras sind legendär, aber unser ganzes Leben besteht schließlich aus Legenden. Die drei magischen Quellen. Eine birgt Veränderung, eine das Leben und eine den Tod.«

Max und ich wechselten einen weiteren Blick. Die Information wiederum war uns beiden neu.

»Das bewirken sie?«, fragte ich.

Klasto zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? So heißt es jedenfalls. Aber Gerüchte erwiesen sich schon des Öfteren als falsch. Eigentlich spricht viel mehr dafür, dass es die Lejaras gar nicht gibt.«

»Wenn es sie gäbe«, meldete sich Blif zu Wort, wiederum ohne von ihrem Buch aufzusehen, »hätte sie längst jemand gefunden.«

Klasto verdrehte die Augen. »So sprechen nur die Ruchlosen. Spielverderberin!«

»Also was genau … sind diese Lejaras denn?«, fragte Max.

»Mächtige Ursprünge purer Magie, die tiefer geht als …«

»Nein, das meine ich nicht. All das weiß ich doch schon. Aber was sind sie? Gegenstände? Oder Orte? Oder Quellen im wörtlichen Sinne, wie ein See?«

»Ja.«

»Ja, in Bezug auf was?«

»Haben Drachen grüne oder gelbe Augen?«

»Wie bitte?«

»Da hast du es. Keiner weiß, ob Drachen grüne oder gelbe Augen haben, weil es sie nicht gibt. Oder sie zumindest noch niemand gesehen hat. Solange das so ist, bleibt es dabei: Sie können grüne und gelbe Augen haben. Deshalb lautet die Antwort auf deine Frage Ja. Die Lejaras können all das sein oder nichts davon, weil sie noch niemand gesehen hat. Sie sind, was auch immer dein Herz begehrt.«

»Weil es sie nicht gibt«, merkte Blif an, woraufhin Klasto ein weiteres Mal die Augen verdrehte.

»Aber sie sind ein schöner Traum, oder? Doch leider haben wir nicht die ganze Nacht Zeit. Also lasst uns anfangen.« Er streckte seine Hand nach mir aus. »Darf ich?«

Ich wusste nicht, was er meinte.

»Ich werde deine Erinnerungen nicht anrühren. Das verspreche ich dir«, erklärte er. »Darauf ist meine Begabung ohnehin nicht ausgerichtet. Dein Innerstes bleibt unangetastet.«

Aha.

Nachdem ich so oft auf den Verstand anderer zugegriffen hatte, war es ein merkwürdiges Gefühl, dass es nun jemand bei mir tun würde. Begeistert war ich darüber nicht gerade. Aber wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, dadurch meine Magie wiederherzustellen, war es einen Versuch wert.

Also nickte ich nur. Klasto berührte mit den Fingerspitzen ganz leicht eine meiner Schläfen. Ich spürte einen seltsamen Druck auf meine Gedanken – nicht schmerzhaft, nicht einmal unangenehm, sondern nur seltsam. Ein paar Sekunden lang hielt dieser Druck an, dann zog Klasto seine Hand zurück.

»Hm.« Stirnrunzelnd wandte er sich Max zu und streckte seine Hand aus.

Doch Max packte ihn am Handgelenk. »Nein.«

»Wie ich schon sagte: Erinnerungen bleiben unberührt. Und es ist absolut schmerzlos.«

»Nein.«

Klasto wirkte genervt. »Ich soll dich davon befreien«, er zeigte auf Max’ Stratagramme, »und mich auch noch darum kümmern«, er zeigte auf Max’ Kopf, »ohne mir erst einmal anzusehen, wo die Ursache der Probleme liegen könnte? Ich werde dich zu nichts zwingen, mein Junge, aber ohne gründliche Untersuchung stehen mir nur begrenzte Mittel zur Verfügung.«

Max presste die Lippen aufeinander. Ich kannte diesen Blick. Wenn auch ungern, musste er einsehen, dass Klasto recht hatte. Ich war die einzige Person, der Max jemals freiwillig Zugang zu seinem Verstand gewährt hatte. Und wozu hatte es geführt?

Ermutigend legte ich meine Hand auf seine. Seine Haut war warm und weich. Wie von selbst verschränkten sich seine Finger mit meinen, als wäre seine Intuition seinem Gedächtnis ein Stück voraus.

Etwas überrascht sah Max mich an, dann wieder Klasto.

»Na gut«, murmelte er.

Klasto legte Max seine Finger an die Schläfe und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Auch Max schloss die Augen, aber er schien eher mit einer Art Schock zu rechnen.

Kurz darauf öffnete Klasto die Augen wieder.

»Wirst du wohl damit aufhören!«, sagte er tadelnd.

»Womit?«, fragte Max verständnislos.

»Wenn ich in Ruhe meine Arbeit machen soll, dann musst du mich auch lassen.«

»Ich lasse dich doch in Ruhe deine Arbeit machen.«

»Du errichtest Barrieren. Ich mag es nicht, an der Nase herumgeführt zu werden, und wenn ich …«

»Bei den Erhabenen, verflucht noch mal! Ich errichte keine Barrieren!«

Blif sah mit erwachendem Interesse von ihrem Buch auf. Als Klasto merkte, dass Max die Wahrheit sagte, wurde seine Miene nachdenklich.

»Das ist … also, so etwas!«

»Was denn?«, fragte Max.

»Das ist … interessant.«

Bei den Irdenen, den Begriff »interessant« wollte ich so bald im Zusammenhang mit uns nicht mehr hören.

»Du hast …«, Klasto räusperte sich, »eine Menge Barrieren, mein Freund.«

»Und was genau bedeutet das?«

Klastos nachdenklicher Gesichtsausdruck wich einem breiten Lächeln. »Das bedeutet, wir heben uns das hier für später auf und kümmern uns erst mal um das Offensichtliche.« Er zeigte auf Max’ Stratagramme. »Wärst du so nett, dich frei zu machen?«

»Ich soll mich ausziehen?«, fragte Max.

»Die Unterwäsche kannst du anlassen, vorausgesetzt, in dem Bereich sind keine Tätowierungen.«

Bei dem Gedanken zuckte ich zusammen.

Max wandte den Blick ab und murmelte: »Nein, da sind keine.«

»Da bin ich aber erleichtert, um deinetwillen. Na los. Nicht so schüchtern.«

Max’ Unsicherheit führte mir einmal mehr vor Augen, wie anders er jetzt war. Doch als er seine Hand wegnahm, fehlte sie mir richtig. Er stand auf und zog sich sein Hemd über den Kopf.

Fast hätte ich nach Luft geschnappt.

Seit Max zurück war, hatte ich ihn noch nicht mit nacktem Oberkörper gesehen. Auch jetzt noch waren mir seine Formen vertraut, aber jeder Zentimeter seiner Haut war bedeckt mit Stratagrammen, manche überlappten einander in einem grotesken Mosaik. Eins erstreckte sich über seinen gesamten Brustkorb, und als er sich umdrehte, war auf seinem Rücken eins zu sehen, das von seinen Schulterblättern die ganze Wirbelsäule hinunterreichte. Die meisten waren jedoch kleine Kreise und gingen ineinander über – eine ganze Reihe verlief von seinen Hüften bis hinauf in seine Achselhöhlen und an den Innenseiten seiner Arme wieder hinunter. Als er die Hose abstreifte, bot sich an seinen Beinen und Knöcheln das gleiche Bild, und als er die Schuhe auszog, sah ich, dass er sogar unter den Fußsohlen zwei Tätowierungen hatte.

Er hatte auch neue Narben, die eindeutig von den alten zu unterscheiden waren, nicht nur weil sie frischer aussahen, sondern weil sie ihm mit chirurgischer Präzision zugefügt worden waren. Eine verlief als roter Streifen von seinem Bauchnabel bis hinauf zum Brustbein. An seinen Schultern waren zwei vernarbte Halbkreise, und auf dem linken Unterarm prangten drei parallele Linien.

Mein Atem ging nur noch keuchend.

Max hatte nicht viel von seiner Gefangenschaft erzählt, aber hier hatten wir den entsetzlichen Beweis dafür, was sie mit ihm gemacht hatten – den Beweis, der meine schlimmsten Befürchtungen bestätigte.

Sechs Monate lang.

Sechs Monate lang hatten sie ihm das angetan.

Klastos Gesichtsausdruck war schlagartig ernst geworden.

Max drehte sich zu ihm um. »Also?«

»Oje.« Klastos Stimme hatte nichts Heiteres mehr. »Das … All das muss ziemlich schmerzhaft gewesen sein.«

Max schien etwas sagen zu wollen, doch dann fragte er nur: »Was jetzt?«

Klasto wies auf einen Tisch, der mit einem Laken abgedeckt war. »Leg dich da drauf.«

Max tat wie geheißen. Blif war aufgestanden und nahm ihre Position neben dem Tisch ein. Klasto ging zu ihr. Und ich konnte nicht anders, als mich auch an den Tisch zu stellen.

»Wir werden dich jetzt von diesen Ketten befreien«, sagte Klasto.

»Die Tätowierungen sind magisch eingebrannt«, erklärte Blif. »Wir können sie nicht vollständig entfernen, aber wir können ihre Wirkung aufheben.«

»Ich entschuldige mich schon im Voraus, denn es wird ziemlich unangenehm, mein Junge«, fügte Klasto hinzu.

»Das würde ich sonst auch vermissen«, sagte Max trocken, doch ich hörte seine Anspannung heraus. Ich spürte sie sogar selbst und wünschte, er müsste nie wieder etwas Schlimmes erdulden.

Unwillkürlich nahm ich seine Hand.

Klasto nickte Blif zu, und dann machten sie sich an die Arbeit.


[image: ]

KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

[image: ]

MAX

Als Klasto sagte »es wird ziemlich unangenehm«, wusste ich, was er damit eigentlich meinte: Es wird eine absolute Qual. Also war ich bis zu einem gewissen Grad darauf vorbereitet. Mittlerweile hatte ich mich an das Ertragen von Qualen gewöhnt.

Doch das hier stellte mich auf eine harte Probe. Es war genauso schlimm wie das Eintätowieren der Stratagramme, wenn nicht sogar noch schlimmer. Die Laternen flackerten und verdunkelten sich. Kaltes weißes Licht flutete den Raum und wurde von Sekunde zu Sekunde greller. Die Luft schien zu gerinnen, mein ganzer Körper rebellierte. Ich drückte Tisaanahs Hand so fest, dass sie zitterte.

KNACK! Das Geräusch war so laut und der Schmerz so intensiv, dass ich dachte: All meine Knochen sind gebrochen.

Doch dann verblasste das blendend weiße Licht. Das Dröhnen in meinen Ohren verhallte. Der Schmerz ließ nach.

Ich öffnete die Augen und sah über mir die Laternen, die an der Decke hingen. Meine Sicht war verschwommen. Etwas zögerlich ließ ich Tisaanahs Hand los.

»Noch einen Moment liegen bleiben«, sagte Klasto. »Sonst wird dir …«

Doch ich setzte mich auf und sah an mir hinunter.

Bei den Erhabenen!

Ich hatte noch immer Tätowierungen, aber die unzähligen Kreise waren nur noch Bruchstücke schwarzer Linien. Die Stratagramme waren zerschmettert, als hätte sie jemand mit einem Hammer zerschlagen.

»Die Tinte konnten wir nicht entfernen«, erklärte Blif. »Aber wir haben die Stratagramme von der darunterliegenden Magie abgetrennt.«

»Wie fühlst du dich?«, fragte Tisaanah.

Als hätte mich ein Pferd überrannt, wollte ich sagen. Doch dann nahm ich mir einen Moment Zeit, um diese Frage wirklich zu beantworten. Ich war benommen, aber je mehr der Schmerz und der Schock nachließen, desto deutlicher spürte ich, dass etwas weg war – etwas Schweres, das ich unbewusst mit mir herumgeschleppt hatte.

Ich erlaubte mir einen Hoffnungsschimmer.

»Es wird noch eine Zeit lang dauern, bis …«, begann Klasto.

Doch ich streckte schon meine Hand aus. In der Handfläche loderte eine Flamme auf.

Unwillkürlich begann ich zu lächeln. Tisaanah sog scharf die Luft ein.

Zögerlich nahm ich Kontakt zu meiner Magie auf, und zum ersten Mal seit Langem reagierte sie. Die Flamme stiegen höher, bis zur Decke, dann fing ich sie als perfekte Kugel mit beiden Händen ein.

Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr meine Magie mir gefehlt hatte, wie tief ich mich mit diesem Teil von mir verbunden fühlte. Ich kam mir vor wie ein Vogel, der wieder fliegen konnte.

Als ich zu Tisaanah sah, lächelte sie, und in meiner Brust regte sich etwas. Die Kugel aus Feuer erstrahlte und tauchte Tisaanahs Gesicht in warmes Orange.

Ich konnte viel mehr als das – so viel mehr. Ich ließ die Flammen in sämtlichen Laternen flackern.

Sie leuchteten immer heller und heller und dann …

Verflucht!

Mir entglitt die Kontrolle. Die Verbindung zu meiner Magie riss ab. Ich versuchte, danach zu greifen, aber ich stieß gegen eine unüberwindbare Barriere.

Die Laternen leuchteten wieder gedämpft. Die Flamme in meiner Hand verpuffte. Mein Hoffnungsschimmer erlosch.

»Das wird schon«, sagte Tisaanah. »Versuch es noch mal.«

Das tat ich. Diesmal war die Flamme in meiner Handfläche kleiner. Ich wollte sie größer werden lassen, aber wieder verlor ich die Verbindung.

Ich versuchte es immer und immer wieder, und mit jedem vergeblichen Versuch wuchs meine Enttäuschung.

Ich war so verdammt nah dran gewesen, und jetzt kam es mir vor, als würde ich in meine steinerne Zelle zurückgeworfen.

»Hier stimmt etwas nicht«, stieß ich hervor. »Ihr müsst etwas übersehen haben. Früher konnte ich viel mehr damit anfangen.«

Klasto und Blif verständigten sich wortlos mit Blicken.

»Wusste ich’s doch«, sagte Blif.

Einmal mehr verdrehte Klasto die Augen, dann wandte er sich mir zu. »Die Stratagramme waren nicht das einzige Problem.«

Nicht das einzige?

Ich war übersät davon gewesen, und das sollte nicht das einzige Problem gewesen sein?

»Bei dir ist es genauso, Mädchen, oder?«, fragte Klasto an Tisaanah gerichtet.

»Es ist schwankend«, gab Tisaanah zu. »Manchmal kann ich ein wenig von meiner Magie nutzen, manchmal nicht. Sie ist unzuverlässig, folgt keinen Gesetzmäßigkeiten mehr.«

Blif schnaubte vernehmlich. »Gesetzmäßigkeiten. So ein Schwachsinn!«

»Mit diesen drastischen Worten will meine Partnerin sagen: Über Gesetzmäßigkeiten seid ihr längst hinaus.« Klasto nahm ein Pergament und eine Füllfeder aus einem Regal. »Ihr habt eure Magie schon miteinander geteilt, nicht wahr?«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also sah ich fragend Tisaanah an.

Klasto interpretierte mein Zögern offenbar falsch und lachte. »Kein Grund, wegen eures Sexlebens verlegen zu werden, mein Junge. Magie im Bett kann ich nur begrüßen. Hat durchaus was für sich.«

Das rief mir sogleich ein äußerst lebhaftes Bild vor Augen.

»Haben wir.« Tisaanah sah kurz zu mir, dann wandte sie hastig ihren Blick ab. »Aber da ging es nicht um … Sex.«

Da also nicht … Trotzdem wurde ich die Vorstellung gar nicht mehr los.

»Das ist ja auch euch überlassen. Ihr habt eure Magie also gemeinsam genutzt, ja? Euch gegenseitig darauf zugreifen lassen.«

Tisaanah nickte.

»Wart ihr irgendwie auf diese Art miteinander verbunden, als die Verbindung zu eurer Magie abriss?«

Kurzes Schweigen. Tisaanah nickte wieder, nachdenklicher diesmal.

So oft hatte ich schon vergeblich versucht, mich an den Hergang der Ereignisse zu erinnern.

»Das erklärt es natürlich«, sagte Klasto. Er zeichnete mehrere parallele Linien auf das Pergament. »Die Schichten der Magie. Valtain, Solarie, Fey et cetera, et cetera. Und natürlich dieser ganze Wirrwarr.«

Er fügte ein paar verschnörkelte Linien darunter hinzu.

»Tiefer liegende Magie, über die anscheinend niemand allzu viel weiß. Normalerweise bleibt jeder in seinem Strom und nutzt nur die eigene Magie. Aber manche Leute machen es eben komplizierter.«

Über den Magieströmen zeichnete er zwei Figuren – erheiternd krakelig mit riesigen Köpfen und Strichen als Arme und Beine.

»Ihr beide«, fuhr er fort »habt eure Verbindungen zu den Strömen immer weiter verkompliziert. Zuerst habt ihr auf die tiefer liegende Magie zugegriffen.« Er zeichnete Linien von den Figuren zu dem Gekritzel unten auf dem Pergament. »Dann habt ihr euch bei der Magie des jeweils anderen bedient, obwohl es verschiedene Arten von Magie waren. Und wenn ihr eure Magie gemeinsam genutzt habt, habt ihr auch durch den jeweils anderen auf die tiefer liegende Magie zugegriffen.« Er zeichnete Linien, die zwischen den Figuren hin und her verliefen, und dann weitere Linien, die von einer Figur zur jeweils anderen, dann zu den Strömen, zu dem Gekritzel und wieder zurück verliefen. Bald war das Ganze ein einziges Durcheinander.

»Das sieht vielleicht ziemlich konfus aus, doch da ihr nicht A’Maril bekommen habt und daran gestorben seid, hat es wohl gut funktioniert. Aber …« – Klasto strich alle Linien durch – »… wenn etwas diese Verbindungen gestört hat, erst recht wenn ihr, so wie ihr gesagt habt, dabei zusammen wart, ist es umso wahrscheinlicher, dass ihr beide davon betroffen seid.«

All das schien völlig absurd.

»Und was bedeutet das jetzt genau?«, fragte ich. »Heißt das, wenn wir das Problem beheben wollen, müssen wir es gemeinsam tun?«

»Ihr müsst nicht, aber es wäre die einfachste Möglichkeit.«

»Was müssen wir denn machen?« Tisaanah schien zu allem bereit. Irgendwie rührend.

Klasto lächelte. »Wir werden etwas unkonventionell vorgehen müssen, ihr Lieben. Das seht ihr mir hoffentlich nach.«
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ER STECKTE UNS in einen verdammten Schrank.

Es war stockdunkel. Gemäß Klastos und Blifs Anweisungen saß ich im Schneidersitz auf einem Stratagramm. Tisaanah saß mir gegenüber. Ich konnte sie nicht sehen, aber natürlich stieg mir ihr Duft in die Nase, und ich spürte ihre Wärme.

»Sie haben uns einfach eingesperrt«, sagte Tisaanah mit einem leisen Lachen. Sie sprach im Flüsterton, weil man das im Dunkeln eben einfach so machte.

»Warum auch nicht?«, fragte ich. »Ist doch naheliegend.«

»Vielleicht sind wir ihnen auch so sehr auf die Nerven gegangen, dass sie uns für immer hier drin schmoren lassen.«

Sie war nur ein paar Zentimeter von mir entfernt, und ich fragte mich, ob sie auch nach Zitrus schmeckte.

Von überall und nirgends schwebte Klastos Stimme über uns. »Das traut ihr uns also zu, nachdem wir uns gerade so nett angefreundet haben!«

»Wir wollten nur alle sensorischen Ablenkungen ausblenden«, erläuterte Blif.

Das war ja perfekt gelungen!

»Und wir werden euch leiten«, ergänzte Klasto. »Von hier draußen aus.«

»Ich will euch nichts vormachen«, fuhr Blif fort. »Das kann gefährlich werden. Die Blockaden eurer Magie sind stark, besonders bei dir, Maxantarius. Aber keiner von uns, nicht einmal Klasto, kann sie für euch aufbrechen. Das müsst ihr selbst tun. Sollte es … schwierig werden, holen wir euch sofort da raus.«

Ich spürte, wie Blut von meiner Hand auf meine Hose tropfte. Klasto und Blif hatten uns mit einem scharfen Messer die Handflächen aufgeritzt, damit wir unsere Magie wieder miteinander teilen konnten. Wir sollten unsere Sinne öffnen, und dann könnten wir im Idealfall die Blockaden auflösen.

Na ja, einen Versuch war es wert, zumal ich mir ansonsten auch nicht zu helfen wusste.

Der Schrank war anscheinend durch Magie schallisoliert. Denn ich hörte nur noch meinen eigenen Herzschlag und Tisaanahs Atemzüge.

Ich beugte mich zu ihr vor. »Bist du bereit?«

Unsere Hände fanden einander sofort. Ihre Handfläche war warm und feucht von ihrem Blut.

»Ja«, flüsterte sie.

Ich gewährte ihr Zugang zu meiner Magie und meinen Sinnen.

Der Zustrom kam sofort.

Dass es so leicht ging, hatte ich nicht erwartet. Es kam mir vor, als würde ich innerlich verglühen, aber es war ein tolles Gefühl. Ich spürte sie überall. Ihr Herzschlag passte sich meinem an. Ihr Atem wurde schneller. Ich löste mich auf in ihrem Zitrusduft, in ihrer entschlossenen Präsenz. In ihrer Willenskraft.

Bilder flatterten vorüber wie Schmetterlinge. Eine sternenklare Nacht über flachem Land. Das ernste Gesicht einer schönen Frau. Ein höhnisches Grinsen, eine Peitsche, Blut auf einem Marmorboden. Dahinter verborgene Angst, die sie mir zunächst nicht zeigen wollte, aber sie hielt sich so hartnäckig, dass ich sie dennoch spüren konnte. Ihre Angst in der Vergangenheit, als sie dachte: Er wird mich töten. Und ihre Angst in der Gegenwart, als sie sich fragte: Was, wenn das hier nicht funktioniert?

Zunächst wehrte sie sich gegen diese Verletzlichkeit. Und das war auch mein erster Impuls, als sie in die finstersten Abgründe meines Verstands vordrang. Ich kannte diese Frau doch gar nicht. Ich wollte ihr nicht all meine Geheimnisse zeigen.

Ist das so? Oder willst du selbst sie nicht sehen?

Doch als ich ihr Einlass gewährte, als wir uns gegenseitig tieferen Einlass gewährten, erwachte zwischen uns etwas.

Wärme flutete mein Gesicht. In der physischen Welt hörte ich Flammen aufflackern. Tisaanahs Hand schloss sich fester um meine. Doch das schien mir unendlich weit entfernt. Hier, in unserer Welt, fielen wir immer tiefer und tiefer durch einen flammenden Himmel. Ich hob den Kopf und sah glühende Fäden, die sich glätteten wie heilende Narben.

Doch ebenso schnell geriet alles außer Kontrolle.

Ein knirschender Widerstand. Wir prallten gegen eine Wand. Tisaanah versuchte sie zu durchbrechen, aber mich ergriff dabei ein so bohrender Schmerz, dass ich mich nicht mehr konzentrieren konnte.

Konzentrier dich.

Das ist keine Wand. Es ist eine Tür. Öffne sie, Max.

Vor mir sah ich ein Tor mit einem Löwenkopf.

Hierher willst du nicht zurückkehren, flüsterte eine Stimme.

Ich legte meine Hand an das Tor.

Sei kein Feigling, sagte ich mir. Öffne es.

Willenskraft und Widerstand wirbelten wild durcheinander. Der flammende Himmel brach auf. Die Flammen prasselten um uns herum, aber Tisaanah gab alles, um die Blockade zu unserer Magie zu durchbrechen.

Meine Hand war noch an dem Tor. Öffne es.

Aber das Tor gab nicht nach.

Die zuvor so belebende Kraft strömte nicht mehr in die richtige Richtung und drohte uns aufzuzehren.

Quälender Schmerz schoss mir den Rücken hinauf und riss mich zurück in die physische Welt. Tisaanahs Hand zitterte wie wild. Funken unnatürlich weißen Lichts blitzten auf und beleuchteten für Sekundenbruchteile ihren Kopf, der auf ihre Brust gesackt war.

Nein! Stopp, stopp, stopp …

»Klasto, mach die verfluchte Tür auf!«, schrie ich.

Tisaanah sank nach hinten. Die Funken wurden zu Strahlen. Einer traf mich an der Schulter und hinterließ einen Streifen voller Brandblasen. Ich kämpfte um die Kontrolle über den magischen Strom, den wir in Gang gesetzt hatten und der nun ziellos zwischen uns hin und her rauschte.

»KLASTO!«, brüllte ich.

Die Tür flog auf. Fluchend riss Klasto die Arme hoch, um sich gegen die Flammen zu schützen, während Blif versuchte, sie mit ihrer Magie zurückzudrängen.

Klasto riss Tisaanah von mir weg. Ihre Hand umklammerte meine so fest, dass ich ihre Finger einzeln von meinen lösen musste. Klasto packte uns beide an den Händen, und ehe ich protestieren konnte, spürte ich auch schon den Druck seiner Magie in meinem Verstand, und die Verbindung zu Tisaanah wurde durchtrennt.

Plötzlich herrschte absolute Stille. Die Flammen und das weiße Licht waren weg. Tisaanah war in sich zusammengesackt.

Ich keuchte nur noch. Ich kroch zu ihr, nahm ihr regloses Gesicht in beide Hände. »Tisaanah!«

Klasto und Blif beugten sich zu ihr hinunter.

»Sie hätte rechtzeitig aufhören sollen«, brummte Klasto. »Es war dumm von ihr, einfach weiterzumachen.«

Natürlich hätte sie nicht aufgehört. Das war ja sogar mir klar, obwohl ich sie erst seit einer Woche kannte. Solange die Chance auf Erfolg bestand, hätte sie weitergemacht, auch wenn sie sich dabei die Hände versengte.

Langsam öffnete sie die Augen, und ich stieß einen zittrigen Seufzer aus.

»Das war leichtsinnig«, murmelte ich. »Das war das Dümmste, was du tun konntest.«

»Er hat recht«, bestätigte Blif. Sie nahm Tisaanahs Hände und drehte sie um. Eine ihrer Handflächen war voller Brandblasen.

»Es geht schon«, sagte Tisaanah stur, obwohl sie Mühe hatte, bei Bewusstsein zu bleiben.

»Nein, das geht gar nicht«, blaffte ich.

Klasto hob ihr Kinn und sah ihr mit zusammengekniffenen Augen prüfend ins Gesicht. »Er hat wirklich recht, du hättest nicht weitermachen sollen, als …«

»Du hast es gerade nötig!« Mein Blick schoss zu Klasto. »Du kannst doch nicht ihr einen Vorwurf machen. Was erhabenenverflucht noch mal sollte das Ganze?«

»Es war für euch beide die beste Möglichkeit, um …«

»Du hast sie in diesen dämlichen Schrank gesperrt, und das auch noch mit …« Mit mir. Aber das sprach ich nicht aus. »Warum zur Hölle hast du nicht eher eingegriffen?«

»Wäre es euch lieber gewesen, wenn ich euch unterbrochen hätte, solange ihr es noch hinkriegen konntet?«

»Nein«, sagte Tisaanah mit Bestimmtheit. »Ich hätte es schaffen können.«

»Hättest du nicht.« Ich stand auf und streckte meine Hand nach ihr aus. »Wir gehen.«

Blif zog die Augenbrauen hoch. »Ein Versuch reicht aber nicht.«

Tisaanah warf mir einen missmutigen Blick zu, aber sie stand auf. Sie schwankte ein wenig, wahrscheinlich vor Schmerzen, und das reichte mir sehr wohl.

»Wir sollten es wirklich noch mal versuchen«, drängte sie.

»Garantiert nicht!«

Mehr hatte ich dazu nicht zu sagen.
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Meine Verletzungen waren schlimmer, als ich gegenüber Klasto, Blif und Max hatte zugeben wollen. Als wir zu den anderen zurückkamen, konnte ich mich kaum noch bewegen. Die Brandwunden zu heilen, war Sammerin ein Leichtes, aber er bedachte mich mit dem gleichen Blick wie seine besonders störrischen Patienten: Glaub ja nicht, ich wüsste nicht, was da los war.

Ishqa war alles andere als begeistert darüber, dass wir es nicht weiter versucht hatten. Seiner Ansicht nach sollten wir Klasto und Blif am nächsten Tag noch einmal konsultieren und »sicherheitshalber« Sammerin mitnehmen. Ich war dazu bereit, aber Max weigerte sich standhaft.

»Garantiert nicht, verflucht noch mal«, wiederholte er immer wieder, wenn das Thema erneut aufkam. »Für Tisaanah war das lebensgefährlich.«

In Lebensgefahr schwebte ich in letzter Zeit doch ständig. Also warum denn nicht?

Andererseits war ich froh darüber, das Ganze nicht gleich wiederholen zu müssen. Was ich heute gesehen hatte, machte mir schon genug zu schaffen. Zwar waren die Tätowierungen nun unwirksam, aber die Tinte würde in Max’ Haut bleiben. Und ich wusste, wie es sich anfühlte, immer wieder damit konfrontiert zu werden, was jemand anders einem angetan hatte. So würden die Reste der Tätowierungen ihn wohl auf ewig daran erinnern, was Nura mit ihm gemacht hatte.

Doch das war nichts im Vergleich dazu, was ich in seinem Verstand gesehen hatte. Seine Sinne waren ein Flickwerk aus Narben und Blockaden – den Anzeichen schlimmer Verletzungen und seiner Abwehrmechanismen. Ich war dem Mann, den ich liebte, heute so nah gewesen, so nah dran, alles Kostbare, was ihn ausmachte, wieder zusammenzufügen.

Doch ich war auch nah genug dran gewesen, um zu erkennen, wie schwer sein Innerstes verwundet war – durch mich, ob bewusst oder nicht.

Den restlichen Abend war ich ziemlich schweigsam. Wir hatten uns in einem heruntergekommenen Gasthaus eingemietet. Sammerin verabschiedete sich als Erster. Zagos war zwar eine seltsame Stadt, aber immerhin verschont vom Krieg. Und Sammerin brannte schon darauf, in eine zwielichtige Spelunke voller schöner, fremder Frauen abzutauchen.

»Dieser Ort ist gefährlich«, warnte ich ihn. »Sieh zu, dass du lebend zurückkommst.«

Das quittierte er nur mit einem spöttischen Grinsen, weil ich ihn offenbar doch nicht so gut kannte, wie ich dachte.

Ishqa verschwand natürlich auch wieder, wollte uns aber nicht verraten, wohin. Brayan zog sich auf sein Zimmer zurück und Max bald darauf auf seins. Aber mir war nicht nach Schlafen.

Ein paar Häuser weiter entdeckte ich eine Schankwirtschaft, die einst eine Bibliothek gewesen sein musste. Bücher säumten die Wände und füllten die Lücken zwischen den herausgebrochenen Steinen. Die meisten waren in Sprachen verfasst, die ich nicht kannte, geschweige denn verstand, und selbst wenn, hatte der Zahn der Zeit oder Feuchtigkeit die meisten mittlerweile unlesbar gemacht.

Die Schenke war leer bis auf einen alten Mann mit vernarbtem Gesicht, der aussah, als stünde er schon mit einem Bein im Grab. Er sprach weder Aranisch noch Thereni, also bestellte ich gestenreich irgendetwas und bekam ein Weinglas, das einen Sprung hatte, mit einer klaren heißen Flüssigkeit. Schon der erste Schluck brannte mir in der Kehle bis hinunter in den Magen. Dieser Wein musste alkoholhaltiger sein als jeder, den ich jemals zuvor getrunken hatte.

Aber spielte das jetzt eine Rolle?

Die ehemalige Bibliothek und jetzige Schenke bestand aus mehreren kleinen Räumen zwischen den Ruinen. Ich setzte mich in die Ecke ganz hinten, trank meinen Wein und testete meine Magie. Stundenlang beschwor ich kleine weiße Schmetterlinge herauf, die in meiner Handfläche zum Leben erwachten und dann wieder verschwanden.

Eigentlich nutzlos, aber immerhin etwas. Ein Zeichen dafür, dass die Aktion im Schrank zumindest teilweise etwas bewirkt hatte.

Blieben trotzdem diese Blockaden.

Mein Glas war schon fast leer, als ich Schritte hörte. Max stand im Türrahmen des kleinen Raums.

Ich zuckte zusammen. »Wie lange bist du schon hier?«

Verwundert sah er mich an, und erst jetzt fiel mir auf, dass ich ein wenig angetrunken unwillkürlich Thereni gesprochen hatte.

»Kurze Minute«, antwortete er auf Thereni mit starkem Akzent.

Ich verschluckte mich fast. Damit hatte ich nicht gerechnet – dass er sich an Thereni erinnerte.

»Tut mir leid«, sagte er auf Aranisch. »Aber viel mehr kann ich nicht. Ja, nein. Groß, klein. Die Farben und so was. Und ich weiß nicht mal, woher ich das kann.«

Aber ich.

»Und Flüche?«, fragte ich. »Auf Thereni kann man wunderbar fluchen.«

»Dann klär mich mal auf.«

Das tat ich, und Max übte sich darin mit voller Hingabe.

»Sehr gut«, konstatierte ich.

Seine Aussprache war natürlich schrecklich, aber ich musste immer wieder lachen, wenn Max konzentriert und inbrünstig, als müsste er ein Gebet auswendig lernen, »schwanzgesteuerter Schmierlappen« sagte.

Erst grinste er nur, dann breitete sich ein Lächeln auf seinen Wangen aus. Das schwand aber sogleich wieder, als er mein Getränk sah. Er hielt sich das Glas unter die Nase und verzog das Gesicht. »Das wirst du morgen sicher bereuen.«

»Ich bin doch absolut nüchtern.«

»Ach, ja? Assolut nüchern«, lallte er übertrieben.

Bis zu diesem Moment war mir gar nicht klar gewesen, dass ich wohl doch ziemlich angetrunken war.

»Wie hast du mich hier überhaupt gefunden?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Zufall. Aber …« Er räusperte sich. »Ich bin froh darüber. Ich wollte mich nämlich bei dir entschuldigen. Für das, was heute passiert ist.«

»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«

»Das stimmt nicht.«

»Doch.«

Wenn du wüsstest, wie sehr!

Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch. Etwas benebelt war ich schon und dementsprechend emotional. Eigentlich wollte ich irgendetwas Unverfängliches sagen, stattdessen fragte ich: »Erzähl mir, wie war es in Ilyzath?«

Sofort veränderte sich Max’ Gesichtsausdruck, und ich verfluchte mich und wünschte, ich hätte meine Worte wieder zurücknehmen können.

»Mehr oder weniger so, wie man es von einem magischen Folter-Gefängnis, das schon Ewigkeiten existiert, erwartet.«

»Ich habe versucht, dich da rauszuholen«, sagte ich. Bei den Irdenen, ich konnte überhaupt nicht mehr aufhören zu reden. Nie wieder würde ich so viel Alkohol trinken. »Immer wieder. Hoffentlich denkst du nicht, wir hätten dich vergessen. Dass ich dich zurückgelassen hätte. Als du in Ilyzath gesessen hast, warst du nicht so allein, wie du vielleicht dachtest.«

Eine Furche erschien zwischen Max’ Brauen und auf seinen Lippen ein schwaches Lächeln. »Ehrlich gesagt habe ich mir die ganze Zeit lang über kaum etwas Gedanken gemacht. Alles, was einen an die Wirklichkeit bindet, wird einem genommen. Die Verbindung zur physischen Welt. Man ist umgeben von Trugvorstellungen, die real aussehen, real riechen und sich real anfühlen, aber nur aus der eigenen Einbildung kommen. Es ist schrecklich, aber immerhin kommt es einem im Nachhinein nur vor wie ein langer Traum.«

»Was du da gesehen hast, hast du es …?«

»Ob ich das, was ich gesehen habe, auch verstanden habe? Nein. Eigentlich nicht.« Max starrte vor sich hin. Und ich fragte mich, was er jetzt vor sich sah. »Es waren furchtbare Bilder.«

Ich erinnerte mich an die Trugbilder, die ich gesehen hatte, als ich mit Max in Ilyzath gewesen war, um mit Vardir zu sprechen. Ich hatte meine Mutter sterben sehen, und sie hatte mich angefleht, sie zu retten. Obwohl ich wusste, dass es eine Illusion war, kam es mir so echt vor, dass ich sämtliche Regeln der Realität infrage gestellt hatte.

»Vieles blieb im Dunkeln«, sagte Max. »Ich wusste, die Szenen hatten irgendetwas mit meinem vorherigen Leben zu tun, aber ich wusste nicht, inwiefern. Vielleicht war das paradoxerweise ein Segen.«

Ein Segen. Vielleicht. Vielleicht hatten einzig und allein die Blockaden, die mich so entsetzt hatten, ihn davor bewahrt, den Verstand zu verlieren.

»Ich bin so froh, dass du es da rausgeschafft hast«, murmelte ich.

Sein Blick richtete sich wieder auf mich und damit auf die Gegenwart. »Ich auch.«

»Ich habe dich vermisst.«

»Ich …«

»Ich vermisse dich noch immer.«

Mir brach die Stimme.

Fang jetzt bloß nicht an zu heulen, sonst machst du dich hier voll und ganz zur Närrin.

Ich war so geübt darin gewesen, meine Verletzlichkeit in mir zu verschließen. Bis ich Max kennenlernte. Bis ich mich überwinden konnte, ihm all meine Schwächen und Ängste zu offenbaren. Vorher war mir nie bewusst gewesen, wie viel Stärke daraus erwachsen kann, wenn man all das mit jemandem teilt. Ich war es so leid, immer stark sein zu müssen.

Doch dieser Mann, der nun so dicht vor mir saß, dass ich die Wärme seines Körpers spürte und mir der quälend vertraute Duft nach Asche und Flieder in die Nase stieg, wusste kaum noch, wer ich war. Auch wenn er so aussah, war er nicht mehr derselbe wie mein Geliebter. Aber ich wünschte mir so sehr, er wäre es wieder.

Der Blick, mit dem Max mich nun anschaute, jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Jetzt bin ich hier, Tisaanah«, murmelte er.

»Aber nicht ganz.«

Ein schiefes Lächeln. »Vielleicht bin ich besser dran, wenn manches von mir fehlt.«

Aber all das hatte ich doch auch an ihm geliebt.

»Weißt du …« Max beugte sich zu mir hinüber, und alles in mir reagierte augenblicklich auf dieses bisschen mehr Nähe. »Ich bin nicht gut darin, die richtigen Worte zu finden. Aber ich habe so ein vages Gefühl. Meine Erinnerungen sind weg, aber als ich dich gesehen habe, kamst du mir nicht nur vor wie eine Fremde.«

Ich sehnte mich so verzweifelt nach ihm, dass mir dieser kleine Lichtblick ungeheuer viel bedeutete.

Ich stand auf und stellte mich vor ihn. Langsam spreizte ich die Beine und setzte mich auf seinen Schoß. Die Wärme seines Körpers durchflutete mich, mit jedem Atemzug berührten meine Brüste seinen Brustkorb. Sein Blick wurde fokussierter. Seine Hände legten sich an meine Hüften, mit festerem Griff, als ich erwartet hatte, als müsse er sich zusammenreißen, um mich nicht an sich zu ziehen.

Aber ich wollte überhaupt nicht, dass Max sich zusammenriss. Selbstbeherrschung war so erschöpfend. Und auch das war ich leid.

Ich strich über die straffen Muskeln an seinen Schultern und seinem Hals. Mit den Fingerspitzen zeichnete ich die Überbleibsel der Stratagramme nach, dann die Konturen seines Kinns, bis er schwer schluckte. Ich fuhr an seinen Schläfen entlang, über seine Stirn, seine Nase und dann über seine Lippen, die sich ein wenig öffneten.

Eine seiner Hände glitt nun auf meinen Rücken, die andere bewegte sich über meine Taille und streifte meine Brust, verweilte nur ganz kurz, aber ich spürte es so deutlich, dass mein ganzer Körper sich ihm entgegenstrecken wollte, ehe er die Hand bis nach oben an meine Wange führte.

Er zog mich nicht an sich. Aber er wollte es.

Ich wusste, dass er es wollte.

Ich fragte mich, ob Max noch so wie früher schmeckte. Ob er sich noch so bewegte wie früher, wenn er in mir war. Ob er mich noch immer ganz fest an sich pressen würde, wenn er kam, als wolle er mir grenzenlos nah sein.

Würde es etwas ändern, wenn es so wäre? Jetzt waren die Grenzen ganz andere, nämlich die zwischen uns und seiner Erinnerung.

Selbst in meiner Trunkenheit durchfuhr mich ein eisiger Schauer. Es könnte dich verletzen.

Oder schlimmer noch, es könnte ihn verletzen.

Ich zögerte.

Nur innerlich, aber Max merkte es trotzdem. Unsicherheit flackerte in seinem Blick auf.

»Du bist ein bisschen angetrunken«, murmelte er. »Du kannst nicht wissen, ob du das wirklich willst.«

Was ich wollte, war nicht das Problem.

Ich kam ihm so nah, dass unsere Nasen sich berührten. »Was willst du?«

Er lachte auf. »Was für eine Frage! Die Worte hast du mir auf Thereni noch nicht beigebracht.«

Seine Hand legte sich fester an meinen Rücken, griff nach dem Stoff meines Kleids. Erregung baute sich zwischen uns auf, und wie von selbst bewegten sich meine Hüften auf ihn zu. Er sog scharf die Luft ein, und mir entfuhr ein leises Stöhnen.

Max flüsterte: »Wir …«

Es war so einfach. Ich war ihm so nah, dass ich nur meinen Kopf ein wenig neigen musste, um ihn zu küssen.

Und es war kein Kuss zwischen Fremden.

Es war ein Kuss mit Nehmen und Geben, der mehr sagte als alle unausgesprochenen Worte. Nicht stürmisch, sondern langsam und ausgiebig. Meine Lippen öffneten sich, seine Zunge glitt gegen meine, erkundete mich vorsichtig. Dann gab er jede Zurückhaltung auf und zog mich so dicht an sich, dass ich dachte, er würde mich erdrücken, aber selbst das wäre mir recht gewesen. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und presste mich noch fester an ihn.

Trotz der Kleidung zwischen uns spürte ich die Hitze in meiner Mitte. Lustvolle Funken schossen mir den Rücken hinauf, aber es war nicht nur Lust und Verlangen, sondern ein tiefgehendes Bedürfnis.

Mir entfuhr ein leiser Seufzer, und Max ließ kurz von mir ab. »Das ist das schönste Geräusch, das ich jemals gehört habe«, sagte er, und ich spürte das Vibrieren seiner Worte auf meinen Lippen.

Dann küssten wir uns wieder. Immer und immer wieder. Meine Hände griffen in sein Haar, fuhren über seinen Hals und seine Schultern, um ihn mir wieder ganz genau einzuprägen.

Immer mehr Lust baute sich zwischen uns auf. All meine Sinne waren mit seinen verbunden. Jeder Atemzug war im Gleichtakt mit seinen.

Doch mich überkam eine Benommenheit, die nichts mit dem Alkohol zu tun hatte.

Abermals ließ Max von mir ab. »Du scheinst doch ziemlich betrunken.«

Noch einmal küsste er mich, ganz sanft. Er strich mir übers Haar und straffte sich dann, musste sich sichtlich zusammenreißen.

»Nicht so«, murmelte er mit rauer Stimme.

Er war dabei, die Stimmung zu ruinieren, aber ich wollte ihn nicht loslassen, weil ich fürchtete, wir würden einen solchen Moment vielleicht nicht noch einmal erleben.

Ich presste mich wieder an ihn, er jedoch lehnte sich zurück. Stirnrunzelnd sah er an mir hinunter.

»Tisaanah …«

»Was denn?«, flüsterte ich.

Und dann erblickte ich etwas Merkwürdiges – einen warmen Schimmer in Max’ Gesicht. Mit den Augen folgte ich seinem Blick auf meine Handfläche.

Die goldenen Adern glühten.

Ich schnappte nach Luft.

»War nicht leicht, euch zu finden.«

Ruckartig hob ich den Kopf. Ishqa stand im Türrahmen.

Sofort wollte ich ihm den glühenden Wegweiser zeigen, aber dann sah ich seinen Gesichtsausdruck.

»Was ist passiert?« Ich kroch von Max’ Schoß herunter, viel zu besorgt, als dass ich verlegen geworden wäre. »Was ist los?«

»Kommt mit«, sagte Ishqa. »Wir müssen reden.«
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Zwei Tage später erschien Meajqa – unverschämt gut gelaunt mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen und einem Buch unter dem Arm.

»Einen schönen guten Tag, meine missgestimmte Freundin. Wie es scheint, werden wir viel Zeit miteinander verbringen. Also, was hältst du von Liebesromanen?«

Ich war schon kurz davor gewesen, die Wände hochzugehen. Selbst meine Magie war launisch und unvorhersehbar geworden. Als ich das Klopfen an der Tür hörte, hatte ich gedacht, es wäre Caduan. Und als stattdessen Meajqa hereinkam, musterte ich ihn nur mürrisch.

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Eine so überschäumende Begeisterung erlebe ich doch immer wieder gern, wenn ich einen Raum betrete.«

»Wo ist Caduan?«

»Nicht hier.«

»Warum nicht?«

»Weil er noch in Threll ist.«

Das wunderte mich. »Du warst doch auch in Threll, oder? Der Angriff müsste doch mittlerweile in vollem Gange sein.«

»Ist er. Der König befehligt ihn.«

Mir fehlten die Worte. Ich hatte gedacht, Caduan würde ebenso wie Meajqa nur die diplomatischen Angelegenheiten regeln und dann sofort zurückkehren. Nicht, dass er zur Unterstützung der Threllianer höchstpersönlich in die Schlacht ziehen würde. In mir stiegen Erinnerungen von zahllosen Körpern auf und wie leicht sie zerstört werden konnten.

»Er ist der König«, sagte ich bissig. »Er gehört doch nicht aufs Schlachtfeld.«

»Er würde niemals von seinen Kriegerinnen und Kriegern etwas verlangen, wozu er nicht auch selbst bereit wäre. Das kann man ihm nicht ausreden. Wir alle haben es schon des Öfteren versucht.« Meajqa schlug das Buch auf. »Ich dachte, wir können ein bisschen lesen. Das hier kenne ich selbst noch nicht. Die Handlung scheint ein wenig melodramatisch, aber …«

»Warum bist du dann nicht auch dort?«

Einen Augenblick wirkte er angespannt, aber dann lächelte er wieder. »Ich war nie ein besonders guter Krieger, sehr zum Leidwesen meines Vaters. Und jetzt erst recht nicht, wegen meiner, sagen wir mal, Einschränkungen.« Er zuckte mit dem Stumpf seines abgeschnittenen Flügels. »Außerdem muss ich als Caduans Stellvertreter hier vor Ort sein, um dafür zu sorgen, dass in Ela’Dar alles glattläuft. Und natürlich noch viel wichtiger, dich bei Laune halten.« Er hielt das Buch hoch und hob eine Augenbraue. »Obwohl du nicht den Eindruck machst, als würden solche Geschichten dich interessieren.«

Ich konnte es nicht fassen, dass Caduan ausgerechnet mit Menschen in die Schlacht zog. Und Meajqa wollte mir etwas von Geschichten erzählen!

»Was nutzen die denn in Zeiten wie diesen?«, fragte ich höhnisch – wobei ich an mich an eine frühere Version meiner selbst erinnerte, die Geschichten geliebt hatte, sogar so sehr, dass sie in meine Haut tätowiert waren. Diese Begeisterung war das Einzige, was mir erhalten blieb, als ich niemand war.

»Geschichten sind immer hilfreich. Das Leben besteht nämlich aus mehr als einer Reihe von Gewaltakten. Und sosehr ich unseren König und sein Bestreben, dir praktische Fähigkeiten zu vermitteln, respektiere, fehlt es ihm doch manchmal an emotionaler Intelligenz.« Meajqa schenkte mir ein weiteres strahlendes Lächeln. »Vielleicht sollte er öfter mal solch einen gefühlsduseligen Roman lesen.«

Ich tat meine Missbilligung nur durch ein Zischen kund, aber Meajqa schlug einfach das Buch auf, räusperte sich und begann vorzulesen.
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TAGE VERGINGEN. Und meine Anspannung wuchs. Caduan war noch immer nicht zurück.

Meajqa leistete mir Gesellschaft und las mir jeden Tag eine Stunde aus dem Roman vor. Doch anstatt zuzuhören, trainierte ich meine Magie, obwohl ich ohne Caduan nur einen Bruchteil dessen hinbekam, wozu ich fähig war. Aber ich konnte mich sowieso nicht richtig konzentrieren, während Meajqa über zwei unerträgliche Personen und ihre anscheinend unerschöpfliche Sehnsucht schwadronierte. Immerhin war er ein engagierter Vorleser. Er passte seinen Tonfall dem Rhythmus der Worte an und ließ sich für jede Figur eine – wenn auch manchmal etwas übertriebene – Stimme einfallen.

Widerstrebend musste ich mir eingestehen, dass ich mich auf Meajqas Besuche freute. Kaum jemand in Ela’Dar behandelte mich normal, und Meajqa tat nicht nur das, er schien sogar gern Zeit mit mir zu verbringen. Auf den ersten Blick hatten wir nicht viel gemeinsam, aber bei genauerer Betrachtung doch so manches. Mittlerweile schaffte ich es zwar, einen annehmbaren Eindruck zu machen, sodass die Bediensteten nicht mehr vor mir davonhuschten wie Mäuse vor einer Katze. Aber bei Meajqa brauchte ich das gar nicht.

Eines Tages, als Caduan schon über eine Woche lang weg war, kam Meajqa viel später als sonst. Und als er erschien, hatte er nicht sein übliches Lächeln auf den Lippen.

»Sollen wir da weiterlesen, wo wir aufgehört hatten?«, fragte er ohne Begrüßung.

Offenbar war ich jetzt wirklich besser im Interpretieren von Gesichtsausdrücken, denn mir fiel sofort auf, dass etwas nicht stimmte.

»Du bist anders«, sagte ich und musterte Meajqa kritisch.

Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Inwiefern?«

»Anders als sonst. Irgendetwas stimmt nicht.«

Er presste die Lippen aufeinander, stritt es aber nicht ab.

Ich sprang auf.

»Sag mir, was los ist.«

Er schwieg.

»Wo ist er?«

Meajqa stieß einen Seufzer aus und rieb sich die Stirn. »Ich weiß es nicht.«

»Er ist der König. Was soll das heißen, du weißt es nicht?«

»Wir haben den Kontakt zu ihm verloren. Kein Wort von ihm oder den Generälen an dieser Front.«

Ich zögerte keine Sekunde. »Bring mich dorthin.«

Er schnaubte nur. »Auf keinen Fall.«

»Aber du wirst dorthin reisen, oder?« Mit einem vielsagenden Blick wies ich auf seine Kleidung – kein bequemes Gewand wie sonst immer, sondern ein schwerer, förmlicher Umhang, als wäre er schon reisefertig.

»Ja«, antwortete Meajqa.

»Dann nimm mich mit.«

»Er würde mich umbringen.« Seinem ernsten Tonfall nach schien er das für gar nicht so unwahrscheinlich zu halten.

»Wenn ich allein hierbleibe, bin ich noch unberechenbarer«, konterte ich. »Wer weiß, was ich dann anstellen würde? Etwas Schlimmes möglicherweise, und dann würde der König sich noch viel mehr aufregen, oder nicht?«

Trotz seines betrübten Gesichtsausdrucks verzog sich einer von Meajqas Mundwinkeln und ließ ein vages Lächeln erahnen.

»Das nenne ich mal emotionale Intelligenz. Da kann ich ja fast stolz auf mich sein, dir das beigebracht zu haben.« Er stieß einen Seufzer aus. »Also gut. Aber nicht, weil du versucht hast, mich zu erpressen. Nur, damit das klar ist. Sondern weil du eine Fey bist, die es verdient hat, mit dem gleichen Anstand behandelt zu werden wie alle anderen, und ich finde, du solltest nicht in diesem Schloss eingesperrt sein.«

Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, etwas zu erwidern. Sofort schoss ich durch den Raum und schnappte mir meinen Umhang.

»Wahrscheinlich ist ja auch alles in Ordnung«, sagte Meajqa, als wir zur Tür gingen. »An der Front eines Schlachtfelds sind die Kommunikationskanäle oftmals gestört. Und noch ist die letzte Nachricht nicht so lange her, dass wir Grund zur Sorge hätten.«

Davon schien er allerdings selbst nicht so recht überzeugt.
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KAPITEL VIERZIG
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MAX

Tisaanah hielt den Brief so fest in den Händen, dass er schon halb zerknittert war. Sie las ihn nicht laut vor, aber ihre Körpersprache sagte alles. Vornübergebeugt hockte sie auf einer Bank im Flur vor unseren Zimmern und las ihn immer wieder, während Ishqa berichtete, dass die Fey sich mit den threllianischen Lords zu einem koordinierten Angriff gegen alle vier Rebellenhochburgen zusammengeschlossen hatten.

»Ich hätte nicht erwartet, dass Caduan die Threllianer so massiv unterstützen würde«, sagte Ishqa. »Aber die Tatsache, dass er es tut, zeigt, dass er mit dem Rücken zur Wand steht. Und genau das ist unsere Chance.« Er warf einen Blick auf Tisaanahs noch immer glühende Hand: »Wir können dem Wegweiser folgen …«

Tisaanah ließ ihn gar nicht ausreden. »Sind noch weitere Nachrichten durchgekommen?«

»Nein.«

»Du musst so bald wie möglich nach Malakahn fliegen.«

»Das werde ich.«

Tisaanah stieß einen Fluch aus und las den Brief ein weiteres Mal.

Ishqa kniete sich vor sie. »Ich weiß, diese überraschende Wendung muss man erst mal verkraften, aber der Wegweiser …«

Das reichte mir nun, also regte ich mich an ihrer Stelle auf. »Lass ihr doch mal eine Minute Zeit«, blaffte ich Ishqa an. »Lass sie erst mal nachdenken, verdammt noch mal!«

Dann gesellte ich mich zu Sammerin, der am Fensterrahmen lehnte und die mondbeschienenen Straßen vor dem Gasthaus im Auge behielt.

Brayan hatte sein Zimmer offenbar irgendwann verlassen und war noch nicht zurückgekehrt. Vielleicht hatte er etwas zu erledigen, aber mir wäre lieber gewesen, er würde nicht mitten in der Nacht in Zagos herumlaufen. Diese Stadt schlief nie. Nach Mitternacht herrschte noch genauso viel Betrieb wie bei Tag, als wir angekommen waren.

»Dieser Mann da ist schon viermal hier vorbeigegangen«, raunte Sammerin mir zu.

»Welcher?«

»Lederhut.«

Ich erspähte den Mann, den er meinte – mittleres Alter, groß und kräftig, brauner Lederhut, Hände in den Taschen einer langen Jacke. Er sah aus wie all die anderen zwielichtigen Gestalten, die Zagos unsicher machten.

Im Vorbeigehen sah er kurz zu uns hinauf. Nur einen Sekundenbruchteil, aber ich knirschte mit den Zähnen.

Sofort musste ich an Brayans Konfrontation mit seinem ehemaligen Kameraden denken. »Farlione!«, hatte er gebrüllt und damit auch meinen Namen in einer Stadt herumposaunt, in der sich massenhaft erhabenenverfluchte Söldner rumtrieben.

Verdammt!

»Wir sollten uns so bald wie möglich auf den Weg machen«, sagte Sammerin mit gesenkter Stimme. »Wo steckt Brayan?«

»Das ist das große Rätsel dieses verdammten Tages.«

Tisaanah stand auf und steckte den Brief in die Jackentasche. Die goldenen Adern an ihrer Hand sahen aus, als würde Licht darin pulsieren. Zuvor war es mir nicht aufgefallen, aber hier im Halbdunkel war es eindeutig zu erkennen: Ein Lichtpunkt bewegte sich in ihrer Handfläche auf ihren Zeigefinger zu.

Ishqa konnte seinen Blick gar nicht mehr davon abwenden.

»Der Wegweiser will mich irgendwohin führen«, sagte Tisaanah.

»Wohin?«, fragte Ishqa.

»Ich bin mir nicht sicher. Irgendwohin … hier in der Nähe.«

»Wir müssen ihm folgen.«

Tisaanah sah ihn fassungslos an.

»Ich muss zu meinen Leuten«, sagte sie. »Auf dem Brief klebt das Blut meines besten Freundes. Sie brauchen meine Hilfe.«

»Und genau deshalb müssen wir uns erst die nötige Macht verschaffen. Jetzt könntest du ihnen gar nicht helfen. Aber mit der Macht, zu der uns der Wegweiser führen wird, schon.« Ishqa, der auch aufgestanden war, ging einen Schritt auf sie zu. »Wenn Caduan sie sich vor uns aneignet, wird es für deine Leute noch viel gefährlicher und für uns auch. Stell dir mal vor, er hätte beim Angriff auf Malakahn über diese Macht verfügt. Das hätte keiner überlebt.«

Mit angespannter Miene strich Tisaanah über ihre Hand.

Ishqas Tonfall wurde milder. »Ich werde zu ihnen …«

Ein lautes Krachen schnitt ihm das Wort ab. Es kam von der Rückseite des Gebäudes. Ich zog mein Schwert und rannte zum anderen Ende des Flurs. Fast hätte ich Brayan den Kopf abgeschlagen, als der sich atemlos über die Fensterbank wuchtete.

»Wir müssen hier weg«, stieß er hervor. »Sofort.«

»Bei den Erhabenen, wie zur Hölle siehst du denn aus?«

Er war triefnass. Verwässertes Blut lief ihm die Wangen hinunter. Sein Hemd war von Rot getränkt.

Tisaanah lief auf ihn zu. »Du bist verletzt.«

»Halb so wild. Ich wurde … Leuchtet deine Hand etwa?« Er schüttelte den Kopf. »Ach, egal. Später. Wir müssen hinten raus. Ich …«

Sammerin, der noch immer aus dem vorderen Fenster sah, stieß einen Fluch aus. Ich rannte zu ihm und spähte hinaus auf die Straße. Eine Horde Männer kam auf das Gasthaus zu, angeführt von Brayans einstigem Kameraden.

Ich wirbelte herum zu meinem Bruder. »Was hast du getan, Brayan?«

»Getan nichts, abgesehen davon, dass ich mich fast habe umbringen lassen, als ich hierher zurückgerannt bin, um euch zu warnen.«

So viel also dazu, nicht aufzufallen.

Ich warf Sammerin und Tisaanah ihre Schwerter zu. Ishqa hatte seins gar nicht abgelegt.

»Haben wir noch eins?«, fragte Brayan.

»Warum? Wo ist denn deins?«

»Darauf will ich jetzt nicht näher eingehen.«

Bei den Erhabenen, verflucht noch mal! Wie viel Zeit hatten wir noch, eine halbe Minute vielleicht, bevor eine Bande Kopfgeldjäger die Tür des Gasthauses aufbrechen würde? Ich schnippte mit den Fingern und schaffte es, ein paar Flammen an meinen Fingerspitzen heraufzubeschwören. Jämmerlich, gemessen daran, wozu ich fähig war, aber es musste reichen.

Ich hielt Brayan mein Schwert hin. »Hier. Ich kann …«

»Lass diese dämliche Selbstaufopferung!« Sammerin gab Brayan sein Schwert, dann warf er mir einen verständnislosen Blick zu. »Meine Magie funktioniert wenigstens. Ich komme auch ohne Waffe zurecht.«

Fast war ich beleidigt, aber er hatte ja recht.

Wir kletterten durch das zerborstene Fenster auf der Rückseite des Gasthauses und landeten in einer widerwärtigen Pfütze. Als ich Tisaanah hinunterhalf, hörte ich von der Vorderseite auch schon das Splittern von Holz.

Fluchend drängte Brayan uns vorwärts.

Bevor unsere Verfolger den Fluchtweg entdeckten, waren wir in den Seitenstraßen untergetaucht. Mit gesenkten Köpfen schoben wir uns schnellen Schrittes durch die Menge. Aber es dauerte kaum zwei Minuten, bis wir von allen Seiten einkesselt wurden.

Keine Chance mehr, unauffällig zu verschwinden.

Während wir uns im Laufschritt weiterbewegten, wollte jemand Tisaanah festhalten – weil er sie für das schwächste Glied der Kette hielt vermutlich. Ehe ich mich umdrehte, hatte sie den Mann schon fast erstochen, doch das sorgte für noch mehr Aufmerksamkeit, und all die Leute, die uns eingekreist hatten, stürmten nun gleichzeitig auf uns zu.

Innerhalb von Sekunden wurde aus unserer Flucht ein wildes Handgemenge. Zum Nachdenken war keine Zeit mehr, nur noch zum Agieren und Reagieren. Vier oder fünf Leute räumte ich aus dem Weg, doch den nächsten Schwerthieb sah ich nicht kommen. Tisaanah parierte gerade noch rechtzeitig, sprang mir vor die Füße und rammte dem Mann ihr Schwert in den Leib.

»Danke«, keuchte ich, aber sie nickte nur atemlos.

Gleichzeitig elegant zu kämpfen und wegzulaufen, ist schlichtweg unmöglich. Wir bewegten uns ruckartig, verstrickten uns immer wieder in blutige Scharmützel und schoben uns durch jede Lücke, um vorwärtszukommen. So ging es Stück für Stück weiter, bis wir schließlich die Brücke erreichten.

Ein Engpass. Entweder das Beste, was uns passieren konnte, oder das Schlechteste.

In jeder anderen Situation wäre es nicht mal einen Gedanken wert gewesen, im Laufschritt diese verrottete Brücke zu überqueren. Doch nun hatte selbst ich nichts dagegen. Wenn wir die Brücke hinter uns hatten, konnten wir uns im Wald verstecken und unsere Verfolger abhängen.

Vor der Brücke drehte ich mich noch einmal hastig um. Aus allen möglichen Richtungen kamen die Angreifer auf uns zu – hinter uns aus den Straßen, links von uns aus dem Schilf und rechts von uns aus dem Gebüsch.

»Los!«, sagte Sammerin, ohne unsere Verfolger aus den Augen zu lassen. »Lauft rüber. Ich habe eine Idee.«

Für Diskussionen hatten wir keine Zeit, also wagten wir uns alle nacheinander, so schnell wir uns überwinden konnten, auf die morschen Planken. Bei jedem meiner Schritte knarrte das brüchige Holz so laut, dass mir flau im Magen wurde.

Tisaanah hatte schon zwei Drittel hinter sich gebracht, Brayan war dicht hinter ihr. Ishqa hatte sich in die Luft geschwungen, und Sammerin folgte mir in kurzem Abstand. Er wollte unbedingt als Letzter gehen. Als wir beide die Hälfte geschafft hatten, warf ich einen Blick über die Schulter und sah, dass die ersten unserer Verfolger schon ein paar Schritte auf der Brücke machten.

»Was auch immer das für eine Idee ist, Sammerin, wir …«

»Kannst du sie abfackeln?«

Ich wünschte, die Antwort wäre einfach Ja gewesen. Es gab Zeiten, da hätte ich genau das geantwortet. Aber jetzt nickte ich nur, obwohl ich mir gar nicht sicher war.

»Dann tu es, wenn ich dir das Kommando gebe«, sagte er.

Er blieb stehen und drehte sich um. Dann hob Sammerin die Hände, und schon gingen unsere Verfolger mit verrenkten Gliedern in die Knie und erstarrten. Ächzend vor Anstrengung zog er sie ein paar Meter weiter auf die Holzplanken, bis sie in einem Wirrwarr aus Armen und Beinen über- und untereinanderlagen.

»Jetzt«, keuchte er.

Ich war bereit. Ich mobilisierte so viel von meiner armseligen Magie, wie ich konnte, presste meine Hände auf die morschen Geländer zu beiden Seiten und ließ mit aller Kraft Feuer in das Holz strömen.

Ich war selbst überrascht, als es tatsächlich funktionierte. Flammen schossen aus meinen Fingerspitzen und bündelten sich an jeder Hand zu einem Strahl. Es war nicht viel, aber es reichte, um die Brücke bis zu den Planken am anderen Ende in Brand zu stecken. Im Stillen dankte ich Klasto. Einstweilen hatte der erste Heilungsversuch genug bewirkt.

Die Verfolger schrien auf. Sammerin stieß einen zittrigen Atemzug aus und ließ sie los.

»Jetzt schnell, bevor die Brücke zusammenbricht.«


[image: ]

KAPITEL EINUNDVIERZIG

[image: ]

TISAANAH

Erst als wir mitten im Wald waren, blieben wir stehen. Die aufgehende Sonne färbte den Himmel schon rot. Ishqa, der sich mittlerweile wieder zu uns gesellt hatte, versicherte uns, dass wir den Verfolgern entkommen waren. Vollkommen erschöpft sank ich auf die Knie. Auch Max, Brayan und Sammerin ließen sich erleichtert auf den Waldboden fallen. Max drehte sich auf den Rücken und streckte alle viere von sich.

Während wir erst mal Atem schöpften, zog ich Serels Brief aus der Jackentasche und las ihn ein weiteres Mal, obwohl ich ihn schon fast auswendig kannte.

Tisaanah, ich bete zu allen Göttern, dass dies kein Abschiedsbrief wird,

begann er.

Serel hatte eine feine, fast künstlerische Handschrift, doch nun waren die sonst so geschwungenen Linien und Schnörkel verzerrt. Er hatte den Brief in einem Schutzraum in Malakahn geschrieben, wo unsere Leute Zuflucht vor dem Angriff der Threllianer und der Fey gesucht hatten. Er berichtete, dass die Magier der Fey Festungsmauern einrissen, Tore sprengten und Häuser einstürzen ließen.

Sie töten alle, selbst die threllianische Bevölkerung von Malakahn. Es geht nur noch um Zerstören, nicht mehr um Zurückerobern.

Und es wird ihnen gelingen.

Pragmatisch, wie Serel nun einmal war, bestand der Brief größtenteils aus detaillierten Beschreibungen: in welcher Formation die Magier vorgingen, welche Art von Magie sie einsetzten. Er listete auch die threllianischen Herrscherhäuser auf, die er hatte identifizieren können, damit ich wusste, wessen Ressourcen erschöpft waren. Alle Unterlagen zu unserer Strategie, die im westlichen Teil der Stadt aufbewahrt wurden, hatten sie selbst noch rechtzeitig vernichten können, die östlichen Stadtteile hingegen waren zu schnell eingenommen worden. Deshalb bestand die Gefahr, dass sämtliche Aufzeichnungen, die sich dort befunden hatten, den Threllianern in die Hände gefallen waren, warnte er mich.

Seine Schrift wurde immer unleserlicher. Manche Worte waren mit Blut verschmiert und kaum zu entziffern. Und das Ende des Briefs schnürte mir bei jedem Lesen erneut die Kehle zu:

Mach dir um mich keine Sorgen. Wir werden versuchen, nach Orasiev durchzukommen. Vorher deponieren wir den Brief an der üblichen Stelle. Ich hoffe, er erreicht dich, nicht nur, weil er wichtige Informationen enthält, deshalb auch, aber vor allem, weil du wissen sollst, wie lieb ich dich habe.

Das mit Max tut mir so leid.

Die letzten Zeilen waren noch unregelmäßiger, krakeliger:

Ich hätte dich mehr dabei unterstützen müssen,

ihn zu befreien. Ich weiß, wie sehr,

wie sehr du ihn liebst. Ich hätte

wissen müssen, dass du niemals

aufgibst.

Sag Filias, dass ich ihn liebe,

wenn du

ihn siehst

Wenn nicht, und was auch immer passiert,

wo immer ich sein werde

Ich danke dir für diesen wilden Ritt.

Serel

Ich starrte auf die hastig gekritzelten Zeilen. Vermutlich hatte Serel den Brief schon vor ein paar Tagen geschrieben. Ishqa hatte in der letzten Woche keine Briefe aus unserem geheimen Depot holen können. Es war fast ein Wunder, dass dieser Brief uns trotz allem erreicht hatte.

Lebte Serel überhaupt noch? Und wenn ja, hatte er es nach Orasiev geschafft? Oder war er unter den Trümmern von Malakahn verschüttet worden und starb einen langsamen, qualvollen Tod?

In meinem Kopf drehte sich alles. Der Alkohol vom frühen Abend machte sich nun bemerkbar.

Ich sprang auf und übergab mich ins Gebüsch.

Sammerin hielt mir das Haar aus dem Gesicht, während ich immer wieder würgen musste.

»Kannst du nicht irgendwas dagegen machen?«, fragte ich stöhnend.

»Leider nicht. Ein Heiler der Valtain könnte dir helfen, aber ich kann gegen Übelkeit so gut wie nichts tun.«

Na toll, dachte ich und übergab mich noch einmal.

Schließlich sank ich erschöpft auf einen umgestürzten Baumstamm. Ich fühlte mich, als wäre alles Blut aus meinem Körper gewichen. Nie wieder würde ich Alkohol trinken. Es war das reinste Gift.

Max berührte mich mit den Fingerspitzen an der Schulter – nur ganz leicht, doch es war eine Geste voller Zuneigung. »Wird es besser?«, fragte er leise. Und dabei sah er mich an wie früher. Es ging mir alles andere als gut, und das merkte er mir sicher auch an, aber trotzdem nickte ich.

Dann wandte er sich Brayan zu. »Was zur Hölle hast du dir da geleistet?«

Brayan machte ein finsteres Gesicht. »Komm mir bloß nicht so! Als könnte ich etwas dafür, dass die hinter uns her waren.«

»Wer denn sonst, wenn nicht du?«

»Auf dich ist ein Kopfgeld ausgesetzt, auf sie auch. Und das ist so hoch, dass es diese Leute für den Rest ihres Lebens reich machen würde. Ab dem Moment, als sie uns erkannt haben, waren deine Stunden in dieser Stadt gezählt.« Brayan verzog ärgerlich einen Mundwinkel. »Zuerst ist nur dieser Arsch auf mich losgegangen, weil er noch immer sauer war wegen des verpassten Auftrags. Er hatte mich von unserem Gasthaus aus verfolgt und angegriffen. Ich habe so getan, als hätte er mich erledigt, da haben seine Kumpane und er mich in den Fluss geworfen.«

»Dass du nicht erledigt bist, wissen sie aber jetzt und auch, wo in etwa wir sind.«

»Zwangsläufig«, murmelte Sammerin. »Wir müssen machen, dass wir weiterkommen.«

Mein Magen rebellierte wieder. Ich musste wohl furchtbar aussehen, denn selbst Ishqa schien Mitleid mit mir zu haben, als er sagte: »Geht Richtung Norden. Ich fliege einen Umweg über Malakahn, um mir ein genaueres Bild zu verschaffen.«

Hoffentlich konnte er in Erfahrung bringen, wo Serel war, auch wenn ich es vor lauter Angst vielleicht gar nicht wissen wollte.

Ich nickte dankbar.

»Ich werde mich beeilen und dann wieder zu euch stoßen«, sagte Ishqa und schwang sich in die Luft.
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AEFE

Die ganze Stadt stank nach verbranntem Fleisch. Als wir in Malakahn ankamen, musste ich mir die Hände auf den Mund pressen, um mich nicht zu übergeben. Der Rauch war so dicht und so unnatürlich beißend, dass mir die Augen tränten. Geschrei und Gebrüll in allen möglichen Sprachen schallten zu uns herüber.

Die Luft roch nach Tod, sie schmeckte sogar danach. Um uns herum war nichts als Zerstörung. Einst musste Malakahn eine prächtige Stadt aus weißem Marmor gewesen sein, doch jetzt lag sie blutgetränkt in Schutt und Asche. Ein Gebäude links neben uns stand noch halbwegs. Doch Horden von Soldaten stürmten darauf zu, und Magie ließ die steinernen Wände systematisch zerfallen, während die Bewohner das Gebäude verließen wie Ratten ein sinkendes Schiff. Banner mit threllianischen Wappen gingen in Flammen auf. In einiger Entfernung sahen wir wehende goldene Flaggen – die Banner von Ela’Dar.

Meajqa drehte sich zu der kleinen Gruppe von zehn Soldaten um, die er mitgebracht hatte, und gab ihnen den Befehl, jeweils zu zweit auszuschwärmen und die Truppen der Fey zu lokalisieren.

Ich sah hinunter auf meine Füße. Ich stand auf einer Steinplatte. Eine bleiche, von Asche bedeckte Hand ragte darunter hervor.

»Was, wenn sie alle von den Trümmern begraben wurden?«, fragte eine Soldatin, als auch sie auf den Boden sah.

Meajqa warf ihr einen tadelnden Blick zu. Solche wenig zielführenden Fragen solle sie sich sparen, sagte er.

Ich blieb bei Meajqa. Ich dachte, wir würden uns ans andere Ende der Stadt zu den threllianischen Kommandanten begeben, aber auch dorthin schickte er Soldaten. Stattdessen setzten wir unseren Weg durch die Trümmer fort.

Es war unfassbar. Die Stadt war … einfach nicht mehr da.

Es erinnerte mich an das Ausmaß der Zerstörung auf dem Anwesen der Schwester von Lady Zorokov, das die Zorokovs uns gezeigt hatten – auch davon war nichts mehr übrig. Doch das hier kam mir noch viel schlimmer vor, denn dort war schon alles vorbei gewesen, aber Malakahn lag noch in den letzten Zügen. Die Euphorie des Kampfs war vorbei, jetzt übernahm der Tod das Schlachtfeld.

Im Zickzack gingen wir um die am Boden liegenden Körper herum. Die ganze Zeit lang hielt ich den Kopf gesenkt, nicht nur, um den Toten und Verletzten auszuweichen, sondern auch, um mir ihre Gesichter anzusehen. Nur für alle Fälle.

Kurz bevor wir die goldenen, teils zerfetzten Banner erreichten, stolperte ich dennoch fast. Finger schlangen sich mit überraschender Kraft um meinen Knöchel.

Es war eine Menschenfrau, eingeklemmt von einem Steinblock. Als ich mich umdrehte, sah ich ihr schmerzverzerrtes Gesicht.

Ich hätte mich einfach losreißen und weitergehen können. Stattdessen hockte ich mich neben sie. Ihr Atem ging rasselnd. Ein Auge war blutverschmiert, aber mit dem anderen sah sie mich an. Es war grün und erinnerte mich an jemanden aus einem anderen Leben.

Blut strömte aus ihrem verletzten Unterleib. Ich legte meinen Umhang ab, faltete ihn zusammen und presste ihn auf die Wunde. Sie wand sich und gab einen gurgelnden Laut von sich. Innerhalb von Sekunden war der Stoff blutgetränkt.

Meajqa packte mich am Arm und riss mich von ihr weg.

»Was machst du denn da? Wäre sie nicht so schwer verletzt, würde sie dich töten. Man versucht nicht, den Feinden das Leben zu retten! So läuft das nicht im Krieg.«

Er zerrte mich auf die Beine, und dann gingen wir weiter auf die Banner zu. Als ich einen Blick über die Schulter warf, bewegte sich die Frau nicht mehr.
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ALS WIR DIE BANNER DER FEY ERREICHTEN, war der Rauch so dicht, dass er den Himmel verdunkelte. Ich befürchtete das Schlimmste, und Meajqas Schweigen nach ging es ihm ebenso.

Von der Kuppe einer Anhöhe aus entdeckten wir eine Gruppe Soldaten. Mein Herz schlug schneller. Kupfern schimmerndes Haar. Ich beschleunigte meine Schritte. Der Mann drehte sich um – zu meiner Erleichterung war es Caduan.

Als er uns erkannte, veränderte sich seine Miene schlagartig. »Was wollt ihr hier?«, fragte er, als wir in Hörweite waren.

»Fünf Tage ohne ein einziges Wort«, gab Meajqa zurück, ohne seinen Verärgerung zu verhehlen, wenngleich sie mit einem erleichterten Seufzer einherging. »Da musste ich doch wohl Verstärkung schicken.«

»Zum Briefeschreiben hatten wir keine Zeit. Das hier ist die längste Kampfpause seit einer Woche.«

Meajqa ließ seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen, dann über die Soldaten, die bei Caduan standen. »Meine Tante? Ist sie …?«

»Sie musste nach Süden fliegen, um einen anderen Konflikt zu regeln, schon bevor dieser hier ausbrach. Sie ist in Sicherheit.«

Caduan ging durch die Trümmer auf uns zu. Obwohl er den Kopf gesenkt hielt und sich vorsichtig bewegte, bemerkte ich, dass er zusammenzuckte.

»Du bist verletzt«, sagte ich.

»Nein. Nur erschöpft.« Sein Blick richtete sich in die Ferne, und erst jetzt sah ich, was sich im Tal hinter dem Zeltlager abspielte. Soldaten der Threllianer und der Fey versammelten sich hinter einer Reihe Gefangener in Uniformen, deren Hände auf dem Rücken gefesselt waren.

Jemand rief etwas. Die Gefangenen fielen auf die Knie. Und dann, ehe ich Zeit hatte zu begreifen, was ich dort sah, gingen die Threllianer und die Fey an den Rebellen entlang und richteten sie hin. Einer nach dem anderen sackten die Körper auf dem Boden zusammen wie Marionetten mit gekappten Fäden.

Ein Stück weit entfernt gingen unsere Soldaten von Tür zu Tür und zerrten Menschen aus den Häusern. All das ging systematisch vonstatten.

Einst hatte ich mich nirgends wohler gefühlt als inmitten des Todes. Dort hatte ich meine Machtlosigkeit hinter Wut verbergen können und die Welt so leer gefegt, wie ich mich fühlte. Selbst jetzt musste ich mir zu meiner Schande eingestehen, dass es mir so vertraut vorkam, als würde ich in perfekt sitzende Kleidung schlüpfen.

Aber trotzdem. Dieses eiskalte, methodische Auslöschen von Leben. Das erschien mir falsch.

Caduan stand nun vor mir. »Ich wollte nicht, dass du …«

»Da! Im Osten!«, wurde Caduan vom Rufen eines unserer Soldaten unterbrochen. Wir drehten uns zu ihm um und sahen, dass er zum Himmel hinaufzeigte.

Zu einem Goldstreifen.

Mir stockte der Atem. Selbst aus der Entfernung erkannte ich Ishqa sofort. An die schlimmsten Albträume erinnert man sich offenbar immer am besten.

Meajqa spannte seinen Bogen.

»Was zur Hölle will der denn hier?«, brummte einer der Soldaten.

»Schieß ihn ab!«, befahl Caduan.

Noch ehe er es ganz aussprechen konnte, hatte Meajqa seinen Pfeil schon abgeschossen.

Ishqas anmutige Bewegungen wurden ruckartig. Haarscharf zischte der Pfeil an ihm vorbei und streifte seinen linken Flügel. Er ließ sich sinken und flog auf uns zu.

Caduan verzog einen Mundwinkel. »Es wundert mich, dass er den Nerv hat, zu uns zu kommen.« Dann sah er mich an. »Alles in Ordnung?«

Ich wusste, was er mich damit fragen wollte.

»Ja.«

»Du musst nicht hierbleiben.«

»Ich will ihn sehen.«

Fünfhundert Jahre lang hatte ich mich meinen Ängsten nicht gestellt. Ishqas Gesicht war mir in Erinnerung geblieben, so dachte ich zumindest. In meinen Träumen hatte es immer ausgesehen wie aus Marmor gemeißelt, mit verstörend strahlenden goldenen Augen und ungerührter Miene. Das Gesicht von jemandem, dem es nichts ausgemacht hatte – der keinen Gedanken daran verschwendet hatte –, dass er mich verriet.

Der Mann, der nun vor uns stand, sah noch genauso aus und doch so anders. Seine Gesichtszüge schienen nicht mehr wie gemeißelt, seine Augen nicht mehr so strahlend. Als sein Blick sich auf Caduan richtete, war er nicht ungerührt und emotionslos, sondern aufrichtig schmerzerfüllt.

Er hielt Abstand, blieb außer Reichweite von Händen und Waffen.

»Bist du jetzt zufrieden?«, schallte seine Stimme über die Trümmer. »Verschafft der Tod überall um dich herum dir die Genugtuung getaner Arbeit?«

»Hierherzukommen ist nicht klug von dir«, antwortete Caduan.

Meajqa begrüßte seinen Vater nur mit einem weiteren Pfeil, dem Ishqa jedoch mühelos auswich.

Meajqa hatte mir erzählt, dass er kein guter Krieger war, und seine Treffsicherheit war wirklich miserabel.

Ishqa presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Iajqa. Wo ist sie? Ich weiß, dass sie als Generalin hier war. Aber ich sehe sie nirgends.«

»Du hast das Recht verwirkt, nach deiner Familie zu fragen.«

»Sei nicht albern, Caduan. Oder hast du unsere vierhundert Jahre währende Freundschaft vergessen?« Ishqas Blick fiel auf Meajqa, der noch immer auf seinen Vater zielte. »Ich werde niemals aufhören, nach meiner Familie zu fragen. Das weißt du ebenso gut wie ich. Und meine Familie hoffentlich auch.«

Meajqa presste die Lippen aufeinander. Er legte einen weiteren Pfeil an – der seinem Ziel aber nicht einmal nahe kam, sondern einen Meter zu weit links neben Ishqa im Boden stecken blieb.

Nein, das gefiel mir ganz und gar nicht.

Ishqa gab sich, als wäre ihm an seiner Familie gelegen, als betrachte er seinen Sohn voller Zuneigung, und er hatte auch noch die Stirn, Caduan – Caduan! – einen Vorwurf zu machen.

Ich mochte es nicht, wenn man mir etwas vorgaukelte. Und genau das geschah hier gerade. Das war nicht Ishqa, wie er wirklich war. Denn so, wie er wirklich war, hatte er mich, ohne mit der Wimper zu zucken, geopfert. Am liebsten hätte ich ihm die Haut von seinem makellosen Gesicht gezogen, um die finstere Verdorbenheit darunter bloßzulegen.

Unwillkürlich kam ich hinter Caduans Soldaten hervor, gerade weit genug, dass er mich erkennen konnte.

Als unsere Blicke sich trafen, riss er die Augen auf.

Ich hatte nicht erwartet, dass allein sein starrer Blick mich sogleich zurückversetzen würde zu dem furchtbaren Tag vor fünfhundert Jahren.

Er öffnete den Mund, aber ihm fehlten die Worte.

»Was ist das?«, stieß er schließlich hervor und wandte sich ruckartig Caduan zu. »Was hast du getan?«

Caduan stellte sich vor mich.

»Wie hast du das gemacht?« Ishqa kam näher. Ich spannte mich an – und das reichte Caduan jetzt.

»Verschwinde, bevor wir dich töten«, sagte er ganz ruhig. »Sofort.«

Meajqa schoss noch einen Pfeil ab, als Ishqa sich in die Luft erhob. Diesmal traf er sogar, woraufhin Ishqa jedoch nur ein wenig aus der Balance geriet, während er in einem eleganten Bogen zum Himmel aufstieg. Er flog schnell. Innerhalb von Sekunden war er in den Wolken verschwunden.

Doch mein rasendes Herz und meine zitternden Hände beruhigten sich erst, lange nachdem er weg war.
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DIE HINRICHTUNGEN GINGEN WEITER bis spät in die Nacht. Viele Rebellen waren gefangen genommen worden und wurden getötet. Caduan erzählte uns, es sei eine harte Schlacht gewesen, die sich lang hingezogen habe, sodass er keine Zeit gehabt habe, eine Nachricht nach Ela’Dar zu schicken. Erst einige Stunden bevor wir angekommen waren, hatte sich das Blatt gewendet, und die Threllianer hatten gesiegt. Selbst er habe die Stärke der Rebellen durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit unterschätzt.

Wir stapelten endlos viele Körper auf. Die Scheiterhaufen brannten so hoch, dass sie außer Kontrolle zu geraten drohten und die Threllianer mit Wassereimern herbeieilten, während die Magier der Fey die Flammen mit geflüsterten Formeln in Schach hielten. Bestimmt würden meine Kleidung und mein Haar noch Ewigkeiten nach verkohltem menschlichem Fleisch riechen.

Auf den großen Scheiterhaufen wurden nur die Rebellen verbrannt und diejenigen, die in den von ihnen eroberten Gebieten lebten. Die Toten aus ihren Reihen verbrannten die Threllianer einzeln auf kleineren Scheiterhaufen am Meer mit einer Zeremonie, die von einer Priesterin geleitet wurde. Die toten Sklaven, die für sie in den Krieg gezogen waren, wurden auch abseits der Rebellen verbrannt – die Threllianer fanden, da sie ihnen treu ergeben gewesen waren, hatten sie es verdient, besser behandelt zu werden als die Verräter.

Die Toten der Fey wurden gemäß Caduans Anweisung mit größter Sorgfalt und höchstem Respekt behandelt. So schmerzhaft es auch war, durchsuchten wir immer wieder die Trümmer, um uns zu vergewissern, dass alle geborgen wurden, auch die, die bis zur Unkenntlichkeit entstellt waren. Wir wickelten sie in seidene weiße Leichentücher und legten sie weit abseits der großen Scheiterhaufen Seite an Seite. Schon bald stachen weiße Reihen aus den verkohlten Ruinen der Stadt hervor.

Die ganze Zeit lang sprach Caduan kaum mit mir – eigentlich mit überhaupt niemandem. Tage vergingen. Essen. Schlafen. Tote bergen.

Am dritten Tag schließlich, irgendwann zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang, ließ er sich neben mich sinken. Bislang hatte er sich, soweit ich es mitbekommen hatte, nicht ein einziges Mal ausgeruht.

»Warum bist du hierhergekommen?«

Meine Antwort zu formulieren, war gar nicht so leicht. »Du warst zu lange weg.«

»Und das hat dir etwas ausgemacht?«

Das hatte es. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie viel sich verändert hatte, seit ich in diesen Körper zurückgekehrt war – dass das Wort, nach dem ich suchte, Sorge lautete.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, sich Sorgen um jemanden zu machen. Beängstigend.

Auch Caduan schien es so zu gehen.

»Ich wollte nicht, dass du all das hier siehst«, sagte er.

»Ich habe den Tod schon so oft gesehen, in all meinen Leben.«

»Ich meine nicht die Gewalt an sich. Aber es war …« Mit leerem Blick starrte er auf die Verwüstung – und auf die Reihen der in weiße Tücher gewickelten Toten. »Als die Menschen das Haus der Steine und später das Haus des Schilfs überfielen, haben sie unsere Heimat zerstört und uns Fey abgeschlachtet, als wäre es eine Pflichtübung. Viele von uns haben später versucht, sich mit ihnen zu arrangieren, aber die Menschen waren der Ansicht, dass wir ihrem Überleben entgegenstanden. Seitdem waren wir für sie nur noch Tiere. Etwas Überflüssiges, das vernichtet werden sollte.«

Meine Erinnerungen an diese Überfälle lagen tief vergraben unter den Jahrhunderten, in denen ich Reshaye gewesen war. Aber in letzter Zeit waren sie an die Oberfläche gestiegen. Die Erinnerung daran, wie ich Caduan blutüberströmt aus den Sümpfen gezogen hatte, war sofort wieder da.

»Weißt du, was ich an dem Tag dachte, als ich mich aus meiner zerstörten Heimat in die Sümpfe schleppte? Ich dachte: Was für eine Verschwendung! Jahrtausendealtes Wissen und jahrtausendealte Geschichte ausgelöscht durch eine dumme, selbstsüchtige Entscheidung der Menschen. So viele Leben in voller Blüte zerstört, als wären sie nichts wert. Vergeudet.« Voller Abscheu kräuselten sich seine Lippen, als er das Wort ausspie und auf die verkohlten Trümmer der einst prächtigen Stadt starrte. »Menschen kümmert so etwas nicht. Sie töten und zerstören hemmungslos. Und nun habe ich ihnen auch noch dabei geholfen. Ich habe Leben der Fey geopfert. Ich habe gesehen, wie sie gekämpft haben. Ich habe gehört, wie sie geschrien haben …«

Erst jetzt schien Caduan bewusst zu werden, dass er all das laut aussprach. Er richtete sich auf und wandte den Blick von der zerstörten Stadt ab. »Ich mache mir keine Illusionen darüber, worin meine Aufgabe besteht. Aber das hier … das erinnert mich zu sehr an alles, was ich vergessen wollte.«

Und es stellte ihn auf eine Stufe mit denjenigen, die zu vernichten er geschworen hatte.

Erwartete Caduan, dass ich seine Entscheidung beurteilte? Das wollte ich nicht. Seine Berater hätten ihm vielleicht etwas Tröstliches gesagt: »In manchen Situationen gibt es keine guten Entscheidungen«, »Euch blieb nichts anderes übrig« oder »Ihr habt das Beste für Ela’Dar getan«. All diese Rechtfertigungen mochten zwar stimmen, aber nicht immer waren Wahrheiten auch akzeptabel.

Ich war genauso wütend wie Caduan. Ich hasste diese Menschen und wozu sie ihn genötigt hatten, ebenso sehr wie er.

»Ich weiß, wie das ist«, sagte ich leise, »das zu werden, was man am meisten hasst.«

»Ich werde nicht zulassen, dass wir so werden wie sie.«

»Nein. Wir werden besser sein.«

Überrascht wandte Caduan sich mir zu. Zum ersten Mal, seit ich hergekommen war, schien er mich wirklich wahrzunehmen.

Ein wohliges Gefühl überkam mich, als er mich so ansah.

Er stand auf und streckte seine Hand aus, um mir aufzuhelfen. Ich nahm sie, aber vor allem, um über die weiche Innenseite seines Handgelenks zu streichen, wo sein Puls pochte. Als ich aufgestanden war, ließ ich meine Finger noch dort ruhen.

»Wir werden besser sein«, bekräftigte er.

Und aus Caduans Mund klang es wie ein Schwur.
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ERSCHÖPFT KEHRTEN WIR nach Ela’Dar zurück. Ich reiste mit Meajqa, und Caduan sollte bald darauf mit seinen Truppen folgen. Als wir im Schloss ankamen, ging ich sofort auf mein Zimmer und sank aufs Bett. Jetzt verstand ich, warum Betten so beliebt waren. Wenn es einem vorkommt, als wären einem die Muskeln von innen nach außen gedreht worden, ist so ein weiches Polster doch recht angenehm.

Ich merkte kaum, dass mir die Augen zufielen, bis ich im Halbschlaf eine Silhouette im Türrahmen stehen sah.

Ich setzte mich auf. Caduan war offenbar als Allererstes zu mir gekommen. Seine Kleidung war noch blutverschmiert und sein Gesicht schmutzig.

»Wie ich sehe, weißt du ein Bett mittlerweile zu schätzen.«

»Ist … gar nicht mal so schlecht.«

»Genieß es, solange du kannst. Training im Morgengrauen?«

»Gut«, antwortete ich.

»Gut«, wiederholte er nur mit einem knappen Nicken.

Nachdem er gegangen war, lehnte ich mich zurück in die Kissen und sah mit einem Lächeln hinauf zur kupfernen Decke.
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TISAANAH

Ishqa stieß erst Stunden später wieder zu uns. Als er gelandet war, starrte er lange stumm auf den Boden. Mir schnürte sich der Magen zusammen.

»Was hast du gesehen?«

Mit hängenden Armen stand Ishqa da. Anders als sonst ließ er seine Flügel nicht sofort durch Magie verschwinden. Zitternd wehten die schimmernden Federn in der morgendlichen Brise.

»Was hast du gesehen, Ishqa?«

Als er sich zu mir umdrehte, war ich so schockiert von seinem flammenden Blick, dass ich zurückwich.

»Dieser Krieg wird uns alle vernichten. Meine Leute. Deine. Eure.«

Nie zuvor hatte ich Ishqa so erlebt. Max, Sammerin und ich warfen uns beklommene Blicke zu.

»Ishqua, was hast du gesehen?«

Damit fragte ich eigentlich: Leben meine Leute noch?

Doch die Traurigkeit, die sich in seine Gesichtszüge gegraben hatte, sagte alles. Er schüttelte den Kopf.

»Malakahn ist gefallen. Nichts mehr übrig.«

Alles in mir wurde taub.

Bei den Irdenen, wir hatten für diese Stadt gekämpft und geblutet, Schweiß und Tränen vergossen. Hatten monatelang Pläne geschmiedet und uns im Verborgenen gehalten, um Malakahn von innen heraus zu übernehmen. Meine Freunde waren dafür gestorben.

Alles vergeblich.

»Serel«, stieß ich hervor.

»Ich hatte keine Gelegenheit, einzelne Tote näher in Augenschein zu nehmen. Vielleicht ist er entkommen.«

Ich rieb mir die Schläfen.

Ich musste daran glauben, dass Serel noch lebte, so wie ich vor einem Jahr daran geglaubt hatte, dass ich ihn aus der Sklaverei in Threll befreien konnte. Ich musste fest daran glauben, dass er mit unseren restlichen Anführern entkommen war – dass sie es bis Orasiev geschafft hatten und dass Orasiev noch stand. Wenn nicht, hieße das, unsere Bewegung, für die Hunderttausende gekämpft und so viele ihr Leben gelassen hatten, wäre mit einem Schlag zunichtegemacht worden.

Diesen Gedanken durfte ich gar nicht erst zulassen.

»Aber da ist noch etwas«, sagte Ishqa mit ernstem Gesicht. »Aefe war da.«

Verwundert riss ich die Augen auf. »Wie meinst du das, sie war da?«

Aefe war tot. Aefe war zu Reshaye geworden. Caduan hatte Reshaye in Besitz genommen – aber Reshaye war etwas ganz anderes als die einstige Fey-Frau.

»Ich meine es so, wie ich gesagt habe«, antwortete Ishqa. »Aefe war da. So, wie sie vor fünfhundert Jahren aussah.«

»In einem Körper?«

»Nicht in irgendeinem Körper. In ihrem Körper.«

»Das ist nicht möglich«, wandte Sammerin ein. »Niemand kann von den Toten zurückgeholt werden.«

»Sie war nie richtig tot«, sagte Ishqa. »Ein Teil von ihr lebte als Reshaye weiter.«

Vielleicht steckte mehr von ihr in Reshaye, als ich gedacht hatte.

Noch einmal durchlebte ich diese furchtbaren Momente – als Max’ und meine Sinne mit denen des Fey-Königs verbunden waren. Ich hatte gespürt, wie Reshaye in meinem Inneren wieder auflebte und in die Außenwelt zurückgezogen wurde. Ishqa und ich hatten ausführlich darüber gesprochen. Ich wusste, dass es dem Fey-König möglicherweise gelungen war, sie an sich zu reißen. Aber ich war nie auf den Gedanken gekommen, dass er mehr wollte als eine Waffe in seinem eigenen Verstand, die ihn stärker machte – so, wie Reshaye mich stärker gemacht hatte.

»Trotzdem«, widersprach Sammerin. »Trotzdem ist es nicht möglich.« Er schien ein wenig gekränkt, weil wir ihm nicht glauben wollten und etwas so Abwegiges in Betracht zogen. »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie so ein Körper – ganz gleich, ob von Menschen oder Fey – aufgebaut ist? Aus wie viel Gewebe und Knochen und Nerven er besteht? Niemand kann ein Lebewesen aus dem Nichts erschaffen, erst recht nicht ein so komplexes.«

»Aber er hat Wesen aus dem Nichts erschaffen«, wandte Max ein. »Er hat doch diese Schattenwesen geschaffen, oder? Die er immer auf Ara loslässt.«

»Auch die kann er nicht aus dem Nichts erschaffen haben.«

»Und sie haben ja eigentlich gar keine Körper«, fügte ich hinzu. »Jedenfalls keine normalen.«

»Nichts an ihr ist normal«, sagte Ishqa mit Bestimmtheit. »Noch nie war ich mir einer Sache so sicher. Wenn er einen Körper für sie geschaffen hat, dann ist dieser Körper zu Furchtbarem fähig. Und die Tatsache, dass Caduan dazu in der Lage war, bedeutet, wir schweben in größerer Gefahr, als wir dachten. Noch hat er nicht zugeschlagen, zumindest nicht mit aller ihm zur Verfügung stehenden Macht, aber das heißt rein gar nichts. Ich habe heute selbst gesehen, was er schon mit einem Bruchteil dieser Macht anrichten kann. Eine ganze Stadt wurde ausgelöscht.« Ishqa wandte sich mir zu. »Wir müssen sofort dem Wegweiser folgen und die Lejara sichern, zu der er uns führt.«

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ich sah auf meine Hand und das pulsierende Licht. Es zog mich nach Nordosten, wie eine Melodie, die menschliche Ohren nicht hören konnten, die aber tief in meiner Seele erklang.

Mit dem Herzen sehnte ich mich nach meinen Freunden. Sollte Serel tot sein, was die Irdenen verhüten mochten, und Filias und Riasha das gleiche Schicksal ereilt haben, hatten die Rebellen niemanden mehr, der ihnen die Richtung vorgab.

Sie brauchten mich.

Aber ohne die nötige Macht konnte ich ihnen nicht helfen.

»Ich weiß«, sagte ich schließlich.

»Es gibt noch ein ganz anderes Problem«, ertönte Brayans tiefe Stimme aus dem Hintergrund. Er verzog das Gesicht, als er aufstand, und presste ein Stück Stoff auf seinen Bauch. »Seit wir in Zagos waren, ist der Preis auf eure und nun wohl auch unsere Köpfe zweifellos gestiegen, und mit Sicherheit steigt er weiter. Wir sind zwar Tausende Meilen von Ara entfernt, aber wenn jemand bereit ist, so viel zu zahlen, verbreiten sich Nachrichten schnell und weit.«

»Auf Max und mich war schon vorher ein Kopfgeld ausgesetzt«, sagte ich.

»Aber kein so hohes«, gab Brayan zu bedenken. »Anscheinend ist Nura mittlerweile noch … motivierter.«

»Es war ja auch nicht gerade schlau von ihr, dich und mich als Köder für Tisaanah zu benutzen«, wandte Max ein, womit er absolut recht hatte.

»Ich wage mal zu behaupten, dass mittlerweile sämtliche Kopfgeldjäger oder Söldner auf vier Kontinenten nach euch suchen«, setzte Brayan nach.

Ausgerechnet jetzt. Ich fluchte vor mich hin.

»Das erschwert eure Situation erheblich. Aber Max und ich wollen nach Besrith, wo sich der Großteil der Söldner sammelt. Die Roseteeth sind dort stationiert, und ich bin mir sicher, die fähigsten Leute, die auf euch angesetzt werden, stehen in irgendeiner Verbindung zur Company. Max und ich können ihre Aufmerksamkeit von euch ablenken. Vielleicht habe ich auch noch genug Einfluss, um irgendetwas mit ihnen auszuhandeln.«

Max und ich wollen nach Besrith.

Mir zog sich das Herz zusammen.

»Ich gehe nicht nach Besrith«, sagte Max, ohne zu zögern.

Brayan sah ihn verblüfft an, als wäre ihm das neu. »Wie bitte? Warum nicht?«

»Weil … ich etwas anderes zu erledigen habe.«

»Doppelte Angriffsfläche bieten, indem alle am selben Ort sind, auf die Nura es abgesehen hat?«, fragte Brayan genervt.

»Zusammenzubleiben ist ein Risiko«, bestätigte Ishqa. »Wenn wir alle zugleich gefangen genommen würden, würde das der Königin von Ara – oder dem Fey-König – einen enormen Vorteil verschaffen. Vielleicht hat er recht, und es wäre besser, sich zu trennen.«

Nein, wollte ich schreien. Nein, nein, nein. Ich habe ihn doch gerade erst zurückbekommen. Ich will ihn nicht wieder aufgeben.

Deshalb überraschte es mich selbst, was mir als Nächstes über die Lippen kam.

»Du solltest nach Besrith gehen«, sagte ich im gleichen Atemzug, in dem Max sagte: »Ich bleibe bei euch.«

Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch, und der Schmerz, der sich in seinem Gesicht abzeichnete, zerriss mich fast. »Ich soll … was?«

»Was?«, wiederholte Sammerin erstaunt.

»Ishqa hat recht«, sagte ich zögernd. »Zusammenzubleiben ist riskant. Nicht nur, weil Nura uns alle auf einmal in die Finger kriegen könnte, sondern auch, weil Besrith außerhalb ihrer Reichweite liegt. Für euch beide ist es auf jeden Fall sicherer. Und wie Brayan schon sagte, könnt ihr vielleicht mit den Söldnern verhandeln.«

So nachvollziehbar diese Gründe auch waren, hatten sie doch einen bitteren Beigeschmack.

Max schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Tisaanah …«, murmelte Sammerin.

»Darüber gibt es keine Debatte«, blaffte ich. »Es ist das einzig Richtige.«

Max’ Verwunderung wich Verärgerung. »Und wenn ich mich weigere?«

»Das wäre unvernünftig«, sagte Ishqa.

»Wegzulaufen wäre unvernünftig«, konterte Max. »Und ich werde nicht weglaufen.«

»Das tust du ja auch gar nicht«, sagte ich. »In Besrith bist du doch viel hilfreicher.«

»Aber ich …«

»Meinetwegen musst du dich nicht opfern. Du weißt ja nicht mal mehr, wer ich bin.« Das sagte ich in schärferem Tonfall als beabsichtigt. Ich merkte selbst, wie bissig meine Worte klangen.

Max verstummte sofort.

Sein Gesichtsausdruck rief eine Erinnerung in mir wach, die er selbst gar nicht mehr hatte – an den Tag, als ich auf den Stufen vor den Türmen stand und ihm sagte, dass ich nicht mit ihm kommen würde. Die gleiche Enttäuschung. Der gleiche Schock.

Ihn nun noch einmal so zu sehen, brachte mich fast um.

»Doch«, sagte Max schließlich. »Ich weiß, wer du bist.«

Schmerz stieg in mir auf. Aber ich blieb standhaft. »An der nächsten Abzweigung trennen sich unsere Wege.«

Aus der Ferne schallten gedämpfte Stimmen herüber. Sofort drehten wir alle uns um in Richtung Zagos. Die Sonne war schon vor Stunden aufgegangen. Plötzlich schien Brayans Warnung umso dringlicher.

Brayan zog die Augenbrauen hoch. Seht ihr? Hatte ich’s euch nicht gesagt?

»In Kürze sind uns zwei Dutzend Kopfgeldjäger auf den Fersen«, sagte er. »Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen.«
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SAMMERIN NAHM MICH BEISEITE, sobald sich die Gelegenheit bot. »Warum hast du das getan?« Er wurde nicht laut, aber aus seinem Unterton hörte ich die eigentliche Frage heraus: Was zur Hölle ist los mit dir?

Ich brachte es nicht fertig, ihn anzusehen. »Es ist das Beste für ihn.«

»Das hast nicht du zu entscheiden. Tisaanah, bleib stehen!«

Er packte mich am Handgelenk, nicht zu fest, aber doch so energisch, dass ich mich ihm zuwenden musste. Ich hatte Ärger oder Enttäuschung in seinem Blick erwartet, aber da war nur Traurigkeit.

Ich konnte jetzt nicht darüber reden. Es fiel mir zu schwer.

»Mittlerweile kenne ich dich recht gut«, sagte Sammerin ganz ruhig. »Ich weiß genau, warum du das tust. Du hast mir einmal erzählt, dass Max dir gesagt hat, er will sein Leben mit dir verbringen. Aber du hast ihm keine Antwort darauf gegeben. Warum nicht?«

Ich kniff die Augen zusammen und wandte mich ab.

»Weil es leichter für dich ist«, fuhr er fort. »Du bist bereit, alles für deine Leute zu opfern. Aber um ihre Zukunft zu kämpfen, wird für dich nicht leichter, wenn du dir selbst keine Zukunft zugestehst, um die es sich zu kämpfen lohnt.«

Seine Worte trafen mich wie ein Pfeil. Mir war nicht bewusst gewesen, wie gut Sammerin mich durchschaute. Trotzdem irrte er sich diesbezüglich, nicht mit seiner Einschätzung, sondern mit seiner Schlussfolgerung.

»Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich diesen Krieg nicht überleben«, sagte ich.

»Das muss nicht …«

»Doch.«

Ich hatte den Tod schon oft vor Augen gehabt, und ich war nicht so dumm, ihn nicht einzukalkulieren. Ich wusste genau, wie hoch die Wahrscheinlichkeit lag. »Man kann nicht immer davonkommen, und dann hätte Max noch jemanden zu betrauern.«

Sammerins Gesichtszüge waren schmerzerfüllt. »Das ist eine traurige Herangehensweise an Beziehungen, Tisaanah.«

»Denk doch mal nach. Welche Möglichkeiten hat er denn? Mit uns kommen, sich an eine furchtbare Vergangenheit erinnern, in einem verheerenden Krieg kämpfen? Noch mehr geliebte Menschen verlieren? Du redest von meiner Zukunft, aber was ist denn mit seiner? Wenn wir ihn gehen lassen, hat er eine Zukunft, Sammerin. Dann hat er die Chance« – ich schluckte schwer – »auf eine weiße Weste. Ist das nicht gnädiger, als sich an alles zu erinnern, was er seit einem Jahrzehnt vergessen will?« Tränen stiegen mir in die Augen. »Und unterstell mir bloß nicht, ich würde ihn nicht lieben.«

Letzteres hatte ich nicht aussprechen wollen. Aber jemanden in dem Glauben zu lassen, ich handelte aus Gleichgültigkeit und nicht aus Liebe, war unerträglich.

Sammerins Blick wurde milder. »Das würde ich niemals denken.«

»Er hat eine Chance, die die meisten Leute nicht bekommen. Er hat so lange versucht, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen.«

»Seine Vergangenheit macht ihn aus, Tisaanah. Ob mit oder ohne Erinnerungen.«

»Teilweise vielleicht. Aber du glaubst ja wohl selbst nicht, dass er mit seinen Erinnerungen Ilyzath überlebt hätte. Ohne Erinnerungen konnte man ihn mit seiner Vergangenheit nicht quälen. Du selbst warst doch in seiner schlimmsten Zeit bei ihm. Würdest du etwa wollen, dass er all das noch einmal durchleben muss?«

Sammerin schwieg. Ich sah ihm an, dass er mir recht geben musste.

Jeden einzelnen Tag in den letzten sechs Monaten war ich besessen gewesen von Max’ Freiheit. Ich hätte meinen Körper, meine Seele, mein Leben dafür gegeben. Aber mein Herz dafür zu opfern, schien mir um so vieles schwieriger.

Sammerin sah mich traurig an. Ich konnte mich glücklich schätzen, einen solchen Freund zu haben – der sich mehr Gedanken über mich machte, als ich geahnt hatte. Trotzdem durfte ich mir keine Blöße geben. Hätte ich auch nur einen Hauch von Schwäche durch meinen inneren Schutzwall dringen lassen, wäre ich zusammengebrochen. Und das konnte ich mir nicht leisten. Nicht jetzt.

Also riss ich mich los und setzte meinen Weg fort.
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MAX

Ich komme nicht mit nach Besrith.«

Die Abzweigung war nicht mehr weit. Auf der letzten Etappe ließen Brayan und ich uns ein Stück zurückfallen.

»Tu mir das nicht an«, sagte Brayan kopfschüttelnd. »Das war doch immer unser Plan.«

»Vor Ewigkeiten vielleicht.«

»Und was hat sich daran geändert? Jetzt ist dieser Plan sinnvoller denn je. Abgesehen davon: Habe nur ich bei der Diskussion vorhin richtig zugehört? Sie wollen, dass du nach Besrith gehst. Sollen sie sich doch selbst um ihren Krieg kümmern.«

»Ihren Krieg?«, fragte ich empört.

»Wenn du zulässt, dass er zu unserem Krieg wird, kommst du aus der Nummer nicht mehr raus. So viel ist mir jetzt schon klar. Und es ist nicht unser Krieg. Noch nicht.«

»Warum nicht? Weil du nicht dafür bezahlt wirst?«

Ich rechnete schon damit, dass Brayan mir eine reinhauen würde. Mit eisiger Miene kam er dicht an mich heran. »Wenn du bei ihnen bleibst, landest du bald wieder in Ilyzath. Und sie gleich mit dir. Du würdest sie noch mehr zur Zielscheibe machen, als sie es so schon sind. Und du würdest ihnen noch mehr Ärger bereiten, als ihnen ohnehin bevorsteht. Wenn du das unbedingt willst, werde ich dich nicht davon abhalten, kleiner Bruder. Ich will dir nur klarmachen, dass du mit dem Schwanz denkst anstatt mit dem Kopf.«

»Bemerkenswert belehrender Vortrag über Verantwortung von dem Mann, der nicht mal seine eigene Tochter anerkennt.«

Brayan war ein exzellenter Kämpfer. Sein Schlag kam so schnell, dass ich am Boden lag, ehe ich wusste, wie mir geschah. Ich spuckte einen Mundvoll Blut aus.

»Alles klar bei euch da hinten?«, schallte Sammerins Stimme zu uns herüber.

»Alles wunderbar!«, rief ich und wischte mir das Blut von der Lippe.

Brayan stieß einen Seufzer aus und reichte mir seine Hand, um mir aufzuhelfen. Etwas einer Entschuldigung Ähnlicheres hatte ich von ihm nicht zu erwarten. Es war noch genauso wie früher, als ich dreizehn Jahre alt gewesen war und er eine Tracht Prügel als Training deklariert hatte.

Ich stand auf, aber ohne seine Hand zu nehmen, woraufhin er die Augen verdrehte.

»Du bist noch genauso wie als Kind«, brummte er.

»Na und? Du doch auch!«

»Ich habe nie verstanden, warum du mir manches so übel genommen hast. Aber irgendeinen Grund musst du ja gehabt haben.« Nach diesem Kommentar ging Brayan voraus, ich steckte die Hände in die Hosentaschen, und dann stapften wir durchs Unterholz. »Wenn du bei ihnen bleiben willst, werde ich dich nicht aufhalten«, sagte er über die Schulter hinweg. »Aber ich gehe nach Besrith. Entweder du gibst deinen Emotionen nach, verhältst dich unklug und bleibst hier. Oder du denkst darüber nach, siehst ein, dass ich recht habe, und kommst mit mir. Deine Entscheidung.«
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ES FÜHLTE SICH NICHT RICHTIG AN. Nichts davon fühlte sich richtig an, auch wenn Brayan oder Ishqa oder Tisaanah – ganz besonders Tisaanah – es mir einreden wollten.

Du weißt ja nicht mal mehr, wer ich bin.

Damit irrte sie sich. Aber mir fehlte der entscheidende Teil meiner Vergangenheit, der mir alles hätte erklären können. Es war wie ein Splitter unter einem Fingernagel, den ich zwar spürte, aber nicht herausziehen konnte. Und es war das Einzige, woran ich noch denken konnte, als wir an der Weggabelung ankamen.

»Der Wegweiser führt mich hier entlang.« Tisaanah zeigte in die entsprechende Richtung.

»Und diese Straße führt nach Norden, nach Besrith.« Brayan wies mit dem Kopf in die andere Richtung.

Wir sahen einander an, während der Moment des Abschieds schwer über uns hing.

Brayan gab ein förmliches, knappes »Auf Wiedersehen« von sich und marschierte ohne mich los. Ich verabschiedete mich zuerst von Ishqa, was mir leichtfiel, weil wir uns nicht sonderlich mochten. Tisaanah verschwand zwischen den Bäumen und kehrte uns den Rücken zu. Offenbar wollte sie nicht, dass ich ihr Gesicht sah, ehe sie bereit war. Also wandte ich mich Sammerin zu.

In mancher Hinsicht war er mir ein Rätsel, immer ruhig und besonnen. Ich wusste, dass wir enge Freunde gewesen sein mussten, und als ich ihn ansah, spürte ich etwas von dieser Vertrautheit.

Am liebsten hätte ich gesagt, ich würde bei ihnen bleiben.

Doch die ganze Zeit hatten Brayans Worte in meinen Ohren nachgehallt: Wenn du bei ihnen bleibst, landest du bald wieder in Ilyzath. Und sie gleich mit dir. Du würdest sie noch mehr zur Zielscheibe machen.

Und jetzt kamen sie mir noch lauter vor.

»Also«, sagte Sammerin. »Dann gehst du jetzt nach Besrith.«

Ich brachte es nicht fertig, einfach Ja zu sagen, und Sammerin schien zu spüren, wie sehr ich mit mir ringen musste.

»Wir sind seit Langem Freunde«, sagte er. »Seit zwölf Jahren. Als wir uns kennenlernten, warst du ein egoistischer, viel zu junger Hauptmann, und ich konnte dich nicht leiden.«

Das sagte er mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass ich lachen musste.

Ich wollte ihn bitten – nein, von ihm verlangen –, dass er mir alles aus dieser Zeit erzählte, auch all das, wovon ich wusste, dass Tisaanah und er es mir verschwiegen. Doch als ich den Mund öffnete, nahm bohrender Kopfschmerz mir die Worte.

»Weißt du, Max«, fuhr er fort, »es waren nicht nur gute Jahre. Ich habe viel über diese Zeiten nachgedacht. Die guten Tage. Und die schlechten. Und einige der schlechten Tage waren sehr, sehr schlimm.«

Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Die Vorstellung, wie Sammerin sagte: Das war ein sehr, sehr schlimmer Tag, ließ eine vage Erinnerung aufsteigen, doch bevor ich sie greifen konnte, war sie wieder verschwunden.

»Ich will es wissen«, sagte ich.

Kaum hatte ich es ausgesprochen, pochten glühende Qualen hinter meinen Schläfen. Sammerin packte mich an der Schulter.

»Alles in Ordnung?«

»Schon gut.«

Ich zwang mich, aufrecht stehen zu bleiben. Sammerins Mimik war immer zurückhaltend, jetzt aber sah ich ihm seine Sorge so deutlich an, als stünde sie ihm auf die Stirn geschrieben.

»Ist es die richtige Entscheidung?«, fragte ich ihn. »Ich vertraue dir, obwohl ich gar nicht weiß, warum. Glaubst du, es ist wirklich das Beste für mich, wenn ich gehe?«

Sammerin schwieg einen langen Moment.

»Ja«, antwortete er schließlich. »Ich glaube nicht, dass es die perfekte Lösung ist, aber für den Moment ist es die richtige Entscheidung. Und vielleicht kann man in Zeiten wie diesen nicht mehr erwarten.«
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ALS ICH MICH VON TISAANAH VERABSCHIEDETE, ließen die beiden anderen uns allein. Schweigend standen wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber, während Sammerin und Ishqa im Wald verschwanden und ein erstaunliches Interesse an Flora und Fauna zeigten.

Eine leichte Brise rauschte durch die Bäume, und für einen kurzen Moment umwehte mich der überwältigende Duft nach Zitrus.

Hätte ich sie am Abend zuvor in der Schenke doch bloß von nichts abgehalten. Ich wünschte, ich hätte die Möglichkeit gehabt, mich wieder vertraut mit ihr zu machen, wenn auch nur ein einziges Mal.

Unwillkürlich griff meine Hand nach ihrer, und unsere Finger verschränkten sich miteinander. Unsere Blicke trafen sich, und es kam mir vor, als könnte sie in meine Seele schauen.

»Nur ein einziges Wort«, sagte ich mit rauer Stimme. »Nur ein einziges Wort, und ich bleibe.«

Auch wenn es egoistisch war. Auch wenn es so gefährlich war, wie Brayan gesagt hatte. Ich suchte nach irgendeiner dummen, selbstsüchtigen Ausrede, um bleiben zu können.

Um ein einziges Wort hatte ich sie gebeten, und das bekam ich auch.

»Geh«, sagte Tisaanah leise.

Verflucht noch mal, dass es so sehr schmerzte, hatte ich nicht erwartet.

»Es war ein Geschenk, Max«, murmelte sie. »Es war ein Geschenk, dich gekannt zu haben. Ich wünsche dir ein unglaublich glückliches Leben. Ich hoffe, dich erwartet eine Zukunft, die es wert ist, die Vergangenheit zu vergessen. Sorg dafür, dass sie es wert ist. Finde dein Glück. Verstehst du?«

Nichts schien mir in dem Moment diese Zukunft wert. Ich wollte ihr widersprechen, aber sie nahm mein Gesicht in beide Hände, und unser Kuss erstickte alle weiteren Worte. Meine Arme schlangen sich um sie, als wäre ihr Körper mir schon vertraut.

Viel zu schnell löste sie sich von mir.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

Es klang nach Abschied, und das wollte ich nicht.

»Bitte mich, zu bleiben, Tisaanah«, stieß ich heiser hervor.

Aber sie riss sich so plötzlich los, dass ich sie nicht festhalten konnte, und dann fühlte sich alles nur noch kalt und leer an. Sie sagte kein weiteres Wort mehr. Sie drehte sich nicht einmal um. Und ich sah ihr hinterher, als sie Ishqa und Sammerin folgte.

Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich genau das schon einmal erlebt hatte. Ich sah vor mir, wie sie weiße Stufen hinaufging und vor silbernen Doppeltüren stehen blieb, und ich spürte, wie ich verzweifelt flehte, dass sie nicht durch diese Türen gehen würde.

Du machst einen Fehler. Du kannst es noch ändern. Du kannst noch immer bei ihnen bleiben.

»Max!«, rief da Brayan aus der Ferne. »Jetzt komm endlich!«

Du kannst es noch ändern.

Doch ich folgte ihm.
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AEFE

Mit gesenktem Kopf kniete der Mensch vor Caduans Thron. Er schien völlig fehl am Platz – in dem riesigen, prächtigen Saal, der mit seinen gläsernen Wänden und der mehrere Stockwerke hohen, kupferverzierten Decke als das Juwel des Schlosses von Ela’Dar galt. Im Gegensatz zu den Gästen, die sich sonst hier verneigten, war dieser Mann nicht in Seide oder Pelz gehüllt, sondern trug zerrissene, dreckige Lumpen, die so zusammengesucht aussahen, als hätte er sie verschiedenen Toten abgenommen. An den Hand- und Fußgelenken war er gefesselt, doch das schien ihn nicht stören.

»Ich bin mir sicher, Eure Majestät.«

Er hob seinen kahlen Kopf und sah Caduan aus einem zerfurchten, vernarbten Gesicht mit dichtem grauen Bart an.

Caduan beugte sich vor. »Und wie hast du davon gehört?«

»Ich musste es nicht hören. Ich habe es gesehen.« Er tippte sich unter eins seiner Triefaugen. »War nicht schwer, sie zu finden. Die sind aufgefallen. Eine fragmentierte Valtain. Die beiden Farliones. Irgendeiner, der Leute verrenkt. Und ihr geflügelter Freund – so wie der da.« Er zeigte mit dem Kinn auf Meajqa. »Sehr groß. Schönere Haare als jede Frau.«

Caduan und Meajqa sahen sich an. Ishqa.

»Soso.« Caduan erhob sich. Er schwankte ein wenig. Er war noch angeschlagen von der Schlacht in Malakahn, und obwohl er es sich nicht anmerken lassen wollte, wusste ich, dass ihm jede Bewegung Schmerzen bereitete. Schließlich hatte ich bei unserem Training die Gelegenheit, ihn stundenlang genau zu beobachten. Vermutlich verbrachte ich mittlerweile mehr Zeit mit ihm als jeder andere, sogar mehr als Meajqa und Luia.

Caduan hatte sich anscheinend zu Herzen genommen, was ich nach der Schlacht von Malakahn zu ihm gesagt hatte. Wir werden besser sein. Stunde um Stunde ließ er mich diesen Schwur beim Training spüren. Caduan lehrte genauso, wie er kämpfte, nur dass er das elegant geschwungene Rapier durch ruhige, klare Worte ersetzte: Du musst besser sein, Aefe.

Unter Caduans Anleitung kam es mir auch nicht vor wie eine Ermahnung, sondern wie eine Ermutigung. Ich hatte Caduan einmal gesagt, dass niemand mir jemals die Chance gegeben hatte, besser zu sein, und jetzt, da ich diese Chance endlich bekam, strebte ich mit jeder Faser danach.

Caduan stellte sich vor den Menschen und musterte ihn abschätzend. »Ich muss mich darauf verlassen können, dass diese Information stimmt.«

Unwillkürlich stieß ich die Luft aus.

Ich staunte über das, was der Mann erzählte. In den vergangenen Nächten hatte ich seltsame Träume gehabt, von Wäldern, dann von Ruinen, stillem dunklem Wasser und eingestürzten Mauern.

Jetzt ergab all das einen Sinn.

Der Mann berichtete, Tisaanah und Max seien erst vor zwei Tagen ein Stück weiter südlich von hier unterwegs gewesen. Vielleicht waren sie uns inzwischen noch näher gekommen. Da war ich mir fast so gut wie sicher, denn meine Träume waren noch lebhafter geworden. Letzte Nacht hatte ich von einem Gewässer in einem Wald geträumt, über dem auf einer Insel ein verfallener Palast thronte, und war mit einer tiefen Traurigkeit aufgewacht.

Ich wollte gerade den Mund aufmachen, als Caduan noch einen Schritt nach vorn tat und auf den Menschen herabsah.

Eines musste ich dem Mann lassen: Er besaß offenbar genug Schneid, um dem König der Fey ungerührt in die Augen zu blicken.

»Du machst den Eindruck, als wolltest du uns noch mehr erzählen«, sagte Caduan.

»Viele haben einen großzügigen Preis für diese Information ausgerufen«, antwortete der Mensch. »Die Königin von Ara zum Beispiel.«

»Aber du möchtest lieber den Fey einen Gefallen tun, und deshalb bist du hierhergekommen.« Caduan legte den Kopf schräg. »Da wir gerade davon sprechen, woher wusstest du überhaupt den Weg nach Ela’Dar?«

»Hab Halbblut-Freunde in Zagos.«

»Und warum sind deine Halb-Blut-Freunde nicht mitgekommen?« Caduan betonte jede Silbe dieses Worts.

»Wollten nicht mit«, gab der Mensch schulterzuckend zurück.

Lügen. Menschen erzählten immer nur Lügen. Schon wenn sie den Mund aufmachten, kam eine Lüge heraus. Die »Halbblut-Freunde« des Mannes lagen garantiert mit aufgeschlitzten Kehlen in irgendeiner Ecke. Dessen war ich mir ganz sicher.

Caduan sah kurz mich an, dann wieder den Mann. »Was hast du denn von uns für diese Auskunft erwartet?«

Der Mensch lächelte. »Ein Zeichen der Anerkennung.«

»Du kommst mit deinen Informationen zu uns. Schleichst dich in unser Schloss. Siehst dir an, wie unsere Stadt angelegt ist. Und du erwartest, dass ich dir dafür einen Haufen Goldmünzen in die Hand drücke und dich deiner Wege gehen lasse?«

Das Lächeln des Mannes schwand. Langsam dämmerte es ihm. Er hatte sich verkalkuliert. Er hatte gedacht, er könnte den Preis in die Höhe treiben. Und die Information dann nicht nur den Fey, sondern auch den Aranern und den Threllianern verkaufen.

»Du lügst.« Ich stand auf. Die Worte waren mir einfach herausgerutscht.

Angst zeichnete sich in der Miene des Mannes ab.

»Sag uns, wohin sie gegangen sind«, verlangte Caduan.

»D… Das hat …«

»Das hat was? Einen Preis? Nein. Von uns bekommst du gar nichts.«

Caduan wedelte mit der Hand, und schon rang der Mann nach Luft, als hätte Caduan sie aus ihm herausgepresst.

»Rede. Sag uns, wohin sie gegangen sind.«

»Norden«, keuchte der Mann. »Nach Norden. Vor zwei Tagen.«

Caduan nickte und ließ seine Hand sinken. Er beugte sich zu dem Mann hinunter und strich ihm lächelnd übers Gesicht.

»Danke«, sagte er.

Erleichtert stieß der Mann einen zittrigen Atemzug aus.

Dann hallte ein schauderhaftes KNACK durch den Saal, und er sank mit unnatürlich verdrehtem Hals auf den Boden.

Caduan stieg über den Toten und nahm meine Hand. Er brauchte nichts zu sagen. Ich wusste auch so, was er mich fragen wollte.

»Es passt zu den Träumen«, sagte ich. »Es stimmt.«

Caduan drückte kurz meine Hand, ließ sie wieder los und wandte sich Meajqa zu.

»Meajqa, gib sofort Luia Bescheid. Wir müssen eine Armee aufstellen.«

»Eine Armee? Für fünf Leute?«

»Wir müssen auf alles gefasst sein. Es wird schon lange vermutet, dass es in Niraja einen Zugang zu den Quellen tieferer Magie gibt. Mir ist es nie gelungen, ihn zu finden … aber …« Caduan brach ab und sah mich an. »Wenn es diesen Zugang gibt, musst du ihn aufspüren, um an den Magiestrom zu gelangen.«

Vor Monaten hätte ich dagegen noch aufbegehrt und Caduan mit Vorwürfen überhäuft, dass er mich benutzte. Dass ich für ihn nichts weiter wäre als eine Waffe.

Doch das hatte sich geändert. Jetzt bestand meine Welt nur noch aus diesem einen Ziel und daraus, wie er mich ansah.

Mittlerweile verstand ich es.

Es war nicht so, dass er mich als Waffe benutzte. Er gab mir die Möglichkeit, mehr zu sein. Er vertraute mir Macht an. Er machte sich von mir abhängig, obwohl er der König war und obwohl ich ihm mein Leben verdankte.

Das war kein Befehl. Es war ein Angebot.

Ich nickte. »Ich bin bereit.«
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KAPITEL SECHSUNDVIERZIG
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TISAANAH

Als ich zu Ishqa und Sammerin zurückging, war ich kurz davor, zusammenzubrechen. Ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen, aber es war wohl offensichtlich. Selbst Ishqa schien voller Mitgefühl.

»Es war das Beste für uns alle«, sagte er.

War das die Art der Fey, zu sagen, dass es einem leidtat?

Außer ein paar gemurmelten Richtungsangaben sprach ich auf dem weiteren Weg kein Wort. Manchmal blieb einem eben nichts anderes übrig, als einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Der Wegweiser zog mich immer weiter über gewundene Wege unter hohen Bäumen.

Nach einigen Stunden blieb Ishqa plötzlich stehen.

»Hierher hat dich der Wegweiser geführt?«

Ich sah mich um. Überall nichts als Bäume und Dickicht wie schon den ganzen Tag lang. »Warum? Kommt dir irgendetwas bekannt vor?«

Ishqa schob sich an Sammerin und mir vorbei und bog ein paar Farnwedel auseinander. Meine Hand glühte stärker.

Warum war es mir nicht längst aufgefallen? Ohne es zu merken, waren wir am Ufer des Gewässers entlanggegangen. Auf der Insel vor uns erhob sich die Ruine des Palasts, den wir auch von Zagos aus gesehen hatten. Die Pfeiler einer eingestürzten Brücke oder eines Stegs erstreckten sich unterhalb der verfallenen silbrig schimmernden Festungsmauern in den Sumpf. Am Fuße der Ruine stand ein goldener Torbogen, der wirkte wie eine schaurige Pforte ins finstere Nichts.

»Das ist Niraja«, sagte Ishqa. »Das wahre Niraja.«

Er klang aufgewühlt.

Sammerin betrachtete das Bild, das sich uns bot. »Das ist …«

»Wunderschön.«

Dieser Begriff kam auch mir sofort in den Sinn, obwohl er nicht ganz treffend war. Die vergangene Pracht des einstigen Königreichs war zwar schön, aber so wie alte Grabsteine. Die Schönheit hatte etwas Düsteres an sich, das mir Gänsehaut verursachte.

Ishqa schluckte schwer. »Das war es einst. Vor langer Zeit.«

Ich stieg hinunter ins flache, schlammige Wasser und dann auf einen der Steinblöcke, die vielleicht früher zu der Brücke oder dem Steg gehört hatten.

»Etwas zieht mich zu dem Palast«, sagte ich. »Wir können über diese Steine laufen. Dann brauchst du uns nicht zu tragen, Ishqa.«

Sammerin setzte schon einen Fuß auf einen der Steinblöcke, doch Ishqa rührte sich nicht.

»Hast du etwas dagegen?«, fragte ich ihn.

Schweigend stand er eine Weile da, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Nichts.«
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KEIN ORT SOLLTE SO STILL SEIN WIE DIESER. Hier herrschte eine geradezu gespenstische Stille.

Zagos war auf den Überresten des vergangenen Königreichs gebaut worden, aber das hier – das war das alte Niraja. Die Wasseroberfläche schien gläsern schwarz. Die nebelumwobenen Ruinen wirkten geisterhaft formlos. Eine Brise strich uns durchs Haar, doch selbst der Wind wehte lautlos, sodass nicht einmal die Blätter der Bäume hinter uns rauschten.

Vorsichtig, um nicht im Schlick zwischen den Steinen zu versinken, bewegten wir uns vorwärts. Die Umrisse der Ruinen schimmerten im gedämpften Licht von Zagos, doch die belebte Stadt schien meilenweit entfernt von dieser Grabesstille. In Zagos hatten wir nur Spuren dessen erkennen können, was Niraja vor langer Zeit gewesen war. Hier jedoch breitete sich das untergegangene Königreich in seiner ganzen tragischen Schönheit vor uns aus. Von den steinernen Bögen hingen blühende Ranken hinunter und streiften unser Haar. Einmal blieb ich stehen, um ein riesiges Bleiglasfenster zu bewundern. In verblassten Farben waren darauf zwei gekrönte Häupter dargestellt – ein Mann mit schulterlangem blondem Haar und eine Frau mit glattem langem, grau gesträhntem Haar. Einige der Buntglasscheiben zwischen den Bleirahmen waren zersplittert, aber der Anblick war noch immer beeindruckend. Das glühende Licht in meiner Hand, das nun so hell leuchtete, dass es in den Augen schmerzte, flackerte vor offenkundiger Trauer.

»Dieser Ort muss atemberaubend gewesen sein«, murmelte ich.

»Das war er.« Ishqa blieb ebenfalls vor dem Buntglasfenster stehen. »Ezra, der König von Niraja, und seine menschliche Frau Athalena.«

Sammerin riss die Augen auf. »Menschlich?«

»Ja. Voll und ganz menschlich. Ich habe es nie verstanden …« Ishqa runzelte die Stirn. »Sicher wusste Ezra, dass sein Königreich vor ihm vergehen würde. Aber warum hat er eine Menschenfrau zu seiner Königin gemacht, in dem Wissen, dass sie, ihre Kinder und ihre Kindeskinder vor ihm sterben würden? Warum tut man so etwas?« Er wandte sich mir zu. Mit Erstaunen sah ich, dass er aufrichtig fassungslos war und sich von uns eine Antwort erhoffte.

Doch ich hatte keine. Hätte ich etwas über den Zauber der Liebe sagen sollen, so flüchtig er auch sein mochte? Gerade erst hatte ich Max weggeschickt, weil ich die Vorstellung nicht ertrug, dass ihm durch meine Schuld etwas zustoßen könnte. Hätte ich an Ezras Stelle eine Menschenfrau geheiratet, in dem Bewusstsein, dass ich sie verlieren würde?

Sammerin sagte schlicht: »Weil es das wert war. Scheint das so unvorstellbar?«

Ishqa schüttelte den Kopf und ging weiter. »Ich habe diesen Palast fallen sehen, mit Ezras kleiner Tochter darin gefangen, nachdem zuvor seine ältere Tochter getötet worden war. Nichts war das wert.«
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AN DER PALASTRUINE ANGEKOMMEN gingen wir über endlos scheinende brüchige Marmortreppen. Die Stufen führten an einem der Türme hinunter, bis das Wasser an unseren Füßen leckte. Schließlich kamen wir zu dem goldenen Torbogen. Im Schatten der Ruinen sah der Gewölbegang dahinter aus wie ein Tunnel, der tief in das sumpfige Brackwasser hineinführte. Meine Hand glühte so hell, dass sie geisterhafte Schatten an die Wände warf.

Nach kurzem Zögern setzte ich einen Fuß vor. Anders als ich erwartet hatte, war der Boden nicht schlammig und das Wasser nicht kalt. Stattdessen trat ich auf festen Untergrund, wie auf versunkene Steinplatten, und das unnatürlich dunkle Wasser war seltsam warm.

»Der Wegweiser will mich ins Wasser hineinführen«, sagte ich.

Sammerin wirkte skeptisch. »Das ist mir nicht geheuer.«

So ging es mir auch. Selbst Ishqa machte ein beklommenes Gesicht.

»Wonach suche ich überhaupt?«, fragte ich ihn. »Was …?«

Plötzlich erschütterte ein dumpfes Vibrieren die Luft und den Boden. Das schwarze Wasser um meinen Knöchel kräuselte sich.

Wir wandten uns alle gleichzeitig um.

»Was war das?«, flüsterte ich.

Ohne zu antworten, spreizte Ishqa seine Flügel und schwang sich in die Luft. Kurz darauf kehrte er mit panischer Miene zurück.

»Wir werden hier nicht mehr lange allein sein. Von Zagos her rückt die Armee der Fey an …«

Sammerin fluchte laut.

» … und aus dem Westen nähern sich die aranischen Truppen.«

»Beide?« Ich schnappte nach Luft. »Wie ist das so schnell möglich?«

»Die Hälfte der Leute in Zagos sind Kopfgeldjäger«, sagte Sammerin. »Alle wissen, in welche Richtung wir gegangen sind.«

Mir fuhr der Schreck in die Glieder. Er hatte recht. Schließlich waren wir nur ein paar Meilen von der Stadt entfernt, aus der wir geflohen waren. Nura hatte überall in Threll ihre Truppen. Mithilfe von Stratagrammen konnte sie die in kürzester Zeit von einem Ort zum anderen verlegen.

Brayans Einschätzung war richtig gewesen. Das Netzwerk aus Kopfgeldjägern, Spionen und Söldnern verlor wirklich keine Zeit.

»Meine Befürchtung ist allerdings, dass sie nicht hinter uns her sind«, sagte Ishqa mit finsterer Miene, »sondern hinter der Macht, die wir uns hier holen wollen.«

Mir kam ein furchtbarer Gedanke.

»Aefe«, stieß ich hervor. »War sie auch dabei?«

»Ich konnte nicht nah genug heranfliegen, um das festzustellen«, sagte Ishqa. Dann kam ihm offenbar derselbe Gedanke wie mir. »Glaubst du, auch sie könnte diese mächtige Magie aufspüren?«

Ich sah auf meine Hand hinunter. Wie viel Anziehungskraft würde ich ohne den Wegweiser spüren? Wie viel lag an dem Artefakt und wie viel an mir? »Ich weiß es nicht.«

In den seltsam lebhaften Träumen der letzten Tage hatte ich oft das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Wie viel unserer gemeinsamen Magie besaß Aefe noch? Spürte sie das Gleiche wie ich?

Die Araner waren vermutlich hinter mir her, und das allein war schon beängstigend genug. Aber die Fey? Die Fey wollten diese mächtige Magie, und das schien noch furchterregender.

Wieder dieses dumpfe Vibrieren. Näher diesmal. Wir hatten keine Zeit, herumzustehen und uns Sorgen zu machen. »Dann sollten wir uns beeilen.«

Ich machte einen weiteren Schritt ins Wasser. Sammerin wollte mir folgen, aber Ishqa rührte sich nicht.

»Sammerin und ich sollten hierbleiben«, sagte er.

»Wie bitte?«, fragten Sammerin und ich gleichzeitig.

»Sie rücken sehr zügig vor. Wenn sie hier einfallen, kesseln sie dich vielleicht ein, und dann sitzt du in der Falle. Du brauchst jemanden, der dich verteidigt.«

»Ihr wollt mich gegen eine ganze Armee verteidigen? Gegen zwei Armeen?«

»Bleibt uns wohl nichts anderes übrig.« Ishqa warf einen Blick auf das dunkle Wasser hinter mir und dann auf Sammerin. »Und … ich weiß auch nicht, was diese Macht ohne den Schutz, den der Wegweiser dir vermutlich bietet, bei uns beiden anrichten würde, wenn wir damit in Berührung kämen.«

Ich wurde leichenblass. Diese Sorge hätte er früher äußern können!

»Soll das heißen, schon eine Berührung mit dieser Magie könnte tödlich sein?«, fragte Sammerin, und es klang alles andere als erfreut.

»Tödlich vielleicht nicht. Schädlich? Möglicherweise. Und ob es unseren Geisteszustand beeinträchtigen könnte?« Ishqa zuckte mit den Flügeln, was bei einem sonst so anmutigen Fey äußerst merkwürdig aussah.

Früher hätte ich seine Befürchtungen einfach abgetan, aber nachdem ich mit eigenen Augen gesehen hatte, was Magie aus einer tieferen Schicht bei Zeryth angerichtet hatte, fand ich seine Bedenken keineswegs abwegig.

Das dumpfe Vibrieren in der Ferne wurde zu grollendem Donner.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, rief ich. »Dann gehe ich eben allein. Aber …«

»Das wirst du nicht tun«, unterbrach mich Sammerin.

»Doch, werde ich. Wenn diese mächtige Magie mir schadet oder den Verstand raubt, dann könnt ihr beide … entsprechend reagieren.« Ganz kurz hatte ich mich selbst als eine von Nuras irren, verformten Kreaturen vor Augen. Ich schüttelte die Vorstellung ab. »Das ist nicht verhandelbar.«

Ich ließ Sammerin keine Zeit zu widersprechen, sondern wandte mich an Ishqa.

»Sag mir, wonach ich suchen soll. Nach einem Gegenstand? Oder … einem Ort?«

Ratlos hob Ishqa die Schultern.

»Du weißt es nicht«, sagte ich seufzend.

»Nein, ich weiß es nicht.«

Immerhin gab er es zu.

»Na gut.« Ich wandte mich wieder dem dunklen Gewölbegang zu.

Dann irrte ich hier also auf der Suche nach einer weltvernichtend mächtigen Magie planlos umher.

Mich packte die Angst. Dieser Ort fühlte sich seltsam an, irgendwie falsch. All meine Instinkte wehrten sich dagegen, als müsste ich meine Hand in Feuer halten.

Andererseits hatte ich Feuer doch auch zu schätzen gelernt.

»Sei vorsichtig«, sagte Ishqa.

»Wenn es zu schwierig wird, kehr um, Tisaanah«, mahnte Sammerin. »Wenn du am Leben bleibst, können wir es noch mal versuchen, aber wenn du tot bist, war es das.«

Ich nickte, doch wir wussten beide, dass ich lieber sterben als umkehren würde.

»Bis später«, sagte ich und wagte mich ins finstere Nichts.
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KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG
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MAX

Schweigend gingen Brayan und ich Richtung Norden. Aber das schmerzhafte Pochen hinter meinen Schläfen war so laut, dass es sogar unsere Schritte übertönte und ich ohnehin kein Wort verstanden hätte. Nur noch ein einziger Gedanke ging mir durch den Kopf: Ich habe einen Fehler gemacht.

Nach ein paar Meilen verfing sich der Riemen von Brayans Schulterbeutel an einem tief hängenden Ast und riss. Brayan brummte eine Reihe Kraftausdrücke und setzte sich auf einen umgestürzten Baum, um ihn zu reparieren. Ich ließ mich neben ihm nieder, hob einen Zweig auf und schälte geistesabwesend die Rinde ab. Dann zeichnete ich damit auf dem Boden die gleichen Formen, die ich immer zeichnete – drei Kreise in der gewohnten Anordnung.

Brayan warf mir einen Blick zu. »Deine Lippe blutet wieder.«

Vorsichtig betastete ich meinen Mund.

»Es … es wird keine Narbe zurückbleiben.«

Bei den Erhabenen, wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Brayan sich mal für etwas entschuldigt hätte.

»Ist das die Brayan-Farlione-Version von ›Ich hätte dir keine reinhauen sollen‹?«

»Du hattest es verdient«, antwortete er nur, schien aber doch ein schlechtes Gewissen zu haben.

Ich stieß einen Seufzer aus. Eigentlich war es mir auch egal, ob Brayan sich entschuldigte oder nicht.

»In Besrith können wir viel mehr erreichen«, sagte er ungewohnt versöhnlich. »Auch für Ara.«

Ich war mir gar nicht sicher, ob Ara mich überhaupt noch einen Dreck interessierte. Das sagte ich jedoch nicht. Stattdessen zeichnete ich die gleichen Formen noch einmal.

Brayan zeigte mit dem Kopf auf meine Zeichnung. »Wir sollten herausfinden, wo dieser Ort liegt. Wenn es dir in Besrith nicht gefällt, könnten wir dorthin gehen.«

»Das ist kein Ort.«

Ich war selbst erstaunt über diese Behauptung. Sie war mir wie von selbst über die Lippen gekommen. Sofort setzte ich mich aufrecht hin.

Was hätte es denn sonst sein sollen, wenn nicht ein Ort? Es sah doch aus wie eine Landkarte – von drei Inseln.

»Du weißt, was das ist?«, fragte Brayan verwundert.

»Ich …«

Ja, das weiß ich.

Ja, verdammt, natürlich!

Bei den Erhabenen!

Mit zitternden Fingern nahm ich das Stöckchen. Langsam zeichnete ich an der einen Seite eine lange gebogene Linie mit einer leichten Spitze unten und setzte sie an der anderen Seite bis nach oben fort. Dann zeichnete ich in der Mitte eine kurze Linie, deren Ende ein bisschen nach oben zeigte.

Und schließlich zeichnete ich darüber zwei Kreise.

Augen.

In meiner Vorstellung ein grünes und ein silbernes.

Keine Karte. Keine Inseln, auch kein Code. Die drei Formen stellten braune Haut zwischen weißer Haut dar. Ein Gesicht.

Tisaanahs Gesicht.

Warum war ich nicht eher darauf gekommen?

Brayan sah mir über die Schulter. »Scheiße noch mal! Du hast recht. Das sind keine Inseln.«

Ich sprang auf. »Ich gehe zurück.«

»Wie bitte?«

»Ich muss zurück.«

Sofort machte ich mich auf den Weg in die entgegengesetzte Richtung. Mit jedem Schritt wurde das Pochen hinter meinen Schläfen schlimmer. Es fühlte sich an, als kratzte etwas an einer Tür, die tief in meinem Bewusstsein verborgen war.

Dorthin willst du nicht zurück …

Ruhe jetzt! Schluss damit!

»Max!«

»Komm mit oder geh allein nach Besrith«, rief ich Brayan zu.

Ein paar Schritte lang Schweigen. Dann gemurmeltes Fluchen.

Und dann lief er hinter mir her.
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KAPITEL ACHTUNDVIERZIG
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AEFE

Ela’Dars Armee war kampfbereit. Ein erwartungsvoller Schauer wogte durch die Reihen der Soldatinnen und Soldaten, die in ihren Rüstungen mit gezogenen Waffen auf ihren Pferden saßen – sogar Meajqa, der direkt hinter uns ritt, war die Ungeduld anzumerken. Nach den Verlusten, die die Menschen uns zugefügt hatten, wollten wir ihr Blut fließen lassen.

Wie eine Flutwelle galoppierten unsere Pferde durch die belebten Straßen von Zagos. Doch wir verbreiteten den Tod nicht willkürlich, sondern effizient. Caduan hatte eine klare Anweisung gegeben: Unser Ziel war nicht, Zagos zu zerstören – noch nicht –, sondern so schnell wie möglich in den Norden der Insel vorzustoßen.

Zagos war eine seltsame Stadt. Ich empfand sie als extrem überfordernd – zu viele Lichter, zu viel Betrieb, zu viele Leute. Aber wir ließen sie schnell hinter uns, und bald erreichten wir den nördlichsten Rand der Stadt. In der Ferne erhob sich die einsame Ruine eines düsteren Palasts.

Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als wir näher kamen. Ich kannte diesen Ort. Und ebenso wie in den Überresten des Obsidianpalasts fühlte ich mich auch hier wie ein wandelnder Geist.

Ein Wall aus aufgetürmten Trümmersteinen versperrte uns den Weg. Caduan hob eine Faust, und auf diese eine Geste hin kam die gesamte Armee hinter uns zum Stehen.

Er sah sich das Hindernis genauer an. Oftmals fragte ich mich, wie Caduans Verstand funktionierte – jetzt schien er die Blockade im Geiste Stück für Stück auseinanderzunehmen und in unzähligen Varianten wieder zusammenzusetzen. Dann streckte er seine Hand zu mir aus. »Du musst mir helfen.«

Ich wunderte mich. »Dir helfen …?«

»Ja, hilf mir einfach.«

Ich nahm seine Hand. Mittlerweile waren mir seine Berührung und unser Hautkontakt so vertraut, dass ich mich sofort mit ihm verbunden fühlte.

»Was soll ich denn tun?«, flüsterte ich. Dabei war mir unangenehm bewusst, dass alle uns beobachteten.

»Wir haben das doch geübt.«

Ja, das hatten wir, aber doch nicht so. Ich hatte geübt, Blüten und Blätter und Ranken in meiner Hand erscheinen zu lassen, mit dem Rhythmus meines Herzschlags Wärme und Licht zu beeinflussen. Aber nichts davon erforderte so viel Stärke, wie einen Steinwall einstürzen zu lassen.

Ratlos betrachtete ich den Wall.

»Dafür bin ich nicht stark genug«, flüsterte ich und lehnte mich dabei von meinem Pferd so weit zu Caduan hinüber, dass man es nicht einmal in der Reihe hinter uns hören konnte. »Das ist viel schwieriger, als eine Blume zustande zu bringen.«

»Wie kommst du darauf, dass du nicht stark genug wärst? Mit den Blumen hast du aus dem Nichts Leben erschaffen und sie wachsen lassen. Leben ist hier überall. In den Pflanzen. In der Erde. In diesen Steinen. In mir. Und in dir.« Caduans warme Finger glitten an meiner Hand hinauf und drückten leicht auf den pochenden Blutstrom an der Innenseite meines Handgelenks. »Ich helfe dir ja auch.«

Dadurch schien diese Aufgabe sogleich um einiges machbarer.

Wir werden besser sein, sagte ich mir.

Ich schloss die Augen. Caduans Magie streckte sich nach meiner aus, wartete ab, bis ich darauf reagierte. Und wie ich feststellte, hatte er recht. Wir hatten es geübt. Mit jeder Herausforderung, vor die er mich gestellt hatte, von frühmorgens bis spät in die Nacht, bei jedem wortlosen Gedankenaustausch.

Diese Magie war überall. Sie wartete nur darauf, dass ich mich ihrer bediente. Ich öffnete mich ihr und beschwor sie herauf.

Caduan hob seine freie Hand, und mit einer einzigen Bewegung brach der Steinwall zusammen.

Die Soldaten hinter uns stießen überrascht die Luft aus und ließen ihre Pferde ein paar Schritte zurücktänzeln. Selbst ich war so verblüfft, dass ich fast zurückgewichen wäre – doch Caduan sah mich lächelnd an, als sei es das Normalste der Welt.

Langsam drang unsere Armee durch die Ruinen vor. Wir ritten durch verwüstete Straßen, vorbei an Stadthäusern, die sicher prächtig gewesen waren, nun jedoch in Trümmern lagen. Über uns stand wie ein tragisches Monument das Gerippe des Palasts. Ich sah hinauf zu einem Balkon und hielt die Luft an.

Die Erinnerung traf mich wie scharfkantige Splitter: Ich stand wieder auf dem Balkon und sah hinunter auf schwarz gekleidete Soldaten, die den Palast einnahmen. Ich sah das Gesicht einer trauernden Mutter und wartete darauf, dass ich durch ihre Hände zu Tode kam.

Und einmal mehr sah ich wieder vor mir, wie Caduan mit einem Pfeil in der Brust über das Geländer stürzte.

Ich erinnerte mich an meinen Schrei.

Ich wandte den Blick von dem Balkon ab. »Du bist hier gestorben, dachte ich.«

»Fast. Vielleicht wurde ich auch wiedergeboren.« Caduan zeigte mit dem Kinn auf einen felsigen Abgrund nicht weit vom Fuße des Palasts. »Da hat Ishqa mich gefunden und mir gesagt, du wärst tot.«

Der Zorn überkam mich wie eine Welle, die mir die Luft nahm.

Hätte Caduan gewusst, dass ich noch lebte, was hätte er dann getan? Wäre er noch in der Lage gewesen, mich zu retten? Doch Ishqa hatte ihm diese Lüge erzählt, und Caduan hatte getrauert, während meine Seele im Verlauf von fünfhundert Jahren Stück für Stück zerpflückt worden war.

Wir kamen am Fuße des Palasts an. »Was spürst du?«, fragte Caduan.

Ich spürte … tatsächlich etwas. Etwas Merkwürdiges, wie ein Säuseln in der Luft, das mir über die Haut strich. Doch es schien kaum wahrnehmbar.

Caduan, der meine Unsicherheit bemerkte, nahm meine Hand und presste sie an seine Brust.

»Du brauchst nur genau hinzuhören«, sagte er.

Ich schloss die Augen.

Zunächst hörte ich nichts. Ich versenkte mich tiefer in meinen Herzschlag, immer tiefer – bis in die Überbleibsel dessen, was ich einst gewesen war.

Da war es. Ein leises Summen, das mich an sich zog. Ich kannte diese Verbindung. Diejenigen, mit denen ich eine Seele geteilt hatte, würde ich immer wiedererkennen.

Als ich die Augen wieder öffnete, wusste ich genau, wohin wir reiten mussten.

Ich zeigte auf einen Gewölbegang unterhalb des Palasts, der in die Tiefe führte. »Da entlang.«

»Mein König!« Wir drehten uns um und sahen, dass Luia panisch durch die Reihen der Soldaten angeritten kam. Atemlos keuchend sagte sie: »Die Truppen der Menschen nähern sich von Westen.«

»Truppen der Menschen?«, fragte Caduan.

»Aranische Truppen.«

Ich zuckte zusammen.

»Dieser Abschaum von einem Menschen«, murmelte Meajqa hinter uns. »Er hatte den Aranern die Information schon verkauft, bevor er zu uns kam.«

»Das ändert nichts.« Caduan betrachtete seine Soldaten. »Wir sind doch kampfbereit hierhergekommen, oder?«

Eine Welle der Zustimmung wogte durch die Reihen unserer Kriegerinnen und Krieger.

Mehr brauchte Caduan nicht zu sagen. Weder Kriegsgeheul noch Schlachtrufe oder blutrünstiges Geschrei ertönten. Doch die Kampfbereitschaft war so deutlich spürbar, dass ich sie geradezu schmecken konnte – besonders auf meiner Zunge, denn auch ich wollte Blut sehen.

Caduan wandte sich wieder um und trieb sein Pferd an.

»Leite uns«, sagte er zu mir.

Ich griff tief in meine Sinne, schloss meine Finger um den Verbindungsfaden zu der darunterliegenden Magie und tat wie geheißen.
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TISAANAH

War dieser Ort einst eine heilige Stätte gewesen? Eine Art Kapelle? Das dunkle Wasser reichte mir bald bis zu den Knien hinauf, dann bis fast zu den Hüften.

Doch ich wagte mich immer tiefer hinein. Das Gewölbe war im Lauf der Jahrhunderte offenbar in den Schlick abgesackt und halb darin versunken, die Wände teils eingestürzt, sodass die wunderschöne, aber brüchige Marmordecke nur noch von den silbernen Bögen getragen wurde, die mir den Weg wiesen.

Meine Hand leuchtete wie lichterloh brennende Flammen, und so fühlte sie sich auch an. Meine Schläfen pochten, und meine Sicht verschwamm.

Aus der Ferne hörte ich Kampfgeräusche, die immer lauter wurden. Und noch viel deutlicher, als ich sie hörte, spürte ich sie, so wie ich die Emotionen anderer Menschen spüren konnte, wenn meine Magie besonders stark war. Es kam mir vor, als würde jede Wahrnehmung hier unten verstärkt.

Plötzlich wurde die fließende Magie zu einem reißenden Strom.

Das Leuchten meiner Hand erlosch. Ich versank in Dunkelheit.

Furcht überkam mich. Ich versuchte, meine zittrigen Atemzüge unter Kontrolle zu behalten.

{Hallo, kleiner Schmetterling.}

Die Stimme kam von überall und nirgends.

Ich hielt die Luft an. Nein. Das konnte nicht sein. Diese Stimme durfte es nicht mehr geben. Reshaye hatte aufgehört zu existieren.

{Hat irgendetwas jemals aufgehört zu existieren?}

»Ja!« Ich sprach es laut aus, um meine eigene Stimme zu hören. Doch sie klang hohl und leer.

Ein leises Lachen. Eine andere Stimme. Was für eine naive Annahme, obwohl du so viele Narben aus der Vergangenheit davongetragen hast.

Ich spürte Hände an meinem Rücken und duckte mich, spähte angestrengt in die Dunkelheit. Aber da war niemand. Ich nahm auch keinerlei Bewegung wahr.

Ich zweifelte an meinem Verstand.

»Wer bist du?«

Meine Stimme klang nun wie die des jungen Mädchens, das ich einst gewesen war, und unwillkürlich hatte ich Thereni gesprochen.

Erkennst du mich nicht?

Panik stieg in mir auf.

Hab keine Angst.

Esmaris. Das war Esmaris. Wie erstarrt stand ich da und fühlte mich, als wäre ich wieder dreizehn Jahre alt.

Wovor hast du Angst?, fragte er. Ich hatte ganz vergessen, dass er auch so sanft klingen konnte. Ich habe dich nachts doch so oft in den Schlaf gewiegt.

Ja, das hatte er. Esmaris, mein Gebieter und späterer Geliebter, war auch wie ein Vater für mich gewesen.

»Du bist tot«, flüsterte ich.

Tot? Esmaris lachte, so wie damals, wenn ich etwas Amüsantes gesagt oder getan hatte. Ich kann doch gar nicht sterben. In deinen Narben lebe ich weiter. Seine Hände an meinem Rücken fühlten sich genauso an wie früher.

Komm zu dir, Tisaanah, sagte ich mir. Das hier ist nicht real. Du bist in Niraja. Du stehst im Wasser und suchst nach einer der Lejaras. Das hier ist tiefer liegende widersinnige Magie. Du bist halb in einer anderen Welt.

»Aufhören!«, rief ich.

Die Hände verschwanden.

Stille. Ich konzentrierte mich auf den Rhythmus meines Herzschlags und berührte mein Gesicht, um mich in meiner physischen Existenz zu verankern.

Ich heiße Tisaanah Vytezic. Ich bin in Niraja. Ich suche nach einer der Lejaras. Ich bin hier, weil meine Leute meine Hilfe brauchen.

Ich verankerte mich in meiner Bestimmung.

Über mir verschwammen die Welten. Die marmorne Decke schien überlagert von einem sternenklaren Nachthimmel, der von violetten Streifen durchzogen war.

Ich war an zwei Orten gleichzeitig. Mein Körper stand in den Ruinen. Doch meine Sinne waren vorgedrungen in die tieferen Schichten der Magie.

Die Lejara musste ganz in der Nähe sein. Aber ich wusste noch immer nicht, wonach genau ich suchte, geschweige denn, was ich damit machen sollte. War es eine Art Bewusstsein, so wie Reshaye?

»Was bist du?«, fragte ich.

Weißt du das immer noch nicht? Max’ Stimme und sein Atem an meinem Ohr. Ich glaubte, seine Umarmung zu spüren.

Nicht real, sagte ich mir.

»Ich bin hier, um dich heraufzubeschwören«, sagte ich. »Hilf mir, dich zu verstehen.«

Lachen von mehreren Stimmen. Die Sterne über mir flackerten.

Versuch es einfach, sagte eine Mädchenstimme.

Du bist nur die Hälfte eines Ganzen, sagte eine Jungenstimme. Aber vielleicht gelingt es dir trotzdem. Du wolltest es ja unbedingt allein versuchen.

Hey. Die Stimme war so nah, dass ich glaubte, Lippen an meinem Ohr zu spüren. Wusstest du, dass sich die Körper der Raupen, wenn sie sich in ihrem Kokon verpuppen, um zu Schmetterlingen zu werden, völlig auflösen?

Ich kannte diese Stimme aus Max’ Erinnerungen. Kira, seine Schwester. Ich drehte mich nach ihr um.

Stattdessen stand dort meine Mutter.

Sie vor mir zu sehen, war überwältigend. Die vergangenen zehn Jahre hatten meine Erinnerung abgeschliffen. Ihr dunkles Haar fiel ihr wild über die Schultern. Das war mir im Gedächtnis geblieben, aber an die Form ihrer Augen und die Konturen ihres Kinns konnte ich mich nicht mehr genau erinnern.

Du möchtest diese Magie? Ihre Stimme erklang in unzähligen Facetten, und mit jeder veränderte sich kaum merklich ihr Gesichtsausdruck. Dann nimm sie dir, Liebes.

Sie streckte ihre Hand aus, mit der Handfläche nach oben.

Das ist eine Falle, sagte ich mir. Es ist nicht real. Sie ist nicht hier. Es ist eine magische Falltür.

Doch meine Gedanken waren verlangsamt. Ehe ich mich besann, nahm ich ihre Hand.

Und stürzte in den reißenden magischen Strom.
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MAX

Ich rannte, bis mir mein ganzer Körper wehtat. Brayan lief hinter mir her, aber er konnte mich nicht einholen, denn ich wurde nicht langsamer. Als ich aus einem Impuls heraus ein Stratagramm zeichnete – und es diesmal funktionierte –, machte ich einen Sprung, dann noch einen. Der feuchte Waldboden unter meinen Füßen wurde zu Schlamm am Ufer eines Gewässers, dann zu den Pflastersteinen verwüsteter Straßen.

Ich wollte schon das nächste Stratagramm zeichnen, doch ich war zwischen den schwingenden Schwertern zweier Soldaten gelandet. Fluchend duckte ich mich und rollte mich zur Seite ab, einen Sekundenbruchteil bevor die Klingen klirrend aufeinandertrafen. Fast wäre ich in das Gefecht daneben geraten, hätte ich mich nicht in den Boden gekrallt, um meinen eigenen Schwung zu bremsen.

Inmitten eines Durcheinanders aus Körpern, Stahl und Magie fand ich mich in einer verdammten Schlacht wieder. Pferde wieherten, Menschen kreischten, Fey schrien. Die Uniformen waren so blutgetränkt, dass ich kaum auseinanderhalten konnte, wer hier gegen wen kämpfte. Die schaurigen Schattenwesen, die mit ihren Pranken mehrere Soldaten gleichzeitig beiseitefegten, erkannte ich als die Monster der Fey. Und die verzerrten Gestalten mit Beinen wie Stelzen, die durch die Schlacht taumelten und ungeachtet der Uniformen jeden niederstreckten, der ihnen in die Quere kam, waren Nuras Bestien.

Scheiße noch mal! Auf den blutigen Pflastersteinen tastete ich nach meinem Schwert.

Ich hatte keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, was hier überhaupt los war. Ich musste mich sofort auf die Suche nach …

Bäng!

Der Boden bebte. Mein Schädel dröhnte. Ruinen, die jahrhundertelang überdauert hatten, knirschten warnend, bevor sie zusammenbrachen.

Augenblicklich erstarrte das Schlachtfeld. Diejenigen, die sich zu lange verwirrt umsahen, wurden niedergemetzelt.

Aber nichts davon war meine Aufmerksamkeit wert. Denn die richtete sich auf das, was darunter lag – auf den Abgrund, der sich plötzlich zu einer Welt tief unter dieser hier auftat, auf die Erschütterung, die ebenso spürbar und real war wie alles andere um mich herum.

Ich wusste, wohin ich musste.

Ich griff mein Schwert und zeichnete ein weiteres Stratagramm.
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KNÖCHELTIEF LANDETE ICH in schwarzem Wasser. Die plötzliche Stille war verstörend, aber die Schlachtgeräusche waren nicht weit entfernt und kamen näher, während sich beide Armeen, irritiert durch die Erschütterung, durch die Ruinen kämpften. Aber all das hörte ich nur seltsam gedämpft, als hätte ich mir die Ohren zugestopft. Ich hatte Mühe, etwas zu erkennen. Selbst den modrigen Geruch des Brackwassers nahm ich nur schwach wahr.

Im Gegensatz zu diesen Sinnen waren andere jedoch quälend geschärft.

Etwas zog mich hinunter in ein brüchiges Gewölbe, das von silbernen Bögen gestützt wurde. Jede Faser meines Körpers fühlte sich davon angezogen und gleichermaßen abgestoßen. Genau so, dachte ich, musste es Fliegen ergehen, wenn sie um eine fleischfressende Pflanze herumschwirrten. Ich fragte mich, ob sie dann auch eine innere Stimme hörten, die ihnen sagte: Das ist gefährlich. Kehr um und komm nie wieder zurück!

Diese innere Stimme schrie nun geradezu: Dorthin willst du nicht zurückkehren, Max. Diese Tür willst du nicht öffnen.

Doch so wie die Fliegen hörte ich nicht darauf.

Ich rannte in den Tunnel, und kaum hatte ich ein paar Schritte getan, versank ich in Dunkelheit.
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AEFE

Kaum waren wir ein Stück weit durch die Ruinen geritten, fielen die aranischen Truppen über uns her. Ich hatte gedacht, ich wäre darauf vorbereitet. Doch als die Menschen aus Felsspalten und Gassen strömten, war das Gefühl noch viel intensiver, als ich erwartet hatte.

Wie hatte ich das vergessen können? Wie hatte ich vergessen können, dass ich es so sehr liebte? So lange hatte ich mich danach gesehnt, frei zu sein. Und hier fühlte ich mich frei. Hier, auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod.

Wie entfesselt stürzte ich mich in die Schlacht. Jedes Mal, wenn Caduan mich fragend ansah, rief ich ihm die Richtung zu. Der magische Verbindungsfaden zog mich ans andere Ende der Stadt, denn ich spürte: Dort befand sich die Macht.

Die Vergangenheit mischte sich mit der Gegenwart. Als die Sidnee-Soldaten uns hier vor fünfhundert Jahren überfallen hatten, war ich hilflos gewesen. Damals war es meine Schuld gewesen, dass sie uns verfolgt hatten. Aber heute nicht.

Zu töten, kam mir vor, wie heimzukehren. Als ich um eine Ecke ritt, wollte ein Mensch mich angreifen, noch jung und unerfahren. Ein einziger Schwerthieb, und schon hing sein Kopf nur noch an ein paar Sehnen.

Ich ging voll und ganz in dieser Schlacht auf, und ich war froh über diese Verzögerung.

Caduan stürzte sich mit der gleichen Leichtigkeit ins Gefecht. Ich erinnerte mich daran, wie elegant er früher gekämpft hatte, mit anmutigen Schritten wie bei einem Tanz. Jetzt aber wollte er nur noch Rache und tötete gnadenlos. Seine Magie und sein Schwert waren gleichermaßen verheerend, entseelten einen Körper nach dem anderen, als wir weiter in die einstige Hauptstadt von Niraja vordrangen.

Eine erneute Eruption von Macht erschütterte die Welt tief unter uns. Meine ausgestreckten Sinne erbebten von dieser Kraft.

»Dorthin!«, rief ich. Wir waren ganz nah dran.

Doch als ich mich umdrehte, war Caduan nicht mehr hinter mir. In meiner Hast hatte ich ihn abgehängt.

Ernüchtert sah ich mich in alle Richtungen um und erledigte dabei noch zwei Menschen.

Caduan hatte sich zurückfallen lassen, um eine Horde menschlicher Soldaten aufzuhalten. Über das Getümmel hinweg trafen sich unsere Blicke.

Meine Euphorie wich Furcht.

Zwischen Leben und Tod zu balancieren, hatte mich beflügelt. Aber als ich Caduan nun so in Bedrängnis sah, wurde mir bewusst, dass auch er sich auf diesem schmalen Grat bewegte und hinunterstürzen konnte. Das machte mir furchtbare Angst.

Ich ritt zu ihm zurück. Die aranischen Soldaten schienen nicht gerade versiert im Kampf, aber sie waren zahlenmäßig überlegen. Das war eben das Problem mit den Menschen. Sie vermehrten sich wie Mäuse.

»Wir werden von allen Seiten bestürmt!«, rief Caduan mir zu. »Spür sie auf. Du schaffst das auch allein.«

Nein. Ich würde ihn nicht hier zurücklassen.

Er packte mich am Arm und zog mich so dicht an sich heran, dass meine Stirn sich an seine presste. »Reite weiter, Aefe. Spür sie auf und hol dir die Macht, die dir zusteht.«

Sie aufspüren – Tisaanah und Maxantarius. Ich wusste: Sie waren ganz nah. Ich erkannte sie immer.

Ich fragte mich, ob sie wussten, dass ich hier war. Spürten sie mich ebenso deutlich wie ich sie?

Ich sehnte mich danach, wieder mit ihnen verbunden zu sein. Damit ich mir die Macht holen konnte, die Caduan wollte. Ja, das auch. Aber ich konnte diese seltsame Faszination nicht loswerden, diese Besessenheit. Ich hatte in ihren Sinnen gelebt. Einst hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als von ihnen geliebt zu werden.

Ich zögerte, und diesen kurzen Moment nutzte Caduan, um meinem Pferd einen Klaps zu geben. »Finde sie, Aefe!«

Also ritt ich weiter.
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MAX

Weiter darfst du nicht vordringen.

Ich konnte kaum die Augen aufhalten.

Es war nicht klug von dir hierherzukommen, mein verlorener Sohn.

Dunkelheit. Mein Schädel fühlte sich an, als hätte man mir ein paar Messer hineingerammt. Rücklings lag ich in seichtem Wasser. Die Geräusche der Schlacht drangen nur noch schwach zu mir durch. Ich setzte mich auf.

Vor mir ragte ein Doppeltor auf. Aus dunklem Holz, reich verziert und mit goldenen Angeln. Ein bronzener Löwe sah auf mich herab.

Und wie immer, wenn ich dieses Tor vor Augen hatte, hörte ich eine Stimme: Hierher willst du nicht zurückkehren.

Noch kannst du dich umdrehen und gehen. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass es die Stimme meiner Mutter war. Wenn du dich jetzt umdrehst, bleibt dir alles Weitere vielleicht erspart.

Umzukehren schien das Klügste zu sein. Warum tat ich es dann nicht? Warum war ich überhaupt hierhergekommen?

Es ist schon komisch mit Erinnerungen, sagte die Stimme. Vergessen ist das höchste Maß an Vergebung, nicht wahr?

Wolltest du das nicht immer, Maxantarius? Nun eine andere Stimme. Tiefer. Vertraut. Brayan?

Ich hob den Kopf. Die brüchige Decke über dem Tor schien überlagert von einem Nachthimmel, der mir so endlos weit vorkam, als könne ich, ohne den Kopf zu drehen, in alle Richtungen sehen. Violette Streifen zogen sich zwischen Funken sprühenden Sternen entlang, von denen manche verglühten.

Stirnrunzelnd versuchte ich trotz meiner Benommenheit, zu erkennen, was dort geschah.

Nein, es waren keine Sterne. Über mir sah ich nicht die physische Welt, sondern die Schichten der Magie. Mein Körper war an einem anderen Ort als mein Bewusstsein. Die Funken hinterließen Wellen wie auf der Oberfläche eines Teichs. Doch hinter dem Tor sah ich hoch aufschießendes Licht, das mir so mächtig vorkam wie ein Wasserfall.

Tisaanah. Ihre Präsenz war unverkennbar.

Selbst von hier aus spürte ich, dass sie die Magie nicht bändigen konnte. Wie eine Waage mit einer zu schweren Waagschale auf einer Seite drohte sie außer Kontrolle zu geraten, so wie in Zagos, als wir bei Klasto gewesen waren, nur dass diese Macht hier zigmal stärker war.

Ich sprang auf. Dieses verfluchte Tor hielt mich fern von meiner Vergangenheit, von meiner Magie und jetzt auch noch von Tisaanah.

Aber nicht mehr lange! Ich griff nach der Klinke, und der Schmerz in meinem Kopf wurde unerträglich.

Durch dieses Tor willst du nicht gehen.

Ich stieß das Tor auf.

Doch, genau das will ich!
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WEISST DU, SOHN DER ASCHE, wie schwerwiegend Erinnerungen sein können?

Schon eine einzige kann dir so schwer auf der Seele lasten, dass sie dir das Herz brechen wird.

Ich kannte diese Stimme. Aber woher?

Mein Bewusstsein schien wie von Mauern blockiert. Doch durch einen Spalt sah ich, dass die Lichtsäule immer mehr aus der Balance geriet.

Ich durchbrach die erste Blockade.

KRACH.

Erinnerungen prasselten auf mich ein.

Du stehst in der Eingangshalle eines prächtigen Hauses, das einst dein Zuhause war. Ein Mann und eine Frau mit dunklem Haar und dunklen Augen eilen zu dir und flüstern aufgeregt. Brayan steht neben dir.

Krieg.

Krieg. Dieses Wort schlug so hohe Wellen in der Erinnerung an mein Zuhause Korvius und damit auch an die Orden, dass weitere Mauern fielen und Türen sich öffneten.

KRACH.

Eine deiner Schwestern, ein schüchternes Mädchen mit lockigem Haar, sitzt auf einer Fensterbank und hat ein Messer in der Hand. Du nimmst ihr das Messer ab. »Geh schlafen«, sagst du zu ihr. »Ich werde über euch wachen, das verspreche ich dir.«

Weißt du noch, wie sie dich angesehen hat? Als wäre jegliche Gefahr gebannt, wenn du über sie wachst.

Ich ging einen weiteren Schritt auf die Lichtsäule zu.

KRACH.

Du besiegst beim Training einen Kameraden nach dem anderen. Sogar deine Kommandanten. Du bist voller Stolz.

KRACH.

Du bist ganz oben in den Türmen und sprichst mit einem Mann, den du einst zutiefst bewundert hast. Er schlägt dir einen Pakt vor. Du bist wütend auf deinen großen Bruder. Du willst dich unbedingt beweisen.

»Tu es nicht!«, rufe ich in die Leere, aber die jüngere Version meiner selbst zieht trotzdem ein Messer über ihre Handfläche.

Vor lauter Erschöpfung musste ich innehalten. Mein Kopf schmerzte so sehr, dass ich dachte, ich würde tot umfallen.

Kehr um, flehte eine Stimme. Und diesmal erkannte ich sie sofort. Meine kleine Schwester Marisca. Kehr um, bevor du es siehst.

Aber das war keine Option. Noch immer spürte ich vor mir Tisaanahs Präsenz in diesem Licht. Ich wusste, wohin ich musste.

Also ging ich weiter.
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MIT JEDEM SCHRITT fiel eine weitere Mauer, und es öffnete sich eine Tür zu einer weiteren Erinnerung.

Du schlägst die Augen auf und hörst in deinem Kopf eine Stimme, die nicht deine ist.

KRACH.

Du bist in deiner ersten Schlacht, seit du den Pakt abgeschlossen hast – seit du Reshaye hast. Du überlässt dich dieser Macht, bist berauscht von deiner Kraft.

Reshaye sagt: {Das ist alles, was du jemals wolltest.}

Das ist der Grund für die siedende Wut, die du später empfinden wirst. Denn Reshaye hat recht. Du bist unschlagbar im Töten, und das ist alles, was du immer sein wolltest.

Ich zögerte. Furcht kam über mich wie ein langer Schatten. Ich wusste, das Schlimmste stand mir noch bevor.

Doch ich musste dieses Licht erreichen. Und das hieß, ich durfte nicht zurückweichen. Also drang ich weiter vor.

KRACH.

Deine jüngste Schwester sieht aus wie du. Sie ist dir das liebste deiner Geschwister, so wie du ihr. Sie strebt nach deiner Aufmerksamkeit und deiner Anerkennung, so wie du nach der Aufmerksamkeit und Anerkennung deines älteren Bruders strebst, aber du liebst sie mehr – du hast dir vorgenommen, alles richtig zu machen. Als du zum Heimaturlaub nach Hause kommst, schnippt sie mit den Fingern und zeigt dir das kaum sichtbare Flämmchen an ihren Fingerspitzen. Du bist so stolz auf sie. Du willst sie anleiten. Du willst ihr alles beibringen, so wie dein Bruder dir alles beigebracht hat, aber du willst in jeder Hinsicht ein besserer Lehrmeister sein. Du bist voller Freude und sie auch.

KRACH.

Die Stadt heißt Sarlazai …

Ich wollte stehen bleiben – schon bei der Erinnerung an den Namen dieser Stadt.

Aber ich konnte es nicht.

… und so viele deiner Freunde haben hier ihr Leben gelassen. Der Tod wird zu einer Last für dich. Du willst deine Macht hier nicht einsetzen und all diese Menschen vernichten.

Aber du weißt auch noch, wie es weiterging, oder nicht? Du erinnerst dich an einen Blick aus den silbernen Augen einer Frau, von der du dachtest, sie hätte dich geliebt. Daran, wie einfach es für sie war, dich zu hintergehen und dir ihren Willen aufzuzwingen. Und an das Blut Tausender, das an deinen Händen klebte.

So einfach. Ein einziger Moment, der so vieles änderte.
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JETZT SAH ICH TISAANAH DEUTLICHER.

Sie kniete im Wasser und wollte den magischen Strom festhalten, aber er entglitt ihr und geriet derart außer Kontrolle, dass die Nähte dieser Welt zu reißen drohten. Ich musste ihr helfen, und zwar schnell, sonst würde diese Macht sie aufzehren.

Ich näherte mich ihr. Bei jeder Erinnerung, die mein Bewusstsein durchflutete, zuckte ich zusammen. Tisaanah hob den Kopf und sah mich an. Sie hatte Brandblasen an der Nase und an den Wangen.

Ich sank vor ihr auf die Knie.

KRACH.

Du bist im Garten deiner Steinhütte. Betrunken. Tote Blütenblätter abzuknipsen, gibt dir eine Zufriedenheit, von der du dir wünschst, du könntest sie empfinden, wenn es möglich wäre, alles Tote in deinem Inneren abzuknipsen.

Deine einstige Geliebte, die zu deiner Feindin wurde, kommt zu dir. Sie hat jemanden mitgebracht. Du drehst dich um und siehst die junge Frau mit der fragmentierten Haut und den verschiedenfarbigen Augen zum ersten Mal. Sie trägt ein sackartiges Baumwollkleid, das fast aussieht wie ein Nachthemd. Noch ahnst du es nicht, aber jetzt wird sich dein ganzes Leben ändern.

Mit jedem Geheimnis, das du ihr erzählst.

Mit jedem Tag, an dem du dich ein bisschen mehr in sie verliebst.

Wir hatten es schon einmal versucht, wenn auch in kleinerem Rahmen, bei Klasto. Und selbst das hatte ihr geschadet. Was würde passieren, wenn ich dasselbe hier versuchte? Was, wenn ich das, was ich ihr zukommen lassen wollte, nicht richtig steuern konnte und diese Macht sie tötete?

Durchaus möglich, sagte eine Stimme, und ich erkannte sie sofort als Kiras. Wäre ja nicht das erste Mal, dass du zerstörst, was du am meisten liebst.

Doch ich sah hinauf zu den reißenden magischen Strömen über uns. Wenn wir diese Magie nicht unter Kontrolle bekamen, würde diese Eruption der Macht alle in den Ruinen von Niraja töten. Trotzdem zögerte ich.

Wovor hast du Angst, Maxantarius?, fragte eine Stimme, und diesmal – zum ersten Mal – war es meine eigene. Hoffst du, dass du den Moment, in dem sich alles änderte, bloß nicht zu sehen bekommst? Den Moment zwischen dem Davor und dem Danach?

Vielleicht ist es der Moment, in dem du im Arbeitszimmer des Erzkommandanten stehst und dein Blut auf den Pakt tropfen lässt.

Vielleicht ist es der Moment, in dem Sarlazai in Schutt und Asche liegt und du deine schwer verletzte Geliebte in den Armen hältst.

Vielleicht ist es der Moment, in dem du zum ersten Mal an den Traum einer Fremden glauben kannst.

Oder es ist genau dieser Moment, hier und jetzt, in dem du die Entscheidung triffst, was du tun wirst.

Mir kam eine Erkenntnis, um die ich in den letzten zehn Jahren immer wieder gerungen hatte: Diesen einen Moment, in dem sich alles ändert, gibt es nicht. Nie ist es nur ein einziger Moment, der das Davor und das Danach bestimmt. Es ist … der Lauf des Lebens. Entscheidungen und ihre Folgen.

Ich hatte gedacht, meine Vergangenheit wäre ausgelöscht. Doch ich trug sie mit mir, so wie die Tätowierungen auf meiner Haut.

Eine letzte Tür war noch geschlossen. Eine letzte Schwelle, die ich nicht zu überschreiten wagte.

Wie schwerwiegend ist eine Erinnerung?

Zu schwer, als dass man sie allein ertragen könnte.

Tisaanah sah mir in die Augen und nahm meine Hand.
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AEFE

Je weiter ich mich durchkämpfte, desto unwegsamer wurden die Ruinen. Als ich den verfallenen Palast im Norden der Stadt erreichte, konnte ich nur noch langsam durch die Trümmer reiten. Ich war getränkt von menschlichem Blut und meinem eigenen. Aber keine meiner Wunden war so schlimm wie der Kopfschmerz. Mein Schädel fühlte sich an, als wollte er zerspringen. Ich wusste, ich war ganz nah dran, und stieg von meinem Pferd.

Unterhalb des Palasts war es stiller, obwohl die Gefechte sich sicher bald hierher verlagern würden. Der Gewölbegang, den ich von Weitem gesehen hatte, führte in seichtes dunkles Wasser.

Ich machte ein paar Schritte in den Tunnel und keuchte sofort auf. Es kam mir vor, als würde ich in die Tiefe stürzen, obwohl mein Körper reglos verharrte. Als ich den Kopf hob, glühten über mir Sterne und violette Streifen. Eine mächtige Kraft rief nach mir. Eine blendende Lichtsäule ragte bis zu den glühenden Sternen hinauf und wurde mit jeder Sekunde greller.

Das war die Lejara. Und wichtiger noch, da waren auch sie. Das wusste ich, denn ich kannte ihre Seelen. Allein daran würde ich sie überall erkennen.

Ich ging weiter durch das dunkle Wasser …

Plötzlich wurde ich zurückgerissen und stieß mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Die Welt wurde eiskalt.

Ich war nicht mehr mit ihnen verbunden. Ich war wieder in den Ruinen von Niraja. Mein Körper krachte gegen marmorne Trümmer.

Gerade noch rechtzeitig drehte ich den Kopf und sah dicht vor mir langes blondes Haar und ein geschwungenes Schwert.

Ich wich seitlich aus und zog eins meiner Kurzschwerter. Es war pures Glück, dass ich Ishqas Hieb noch abwehren konnte.

Ishqa.

Ein paar Sekunden lang starrte ich ihn nur an. Aus dieser Nähe hatte ich ihn bei unserer letzten Begegnung nicht gesehen.

Alle Gedanken an Maxantarius und Tisaanah waren vergessen.

Ich wollte Blut. Ich wollte Vergeltung. Ich wollte Rache.

»Du«, knirschte ich. »Du hast mir das angetan.«

Ich zog mein zweites Schwert und stieß es ihm in die Seite.

Taumelnd wich Ishqa zurück. Sofort setzte ich nach. Doch er fing sich schnell wieder, obwohl Blut aus der Wunde strömte. Ishqa war ein gewaltiger Krieger. Stärker als ich, aber ich war schneller.

Mit beiden Schwertern verpasste ich ihm einen Hieb nach dem anderen.

»Weißt du, was sie mit mir gemacht haben? Weißt du, was sie mir genommen haben?«

Ich merkte gar nicht, dass ich ihn anschrie, bis mir der Hals wehtat. Und ich merkte nicht, dass ich weinte, bis mir vor Tränen die Sicht verschwamm.

»Fünfhundert Jahre. So viele Tage. Nichts als Weiß auf Weiß und Schmerz.«

Er schaffte es kaum, meinen Schwertern auszuweichen. Mit einem zielte ich auf sein Gesicht. Blut lief ihm über die Wange. Ich schlitzte eins seiner Ohren auf, schnitt ihm fast ein Stück ab.

Aber was war schon ein Ohr? Nichts gegen all das, was die Menschen, an die er mich verraten und verkauft hatte, aus mir herausgeschnitten hatten, bis nichts mehr übrig war und sie mir nur noch meine Seele nehmen konnten.

Ich drängte ihn gegen eine Mauer. Er war schwer verwundet – ich spürte seine keuchenden Atemzüge.

»Weißt du, dass sie mir alles genommen haben?«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor.

»Ja«, sagte er.

Ja? Nein! Ich wollte mehr. Ich wollte, dass er mich um Vergebung anflehte, wenn ich ihn aufschlitzte und seine Eingeweide aus ihm herausquollen.

»Warum?«, fragte ich schwer atmend. »Warum?«

Ich war nun zwar besser im Deuten von Gesichtsausdrücken, aber diesen Ausdruck verstand ich nicht.

»Ich habe es seitdem jeden einzelnen Tag bereut, Aefe.«

Das machte mich noch wütender. Ich presste Ishqa die Spitze meines Schwerts an die Kehle und er zuckte zusammen.

»Glaubst du etwa, deine Reue kann mein Leid wiedergutmachen?«

»Nein.«

»Was habe ich dann davon?«

Jetzt verstand ich seine Miene – Traurigkeit. »Nichts«, sagte er. »Meine Reue ist wertlos.«

Es war eine solche Ungerechtigkeit! Aber er hatte recht. Seine Reue war nichts wert. Doch er hatte sie fünfhundert Jahre lang mit sich herumtragen, genauso lange wie ich meinen Schmerz. Und jetzt? Welche Konsequenz folgte aus diesem Leid?

Töte ihn, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Durch seinen Tod wirst du dich wieder vollständig fühlen.

Ja. Möglicherweise konnte Blut bewirken, was Reue nicht vermochte. Mit beiden Schwertern in den Händen und einem bitteren Lächeln auf den Lippen holte ich aus.

Ishqa war bereit, dem Tod entgegenzusehen – bis sein Blick sich auf etwas hinter mir richtete und seine Augen sich weiteten.

Mit seinem vollen Gewicht warf er sich auf mich und riss mich zu Boden. Mühsam rollte ich mich unter ihm ab – und stieß vor Entsetzen einen erstickten Schrei aus, als ich den Kopf hob.

Es war wie in meinen Albträumen.

Das Wesen war noch vage als Fey zu erkennen – so groß, als würde es auf Stelzen laufen. Sein Körper war widersinnig zusammengeflickt. Eine Wunde mit weiß glühenden Rändern klaffte in seinem Bauch. Das Monstrum in meinen Albträumen hatte strähniges rotes Haar. Aber dieses hier hatte langes blondes Haar und auch ein anderes Gesicht – ein Gesicht, das einmal schön gewesen sein musste.

Ishqa kroch auf allen vieren und sah voller Horror zu der Kreatur auf. Dann sagte er mit einem erstickten Schluchzen: »Iajqa.«

Nein. Das konnte sie nicht sein. Oder doch?

Es schien undenkbar, dass diese … diese Gestalt unsere würdevolle Generalin war. Und dennoch … als ihr Blick sich auf mich richtete und ich den goldenen Schimmer in ihren blutunterlaufenen Augen sah, war es unverkennbar.

Iajqa war nach Süden gereist, in die Gebiete, die an das Territorium grenzten, das die Königin von Ara besetzt hatte. Sie musste …

Das Wesen stürmte auf uns zu.

Es wollte sich auf Ishqa stürzen. Er wich nicht einmal aus. Er starrte nur diese Gestalt an, die einst seine Schwester gewesen war. Einzig und allein mit Glück kam er davon – weil Krieger der Fey am Fuße des Palasts ankamen und das Wesen einen von ihnen mit seinen scharfen Krallen zerfetzte. Flackerndes Licht strömte aus der klaffenden Wunde in seinem Bauch und ließ die Soldaten mit qualvoll verzerrten Gesichtern zurückweichen.

Wie erstarrt sah ich, dass es innerhalb von Sekunden mühelos etwa ein Dutzend Fey tötete.

Iajqa war immer äußerst loyal gewesen. Niemals hätte sie sich gegen ihre eigenen Leute gewandt, erst recht nicht so willkürlich. Aber dieses Wesen hatte nichts mehr von Iajqa. Sie war auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt worden. Sie war zu etwas geworden, dem nur ein kurzes Leben beschieden war, das einzig und allein darin bestand, zu töten.

Ishqa schrie ihren Namen, immer und immer wieder. Er wich ihren wahllosen Schlägen aus, wehrte sich aber nicht.

Das Wesen drehte sich zu mir um und hielt inne.

Ich hob meine Schwerter.

Doch ehe ich richtig ausholen konnte, packte es mich an den Schultern. Eins der goldenen Augen hing etwas tiefer als das andere. Von der perfekten Symmetrie dieses einst so schönen Gesichts war nichts mehr zu erkennen. Die Nase fehlte. An einer Seite des Mundes klaffte eine Wunde bis fast zum Ohr.

Als mir der widerwärtige Geruch des Todes entgegenschlug, musste ich mich fast übergeben. Diese Abscheu erfasste auch all meine Sinne, die noch in die tieferen Schichten der Magie ausgestreckt waren. Das Wesen war in jeder Hinsicht widernatürlich: sein Körper, sein Geist, seine Fähigkeiten. Geschaffen mit einer Magie, die seine Schöpferin niemals hätte heraufbeschwören dürfen.

Es machte ein Geräusch, das fast wie Worte klang: Haltet mich auf! Doch im nächsten Moment ging es auf mich los.

Gegen diese Art von Kraft konnten meine Schwerter kaum etwas ausrichten. Wunden, die normalerweise tödlich gewesen wären, hatten keinerlei Wirkung. Als Ishqa schließlich aus seiner Trance erwachte und seiner einstigen Schwester einen vernichtenden Hieb mit seinem Breitschwert versetzte, brachte selbst das sie nur minimal ins Wanken.

Das Wesen packte mich so fest, dass mir die Schwerter aus den Händen fielen. Mit einer seiner Klauen riss es mir die Wange auf. Panisch schlug ich um mich. Ich war hilflos. So wie in all den Jahren. Ich kämpfte gegen etwas an, dem ich nicht gewachsen war.

Die Zeit verlangsamte sich.

Ich hörte Caduans Stimme: Du bist nicht nichts.

Mein Herzschlag wurde mir wieder bewusst, rasend vor Panik. Mein Atem, keuchend und rasselnd.

Der schmale Grat zwischen Leben und Tod verschwamm. Der Tod war so nah, dass ich ihn hätte berühren können. Ich habe so lange auf dich gewartet, flüsterte er. Eine Ewigkeit.

Doch in diesem Moment der Klarheit ergriff mich auch etwas anderes. Ein Funke der Macht aus der Tiefe unter mir sprang über auf den Faden, durch den ich noch immer mit dieser kraftvollen Magie verbunden war, und ganz langsam wurde er zu einem flammenden Seil.

Aus dieser Magie schöpfte ich Kraft.

Ich konnte mich dem Tod überlassen und mich endlich von ihm davontragen lassen wie von einem verlorenen Geliebten, so wie ich es mir jahrhundertelang gewünscht hatte.

Oder … ich konnte leben.

Meine Sicht war verschwommen, als ich über die Schulter des Wesens hinweg auf das Kampfgeschehen dahinter sah. Was Minuten zuvor schon ein grausames Chaos gewesen war, wurde immer mehr zu einem Albtraum. Ela’Dars Krieger wurden überrannt von den Soldaten und den Bestien der Königin von Ara. Es waren zu viele. Dem Ansturm konnten sie nicht standhalten. Sie brauchten mich.

Ich dachte an Caduans ausgestreckte Hand. Daran, was er mir angeboten hatte – Macht. Mit dieser Macht wollte ich einem höheren Zweck dienen.

Ich wandte mich ab vom Tod und griff nach der Macht.

Ich horchte in mich hinein, bis ich die Magie spürte, die nun so dicht unter der Oberfläche schien. Ich entfesselte sie. Das Wesen stieß einen schrillen Schrei aus, grelles Licht strömte aus seinem Schädel. Iajqas einst goldene Augen verglühten. Als ihr entstellter Körper sich aufzulösen begann, ließ sie mich los.

Ich schnappte mir meine Schwerter und rannte.
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TISAANAH

Diese Magie war zu schnell, zu stark. Doch die Erkenntnis kam nicht auf einen Schlag, sondern nach und nach.

Als ich Max sah, hätte ich vor Freude weinen können. Was machst du hier, du Dummkopf?, hätte ich am liebsten gefragt. Du solltest doch weit weg sein, in Sicherheit und frei von allem.

Doch mein verräterisches Herz war überglücklich.

Als ich seine Hand nahm und ihm in die Augen sah, brauchte er gar nichts zu sagen. Ich öffnete meine Sinne für ihn, und er öffnete mir seine. Als ich in seinem Bewusstsein war, schnappte ich nach Luft. Alles war so anders als vorher – anstelle von Mauern waren dort nun zerfurchte Gräben, als hätte er sich mit schierer Willenskraft seinen Weg gebahnt. Sie bluteten wie offene Wunden.

Und genau das waren sie ja auch.

Nur eine Mauer war noch nicht gefallen. Die massivste, undurchdringlichste. Seine Finger schlossen sich fester um meine Hand. Ich spürte sein Zittern, als wäre es mein eigenes.

Die letzte Mauer würden wir zusammen einreißen.
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ICH STEHE VOR DIESER TÜR. Max steht neben mir. Er drückt meine Hand. Er zittert.

Er wagt es nicht, diese Tür zu öffnen. Alle anderen Mauern hat er eingerissen. Aber der Erinnerung, die sich hinter dieser Tür verbirgt, kann er sich nicht allein stellen.

Ich öffne die Tür für ihn.

Wir gehen zusammen über die Schwelle. Ich stehe neben ihm, als seine Erinnerung sein Bewusstsein durchflutet. Wir sehen, wie eine jüngere Version seiner selbst einer furchtbaren Macht erliegt. Wir sehen, wie er ein Familienmitglied nach dem anderen tötet.

Es endet in einem Schuppen im Wald, mit dem brennenden Körper eines zwölfjährigen Mädchens.

Es endet mit Max weinend auf Händen und Knien.

Max hält meine Hand ganz fest und lässt sie nicht los.
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ICH ÖFFNETE MEINE AUGEN und sah in seine. Sie blickten so, wie sie es immer getan hatten – wissend, weil sie unsere ganze Geschichte kannten.

Tränen liefen ihm die Wangen hinunter. Ich wischte sie mit dem Daumen ab.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich. Was sonst hätte ich ihm auch bieten können? Ich konnte Max’ Vergangenheit nicht auslöschen. Ich konnte ihm seine Trauer nicht nehmen. Doch ich konnte ihn trotz seiner Vergangenheit lieben. Konnte das jemals genug sein?

Alles löste sich auf in Farben und Licht. Mit einem einzigen flackernden Faden hielt ich die mächtige Magie mühsam unter Kontrolle. Doch meine Stärke war nur die eine Hälfte, nur eine von zwei Waagschalen. Ich brauchte ihn.

»Ich liebe dich«, flüsterte Max und öffnete seine zweiten Augenlider.

Ich hatte fast vergessen, wie gewaltig seine Magie war. Nun, da alle Blockaden gefallen waren, begegnet er meiner Macht mit gleicher Kraft. Es gab keine Grenzen mehr. Meine Valtain-Magie und seine Solarie-Magie waren wieder vereint.

Gemeinsam streckten wir unsere Sinne immer weiter aus in die tiefsten Schichten der mächtigen Magie – die nach uns rief und uns gleichermaßen abstieß.

Und wir brauchten unsere vereinten Kräfte, um die Passage zu öffnen und die rohe Kraft auszubalancieren. Zeit und Raum lösten sich auf. Wir waren wie ein Fluss, der in alle Richtungen strömte. Wir waren eins mit den Körpern der Krieger über uns und ihrem Atem. Wir waren eins mit dem Himmel und den Ruinen des vergangenen und gegenwärtigen Niraja. Wir waren wir selbst vor einem Jahrzehnt, einsam und verlassen, und wir waren eins miteinander, nachdem wir uns gefunden hatten.

Wir griffen nach den glühenden Sternen und beschworen das Innerste dieser Macht herauf.
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AEFE

Caduan hatte recht. Leben war überall. Ich musste es nur herbeirufen und mich damit verbinden. Es hörte auf mich, als sprächen wir dieselbe Sprache. Der Boden bebte unter jedem meiner Schritte. Ranken und Blätter sprossen ohne mein Dazutun um mich herum. Licht bündelte sich an meinen Fingerspitzen und floss von meinen Händen durch die Hefte meiner Schwerter bis in die Spitzen der Klingen.

Die aranischen Bestien hatten uns umzingelt, zerfetzten die Krieger der Fey und ihre eigenen. Die meisten waren in furchtbarem Zustand, ihre Körper platzten buchstäblich aus den Nähten. Und jede dieser Bestien war einst ein Fey gewesen.

Die Menschen setzten unsere eigenen Leute gegen uns ein.

Ich bahnte mir meinen Weg durch die Menschen, streckte einen nach dem anderen nieder. Es dauerte nicht lange, bis keiner mehr wagte, gegen mich zu kämpfen, und sie panisch – aber erfolglos – die Flucht ergriffen. Ich liebte ihre Angst. Sie machte mich stark.

War ich für sie ein Monster? Gut so! Sie hatten mich ja geschaffen.

Caduan kämpfte mitten im Getümmel, Seite an Seite mit Meajqa. Sie wurden von ganzen Horden aranischer Soldaten eingekesselt. Als Caduan mich sah, genoss ich seinen Gesichtsausdruck – voller Ehrfurcht, als würde er alles andere um sich herum vergessen.

Schon dieser Blick sagte mir: Ich hatte die richtige Entscheidung getroffen.

Ich brauchte meiner Magie nur etwas zuzuflüstern, und schon fielen die Angreifer. Ich war so berauscht von meiner Macht, dass ich nicht einmal mehr hinsah, geschweige denn die Toten noch zählte.

Sprachlos hielt Meajqa inne, nachdem ich mir meinen Weg zu ihnen gebahnt hatte. Caduan streckte seine Hand nach meiner Wange aus. »Du bist …«

Ein entsetzlicher Knall erschütterte den Boden. Wir gerieten ins Stolpern, aber während Meajqa und Caduan sich wieder fingen, klappte ich zusammen und presste mir die Finger auf die Stirn.

Ich bekam kaum noch Luft. Plötzlich war ich nicht mehr nur hier, an diesem Ort, sondern auch irgendwo viel tiefer, verbunden mit den beiden, die einst meine Seele mit mir geteilt hatten. Überwältigende Macht baute sich dort auf, wie eine Woge, die jeden Moment brechen würde. Angst bremste meine Euphorie.

Ich musste mich an Caduan lehnen, grub meine Fingernägel in seine Schultern. »Rückzug«, keuchte ich.

Verwundert zog er die Augenbrauen zusammen.

»Caduan … sie haben die Lejara. Weg hier!«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er wirbelte herum zu unseren Kriegern, hob eine Hand, um sich mit einem Schwall Magie ihre Aufmerksamkeit zu verschaffen, und schrie ein Kommando. Luia am anderen Ende des Schlachtfelds befolgte seinen Befehl sofort, und kurz darauf zog sich die Armee der Fey zurück.

Die Woge baute sich immer weiter auf. Diese mächtige Magie nahm mir den Atem. Mein Herzschlag – mein verlässlicher Halt – raste immer schneller.

Ich drehte mich um und drängte mich durch den Ansturm der Soldaten. Caduan packte mich am Arm. »Wohin willst du?«

»Ich stoße gleich wieder zu euch.«

»Nein, Aefe. Du musst sofort mitkommen.«

»Ich muss euch helfen!« Für Erklärungen hatte ich keine Zeit. Noch immer waren überall um uns herum aranische Soldaten – die keine Ahnung hatten, was auf sie zukam. Aber die Woge, die uns alle innerhalb von Sekunden auslöschen konnte, war vielleicht so stark, dass sie auch meine Leute vernichten würde, wenn ich ihnen nicht etwas mehr Zeit verschaffte.

Caduans Gesichtsausdruck war angespannt. Er ließ meinen Arm los.

»Komm bald zu mir zurück«, sagte er leise.

Fast war ich froh darüber, dass ich keine Zeit hatte, mir über all das Gedanken zu machen, was in seinem Ton mitschwang.

Ich riss mich von ihm los und rannte zurück in Richtung des Palasts. Überall um mich herum waren aranische Soldaten, wohingegen die Fey den Rückzug antraten.

Die Woge stieg an. Magie verdichtete sich in der Luft so stark, dass ich sie schmecken konnte.

Ich griff darauf zu. Keine Zeit, nachzudenken, nur, um zu handeln.

Ich breitete meine Arme aus. Ein Lichtschwall umhüllte mich. Der Boden bebte. Ranken und Bäume vibrierten dröhnend. Als das Dröhnen nachließ, waren die Ruinen übersät mit toten Soldaten. Doch ich sah sie kaum. Meine Sicht verschwamm, und meine Ohren rauschten.

Die Woge brach.

Mächtige Magie überrollte die Ruinen, eine schimmernde Schicht aus Licht. Kaum sichtbar, dennoch ein so schöner Anblick, dass ich mich nicht abwenden konnte.

Der Effekt einer Lejara. Nur das konnte es sein. Nichts anderes verströmte eine solche Macht.

Wie weit hatten Caduan und unsere Krieger es geschafft? Waren sie außerhalb der einstigen Stadt?

Ich wappnete mich und stemmte mich mit aller Kraft gegen die Magie. Mein Verbindungsfaden reichte genauso weit in die Tiefe wie die Lejara. Ich verankerte mich in meiner stetig schwächer werdenden Macht, um die Lejara zu verlangsamen und aufzuhalten.

Wie ein Fels in rasenden Stromschnellen stand ich da – die Kräfte teilten sich vor mir und umspülten mich. Schmerz durchfuhr mich. Erst als meine Kehle wund war, merkte ich, dass ich schrie.

Eine Sekunde. Zwei. Drei.

Sieben.

Zehn.

Fünfzehn.

Dreißig.

Hatten sie es geschafft? Waren sie in Sicherheit?

Ich hatte keine andere Wahl, als stehen zu bleiben. Nach sechzig Sekunden flachte die Woge ab. Ich lockerte meinen Griff. Ich schwankte, meine Beine gaben nach. Die Felsbrocken und Trümmer verschwammen vor meinen Augen.

Ich musste zurück zu meinen Leuten. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Meine Muskeln gehorchten mir nicht. Ich fiel …

Und wurde mit festem Griff aufgefangen.

Ich dachte, Caduans Gesicht wäre ein Traumbild.

»Das war unglaublich«, murmelte er.

»Du warst doch schon weg«, sagte ich schleppend. »Du musst bei den anderen sein.«

»Nein. Ich habe sie vorausgeschickt und bin zu dir zurückgelaufen.«

Ich blinzelte, um meinen Blick wieder zu fokussieren. Blauschwarze Adern und violette Flecke zogen sich über Caduans Wange. Stirnrunzelnd wollte ich sie berühren, aber meine Hand sank kraftlos herunter.

»Dann wollen wir dich mal nach Hause bringen«, sagte Caduan.

Nach Hause. Ja. Es war so schön, ein Zuhause zu haben.

Das war mein letzter Gedanke, bevor ich mich von ihm forttragen ließ.
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TISAANAH

Dunkelheit und Stille umhüllten uns. Nur die Gefechte waren von ferne noch zu hören. Das Wasser um uns herum war kalt.

Max’ zweite Augenlider schlossen sich. Er war blass und zitterte. Wasser tropfte aus seinem Haar und mischte sich mit den Tränen, die ihm über die Wangen liefen. Erst als ich etwas Salziges schmeckte, merkte ich, dass auch ich weinte.

»Du bist zurück«, brachte ich nur noch heraus, als wir zusammensackten. Unsere Hände umklammerten einen Gegenstand – aber ich wollte meinen Blick nicht von Max abwenden, um mir anzusehen, was es war.

Er lächelte unter Tränen, und bevor mir die Augen zufielen, dachte ich: Wenn ich jetzt sterbe, was für ein wunderbarer letzter Anblick.

»Ich bin zurück«, hörte ich ihn noch sagen.
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MAX

Wie schwerwiegend ist eine Erinnerung?

Zu schwer, um bei Bewusstsein zu bleiben. Tisaanah und ich sanken ins flache Wasser vor den Ruinen von Niraja. Als Sammerin und Brayan uns schließlich rauszogen, wachte ich kurz auf.

»Was ist das?«, brummte Brayan und nahm mir den Gegenstand ab, den ich noch immer festhielt.

Mit meiner kaum noch vorhandenen Kraft riss ich ihn wieder an mich. Selbst halb besinnungslos war mir klar, dass es etwas Wichtiges war – etwas Gefährliches. Wir durften es nicht aus der Hand geben.

»Max?« Sammerin beugte sich über mich.

»Sammerin«, brachte ich nur mühsam hervor.

Ich wusste nicht, was ich ihm zu sagen versuchte. Aber ich wusste, er verstand all meine unausgesprochenen Worte.

»Sie ziehen sich zurück«, hörte ich seine eindringliche Stimme. »Wir sollten die Zeit nutzen, um …«

Ich konnte meine Augen nicht mehr offen halten. Also ließ ich mich von der Dunkelheit umhüllen.
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MAX

Als ich das nächste Mal aufwachte, diesmal endgültig, lag ich in einem Bett – was mich schon fast wieder davon überzeugte, immer noch zu träumen. Ich setzte mich auf und sah als Erstes Sammerins gebeugten Rücken an einem Tisch. Neben ihm saß Brayan. Dann fiel mein Blick auf Tisaanah, die auf Sammerins anderer Seite saß und mir ein Lächeln schenkte, bei dem mein Herz kurz stehen blieb.

Sammerin erhob sich, drehte sich um und zog einen Mundwinkel zu einem zufriedenen Grinsen hoch. »Na endlich. Willkommen zurück, Max.«

Brayan und Sammerin hatten uns in eine nahe gelegene Stadt an der Grenze zu den threllianisch kontrollierten Gebieten gebracht. Offenbar hatten die Armeen der Fey und der Araner sich zurückgezogen, als die Dinge aus dem Ruder gelaufen waren – und anscheinend waren sie gehörig aus dem Ruder gelaufen. So wie es klang, war von Niraja kaum etwas stehen geblieben.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Sammerin, als auch ich am Tisch saß. »Es war … als verschiebe sich die Erde unter unseren Füßen. Menschen wurden zwischen Felsen eingequetscht oder von Pflanzen eingeschnürt, die sich wie von selbst zu bewegen schienen.«

»Es war eine der Fey«, sagte Brayan steif. Ganz offensichtlich war ihm unheimlich, was er dort gesehen hatte. »Sie hat Dinge getan, zu denen niemand in der Lage sein dürfte.«

»Sie?«, fragte Tisaanah.

»Reshaye«, sagte Sammerin leise.

Mir wurde übel. Nach allem, was ich gerade erst wieder über meine Vergangenheit erfahren hatte, verstand ich besser denn je, wie besorgniserregend es war, dass dieses Ding nicht nur immer noch existierte, sondern jetzt auch noch einen eigenen Körper besaß.

Das mussten wir ändern, und zwar schnell.

»Es war …« Sammerin legte die Stirn in Falten. »Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, dann hätte ich es wohl nicht geglaubt. Das ist absolutes Neuland, selbst für uns.«

Wie aufs Stichwort senkten wir alle gleichzeitig den Blick auf den geheimnisvollen Gegenstand, der in der Mitte des Tisches lag.

Als Tisaanah und ich aus dem Wasser gezogen worden waren, waren wir kaum noch bei Bewusstsein und hatten keine Gelegenheit, dieses Ding, das wir festhielten, genauer zu betrachten. Doch jetzt, im hellen Tageslicht, wurde mir mulmig bei seinem Anblick.

Es stellte ein Organ dar, ein Herz, das aus Marmor gemeißelt schien. Sammerin hatte es eingehend untersucht und berichtete uns mit einigem Unbehagen, dass es ein unglaublich naturgetreues Abbild war, so naturgetreu, dass es ein echtes menschliches Herz sein könnte, das vielleicht … konserviert worden war? Oder versteinert?

Jedenfalls war es ganz sicher nicht einfach nur ein lebloser Gegenstand. Es schien zu flüstern, zu einer tiefgreifenden Magie in mir zu sprechen – einer, die tiefer saß als meine Flammen und sogar tiefer als die Magie, von der Reshaye einst gezehrt hatte. Einer sonderbaren, wankelmütigen und … unmenschlichen Magie.

»Das ist es also?«, fragte Sammerin leise. »Wollte Ishqa, dass wir das hier finden?«

Auf diese Frage hatte ich keine Antwort, die mir gefiel.

Tisaanah betrachtete ihre Hand – das goldene Mal glühte nicht mehr so hell wie zuvor, aber es hatte sich ausgebreitet und war über ihr Handgelenk hinausgewachsen. »Der Wegweiser hat mich dorthin geführt«, sagte sie.

Ishqa hatte von Magie gesprochen, die ganzen Nationen das Leben oder den Tod bringen würde. Hatte dieses Herz eine solche Macht? Das erschien mir gleichzeitig unmöglich und todsicher.

»Ishqa sollte besser schnell zurückkommen«, murmelte Sammerin.

Betreten senkten wir unsere Blicke. Seit der Schlacht in Niraja hatte niemand Ishqa gesehen. Sammerin sagte, sie seien getrennt worden, als das Chaos ausbrach. Brayan hatte zwar Sammerin gefunden, aber keiner der beiden hatte Ishqa entdeckt, ehe sie Tisaanah und mich schließlich in Sicherheit gebracht hatten.

»Er wird uns schon finden«, sagte Tisaanah. »Er ist wie eine Katze. Er findet immer wieder zurück.«

Sie betrachtete Ishqas Vertrauenswürdigkeit – und sein Durchhaltevermögen – wohl etwas optimistischer als ich. Trotzdem hoffte ich, sie möge recht behalten. Ich hatte keine Ahnung, wie wir ohne seine Hilfe auch nur irgendetwas über dieses seltsame Herz herausfinden sollten.

Nach einem langen, unbehaglichen Moment des Schweigens stand Brayan auf und ließ den Rücken knacken.

»Hier sollten wir eine Weile in Sicherheit sein«, sagte er. »Wir geben Ishqa drei Tage. Danach gehen wir davon aus, dass er tot ist.«

Das war hart, aber er hatte recht. In Kriegszeiten ging es oft nicht anders.

»Bis dahin«, fuhr er fort, »schlage ich vor, dass wir uns alle etwas ausruhen. In unserer jetzigen Verfassung können wir sowieso nicht viel ausrichten.«

Sammerin nickte. Er sah erschöpft aus.

»Gut«, sagte Brayan – offenbar auch zum Abschied, denn er ging ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.

Ich warf einen Blick auf Tisaanah neben mir. Sie starrte noch immer das steinerne Herz an, ihre Züge waren hoch konzentriert, und zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine winzige Furche. Eine Welle der Zuneigung durchrauschte mich, und mir wurde ein wenig schwindelig, weil mir diese Miene einfach so furchtbar vertraut war und weil ich mich so sehr darüber freute, dass sie mir plötzlich wieder so vertraut war.

Ja, die Erinnerungen eines ganzen Lebens wogen schwer. Als sie zu mir zurückkehrten, fürchtete ich, ich könnte daran zerbrechen.

Aber einige Erinnerungen waren eben auch solche.

Ich streichelte ihr über den Rücken. Ich konnte nicht anders. Schon während unserer Besprechung hatte ich sie immer wieder kurz berührt, als müsste ich mich davon überzeugen, dass sie wirklich hier war. Sie sah mich an und lächelte, und alles andere verblasste.

Sammerin stand auf. »Ihr seid ja wieder einmal echt das Letzte!«

»Was?«

Grinsend schüttelte er den Kopf. »Wartet wenigstens, bis ich raus bin, bevor ihr euch die Kleider vom Leib reißt.«

»Das tun wir doch gar nicht!«

Sammerin zog eine Augenbraue hoch. »Noch nicht!« Dann schloss er die Tür hinter sich.

Und endlich – endlich, endlich, endlich – waren wir allein.

Tisaanah erhob und streckte sich, dann zog sie plötzlich scharf die Luft ein. »O nein, wie konnte das denn passieren?«

Erschrocken sprang ich auf. »Was denn?«

Sie deutete ins Zimmer. »Hier gibt es nur ein Bett!«

Ich atmete erleichtert aus und lachte heiser. Es gab tatsächlich nur dieses eine Bett. Ein wundervoll weiches Bett.

Na schön, es war ein ziemlich schmales, klappriges Bett mit leichter Schlagseite nach links, aber das war mir egal. In dem Moment war es das beste Bett, das ich jemals gesehen hatte.

»Oh, stimmt«, sagte ich. »Das ist natürlich ein Problem.«

Tisaanah kam näher, ihre großen Augen blitzten belustigt über ihren eigenen Witz. »Ein Riesenproblem.« Sie warf kurz die Arme in die Luft und legte sie mir dann um den Hals. Mit ihrem Singsang-Akzent klang es eher wie rie-i-sen.

Ich war so was von verloren! Das war mir schon klar gewesen, als ich mich noch nicht daran erinnern konnte, wer sie war.

Ganz automatisch legten sich meine Hände auf ihre Taille, und unsere Körper schmiegten sich aneinander. Ihr Lächeln verschwand, und die allzu vertraute nachdenkliche Furche erschien wieder, während sie mein Gesicht musterte.

Ich fuhr mit dem Daumen darüber. »Die brauchen wir jetzt nicht.«

»Nein?«

Stimmte natürlich nicht ganz. Nachdem gerade erst meine inneren Blockaden eingerissen worden waren, rotierte so vieles in meinem Kopf, worüber wir reden, nachdenken und uns sorgen mussten. Aber nicht jetzt!

Jetzt wollte ich mich wieder mit ihr vertraut machen – mit jedem Teil von ihr. Ich wollte jede ihrer Narben und die Umrisse der unterschiedlichen Tönungen auf ihrer Haut nachzeichnen, meine Finger über jede Muskelwölbung und jede Rundung gleiten lassen. Mich mit all meinen Sinnen in ihr verlieren.

Sie presste ihre Hand gegen meine. Blau-weißes Licht schimmerte an ihren Fingerspitzen. Meine Magie reagierte, als hätte sie nie etwas anderes getan. Meine Flammen vereinigten sich mit ihrem kühlen, ebenmäßigen Licht und kitzelten an unseren Händen, ohne sie zu verbrennen.

»Es ist so einfach«, sagte sie.

»Ja«, stimmte ich zu. Die Flammen wuchsen und wickelten sich um meinen Unterarm. Die Lampen im Raum wurden erst heller, dann verdunkelte sich ihr Licht.

»Angeber«, sagte sie, doch sie grinste und ließ kurz darauf einen silbrigen Schmetterling aus ihrer freien Hand flattern.

»Ich? Das sagt genau die Richtige!«

»Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen. Es ist schön, sich wieder stark zu fühlen.«

Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass Tisaanah jemals nicht stark gewesen sein sollte. Und doch verstand ich, was sie meinte. Ein halbes Jahr lang war ich ein Gefangener in meinem eigenen Körper gewesen. Ich hatte ganz vergessen, wie wundervoll es war, so mühelos mit der Magie zu kommunizieren, und ich schwor mir, sie niemals wieder als selbstverständlich hinzunehmen.

Tisaanahs Magie griff nach mir, und meine hieß sie willkommen – keine Spur mehr von den hohen Mauern, die uns voneinander getrennt hatten. Ich ließ sie in meinen Geist eindringen. Ließ sie alles sehen, was ich nicht in Worte fassen konnte. Ließ alle Grenzen zwischen uns fallen.

Die Lampen im Zimmer loderten wieder auf.

Ich konnte nicht mehr warten.

Ich küsste sie, stürmisch, und sie öffnete sofort die Lippen, legte mir die Arme um den Hals, und ich zog sie fester an mich, aber das schien mir noch längst nicht nah genug. Sie schmeckte nach zu Hause. Nach allem, wofür es sich gelohnt hatte, mein altes Selbst zurückzuerobern.

Wir stolperten zum Bett, unser Kuss wurde immer wilder, und meine Arme hielten sie fest, während ich alles andere losließ. Ich scherte mich nicht einen Deut um Ilyzath oder meine Erinnerungen oder die Fey oder das Ende der Welt. All das versank in der Bedeutungslosigkeit, als Tisaanah die Berührung meiner Hand auf ihrer Brust mit diesem wunderbaren Beinahe-Geräusch belohnte und kaum merklich die Beine öffnete, als wir am Bett angekommen waren.

Nein. Dies war nicht der Moment für ernste und schlimme Dinge.

Ich schob die Hand zwischen uns, meine Finger glitten hinab zwischen ihre Beine, strichen über den viel zu dicken Hosenstoff, und Tisaanah sog zittrig die Luft ein, ohne ihre Lippen von meinen zu lösen.

Wäre ich willensstärker gewesen, hätte ich geduldig sein können. Ich hätte mir Zeit lassen können, ihren Körper ganz langsam wieder neu kennenzulernen, Zentimeter für Zentimeter, Stunde um Stunde.

Sie presste sich an mich, ließ sich auf die Bettkante sinken und zog mich mit sich. Noch immer küssten wir uns. Ich packte den Saum ihres Hemds.

Ich war schrecklich willensschwach.

Und der Stoff viel zu dünn. Die Knöpfe rissen ab. Tisaanahs wunderschöne Brüste waren nackt, die Spitzen in der kühlen Luft hart. Ich ließ von ihren Lippen ab, kostete erst von der einen, dann von der anderen, und als ich sie mit der Zunge umspielte, entfuhr ihr ein lautes und umso befriedigenderes Stöhnen.

Selbst ihre Haut schmeckte nach Zitronen.

»Max«, hauchte sie fast flehentlich – ich hatte es so vermisst, wie sie meinen Namen sagte! Ich hielt inne, löste mich kurz von ihr und betrachtete sie, wie sie da so aufgelöst vor mir lag, mit prallen Lippen, nacktem Oberkörper und mit offenem Haar, das sich auf der Matratze auffächerte.

»Max …«, murmelte sie.

»Ich weiß.«

Sie machte sich an den Knöpfen meines Hemds zu schaffen, doch ich riss es mir über den Kopf. Dann knöpfte sie ihre Hose auf, und noch ehe sie sie abgestreift hatte, schob ich meine Finger wieder zwischen ihre Beine.

Sie stöhnte, drückte sich gegen meine Hand, und ich stieß einen rauen Fluch aus. Meine Hose schnürte mich schmerzhaft ein.

Sie befreite mich davon und schloss ihre Hand um meine Länge. Heilige Scheiße!

Ich drückte meine Lippen auf ihre und umfasste ihr Kinn, während meine Zunge ihren Mund erforschte. »Ich brauche dich«, raunte ich heiser gegen ihre Lippen. »Ich kann nicht warten.«

»Ja«, hauchte sie auf Thereni.

Wir hatten es nicht einmal richtig aufs Bett geschafft, sie lag mit dem Rücken auf dem Fußende der Matratze, und ich kniete noch immer auf dem Boden und beugte mich über sie. Ungeduldig trat sie ihre Hose so weit hinunter, dass sie die Beine spreizen konnte. Sie war so feucht, dass schon der erste Stoß fest und tief ging. Ihre Hüften hoben sich mir ebenso kraftvoll entgegen.

»Ja«, sagte sie noch einmal auf Thereni, und ab sofort wurde dieses ›Ja‹ mein neues Lieblingswort – jedes Mal aufs Neue, wenn sie es stöhnte, während ich wieder und wieder in sie stieß.

Wie gesagt, ich war willensschwach.

Das hier war kein »Liebe machen«, kein langsames, zärtliches Liebesspiel. Das hier war hastig, wild und verzweifelt.

Sie umklammerte mich mit ihren Beinen, biss mich in die Unterlippe, so fest, dass ein kurzer Schmerz aufzuckte und ich Eisen schmeckte. Ich spürte, wie sie sich wand, wie ihre Muskeln sich anspannten.

Gierig packte ich ihre Handgelenke und schob ihre Arme hoch, streckte sie unter mir aus, nahm ihren ganzen Körper in Besitz und drang noch tiefer in sie ein.

Ich hatte beinahe vergessen, wie unfassbar schön sie war, wenn sie kam. Ich musste aufhören, sie zu küssen, damit ich zusehen konnte, wie ihr die Kontrolle entglitt, wie sie den Kopf zurückwarf, die Lippen öffnete und ihr ganzer Körper erbebte, während ich spürte, wie sie sich um mich herum zusammenzog.

Dieser Anblick trieb mich an den Abgrund. Noch einmal stieß ich tief in sie, dann warf ich mich von der Klippe. Mit den Lippen schmeckte ich die Haut an ihrem Hals, stöhnte immer wieder ihren Namen.

Ich wurde einfach davongespült.

Als die Welle sich überschlagen hatte und ausgerollt war, vergrub ich mein Gesicht in ihrem Haar. Ihre Brust unter meiner hob und senkte sich schnell, während sie langsam wieder zu Atem kam.

Alles sah ein wenig unscharf und viel weicher aus. Ich war von Zufriedenheit erfüllt. Nicht gesättigt – noch längst nicht –, aber zufrieden.

Eine Weile lagen wir schweigend reglos da, und ich hörte nichts als unseren schnellen Atem.

Dann stützte ich mich auf die Ellbogen und sah sie an.

»Ich bin ja so was von sauer auf dich.«
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Ich bin ja so was von sauer auf dich.

Und schon zerriss der Schleier der seligen Zufriedenheit. Ich schlug die Augen auf. Max hatte die Lippen zusammengepresst und starrte mich wütend an.

»Ist dir eigentlich klar, dass ich gar nicht hier wäre, wenn ich auf dich gehört hätte, Tisaanah?«

Oha.

Vor diesem Gespräch hatte mir schon gegraut.

Max rollte sich von mir runter und griff nach seiner Hose, während wir uns beide endlich richtig auf das Bett setzten.

»Völlige Zeitverschwendung, die wieder anzuziehen«, sagte ich.

»Versuch jetzt nicht, mich mit deinen betörenden Reizen abzulenken.«

»Meinen betörenden Reizen?«

Reih-tsen. Ein wenig aufregend war es schon, nach so langer Zeit mal wieder einem neuen aranischen Wort zu begegnen.

»Du hast gesagt, ich soll gehen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und wandte den Blick ab. Er legte mir einen Finger ans Kinn und zwang mich, ihn wieder anzusehen. »Reines Glück, dass ich beschlossen habe, umzukehren. Ist dir das klar? Reines Glück.«

»Warum bist du eigentlich zurückgekommen?«

Seine Mundwinkel spannten sich an. »Weil mir – obwohl ich mich nicht an dich erinnern konnte – klar wurde, dass ich dich kenne. Und das Gefühl war viel stärker als ein paar fehlende Erinnerungen.« Er schüttelte den Kopf, und ich wurde ein wenig verlegen. »Klingt absurd, aber besser kann ich es nicht beschreiben.«

»Das klingt überhaupt nicht absurd.«

Und das meinte ich ernst. So unbeholfen seine Worte auch waren, sie berührten mich tiefer, als ich ausdrücken konnte. Einst hatte ich geglaubt, Liebe sei nur das Ergebnis von Eigenschaften und Erfahrungen, als würde man nach und nach, Stein um Stein, ein Gebäude errichten. Aber das war eine kindliche Sichtweise. Die Steine waren zwar wichtig, aber was daraus entstand, war weit mehr als ein Steinstapel. Der Unterschied bestand darin, ob man ein Haus oder ein Zuhause baute. Denn wenn das Gebäude niederbrannte, dann blieb bei einem Zuhause immer noch ein Teil zurück.

Wenn die Erinnerungen verschwanden, dann war noch immer etwas da, das dieses Gefühl zu Liebe machte.

»Bist du froh, dass du zurückgekommen bist?«, fragte ich leise.

Max warf einen vielsagenden Blick auf meinen nackten Körper und sagte »Ja«, als sei das eine dämliche Frage.

»Nein, im Ernst. Du weißt, was ich meine.«

War es das wert?

Bin ich es wert, sich zu erinnern?

Seine Miene wurde weicher, und er fuhr mir mit den Fingern über die Wange. »Ganz ehrlich? Die Erinnerungen sind hart, ja. Aber nichts davon macht mir so viel Angst wie die Tatsache, dass ich knapp daran vorbeigeschrammt bin, dich niemals wieder zu sehen. Das ist wirklich Furcht einflößend.«

»Es tut mir leid«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich dachte nur … In deiner Vergangenheit lagen so viele Schrecken verborgen. Die wenigsten Menschen bekommen die Chance, so etwas hinter sich zu lassen. Ich fand, wenn irgendjemand diese Freiheit verdient hat, dann du. Ich dachte, das würdest du wollen.«

»Aber ich war noch immer das Ergebnis all dieser Erfahrungen, auch wenn da eine Mauer stand, die mich davor abschirmte. Früher oder später hätte ich mich dem stellen müssen.«

Er gab sich alle Mühe, gleichgültig zu klingen, aber ich kannte ihn gut genug, um seine Fassade zu durchschauen.

»Ich bin froh, dass du bei mir warst, als ich mich meinen Erinnerungen gestellt habe«, sagte er. »Obwohl du dir ja die größte Mühe gegeben hast, es zu verhindern.«

»Ich wollte …«

»Du wolltest das Richtige tun. Ich weiß, du unerträglich stures Geschöpf.« Er musterte mich. »Hör zu«, sagte er nach einer langen Pause. »Worte sind nicht unbedingt meine Freunde, also werde ich das nur ein einziges Mal sagen: Wenn du je wieder raten musst, was ich will oder was das Beste für mich ist – das bist du. Verstanden? Diese Entscheidung habe ich längst getroffen. Und das war nicht leicht. Also tu meine Entscheidung nie ab, indem du behauptest, du wüsstest besser, was ich brauche oder will. Ja, ich habe schon so einige schlechte Entscheidungen getroffen. Aber du gehörtest nie dazu und wirst auch niemals dazugehören. Ich werde mich immer für dich entscheiden.«

Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Hätte ich den Mund geöffnet, wäre sicher nur ein Schluchzen herausgekommen.

Ein Fremder hätte vielleicht auf mein Leben geschaut und lediglich eine Reihe von Unglücken gesehen. Aber in diesem Moment konnte ich mir nicht vorstellen, mit mehr Glück gesegnet zu sein.

Mir fiel nichts anderes ein, als ihn zu küssen. Der Kuss wurde schnell leidenschaftlicher, bis ich mich quer über seinem Oberkörper liegend wiederfand. Meine nackten Brüste pressten sich gegen seine Haut. Erneut regte sich Verlangen in mir, ich hatte noch nicht genug. Die Nacht war jung, und zum Schlafen hatten wir noch unser ganzes Leben – und den sicherlich frühen Tod.

»Gib mir eine verbale Bestätigung, dass du verstanden hast, Vytezic«, murmelte Max zwischen unseren Küssen.

»Verstanden, Hauptmann Farlione.«

Er lächelte verschlagen. »General. Immerhin wurde ich befördert, weißt du noch?«

»Bild dir bloß nichts ein, mysteriöser Schlangenmann.«

Er lachte – was für ein wunderschönes Geräusch! –, packte mich an den Hüften und zog mich auf sich, sodass ich rittlings auf ihm saß und spürte, wie er unter mir hart wurde.

»Immer diese Forderungen«, sagte er und ließ seine Hände an meiner Taille entlanggleiten. »Dann weis mich mal in die Schranken.«

Ich stand auf, schob ihm die Hose herunter und sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »Ich habe doch gesagt, du brauchst sie noch nicht wieder anzuziehen.«

»Recht hattest du.«

»So wie immer.«

»Nicht immer.«

Ich warf seine Hose zu unseren restlichen Kleidungsstücken auf den Boden. Danach beugte ich mich über ihn und übersäte seinen Körper mit Küssen – die Knie, die Oberschenkel, die Hüften und schließlich seinen Schwanz. Langsam fuhr ich mit der Zunge daran auf und ab.

Stöhnend griff Max in mein Haar und sog scharf die Luft ein.

»Tisaanah!«

Er sprach meinen Namen aus wie ein Gebet. Bei den Irdenen, wie ich das liebte – nicht nur seine lustvollen Laute, sondern auch, dass ich die Kontrolle darüber hatte. Ich liebte seinen Geschmack und wie sein Körper auf meine Zunge reagierte.

Meine Lippen schlossen sich um ihn, und Max stieß einen Fluch aus.

»Warte, Tisaanah. Nicht so.«

Ich hob den Kopf ein wenig, sodass ich ihn ansehen konnte.

»Ach nein?«

»Nicht dieses Mal.«

Ich wollte ihn zappeln lassen, einfach weil ich es konnte, aber das Verlangen zwischen meinen Beinen belehrte mich eines Besseren. Beim ersten Mal war es hart und schnell gewesen, aber dieses Mal wollte ich ihn in mir spüren und das Gefühl auskosten.

Er zog mich hoch, und wir küssten uns lange, anders als zuvor. Vorsichtiger und sanfter erkundeten wir unsere Lippen und Zungen. Seine Hand fuhr mir den Rücken hoch und zog die Linien meiner Narben nach.

Ich seufzte voller Lust und war mehr als bereit, ihn in mich aufzunehmen. Langsam dieses Mal … genüsslich ließ ich mich Zentimeter für Zentimeter hinabgleiten, um endlich wieder eins mit ihm zu sein.

Seine Hände glitten hinunter zu meinen Schenkeln, meine lagen auf seiner Brust, und wir verharrten ganz still, nahmen nur unsere miteinander verbundenen Körper wahr.

Schließlich setzte ich mich langsam auf, und einen Moment stockte mir der Atem, als er noch ein wenig tiefer in mich glitt. Das reichte schon fast, um mir zu holen, wonach ich mich so sehr sehnte – mehr Reibung, so ungeduldig und wild übereinander herfallen wie zuvor.

Doch ich riss mich zusammen und sah ihn nur an.

Meine Finger kannten seinen Körper so gut – es spielte keine Rolle, dass er sich verändert hatte, noch immer gezeichnet war von den Resten der eintätowierten Stratagramme. Mit den Fingerspitzen zog ich eine der unterbrochenen Linien auf seinem Bauch nach, und seine Muskeln spannten sich an.

»Wag es bloß nicht!«, sagte er und fing schon an zu lachen.

»Ich hasse sie.«

»Die Tätowierungen? Ich finde, damit sehe ich noch geheimnisvoller und gefährlicher aus. Sehnst du dich nicht nach einem geheimnisvollen, gefährlichen Liebhaber?«

Meine wachsende Erregung hätte mich beinahe abgelenkt. Beinahe. »Eigentlich hasse ich nicht die Tätowierungen, sondern dass du sie hast.«

»Ich hasse im Moment gar nichts.« Max bewegte die Hüften, und ich konnte nicht anders, als die Bewegung mitzumachen. Wir stöhnten gemeinsam auf. Seine Hände wanderten zu meinem Rücken, und seine Finger umspielten meine Narben. Einen Moment verdüsterte sich sein Blick. »Na ja. Fast nichts.«

Wenigstens verstanden wir einander: Ich liebe deine Narben, aber ich hasse die Person, die sie auf deiner Haut hinterlassen hat.

Er zog mich an sich und gab mir einen langen Kuss, bei dem ich alles andere vergaß. Wie von selbst begann meine Hüfte zu kreisen, in langsam steigerndem Rhythmus. Die Lust baute sich auf und überschwemmte meine Sinne. Ich küsste ihn auf die Lippen, auf die Wangen, auf die Stirn, auf den Hals.

Mehr. Ich wollte so viel mehr. Wurde fordernder – und Max passte sich meinen Bewegungen an. Der Höhepunkt rauschte auf mich zu, und ich wollte so unbedingt mit ihm gemeinsam diesen Gipfel erklimmen. Doch er hob mich von sich herunter und presste mich aufs Bett.

Ich schnaubte frustriert.

»Hab ein bisschen Geduld.« Selbstzufriedenheit schwang in seiner Stimme mit.

Ich verfluchte ihn auf Thereni, aber er lachte. »Den hast du mir tatsächlich schon beigebracht.«

Ich warf ihm ein noch härteres Schimpfwort an den Kopf – eines, das ich ihm ganz sicher noch nicht beigebracht hatte –, und wieder lachte er nur, während er mich sanft auf die Seite drehte, meinen Kopf auf seinem Arm platzierte und sich von hinten an mich schmiegte. Ich spürte die Hitze seines Körpers, während seine Hand an meinem Körper hinunterwanderte. An meinen Brüsten hielt sie inne, sodass ich erneut aufstöhnte und mich ungeduldig gegen ihn presste. Dann glitt sie über meinen Bauch, bis sie endlich meine pochende Klitoris erreichte, wo seine Finger mich nur mit dem Hauch einer Berührung quälend langsam streichelten. Unwillkürlich presste sich mein Körper noch fester an ihn und verlangte nach mehr.

Mit einem sanften Biss ins Ohrläppchen hob er eins meiner Beine leicht an, ich öffnete mich ihm, und er drang erneut in mich ein.

Sterne explodierten vor meinen geschlossenen Augen. Ich war ihm vollständig ausgeliefert, doch auch seine Willenskraft hatte ihre Grenzen. Seine Hand streichelte meinen ganzen Körper, als wolle er mich ganz und gar spüren, jeden Muskel, jeden Zentimeter Haut. Unsere Bewegungen wurden immer wilder und schneller.

»Ich habe dich so vermisst«, stöhnte ich, dann schluchzte ich – bei den Göttern, ich konnte kaum noch Worte finden. »So schrecklich vermisst.«

Ich drehte meinen Kopf zu ihm, nicht sicher, was ich wollte, wusste nur, dass ich alles wollte. Er küsste mich auf den Hals. Küsste mir die Tränen von den Wangen und flüsterte mir ins Ohr: »Ich dich auch, Tisaanah. Ich habe dich so verdammt vermisst.«

Beim nächsten kräftigen Stoß legte sich sein Finger auf meine Klitoris, und ich explodierte in eine Million Teile. Und es wäre mir völlig egal gewesen, wenn sie sich nie wieder zusammengefügt hätten.
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DIE STUNDEN VERGINGEN in einem euphorischen Rausch. Wir zogen die Vorhänge zu und sperrten die Außenwelt aus. Nach dem zweiten Mal musste ich mich erst eine Weile erholen. Wir sprachen nicht. Max stand einfach auf, holte mir ein Glas Wasser und legte sich dann wieder neben mich, damit ich mich an ihn schmiegen konnte. Ich lag geschützt in seinem Arm, und nach einer Weile glitten wir beide in einen friedlichen Dämmerschlaf.

Ich hatte keine Ahnung, wie viele Stunden vergangen waren, als ich mich wieder auf ihn rollte, noch gar nicht richtig wach, und unsere Körper langsam erneut miteinander verschmolzen.

Jedes Mal, wenn wir aufwachten, war es, als würden wir uns wieder aufs Neue entdecken, und jedes Mal wurden wir aufs Neue von glückseliger Erleichterung überwältigt.

Schließlich schleppten wir uns ins Badezimmer zur Wanne und wuschen uns – natürlich erst, nachdem wir im dampfenden Wasser abermals übereinander hergefallen waren. Wir kletterten aus der Wanne und schafften es ungefähr drei Schritte weit, bis wir schon wieder eng umschlungen auf dem Boden landeten.

»Bring mich ruhig wieder ins Schwitzen, nachdem wir uns gerade erst frisch gemacht haben.«

Er beugte sich über mich und küsste mich auf meine wieder fest verschlossenen Lippen. »Wenn du darauf bestehst.«
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ALLES GUTE MUSS, natürlich, irgendwann einmal enden – und diese zwei Tage, diese erschöpfenden, glückseligen und leidenschaftlichen Tage waren das Beste überhaupt.

Max und ich schliefen gerade, als es an der Tür klopfte. Gleichzeitig schlugen wir die Augen auf und blickten uns an, doch einen Moment lang bewegte sich niemand von uns. Wir wussten beide, was als Nächstes passieren würde: Wir würden die Zimmertür öffnen und in die schrecklich komplizierte Welt zurückkehren – und zu den Menschen, die uns brauchten.

Wer auch immer vor der Tür stand, klopfte noch einmal, dieses Mal lauter.

Max fuhr mir mit dem Daumen über die Wange. »Es war wunderschön mit dir.«

Ich drückte einen Kuss auf seine Hand. »Das fand ich auch.«

Dann stand ich auf, schlüpfte in Hemd und Hose – ich war ein wenig wund – und öffnete die Tür.

So unglücklich, wie Ishqa aussah, wollte ich ihn nicht auch noch darauf hinweisen, dass er mir nun schon zum zweiten Mal einen schönen Moment mit seinen düsteren Nachrichten zerstörte.

»Du bist wieder da«, sagte ich erleichtert.

»Wir müssen reden«, entgegnete er.

»Klingt nach schlechten Neuigkeiten«, sagte Max, der sich gegen den Türrahmen lehnte und sein ziemlich zerknittertes Hemd ausschüttelte.

Ishqa sah ehrlich verblüfft aus. »Gibt es denn auch gute?«
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KAPITEL SECHZIG
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AEFE

Ich starrte mein Spiegelbild an.

Seit Monaten hatte ich es vermieden, in den Spiegel zu sehen. Mir gefiel der Anblick dieser Fremden nicht, denn sie war nur eine Imitation der Person, die ich vor so vielen Jahren einmal gewesen war. Doch jetzt stellte ich zum ersten Mal fest, dass da vielleicht doch mehr in mir zu sehen war.

Vielleicht lag es daran, dass ich … na ja, das hier trug.

Mein Kleid war bodenlang. Ebenholzschwarzer Chiffon floss zu meinen Füßen wie zu einem dunklen Teich zusammen. Der Stoff war mit zarten Silberfäden durchwirkt, und so wie das Kleid meinen Körper umhüllte, tat es auch das Licht. Über meinen Brüsten, an meiner Taille und Hüfte lag der Stoff eng an, darunter fiel er in mehreren Stofflagen ein wenig ausgestellt über meine Beine, und der Rock war hochgeschlitzt, sodass er mich beim Laufen nicht einschränkte. Der Ausschnitt lief zu einem tiefen V zusammen, gehalten wurde das Kleid von schmalen, silbernen Trägern. Zwei lange Stoffbahnen fielen wie ein Umhang von meinen Schultern über meinen Rücken.

Mein Gesicht war sorgfältig geschminkt worden, meine Lippen mit einem winzigen, in karmesinrote Farbe getauchten Pinsel betupft, meine Augen erst mit Schwarz umrandet, dann die Lider mit Violett- und Brauntönen versehen worden. Meine Haare hatte man hochgesteckt, und einige lose, tiefrote Strähnen umrahmten mein Gesicht.

Als das Dienstmädchen mir endlich einen Blick in den Spiegel gewährte, verschlug es mir die Sprache. Seit wir vor einer Woche aus Niraja zurückgekehrt waren, hatte ich mich vollkommen erschlagen gefühlt, wie ein wandelnder Leichnam. Und jetzt, obwohl meine Verletzungen noch nicht verheilt waren, sah ich aus wie eine völlig andere Person.

»Wunderschön«, sagte das Mädchen. Sie klang ein wenig überrascht.

Zunächst kam es mir merkwürdig vor, diesen Körper überhaupt zu schmücken. Als würde man eine Gefängniszelle dekorieren. Aber …

Ich ließ den Blick über meinen Körper schweifen. Er war muskulöser geworden und hielt sich aufrechter. Ich sah nicht mehr aus, als bewohnte ich eine Hülle, die mir nicht richtig passte. Das hier war ein kraftvoller Körper. Und ich hatte ihn für unglaubliche Zwecke eingesetzt.

Vielleicht verdiente das doch ein wenig Zierwerk.

Trotzdem, irgendetwas stimmte noch nicht.

Das Dienstmädchen stieß einen spitzen Schrei aus, als ich mit dem Handrücken über meine Augen fuhr und die perfekt gezogenen Linien und sorgfältig aufgetragenen Farben verwischte. Als Nächstes strich ich mit dem Finger über meine Lippen und nahm etwas von dem leuchtenden Rot herunter.

»O nein, warum tut Ihr …«

Endlich lächelte ich mein Spiegelbild an. Meine Lippen sahen jetzt aus, als hätte ich rote Beeren gegessen. Und die dunklen, ineinanderlaufenden Farben um meine Augen unterstrichen ihre Größe und Form, die nach unten geneigten äußeren Augenwinkel.

Na also. Das war ich.

»Viel besser«, sagte ich zufrieden.

Das Mädchen sah aus, als würde es gleich in Tränen ausbrechen.

Die Tür ging auf, und Meajqa und Luia traten ein. Meajqa musterte mich von Kopf bis Fuß, hob dann die Augenbrauen und prostete mir mit dem Glas in seiner Hand zu. »Ich dachte mir schon, dass man dich ganz hübsch zurechtmachen kann, aber ich muss sagen, das hier übertrifft sogar meine Erwartungen.«

Er sah selbst ziemlich gut aus. Er trug eine schwarze, schmal geschnittene Hose und ein langes Jackett, das mit schimmernden Goldfäden durchwirkt war. Ein breiter, bronzener Stoffstreifen führte von seiner Hüfte zu seiner Schulter und fiel auf seinem Rücken zwischen seinen Flügeln hinunter. Ich hatte schon viele seiner Art in ähnlicher Aufmachung gesehen, doch ich fragte mich jetzt, ob er diesen Kleidungsstil vielleicht nicht nur aus modischen Gründen gewählt hatte – der Stoff kaschierte den Stumpf seines fehlenden Flügels.

Luia sah ebenso gut aus. Sie trug eine bestickte Hose in sattem Smaragdgrün und ein langes, weißes Jackett. Sie sah allerdings überhaupt nicht glücklich aus. »Wir sollten arbeiten«, sagte sie grimmig, »statt unsere Zeit mit Festen zu vergeuden.«

Meajqa stieß ein abfälliges Geräusch aus. »Immer so negativ. Wir müssen unsere Toten verabschieden. Und einen Sieg feiern. Und wir müssen einen Krieg überleben. Ich finde, das ist genau der richtige Zeitpunkt, um sich mal so richtig zu betrinken.«

Die Worte, die er nicht sagte, hörte ich trotzdem laut und deutlich heraus: Vielleicht haben wir nie wieder die Chance dazu.

Heute war die Occassus-Nacht, die größte Feierlichkeit des Jahres in Ela’Dar. Meajqa hatte sie mir als Fest des Todes und der Wiedergeburt beschrieben. Man feierte den Kreislauf des Lebens und läutete ein neues Jahr ein. Der Abend würde mit einer Zeremonie beginnen, um die Toten zu verabschieden, und mit einem Festmahl enden, um das neue Leben zu begrüßen.

»Und dann kommt natürlich noch jede Menge anderer Spaß dazu!«, hatte er mit einem verschlagenen Grinsen und vielsagendem Blick hinzugefügt. Ich verstand nicht, was er damit meinte, und fragte auch nicht nach.

Für eine große Feier schien mir der Zeitpunkt eigentlich denkbar ungeeignet. Die Toten von Niraja waren gerade erst beerdigt worden. Die Verletzungen der Verwundeten waren noch nicht verheilt. Selbst die oberflächlichen waren gerade erst verkrustet.

Und natürlich wussten wir alle, dass dies nur der Anfang war. Ich hatte Blut geleckt und wollte mehr, und ich wusste, dass ich damit nicht allein war. Ich hatte gesehen, wie Menschen mein Volk töteten. Wir hatten zugelassen, dass uns eine schreckliche, unvorstellbare Macht durch die Finger glitt.

Doch diese Niederlage hatte eben auch einen Sieg gebracht. Wir hatten den aranischen Streitkräften einen vernichtenden Schlag versetzt. Und wir hatten unsere eigenen Mächte zurückgefordert – ich hatte meine eigene Macht zurückgefordert.

Vielleicht hatte ich Meajqas Worte deshalb so gut verstanden. »Die Toten müssen angemessen betrauert werden«, hatte er gesagt, »und eine größere Trauerfeier als diese gibt es einfach nicht. Aber auch unser Sieg sollte angemessen gefeiert werden, und die Occassus-Nacht ist eben auch unser größtes Fest.«

Also fanden die Feierlichkeiten statt, obwohl unsere Gemeinschaft in Trümmern lag.

»Ich jedenfalls glaube, dass dies die beste Occassus-Nacht aller Zeiten wird«, fuhr Meajqa fort. »Der Tod ist ein starkes Aphrodisiakum, und gerade ist er so nah wie niemals zuvor an uns herangekommen. Wenn dieser Krieg uns alle das Leben kostet, dann werden wir vorher wenigstens noch unseren Spaß haben.« Sein Lächeln wurde etwas steif. Daran ließ sich immer erkennen, dass es erzwungen war. »Letztes Jahr saß ich an Occassus im Kerker dieser aranischen Hure und musste mir einen Flügel abhacken lassen. Dieses Jahr werde ich das Fest in vollen Zügen genießen.«

Er hob sein Glas und nahm einen ausgiebigen Schluck.

Luia warf ihm einen ebenso missbilligenden wie besorgten Seitenblick zu. »Mach mal langsam. Du musst später noch Texte verlesen.«

»Ich bin sehr wohl in der Lage, Texte zu verlesen, vielen Dank.«

Ich sah an Luia und Meajqa vorbei durch die Tür in den leeren Korridor. »Wo ist Caduan?«

Seit unserer Rückkehr nach Ela’Dar hatte ich ihn kaum gesehen, und wenn, dann immer nur ganz kurz. Stets hatte er müde und abwesend gewirkt.

»Er hat vor dem Fest noch viele Pflichten zu erledigen«, sagte Luia und ging uns voran durch die Tür. »Du wirst ihn später dort sehen.«

Meajqa musterte mich noch einmal von oben bis unten. »Er wird sich auf jeden Fall freuen, dich zu sehen«, sagte er und leerte sein Glas.

[image: ]

DIE TRAUERFEIER WURDE im Mondlicht am Rande der Schlossanlage abgehalten, wo die Berge auf den Wald trafen. Das gesamte Gelände und auch die Straßen der Stadt waren für die Feierlichkeiten dekoriert worden, alle Mauern waren mit grünen Pflanzen, bunten Blumen, silbernen Stoffbahnen und filigranen Verzierungen geschmückt worden.

Caduan und Meajqa standen vor den Stufen, die zu einer steinernen, erhöhten Plattform führten. Darauf stand ein kleiner Tisch mit einer Keramikschale. Das Publikum versammelte sich um diese Bühne herum – die Menge war so groß, dass sie bis weit in die Stadt reichte.

Ich stand vorne neben Luia und beobachtete Caduan und Meajqa. Im Vergleich zu manchen der opulenten Gewandungen, die ich schon gesehen hatte, war Caduan schlicht gekleidet. Trotzdem überstrahlte er alle. Er trug Dunkelgrün und Gold, sein Mantel legte sich wie angegossen um seinen Körper, und ein bronzefarbener Umhang fiel ihm über den Rücken. Er passte farblich zu seiner Krone in Form eines Hirschgeweihs, die er nur selten trug, die heute jedoch auf seinem kupferroten Schopf saß und aussah, als gehöre sie genau dorthin.

Ich wollte, dass er mich ansah – warum wollte ich, dass er mich ansah? –, aber er würdigte die Menge keines Blickes, sondern stieg einfach nur mit Meajqa die Stufen hinauf und wandte uns den Rücken zu, um hinaus auf die bewaldeten Hügel und zum Mond in der Ferne zu blicken.

Meajqa schlug ein großes, in Leder gebundenes Buch auf und las laut daraus vor. Es war eine Geschichte über den Tod und alles in der Welt, was durch den Tod befeuert wurde. Fasziniert lauschte ich seiner Stimme, die ihm jedoch schon nach wenigen Sätzen nicht mehr gehorchen wollte. Die Worte rannen ineinander wie verlaufende Farben. Meajqa musste innehalten, neu ansetzen, dann noch einmal innehalten und abermals anfangen.

Vor Scham kroch mir Hitze den Hals hinauf.

Ein einziges Mal hob Meajqa den Blick zur Menge, nur für einen ganz kurzen Augenblick, und er sah dabei aus wie ein verlegenes Kind.

Doch in Caduans Miene war kein Urteil zu erkennen, als er sich schließlich gelassen zu Meajqa umdrehte, ihm eine Hand auf die Schulter legte, das Buch nahm und selbst las.

Jetzt wandte Meajqa uns den Rücken zu, verschränkte die Hände vor seinem Körper und sah in den Himmel. Caduans Stimme klang geschmeidig und melodisch, wie das Rauschen des Windes im Laub – ein Teil der Natur, der von naturgegebenen Dingen sprach.

»Spricht er zu den Göttern?«, fragte ich Luia.

Sie warf mir einen fragenden Blick zu. »Den Göttern?«

»Ist es ein Gebet?«

»Es gibt keine Götter, Aefe«, sagte sie, als sei das offensichtlich. »Er spricht zu uns.«

Caduans tiefe Stimme klang ernst und ehrwürdig. Er sprach vom Kreislauf von Leben und Tod, wie man über eine Macht sprechen würde, die so viel größer ist als man selbst.

Er spricht zu uns.

Ganz automatisch legte sich meine Hand auf meine Brust, um meinen eigenen Herzschlag zu spüren.

Eine Macht, die größer ist als wir.

Vielleicht brauchten wir auch gar keine Götter, um etwas zu finden, das größer war als wir, und unseren Platz darin. Vielleicht existierte das bereits in uns selbst.

Als er geendet hatte, blätterte Caduan bis zur letzten Seite und zog ein Stück Pergament hervor. Er faltete es auseinander, dann stellten er und Meajqa sich an den Tisch mit der Keramikschale und sahen hinaus in den Wald.

Caduan verlas Namen. Der erste lautete Iajqa Sai’Ess. Es war, wie ich bald erkannte, eine Liste der Toten.

Bei jedem Namen warf Meajqa eine Handvoll Asche hoch in die Luft. Die Asche wirbelte einen Augenblick vor den Sternen umher, als sei sie von einem widernatürlichen Windstoß erfasst worden. Sie tanzte vor dem Mond, ehe sie auf die Bäume hinabregnete.

Caduan las weiter, immer weiter und weiter.

Die Menge war so still, dass es mir vorkam, als hätten wir alle den Atem angehalten.

»Für gewöhnlich sind es nur ein paar Namen«, flüsterte Luia mit etwas heiserer Stimme.

Doch Caduan las noch immer einen Namen nach dem anderen vor. Der Waldboden musste bereits von Asche bedeckt sein.


[image: ]

KAPITEL EINUNDSECHZIG

[image: ]

MAX

Wir versammelten uns in Sammerins Zimmer, das als einziges groß genug für eine kleine Sitzecke war. Ich war überrascht, dass helles Sonnenlicht durch die Vorhänge fiel. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Ich ging im Zimmer umher und suchte nach einem Kalender, auf den ich einen Blick werfen könnte. Möglichst beiläufig, damit niemand erkannte, dass ich so beschäftigt mit Schlafen und Sex gewesen war, dass ich schlicht nicht wusste, was für ein Tag heute war.

Doch Sammerin konnte ich nicht täuschen. Er musterte mich und Tisaanah einmal von Kopf bis Fuß und verkündete dann: »Zum Glück habe ich in weiser Voraussicht nicht das Zimmer neben euch genommen.«

»Komm mal runter von deinem hohen Ross. Als ob du hier brav wie ein Priester herumgesessen hättest.« Ich nahm eine vergessene Haarklammer von einem kleinen Tisch und sah Sammerin mit hochgezogener Braue an. Sammerin zuckte nur mit den Schultern, als wolle er sagen: Hast ja recht.

Ich konnte nicht anders, als zu lächeln.

Es war schon komisch. Wochenlang war ich mit Sammerin umhergereist, und diese Zeit und vor allem meine jüngst wiedergekehrten Erinnerungen hatten mir eine ganz neue Wertschätzung für meinen Freund verliehen. Ich hatte ihn vermisst.

Ishqa setzte sich. Er sah müde und kein Stück amüsiert aus.

»Wo warst du?«, fragte ich und versuchte den anklagenden Ton aus meiner Stimme zu verbannen. Es gelang mir nicht ganz.

Ich wusste nicht so recht, warum ich Ishqa nicht traute. Lag das nur am Verrat an seiner Freundin? War ein solcher Vertrauensbruch selbst nach fünfhundert Jahren noch ein Schandfleck auf seinem Charakter, den ich niemals übersehen konnte?

Wenn es das war, dann war ich zumindest reflektiert genug, um die Scheinheiligkeit darin zu erkennen.

»Hier.« Ishqa zog einen Brief aus seiner Tasche und schob ihn über den Tisch zu Tisaanah. »Für dich.«

Tisaanah schluckte. Sie öffnete ihn und las ihn wortlos – und dann breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Orasiev hat standgehalten.«

Ishqa nickte. »Und zwar einem wochenlangen Ansturm des threllianischen Militärs.«

Tisaanah sackte erleichtert auf dem Tisch zusammen. »Den Göttern sei Dank.«

Ich beäugte Ishqa. »Und warum siehst du dann so unglücklich aus?«

Er starrte mich gerade so lange an, dass mir unbehaglich wurde. »Irgendetwas an dir ist anders.«

»Tatsächlich ist alles wieder genau so, wie es sein sollte.« Ich tippte mir gegen die Schläfe.

Er hob leicht die Augenbrauen. »Wie das?«

»Er hat die Barrieren eingerissen, die ihn von seiner Magie getrennt haben, genau wie Klasto und Blif gesagt haben«, erklärte Tisaanah. »Als wir das hier an uns genommen haben.«

Sie legte das versteinerte Herz auf den Tisch.

Ishqa blinzelte ein paarmal. Er schien erstaunt. »Das ist es?«, murmelte er.

»Es scheint so«, sagte ich. »Nicht, dass wir irgendeine Ahnung hätten, was es ist oder wie man es benutzt. Wir hatten gehofft, dass du uns das sagen könntest.«

»Wenn es ein Gegenstand ist, dann muss es ein Leitkörper sein. Ein Gegenstand, der die tief liegende Magie ruft und lenkt.«

»Und wer hat diesen Leitkörper gefertigt?«, fragte ich. »Warum ist es ein Herz?«

»Und wessen Herz ist es?«, fragte Sammerin so schnell, als habe er die gesamten letzten zwei Tage über dieser Frage gebrütet.

»Ich glaube nicht, dass das relevant ist«, gab Ishqa zurück.

»Ich finde das äußerst relevant«, sagte ich. »Ich wüsste schon ganz gern, wer mich in Zukunft verfolgt, weil ich sein Herz durch die Gegend gekarrt habe.«

»Oder ihr Herz«, warf Tisaanah ein.

»Sehr richtig. Sein oder ihr Herz.«

»Wenn es das Herz einer Person ist, dann müsste es viele Tausend Jahre alt sein«, entgegnete Ishqa. »Vermutlich aus einer Zeit lange vor dem ersten Versiegen und dem Wiedererwachen der menschlichen Magie. Wer auch immer diese Leitkörper geschaffen hat, tat das vor so langer Zeit, dass selbst meine Vorfahren diesen Teil der Geschichte vergessen haben.« Er hob einen Mundwinkel zu einem reumütigen und freudlosen Lächeln. »Solange wir existieren, dürstete es Menschen und Fey gleichermaßen nach einer Macht, die sie besser nicht besitzen sollten. Wer auch immer das hier geschaffen hat, hat sich dabei möglicherweise selbst zerstört.«

»Na, wundervoll«, sagte ich leise.

»Und deshalb müssen wir sehr vorsichtig damit umgehen, ganz egal, wie wir es verwenden wollen«, sagte Ishqa.

»Vielleicht sollten wir es gar nicht erst benutzen.« Mir war einfach zu vertraut, was alles passieren konnte, wenn man mit einer solchen Macht herumspielte. Ich hatte kein Verlangen danach, ein weiteres Reshaye auf die Welt loszulassen – denn damit hatten wir schon genug Schaden angerichtet.

»Wenn wir diese Wahl überhaupt haben«, murmelte Tisaanah.

»Das Wichtigste ist, dass wir es vor Caduan oder Nura an uns gebracht haben. Ich denke, darüber sind wir uns einig, nachdem wir gesehen haben, wozu es imstande ist. Von dem, was einst Niraja war, ist nicht mehr viel übrig, und was noch übrig ist, ist … verändert«, sagte Ishqa.

»Verändert?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Nachdem die Soldaten geflohen sind und alles ruhig war, bin ich noch einmal zu den Überresten der Stadt zurückgekehrt. Der Stein hat sich … verändert. Der Marmor ist so rein und weiß, wie er vermutlich vor tausend Jahren war. Aber er ist unbearbeitet, so wie er einst abgebaut worden sein muss. Er ist nicht mehr zu Säulen oder Blöcken gehauen und liegt auf der Insel verteilt, wie Berge.«

Hm. Das klang tatsächlich … merkwürdig.

Tisaanah und ich tauschten einen Blick. Wir waren dort unten kaum bei Sinnen gewesen und hatten auch nicht wirklich gewusst, was wir eigentlich taten. Das Ganze hatte sich viel eher nach einem Fiebertraum angefühlt als nach einem bewussten Einsatz von Magie.

»Von so etwas habe ich noch nie gehört«, sagte ich. »Erst recht nicht in dem Ausmaß. So schnell kann sich doch nicht einfach etwas verwandeln.«

Tisaanah setzte sich plötzlich kerzengerade auf, als sei ihr etwas eingefallen. »Klasto hat doch gesagt, dass es angeblich drei Arten von Magie gibt«, sagte sie. »Eine erschafft Leben, eine zerstört Leben, und eine verändert Leben.«

Wir schauten alle auf das Herz, das auf dem Tisch lag, und es war, als würden wir es zum ersten Mal richtig sehen. Ishqa stieß ein ersticktes Lachen aus. »Ein sterbliches Herz. Das wankelmütigste Ding überhaupt – für eine wankelmütige, veränderbare Magie.«

Bei den verdammten Erhabenen.

»Wenn uns diese Magie also die Macht gibt … das Leben zu verändern … Was genau bedeutet das dann?«, fragte ich. »Könnten wir zu Caduans Armee marschieren und sie alle in Frösche verwandeln?«

»Warum wurde der Marmor verändert?«, überlegte Tisaanah laut.

»War ›verändern‹ die wortwörtliche Übersetzung?«, fragte Sammerin.

Tisaanah schien sofort zu verstehen, worauf Sammerin hinauswollte. »Auf Altbesrithanisch bezeichnet das Wort für ›Veränderung‹ lediglich … den Prozess der Veränderung im Laufe der Zeit. So wie …« Sie suchte nach dem entsprechenden aranischen Wort.

»Evolution«, beendete ich ihren Satz.

»Die Stadt wurde aus Stein gebaut, und irgendwann einmal waren diese Steine Berge, also wurden sie wieder zu Bergen«, schlussfolgerte Sammerin.

»Das ist doch alles lächerlich.« Brayan sah aus, als wäre er überall lieber als an diesem Ort.

»Ich glaube, wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen, dass eine solch alte und unberechenbare Magie wie diese sich niemals den Grenzen sterblicher Logik unterwerfen wird«, sagte Ishqa betont gelassen. »Nichts davon wird so Sinn ergeben, wie wir es gerne hätten.«

Wir alle starrten ihn einen Moment lang an – vermutlich betrauerten wir alle den Verlust unseres Verstands.

»Nun ja.« Tisaanah rieb sich die Schläfen. »Immerhin haben wir jetzt ein bisschen Munition. Bis wir die beiden anderen magischen Objekte finden, sollten wir nach Orasiev gehen und die Rebellion gegen die Threllianer unterstützen.«

Sofort wurde Ishqa grimmig. »Die Threllianer? Nein. Wir greifen die aranische Königin an.«

»Wir haben keine Armee, keine Streitkräfte bis auf die Rebellen, und die können uns nicht helfen, solange sie um ihr Überleben kämpfen müssen. Wenn wir die Threllianer besiegen, dann ziehen wir Caduans Armee die Zähne, außerdem sind dann die Rebellen befreit und können uns gegen Nura und Caduan unterstützen.«

Tisanaah hatte recht. Alle Ressourcen, die wir hatten, waren im Krieg gegen die threllianischen Lords gebunden.

»Eines haben wir bisher außer Acht gelassen«, sagte Sammerin. »Denn vielleicht könnten wir an beiden Fronten gleichzeitig kämpfen. Nura war nie sonderlich beliebt, noch nicht einmal vor alledem. Sie hat sich zwar einen legalen Machtanspruch verschaffen können, allerdings nur einen sehr dürftigen, und das ist wohl auch den meisten Aranern klar. Vielleicht könnten unsere Verbündeten vor Ort schon mal ein wenig Vorarbeit leisten.«

Mir fiel sofort ein Name ein. Tisaanah warf mir einen Blick zu, als habe sie genau dasselbe gedacht.

»Iya«, sagten wir wie aus einem Mund.

Die vernünftigste Person in der Führungsriege der Orden – und das Ratsmitglied, das mich als Erzkommandanten nominiert hatte.

Sammerin legte die Stirn in Falten. »Eigentlich merkwürdig, dass er noch im Amt ist.«

»Nura brauchte die Unterstützung des Hohen Rates«, sagte ich. »Das Regelfundament, auf das sie ihren Machtanspruch gebaut hat, würde unter ihr zerbröckeln, wenn sie Mitglieder der Führungsriege beseitigen lässt.«

»Beseitigen«, murmelte Tisaanah. »Ich hoffe, er hat einen Vorkoster.«

Bei den Erhabenen, das hoffte ich auch.

»Gut, also Iya«, sagte ich. »Ich vertraue ihm. Aber wie sollen wir mit ihm kommunizieren? Vermutlich werden alle Nachrichten, die in die Türme gelangen oder sie verlassen, überwacht.«

»Das kann ich übernehmen«, sagte Brayan. »Die Flüsternetzwerke der Roseteeth Company reichen in alle Winkel dieser Welt. Auch bis nach Ara.«

Ich stieß ein abschätziges Geräusch aus. »Wir wurden gerade erst von Söldnern aus einer Stadt gejagt, und du willst, dass wir den Roseteeth eine so heikle Angelegenheit anvertrauen?«

Brayan sah beleidigt aus. »Roseteeth sind keine Söldner, sie 
sind …«

»Eine ›Privatarmee‹, schon klar. Und der Mann, der dich in den Straßen von Zagos umbringen wollte? War das auch ein ›Privatsoldat‹?«

Brayans Oberlippe zuckte. »Ich würde diesen Männern und Frauen mein Leben anvertrauen. Aber schön, wenn du anderer Meinung bist … Was schlägst du vor?«

In der darauffolgenden Stille verzogen sich seine Lippen zu einem selbstzufriedenen Grinsen, das genauso aussah wie damals, als er noch ein achtzehnjähriger Besserwisser gewesen war.

Tisaanah erhob sich und stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab. »Gut. Dann ist es beschlossen. Wir gehen als Erstes nach Orasiev und kämpfen gegen die Threllianer und damit auch gegen die Fey. Mithilfe von Iya haben wir gleichzeitig immer einen Finger an Aras Puls.«

Ich nickte. »Und wenn die Zeit reif ist, schlagen wir zu. Hoffentlich mit den Rebellen hinter uns.«

Sammerin nickte ebenfalls, und Brayan stieß ein zustimmendes Knurren aus.

Ich seufzte. »Immer noch besser als gar kein Plan.« Mehr Enthusiasmus brachte ich leider nicht auf.

Ishqa sagte nichts, er presste die Zähne fest aufeinander.

»Ishqa?«, fragte Tisaanah.

»Das wird nicht reichen.«

»Das …?«

Er stand so abrupt auf, dass er beinahe seinen Stuhl umgeworfen hätte. Seine Augen glänzten vor Zorn. Geradezu unheimlich, wie anders er aussah. »Eure Menschenkönigin hat meinen Sohn gefoltert, ebenso wie meine Schwester. Sie hat sie in ein Monster verwandelt. Ich habe in Niraja gegen meine eigene Schwester gekämpft. Für diese Taten verdient die aranische Königin den Tod.«

Verschwunden war der elegante, stets gefasste Fey, der aussah, als könne er auch aus Marmor gemeißelt worden sein. Dieses Gesicht dürstete nach Blut.

Du klingst wie dein König, hätte ich beinahe gesagt.

Eine mitfühlende Furche erschien zwischen Tisaanahs Augenbrauen. »Es tut mir leid, Ishqa«, sagte sie sanft. »Das wusste ich nicht …«

Ishqa holte tief Luft, dann stieß er den Atem wieder aus und versuchte offenbar, sich wieder zu kontrollieren.

»Ich verstehe dich«, sagte Brayan leise. »Glaub mir, als ich die Leute gestellt habe, die meine Geschwister getötet haben …« Er schüttelte den Kopf, nur einmal, und diese ruckartige Bewegung sagte mehr, als Worte es jemals könnten. Ich musste den Blick abwenden, denn mir wurde plötzlich übel.

»Du bist nicht der Einzige, der sie tot sehen will«, sagte Tisaanah. »Und das werden wir. Das verspreche ich dir.«

Ishqa ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »Ich weiß. Ich … Es tut mir leid.« Er legte die verschränkten Hände auf dem Tisch ab, dann stieß er ein raues, freudloses Lachen aus, ein so sonderbares Geräusch, dass ich kurz zusammenschrak. Nie zuvor hatte ich ihn lachen hören.

Sammerin, Brayan, Tisaanah und ich tauschten betretene Blicke.

»Es ist nur … Manchmal verstehe ich ihn«, sagte Ishqa kopfschüttelnd. »Caduan. Ich verachte ihn dafür, was er im Namen seiner Rache tut. Ich verachte ihn dafür, was er der Welt und uns allen antut. Aber ich verstehe ihn. Das scheint mir manchmal das Grausamste an der ganzen Sache zu sein. Denn wir alle empfinden dieselben Gefühle, und wir werden dennoch sterben beim Versuch, uns für diese Gefühle gegenseitig umzubringen.«
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KAPITEL ZWEIUNDSECHZIG
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AEFE

Nach so viel Tod waren alle nur umso begieriger darauf, das Leben zu feiern.

Als das Bankett eröffnet wurde, leerten sich die Weingläser in Sekunden. Die Musik war so laut, dass sie in meinen Knochen wummerte, es war eine gewaltige Kakofonie aus Klängen, die zunächst nicht zueinander passen wollten, sich aber schon bald völlig miteinander verbanden. Lange Tische waren aufgestellt worden, so viele, dass sie nicht alle auf die steinerne Schlossterrasse passten – wo Caduan am Kopf eines wuchtigen Tisches saß, an dem mindestens fünfzig Personen Platz fanden –, sondern auch auf dem unebenen Kopfsteinpflaster der Straßen standen, wo die Leute unter die Tischbeine schoben, was immer sie zur Hand hatten, damit sie nicht mehr kippelten.

Auf allen Tischen standen Speisen, und es wurden schon neue Platten dazugestellt, ehe die ersten überhaupt geleert waren. Die Tische wurden zu riesigen Farbpaletten – glänzendes gebratenes Fleisch, leuchtend rote Beeren, violettes Wurzelgemüse, weiße Sahnekuchen und Schüsseln voller Saucen und Suppen standen dicht an dicht.

Ich saß zwischen Meajqa und Luia, die sich schon bald mit ihren anderen Sitznachbarn unterhielten. Es war so eng, dass mich immer mal wieder einer ihrer Ellbogen traf, während sie wild gestikulierend erzählten. Ich fühlte mich einsam.

Ich sah hoch zum Tischende, wo Caduan den Eindruck machte, als sei er ganz vertieft in was auch immer Vythian ihm gerade erzählte. Er traf meinen Blick und schenkte mir den Hauch eines Lächelns, ehe er wieder wegschaute.

Schon bald verwandelte sich die Nacht in ein rauschendes Fest. Die Musik wurde noch lauter und wilder, die Gäste betrunkener und leidenschaftlicher. Sie ließen die vielen Platten voller Speisen stehen und strömten stattdessen auf eine Tanzfläche, wo die Fey sich an den Bewegungen ihrer schönen Körper erfreuten. Viele der sorgfältig ausgewählten Kleidungsstücke lagen schon bald wie bunte Farbtupfer auf dem Boden. Paare, hier und da auch mehrere Personen, fielen übereinander her und begannen, sich gegenseitig ihrer Kleidung zu entledigen.

Fasziniert beobachtete ich das Spektakel. Diese Art Vergnügen kam mir fremd vor, wie eine mathematische Gleichung, die ich erst noch entschlüsseln musste.

Plötzlich erschien Meajqa wieder neben mir und fuhr mir mit den Fingern über die nackte Haut an meinen Schultern. Sollten seine Schwierigkeiten bei der Zeremonie seine Stimmung gedämpft haben, dann hatte er es sich nicht anmerken lassen – mit scheinbar sorgloser Begeisterung hatte er sich in die Feierlichkeiten gestürzt.

»Tanz mit mir, Aefe«, säuselte er mir leicht lallend ins Ohr. »Wir haben eigentlich gar keine andere Wahl, dafür sehen wir beide viel zu gut aus.«

»Ich weiß gar nicht, wie das geht.«

»Das macht nichts. Ich zeig’s dir.« Seine Finger fuhren jetzt meinen Arm hinunter und hinterließen eine Gänsehaut. »Oder wir überspringen den Teil einfach.«

Ich runzelte verwirrt die Stirn. Was sollte das bedeuten?

Er setzte sich neben mich. »Wärst du gerne mit mir allein, Aefe? Wir könnten zusammen ein wenig Spaß haben«, sagte er leise. Er lächelte, aber dieses Mal sah er dabei eigenartig traurig aus. »Vielleicht sollten die Kaputten sich aneinander halten.«

Und dann verstand ich – Sex. Er sprach von Sex.

Ich dachte darüber nach. Meajqa sah gut aus. Und vielleicht hatte er ja recht. Wir waren beide gebrochen. Vielleicht war er deshalb genau der Richtige, um ihm all meine Ecken und Kanten zu zeigen.

Aber es kam mir nicht … richtig vor. »Nein, Meajqa«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

Meajqa zuckte nur kurz mit den Schultern. »Eine Frage war es wert.« Er stand auf, gab mir einen Kuss auf die Wange – was so unerwartet kam, dass ich kurz zusammenzuckte – und kehrte zurück auf die Tanzfläche, mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen, als hätte es diesen ernsten Moment zwischen uns gar nicht gegeben.
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EINE ZEIT LANG SASS ICH ALLEIN DA. Luia hatte ihren Platz schon lange verlassen und war auf der Tanzfläche verschwunden, sodass ich als Einzige auf dieser Seite des Tisches zurückgeblieben war. Ich stützte die Ellbogen auf die Tischplatte zwischen die vielen Teller und halb geleerten Weingläser.

Ich bemerkte Caduan, ehe er sprach – seine Gegenwart schien alle meine Sinne auf einmal anzusprechen.

»Hat dir die Zeremonie gefallen?«, fragte er hinter mir stehend.

Ich drehte mich um. Und stellte fest, dass sich tatsächlich etwas in meiner Wahrnehmung verändert hatte. Ich war nun wirklich in der Lage, Schönheit zu bewundern. Denn als ich Caduan jetzt ansah, dachte ich nur: Wunderschön.

Er ließ sich auf Luias Platz nieder und wartete auf meine Antwort.

»Sie war …« Ich hielt inne, und dann sprach ich das einzige Wort aus, zu dem mein Geist momentan imstande zu sein schien. »Wunderschön.« Ich betrachtete die vielen Feiernden. »Merkwürdig, dass niemand traurig aussieht.«

»Warum sollten sie traurig sein?«

»Es gab so viel Tod.«

»Der Tod ist kein Grund, traurig zu sein.«

Ich dachte daran, was Caduan zu dem sterbenden Fey gesagt hatte, den man vor der aranischen Königin gerettet hatte. Es kam mir vor, als sei es eine Ewigkeit her.

Hab keine Angst. Der Tod ist nur eine Tür.

»Glaubst du das wirklich?«, fragte ich.

»Ja.«

Du kannst mich nicht anlügen, dachte ich.

Denn es war eine Lüge. Das wusste ich, weil er so viele Mühen auf sich genommen hatte, mich wieder ins Leben zurückzuholen. Möglicherweise war der Tod eine Tür, aber wenn dem so war, dann hatte er sie aufgerissen und mich wieder hindurchgezerrt.

Diese Erkenntnis bereitete mir Unbehagen. Mir gefiel die Vorstellung von Caduan als Heuchler nicht.

»Aber ich glaube auch, dass es im Leben vieles gibt, was es zu lieben lohnt, und das sollte gerettet werden, wenn möglich.« Caduan sah auf meinen Teller hinunter und dann hinüber zur Tanzfläche. »Du isst nicht, und du tanzt nicht. Warum nicht?«

»Ich … Diese Dinge bedeuten mir nicht so viel wie den anderen.«

Sein Lächeln wurde sanfter. »Ja, aber du sahst ein wenig einsam aus.«

Jetzt nicht mehr, dachte ich.

»Ich gestehe, dass auch ich mich hier oft wie ein Außenseiter fühle«, sagte er. »Ich habe dich beobachtet und dachte: Sie sieht genauso aus, wie ich mich fühle.«

»Aber du sahst so …«

»Aufmerksam aus?« Er lachte kurz auf. »Weißt du noch, wie ich früher war? Ich dachte immer, es sei unaufrichtig, sich für so etwas hier zu verstellen. Aber als ich Ela’Dar erbaute, musste ich feststellen, dass man den Leuten manchmal eine andere Version von sich selbst zeigen muss. Manchmal reicht mir die Tatsache, dass es ihnen etwas bedeutet«, er nickte zu der tanzenden Menge hinüber, »damit es auch mir etwas bedeutet. Also verstelle ich mich ein wenig.«

»Du lügst.«

»Das ist keine Lüge. Ich respektiere mein Volk und was ihnen wichtig ist. Und außerdem …« Er sah sich um. »Auch für mich hat das hier mittlerweile eine große Bedeutung. Es ist wichtig, sich an die Freuden des Lebens zu erinnern.«

Die Freuden des Lebens.

War es das, was ich empfunden hatte, als ich Caduans Herzschlag spürte?

Caduan beobachtete mich, als sei ich ein Puzzle, das er zusammenzusetzen versuchte. »Du solltest etwas essen. Es ist wirklich köstlich. Die besten Speisen des Jahres.«

Doch die schiere Menge überwältigte mich. Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Und … »köstlich«. Was sollte »köstlich« überhaupt bedeuten?

Ich sah wohl ziemlich hilflos aus, denn Caduan griff nach einer Kuchenplatte und hielt mir ein Stück hin. »Hier. Probier mal das.«

Das Kuchenstück zwischen seinen Fingern war goldgelb, mit weißer Sahne überzogen und mit roten Himbeeren garniert.

Ich trank einen großen Schluck Wein. Dann beugte ich mich vor und biss von dem Kuchen in Caduans Hand ab.

Caduan zog die Augenbrauen hoch und musste ein Lachen unterdrücken. Nicht, dass ich Zeit gehabt hätte, besonders darauf zu achten, denn auf meiner Zunge war die Süße explodiert. Die kühle, geschmeidige Textur der Sahne unterstrich den fluffig-weichen Teig, und das alles wurde von der angenehmen Säure der Beeren abgerundet.

»O ja.« Ich sah Caduan mit großen Augen an, und er gluckste.

»Schmeckt gut?«

»Das … Das …«

»Dein Körper ist unheimlich mächtig, aber er kann auch Lust empfinden.«

Lust. Das hier war Lust.

Ich kam mir albern vor, dass ich das nicht längst selbst erkannt hatte. Zunächst hatte ich meinen Körper als Gefängnis betrachtet. Dann festgestellt, dass er ein Werkzeug sein konnte. Und jetzt fand ich heraus, dass ich mit ihm auch Dinge – nutzlose, wundervolle Empfindungen – erleben konnte, die ich so lange vergessen hatte.

Ich nahm noch einen Schluck Wein und genoss, wie sich die Bitterstoffe mit der Süße des Kuchens, die noch immer auf meiner Zunge lag, zu einem neuen Geschmack vermischten – genoss auch den zarten Schleier, den er über meine Sinne legte, der gleichzeitig alles kräftiger und weicher machte.

Ich deutete auf eine Schüssel vor Caduan. »Das da. Das will ich probieren.«

»Wie du wünschst.« Es sah seltsam aus, wie eine Art blättrige Pastete, die mit einer buttrigen Masse gefüllt war. Er reichte mir die flache Schüssel. »Vorsicht, das ist …«

Pappig süße Vanillesauce füllte meinen Mund.

»… ganz schön klebrig«, beendete Caduan seinen Satz.

Mir war vollkommen egal, wie klebrig es war. Es schmeckte himmlisch. Erst nachdem ich den Bissen runtergeschluckt hatte, wurde mir bewusst, wie albern ich ausgesehen haben musste.

Caduan betrachtete mich mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. Hitze stieg mir in die Wangen.

»Du hast da …« Er fuhr mir mit dem Daumen über die Oberlippe und strich ein Sahneflöckchen weg, von meinem ersten Bissen, den ich so umstandslos aus seiner Hand gegessen hatte.

Ohne nachzudenken, drückte ich meine Lippen gegen seinen Daumen und leckte die Sahne ab. Die Süße vermischte sich mit dem leicht salzigen Geschmack seiner Haut.

Einen langen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Das amüsierte Lächeln auf Caduans Gesicht schwand. Etwas, das ich nicht so recht greifen konnte, lag zwischen uns, eine eigenartige Spannung, die auf meiner Haut kribbelte.

Dann zog er langsam seine Hand zurück. »Man sollte nichts umkommen lassen«, murmelte er.

Ich trank noch einen Schluck Wein.

Plötzlich war ich mir meines eigenen Körpers sehr bewusst. Jeder Sinn schien geschärft, jedes Gefühl stärker und intensiver – ich fühlte mich gar nicht mehr überwältigt, sondern einfach von Freude erfüllt. Wie hatte ich diese Musik zu laut und unangenehm finden können? Der Rhythmus wummerte in meinem Körper wie mein eigener Herzschlag. Ich wollte darin ertrinken. Ich wollte sehen, wie weit er mich trug.

Unwillkürlich sprang ich auf.

Ein überraschtes Lächeln erschien auf Caduans Lippen. »Willst du tanzen?«

»Es kommt mir … albern vor. Es hat überhaupt keinen Nutzen.« Ich betrachtete die Menge der tanzenden Körper. Sie bewegten sich auf eine … sonderbar anziehende Weise, und jetzt, da die Musik mich ganz und gar durchdrang, verstand ich das Bedürfnis, sich dazu zu bewegen.

»Nein«, stimmte Caduan zu. »Aber genau das macht das Vergnügen aus.«

»Ich werde es ausprobieren«, sagte ich, und beim Anblick seines Lächelns lag mir wieder der Geschmack von Zucker auf der Zunge.
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CADUAN UND ICH TANZTEN LANGE. Er hatte recht: Etwas Lustvolles lag in diesen nutzlosen Bewegungen, vor allem, solange ich von Caduans Duft umgeben war und er seine Stirn gegen meine presste. Ich hatte das Gefühl, mein Verständnis dieser Welt und dieses Lebens hätte sich dramatisch gewandelt – als wäre die mysteriöse Gleichung endlich gelöst worden.

Irgendwann jedoch wurde ich müde. Der Nebel des Weins in Kombination mit den vielen Eindrücken, Geräuschen und Empfindungen machte mir zu schaffen. Caduan bemerkte es, denn er zog mich an sich heran und murmelte mir ins Ohr: »Wir können auch woanders hingehen.«

Dankbar nickte ich.

Wir entfernten uns von der Feier und folgten den verschlungenen Pfaden hinter dem Schloss, die zum Waldrand führten. Diesen Weg waren wir schon einmal gegangen, fiel mir wieder ein – als Caduan mich zum Trainingsgebäude geführt hatte. Damals hatte ich kein Auge für meine Umgebung gehabt, doch jetzt staunte ich über die wilde, ungezähmte Eleganz der Gärten. Blumen in allen Farben wucherten wild entlang der Pfade.

Ich betrachtete Caduan, während wir nebeneinander hergingen.

»Du bist müde«, sagte ich.

»Hm?«

»Du bist oft müde.«

Er lächelte matt. »Ich werde alt.«

Seine Worte überraschten mich. Ich hätte Caduan niemals als alt betrachtet. Als Reshaye hatte Alter für mich nicht existiert. Zeit war wie ein Spinnennetz, dessen zarte Fäden sich nach da und dort erstreckten. Menschen waren diesem Wandel unterworfen, doch ich veränderte mich nie.

Ich erinnerte mich an Caduan in einem anderen Leben, als junger Mann, mit einer Krone, die zu schwer für seinen Kopf war. Allerdings waren seitdem fünfhundert Jahre vergangen. Caduan hatte das Gewicht jedes einzelnen dieser Jahre geschultert.

Caduan würde sterben, eines Tages.

Dieser Gedanke gefiel mir nicht.

»Fürchtest du den Tod?«, fragte ich.

Er reagierte zunächst gar nicht auf die Frage, als sei sie überhaupt nicht überraschend. Dann sagte er: »Ich fürchte nur, was er mir nehmen könnte.«

Ich erkannte, dass ich Caduans Tod fürchtete.

»Ich wollte sterben«, sagte ich.

Seine Miene wurde weicher. »Das weiß ich.«

»Du verstehst nicht, wie schmerzhaft diese ewige Existenz ist. Eine Existenz, die gar nicht sein sollte.« Ich schüttelte den Kopf. »Die reinste Folter.«

»Das verstehe ich«, sagte Caduan leise.

»Ich wollte mich ausruhen.« Ich schluckte. Meine Zeit als Reshaye kam mir vor wie ein ganz anderes Leben, genau wie meine Zeit als Aefe davor. Ich hörte mittlerweile auf beide Namen, aber keiner davon schien wirklich zu mir zu gehören. Ich trug beide Erinnerungssammlungen mit mir herum, doch sie waren wie Fenster in zwei andere Leben. »Ich dachte, ich wäre schon tot, als du mich zurückgebracht hast. Ich habe mein Leben gegeben, um Tisaanahs zu retten.«

»Das wusste ich nicht.«

»Ein Fluch verlangte nach einem Preis. Nach einem Leben. Und wir waren zu zweit in ihrem Körper. Mein Leben als Reshaye war nichts als Wut und Begierde, das war mein einziger Existenzgrund. Doch selbst damals fürchtete sich ein Teil von mir vor dem Tod. Ich kannte nur dieses Verlangen – und der Tod hätte es beendet.«

»Und warum hast du dann dein Leben gegeben?«

Ich legte die Stirn in Falten. Es kam mir vor, als sei das lange her. Es fiel mir immer schwerer, meine früheren Beweggründe zu entschlüsseln. »Ich habe so viele Spuren auf dieser Welt hinterlassen«, sagte ich. »Aber das waren alles Narben. Wenigstens einmal wollte ich stattdessen Tinte zurücklassen, Tinte, mit der Geschichten geschrieben werden können, so wie die Geschichten, die ich früher auf meiner Haut getragen habe. Tisaanah hat mir manchmal das Gefühl gegeben, dass … dass da mehr in mir war. Ganze Jahrhunderte habe ich der Gewalt gewidmet. Aber in dem Moment hatte ich das Gefühl …« Ich schluckte. Presste mir, ohne nachzudenken, die Hand aufs Herz, wie ich es immer tat, wenn ich mich daran erinnern musste, dass ich nicht länger Reshaye war. »Ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, selbst entscheiden zu können, was ich sein wollte. Jahrhunderte der Gewalt und nur ein Akt der Selbstaufgabe. Ein Akt der Großzügigkeit.« Ich lächelte ihn schwach an. »Das, und … Ich wollte mich ausruhen. Ich war bereit, mich auszuruhen.«

Er sah mich ernst an. »Du wolltest endlich selbst entscheiden, wer du warst. Weil du vorher nicht selbst die Kontrolle hattest.«

»Natürlich hatte ich Kontrolle. Ich habe ganze Armeen besiegt, indem ich die Kontrolle an mich riss.«

»Nein. Das war Zerstörung«, sagte Caduan. »Das ist nicht dasselbe wie Kontrolle. Du warst ihnen noch immer ausgeliefert. Die wahre Machtdemonstration bestand darin, sie loszulassen.«

Ich blieb stehen.

Diese Erkenntnis erschütterte mich. Als Reshaye hatte ich mich nach Macht verzehrt. Aber darin lag keine echte Kontrolle. Dieses wilde, gierige Verlangen hatte mich völlig vereinnahmt.

Doch es hatte mir auch meinen Schmerz genommen.

Das war keine Schande. Vielleicht war dieser Blutdurst genauso belebend gewesen wie der Geschmack von Zucker auf meinen Lippen.

»Möglich«, sagte ich. »Aber ich lerne jetzt, auch im Hunger Freude zu entdecken. Und so hungrig war ich noch nie.«

Wir hatten das Schloss schon ziemlich weit hinter uns gelassen, und ein Stück vor uns, wo die Schlossgärten in den Wald übergingen, sah ich eine Bewegung. In der Dunkelheit erkannte ich nicht gleich, was ich da sah: zwei Gestalten, so ineinander verschlungen, dass ich kaum ausmachen konnte, wem welche Arme gehörten. Schimmernde beiseitegeschobene Stoffe, nackte Haut, goldene, im Mondlicht ein wenig kühler als sonst glänzende Haare. Und ein einzelner, silbrig goldener Flügel.

Meajqa mit einer Frau. Er presste sie gegen einen Baumstamm, und sie hatte ihre Beine um ihn geschlungen. Meajqa drückte die Lippen an den Hals der Frau, und sie stöhnte lustvoll.

Caduan lachte leise und zog an meinem Arm. »Dann gehen wir eben woanders lang.«

Wir nahmen einen Pfad, der von den beiden weg und durch die westlichen Gärten zurück zum Schloss führte.

Ich schwieg.

Ungebeten wiederholte sich die Szene ständig in meinem Kopf. Meajqa und die Frau hatten so ganz und gar nicht anmutig ausgesehen, sie hatten sich so gierig bewegt, dass jede Eleganz verloren gegangen war. Und doch haftete dieser Gier eine gewisse Schönheit an – oder zumindest der Erfüllung dieses Verlangens.

Vor langer Zeit hatte ich als Aefe die körperliche Lust gekannt. Doch als Reshaye hatte ich sie nicht verstanden, nicht einmal, wenn ich dieses Begehren in Tisaanah oder Maxantarius erlebt hatte. Das war doch alles völlig nutzlos. Welchen Sinn erfüllten diese Gefühle?

Aber …

Ich rief mir das Gesicht der Frau in Erinnerung, das so schamlos erregt ausgesehen hatte.

»Aefe?«

»Hm?«

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er mit mir sprach.

Caduan schien amüsiert. »Du siehst aus, als würdest du dir das Hirn zermartern.«

»Meajqa hat mich gefragt, ob ich mit ihm Sex haben will«, sagte ich, ohne zu zögern.

Caduan blieb wie angewurzelt stehen. »Er hat was?«

»Nicht in dem Wortlaut. Aber er hat es so gemeint.«

Caduan sah stur geradeaus und blinzelte zweimal. So hatte ich ihn noch nie gesehen.

Dann räusperte er sich und setzte sich wieder in Bewegung. »Und was hast du geantwortet?«

»Ich sagte Nein.«

Caduans Kiefermuskeln zuckten.

Und mir dämmerte etwas.

War das etwa Eifersucht? Eine Art Besitzanspruch? Als Reshaye hatte ich nichts weiter gewollt, als von der Person, in der ich gerade lebte, vereinnahmt zu werden und sie meinerseits zu vereinnahmen. Das war ein so tiefes, allumfassendes Verlangen, dass es mich vollständig ausfüllte. Das war Liebe gewesen, und sie war voller Eifersucht.

Wenn Caduan Eifersucht empfand, bedeutete das, dass er mich 
liebte?

Denn Eifersucht bedeutete doch Liebe, oder nicht?

Diese Erkenntnisse trafen mich eine nach der anderen und brachten mich ein wenig aus der Fassung.

»Du hättest Ja sagen können«, sagte er. »Wenn du gewollt hättest.«

Aus irgendeinem Grund verletzten mich diese Worte.

»Ich wollte aber nicht.« Wir gingen weiter, und unser Schweigen wurde ein wenig unbehaglich. »Als ich Reshaye war, habe ich es nicht verstanden.«

»Was nicht verstanden?«

»Sex. Wie fühlt es sich an?«

Caduan stieß ein eigenartiges Geräusch aus, das klang, als könne er sich nicht entscheiden, ob er lachen oder sich räuspern wollte. »Es fühlt sich … gut an.«

»So wie der Geschmack von Honig?«

Er hob einen Mundwinkel. »Je nach Szenario, ja.«

Zugegeben, damit weckte er mein Interesse. Und das war ein sehr, sehr schönes Gefühl.

»Wenn du so neugierig bist«, sagte Caduan wie beiläufig, »warum hast du dann Meajqas großzügiges Angebot abgelehnt?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen.«

Der erste Teil stimmte. Der zweite eher nicht.

Aber ich freute mich über Caduans Reaktion. Wieder blieb er stehen. Er drehte sich zu mir um, und für einen Sekundenbruchteil sah er … wütend aus? Einen solchen Ausdruck hatte ich jedenfalls noch nie auf seinem Gesicht gesehen.

Und es gefiel mir, so von ihm angesehen zu werden.

Er kam einen Schritt auf mich zu und dann noch einen. Ich wich zurück und stieß gegen die Schlossmauer, kalt an meinem bloßen Rücken. Und dann stand er direkt vor mir, seine Hitze überwältigte mich, und plötzlich nahm ich seinen Kiefernduft ganz intensiv wahr.

»So neugierig bist du?«, fragte er. Seine Stimme war leise und hart zugleich. Und so verheißungsvoll.

Es klang wie eine Einladung.

Ich erwiderte seinen durchdringenden Blick und erwiderte: »Ja.«

Ich war ganz benommen von den vielen neuen lustvollen Erfahrungen dieses Abends, doch ich war alles andere als gesättigt. Ich wollte mehr.

Mit einer Hand stützte Caduan sich über meiner linken Schulter an der Mauer ab und beugte dann seinen Kopf zu mir herunter.

»Wenn es richtig gut ist, dann fühlt es sich an, als würde man zerfallen«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. Die Fingerspitzen seiner anderen Hand legten sich an meine Taille und fuhren meine Hüfte entlang, dann glitten sie durch den Schlitz meines Kleids. Ich sog scharf die Luft ein, als er die empfindsame Haut meines Oberschenkels streifte – mir war heiß und kalt zugleich.

Es kam mir vor, als würde das Blut in meinen Adern in Flammen aufgehen, mein Herz schlug immer schneller, und meine Haut wurde warm.

»Und?«, hauchte ich.

Seine Fingerspitzen fuhren an der Innenseite meines Schenkels hinauf und landeten zwischen meinen Beinen, strichen kaum merklich über den Seidenstoff meiner Unterwäsche.

Eine so sanfte Berührung, und doch lief mir ein erregender Schauer über den Rücken. Alles trat in den Hintergrund, bis auf seine Augen und diesen sachten Druck seiner Finger.

»Soll ich aufhören?«, fragte er leise.

»Nein.«

Nein. Nein! Wir hatten doch gerade erst angefangen. Mein ganzer Körper erbebte, und ohne es zu beabsichtigen, öffnete ich leicht die Beine. Caduan lehnte seine Stirn gegen meine und stieß leise den Atem aus.

Seine Augen schimmerten dunkler.

Seine Finger bewegten sich wieder, diesmal in kleinen, langsamen Kreisen.

Und die Welt schien sich aufzulösen. Meine Knie wurden weich, und ohne es überhaupt zu merken, entwich mir ein Seufzen. Die Lust überrollte mich, und doch konnte sie die Sehnsucht in meinem Inneren nicht ausfüllen – ich brauchte mehr.

»Es fühlt sich an wie die Sterne«, murmelte Caduan. »Es fühlt sich an, als würde man den Körper eines anderen ganz und gar und überall berühren. Als würde man ihn verschlingen und sich dann ebenfalls verschlingen lassen.«

Alles, das war es, was er versprach. Aber das hier war nicht alles, das hier war nur eine winzig kleine Berührung und das Verlangen nach mehr – nach so viel mehr –, obwohl mich doch schon diese winzig kleine Berührung völlig zerfließen ließ.

Das wollte ich ihm sagen, wollte mehr von ihm verlangen, doch als ich die Lippen öffnete, kam nur ein leiser Laut hervor.

Er drückte sich fester gegen mich. Nur sein an mich gepresster Körper und die Steinmauer in meinem Rücken hielten mich noch aufrecht.

Die Kreise wurden schneller, fester. Mehr Druck baute sich auf, und ich konnte nicht anders, als mich stöhnend an ihn zu schmiegen.

»Es fühlt sich an wie ein ganz und gar niederträchtiger Hunger«, sagte er. »Selbstsüchtig … aber auch großzügig.«

Er schob mein Seidenhöschen zur Seite, und zwei Finger glitten in mich hinein.

Himmel!

Jetzt verschwand endgültig alles, bis auf das Gefühl von ihm in mir – doch das war immer noch nicht genug, noch längst nicht genug, niemals –, aber gleichzeitig war es so viel, dass mein Körper nicht wusste, wie er reagieren sollte, dass ich vergaß, wie man atmete, sprach oder sich rührte. Der Schmerz hielt nur ganz kurz an und wurde sogleich fortgespült von dieser wilden ungeduldigen Lustwelle, feucht von meinem Verlangen.

Ich wusste nicht, wie mir geschah. Ich wusste nicht, was ich wollte, außer dass ich alles wollte – schneller, langsamer, tiefer, sanfter, fester. Ich wusste es nicht, ich wusste nur, dass ich mich aufzulösen schien und dass ich mehr von ihm wollte, am ganzen Körper.

Er neigte den Kopf und strich mit seinen Lippen über meinen Hals. Er presste sich gegen mich, und der Druck seines Körpers gegen meinen war trotz unserer Kleidung dazwischen zu viel.

Es war zu viel.

»Lass dich fallen, Aefe«, raunte Caduan mir ins Ohr, seine Stimme klang rau und bittend, so als brauchte er es genauso sehr wie ich – und ich wusste nicht einmal genau, was er damit meinte, aber plötzlich fiel ich tatsächlich. Ich fiel, ich explodierte, ich war Sterne und Erde, ich war alles, und all das gab ich ihm.

Erst, als ich langsam wieder in meinen Körper zurückkehrte, merkte ich, dass ich seinen Namen gesagt hatte, nein, gestöhnt hatte, wieder und wieder. Meine Knochen schienen sich verflüssigt zu haben, ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Ich fühlte mich völlig aufgelöst und … entblößt, als hätte ich ihm gerade etwas zu Verletzliches gezeigt.

Auch Caduan atmete heftig und sah genauso aufgewühlt aus, wie ich mich fühlte.

Genauso überwältigt.

Ich öffnete den Mund, obwohl ich nicht wusste, was ich sagen wollte. Doch er streichelte mir über die Wange, legte einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht an.

Ich wusste nicht, wie man jemanden küsste. Aber dieser Kuss war ganz einfach. Seine Lippen legten sich sanft auf meine. Langsam. Fast schon scheu – vielleicht war ein derart schüchterner, zaghafter Kuss nach einem solchen Moment eigenartig, doch es fühlte sich richtig an. Er schmeckte nach Honig.

Caduan lehnte sich ein wenig zurück, und einen Augenblick lang hielten wir beide den Atem an. Ich beugte mich zu ihm vor, doch plötzlich veränderte sich etwas in seiner Miene. Er riss sich von mir los, und ich strauchelte.

»Ich … Das hier …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das ist nicht …« Er presste die Lippen aufeinander, dann drehte er sich um. »Ich hätte nicht … Ich sollte gehen. Gute Nacht, Aefe.«

Ich wusste nicht, was passiert war. Eben noch hatte seine Gegenwart mich ganz und gar umfangen, und jetzt lief er den Pfad entlang davon.

»Caduan!«, rief ich ihm nach.

Doch er drehte sich nicht um.
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MAX

Wir brachen am Morgen auf. Der Weg nach Orasiev sollte nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen, schließlich konnten wir mithilfe von Stratagrammen reisen – glücklicherweise waren wir jetzt mehrere einsatzbereite Beschwörer, das machte alles viel einfacher. Wir hielten uns von größeren Straßen fern und schlugen abends ein Lager auf, statt in einem Gasthaus zu übernachten. Ich für meinen Teil konnte sehr gut darauf verzichten, noch einmal von Söldnern aus einer Stadt gejagt zu werden.

Ishqa kam und ging, wie es ihm passte, so wie wir es bereits von ihm gewohnt waren. Er brach mit uns auf, doch am Abend verkündete er, er müsse sich um etwas kümmern, und flog in den Sonnenuntergang davon, nachdem er uns ein paar Federn überreicht hatte, damit wir Kontakt mit ihm aufnehmen konnten.

Worum er sich wohl »kümmern« musste?

Ich wartete darauf, dass auch Brayan seinen Abschied ankündigte, aber das passierte nicht. Während er gerade sein Zelt aufstellte, sprach ich ihn darauf an.

»Du bleibst also?«

»Selbstverständlich bleibe ich.«

»Ich erinnere mich recht deutlich an ein oder zwei Unterhaltungen, in denen du eher so klangst: ›Ich gehe nach Besrith, und du kannst mitkommen oder es lassen‹, und so weiter und so fort.«

»Ich lasse mich nicht gerne verhöhnen, Max.« Er starrte mich böse über die Schulter an. »Willst du, dass ich nach Besrith gehe?«

Das war eine vertrackte Frage. Meine neuen Erinnerungen – die finstersten – drückten mich nieder. Und noch ein bisschen mehr, wann immer ich meinem Bruder ins Gesicht sah.

»Nein«, sagte ich. »Ich meine nur, ›selbstverständlich‹ ist daran gar nichts.«

»Ich habe meine Meinung geändert. War’s das?«

»Das war’s, General.« Ich salutierte sarkastisch und wandte mich um.

Ich war erst drei Schritte gegangen, als noch einmal Brayans Stimme hinter mir erklang: »Ich dachte, du würdest wieder in Ilyzath landen, wenn du bei ihnen bleibst. Ich habe nur versucht …« Eine Pause, dann murmelte er: »Ach, vergiss es.«

Ich drehte mich nicht um. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich wütend war, weil Brayan gerade quasi zugegeben hatte, dass es nicht annähernd so drängend gewesen war, nach Besrith zu gehen, wie er mich glauben gemacht hatte, oder ob ich gerührt sein sollte, weil er mich damit nur hatte schützen wollen.

Ich entschied mich für beides, schob die Hände in die Taschen und ging ohne ein Wort weiter. Für Brayan und mich war es ohnehin immer viel einfacher gewesen, nicht über Probleme zu sprechen.
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IN DER DRITTEN NACHT träumte ich von meiner Familie.

Ich hatte vergessen, wie schlimm diese Träume sein konnten. Bis vor Kurzem war da zwar eine Art Trauer gewesen, ja, aber die fehlenden Erinnerungen hatten den Schmerz so viel erträglicher gemacht. Ilyzath hatte mir jeden Tag ihre Gesichter gezeigt, um mich zu foltern, doch die Mauern in meinem Geist hatten mich vor der peinigenden Wahrheit geschützt.

Jetzt waren die Wunden so frisch wie an jenem Tag, als es passiert war. Als ich dieses Mal im Traum ihre Gesichter sah, durchbohrte mich der Schmerz. Als ich zusah, wie sie starben, riss es mich in Stücke.

Schweißgebadet erwachte ich. Tisaanah schmiegte sich an mich.

»Wach auf«, murmelte sie mir ins Ohr. »Du hast geträumt.«

Ja und nein.

Ich blinzelte in das frühe Sonnenlicht, das durch die Zeltplane fiel. Ich küsste Tisaanah auf die Stirn, dann löste ich mich schweigend aus ihrer Umarmung. Mein ganzer Körper war angespannt, als duckte ich mich vor einem herannahenden Schlag.

»Max …« Tisaanahs Stimme hinter mir klang wie eine unausgesprochene Frage – Was ist los?

Ich zog mich an. »Ist einfach ein schwieriger Tag.«

Ich musste nicht einmal in einen Kalender schauen. Wenn es einen richtig schlimmen Tag in der eigenen Vergangenheit gab, dann wusste man es einfach.

Tisaanah verstand sofort. Wie auch nicht?

[image: ]

BEIM FRÜHSTÜCK herrschte gedrücktes Schweigen. Sammerin wusste ebenfalls, welcher Tag sich heute jährte, und sollte ich irgendeinen Zweifel gehabt haben, dann hätte mir spätestens Brayan, der ihm wegen irgendeiner Belanglosigkeit fast den Kopf abriss, ohnehin alles in Erinnerung gerufen.

Ich konnte Brayan kaum ansehen.

Bisher hatte ich mir nicht gestattet, zu viel über die Lüge nachzugrübeln, die ich ihm erzählt hatte, ohne tatsächlich irgendetwas zu sagen. Wundervoll, wie ich einfach alles in einer Kiste verstauen konnte. Aber am heutigen Tag funktionierte das nicht mehr. Heute war einfach alles zu groß, zu laut, zu schmerzhaft und passte nicht in meine schöne, praktische Schachtel.

Brayan sah aus, als habe er kein Auge zugetan.

»Wir brauchen Vorräte«, knurrte er und brach damit das Schweigen.

»In der Nähe gibt es einen Markt«, sagte Tisaanah. »Da können wir heute hingehen.«

Ihre Finger streichelten meine. Sie ließ mich kaum los, als glaubte sie, sie sei der einzige Anker, der mich noch mit dieser Erde verband. Ganz unrecht hatte sie damit wohl auch nicht.

»Ich kann jagen gehen«, sagte Brayan.

»Aber wir können doch auch Fleisch kaufen.«

»Ich …« Er mahlte mit dem Kiefer. »Ich finde, Max und ich sollten jagen gehen.«

Tisaanahs und Sammerins Blicke bohrten sich in meinen Kopf.

Das war wirklich das Letzte, was ich an diesem Tag tun wollte – mit Brayan allein sein und dann auch noch bewaffnet, an einem abgeschiedenen Ort. Meine Gefühle für ihn waren so kompliziert, dass sie nicht einmal mehr Sinn ergaben – ein einziger Wirrwarr aus Trauer und Schuld und Wut, den ich nicht auseinanderdröseln konnte, selbst wenn ich gewollt hätte; und das wollte ich ganz sicher nicht.

Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen, und war überrascht, wie traurig er aussah.

»Es wird uns guttun, ein bisschen rauszukommen«, sagte er ein wenig heiser. »Irgendwo allein zu sein. Ein bisschen Zeit in der Natur zu verbringen. An … einem solchen Tag.«

»Vielleicht sollten wir lieber alle zusammenbleiben«, schlug Sammerin vor, in dem noblen Versuch, mir einen Ausweg zu gewähren.

Doch Brayan hatte so … verzweifelt geklungen.

»Gut«, sagte ich, sogar zu meiner eigenen Überraschung. »Dann gehen wir eben jagen.«
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ZU ZWEIT PIRSCHTEN WIR durch das Unterholz. Die Wälder in Threll waren eigenartig, nicht so grün und dicht wie in Ara und voller hoher Bäume mit elfenbeinfarbenen Stämmen und wenigen Ästen. Das machte es einfacher, Tiere zu entdecken, aber schwieriger, nicht ebenfalls von ihnen entdeckt zu werden. Wir mussten also sehr leise sein. Eine exzellente Ausrede, nicht reden zu müssen.

Brayan sprach es schließlich aus. »Du weißt, welcher Tag heute ist?«

Was war das denn für eine Frage? Natürlich wusste ich, welcher Tag war. »Ja.«

»Und … machst du da normalerweise … irgendwas?«

»Mich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken«, sagte ich.

»Und, willst du?«

Ich stieß ein abfälliges Geräusch aus. »Nein.« Ich hatte gelernt, dass Alkohol meist mehr Probleme schuf als löste.

»Ich … mache meistens so etwas wie jetzt. Ich gehe jagen. Allein.«

Hätte ich mich nicht so verzweifelt zusammenreißen müssen, dann hätte ich es vielleicht lustig finden können, dass Brayans Taktik, um mit unliebsamen Emotionen umzugehen, darin bestand, in den Wald zu rennen und Tiere zu töten. Farlione-Männer. So unglaublich sensibel.

»Was ich damals zu dir gesagt habe, das hätte ich nicht sagen dürfen«, gestand er nach einer langen, unangenehmen Stille. »Damals in Sarilla.«

Darüber wollte ich nicht sprechen. Ich wollte allein sein und mit niemandem über irgendetwas reden, das sich so furchtbar anfühlte, niemals wieder und erst recht nicht mit Brayan. Das hier war ein Fehler gewesen.

Du hast jedes Recht, mich anzuschreien, aus welchem Grund auch immer, dachte ich. Du weißt gar nicht, wie sehr dir das zusteht.

»Schon in Ordnung«, sagte ich.

»Um ehrlich zu sein«, sagte Brayan – und bei den verdammten Erhabenen, wie sehr ich sein plötzliches Verlangen, über seine Gefühle zu reden, verabscheute –, »ich wollte dich damals gar nicht finden. Ich war dankbar, dass du nicht da warst, als ich nach Hause kam.« Er blieb stehen und wandte sich zu mir um, und obwohl das dumm war, erwiderte ich seinen Blick. Er wirkte merkwürdig kindlich, obwohl er natürlich immer noch der hartgesottene Krieger war, der er nun mal war. »Ich wollte niemanden ansehen müssen, der so aussah wie ich.«

Ein vertrauter Schmerz durchzuckte meine Brust. Schlimm, dass ich so genau wusste, wie er sich gefühlt hatte. Ich hatte zehn Jahre allein damit verbracht, mich zu hassen, und die Vorstellung, Brayan wiederzusehen, hatte mich gleichermaßen gefesselt wie abgestoßen. Das lag natürlich auch an meinen Schuldgefühlen. Aber die Angst vor der körperlichen Reaktion war genauso heftig wie die Angst vor dem Schlag, den es mir versetzen würde, in ein Paar Augen zu sehen, die denen so ähnlich sahen, die mir vor all den Jahren aus den Flammen entgegengestarrt hatten.

Wie ähnlich er unserem Vater sah.

Ich wollte niemanden ansehen, der aussah wie ich.

Das Bild von Sellas Tochter, einem kleinen Mädchen, das so sehr wie Brayan aussah, blitzte in meinem Geist auf, und widerwillig begriff ich etwas.

»Es war einfach … schwer, damit allein zu sein.« Brayan drehte sich wieder zum Wald um.

Brayan – Brayan, der Mann, der mich zu solch unmöglichen Leistungen angehalten hatte, dass ich mich den Orden verschrieb, nur um mich ihm zu beweisen – hatte mich gebraucht. Merkwürdig, wie sehr mich diese Erkenntnis traf.

»Ich hätte für dich da sein sollen«, sagte ich leise.

Und das meinte ich ernst, selbst mit dem Wissen, das ich jetzt wieder besaß.

Er schüttelte den Kopf. »Es … Es ist, wie es ist.«

Ich wandte mich ebenfalls wieder dem Wald zu, denn ich dachte, wir wären fertig. Doch nach ein paar Minuten sagte Brayan: »Sie haben mich es selbst machen lassen, weißt du.«

»Was?«

»Die Ryvenai-Extremisten. Die Mörder. Das Militär hat damals zugestimmt, dass ich sie selbst hinrichte.«

Fuck. Ich hatte nicht gewusst, dass tatsächlich Menschen dafür gestorben waren – für mein Verbrechen. Ich hatte nie gefragt, hatte es nie wissen wollen. Und jetzt wünschte ich, ich hätte es nie erfahren.

»Und hat es geholfen?«, fragte ich.

»Ja.« Eine Pause. »Nein.«

Dachte ich mir.

Ich wollte nichts sehnlicher, als dieses Gespräch zu beenden, aber Brayan redete weiter. Wir gaben nicht einmal mehr vor, zu jagen. »Eines ist jedoch … komisch. Das geht mir nicht aus dem Kopf. Sie sahen nicht aus, wie ich erwartet hatte.«

»Wer?«

»Die Mörder. Die es getan hatten. Sie waren einfach so … Sie waren so schwach. Sie waren zu zehnt, aber über die Hälfte von ihnen waren dürre, drogensüchtige Jugendliche. Wie kann das sein? Wie konnte unser Vater das geschehen lassen? Er war einer der mächtigsten Krieger in ganz Ara, und diese … diese Ratten konnten sie alle töten, obwohl er im Haus war?«

Ich konnte mich nicht rühren, konnte nicht atmen.

Natürlich kannte ich die Antwort. Ich erinnerte mich, was für ein Gesicht mein Vater gemacht hatte, als er mich sah. Er wollte mir entgegentreten, doch er hatte gerade lange genug gezögert und den tödlichen Schlag, zu dem er ausgeholt hatte, leicht abgeschwächt. Obwohl er mit eigenen Augen sah, was ich tat, war er nicht bereit, seinen Sohn zu töten.

Auch ich hatte viel über unseren Vater nachgedacht. Über diesen Augenblick.

»Ich konnte es einfach nicht begreifen«, fuhr Brayan fort. »Aber ich glaube, ich weiß, wie es passiert ist. Sie müssen Geiseln genommen haben. Wahrscheinlich zuerst die Mädchen. Vielleicht Kira, vielleicht Shailia, ich glaube, Marisca hätte sich gewehrt und …«

»Hör auf!« Ich hielt es nicht mehr aus. Ich knallte meinen Bogen auf die Erde und wirbelte zu ihm herum. »Ich will das nicht hören.«

Etwas blitzte in Brayans Gesicht auf – war er verletzt? Er presste die Zähne zusammen.

»Du willst nicht wissen, wie es passiert ist?«, fragte er. »Hast du dir darüber etwa nicht die letzten zehn Jahre das Hirn zermartert?«

Plötzlich begriff ich, warum Tisaanah und Sammerin geglaubt hatten, sie würden mir einen Gefallen tun, wenn sich mich mit zerrütteten Erinnerungen nach Besrith schickten, anstatt mich mit der Wahrheit über meine Vergangenheit zu konfrontieren.

»Du willst einen Sinn darin erkennen«, sagte ich. »Aber den gibt es nicht!«

»Ich hätte nichts dagegen, wenn es etwas mehr Sinn ergeben würde.«

»Und was soll das bitte bringen? Warum willst du wissen, wie sehr sie gelitten haben, bevor sie starben? Willst du sie so in Erinnerung behalten?«

»Im Moment ist es die einzige Erinnerung, die ich an sie habe«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Ich sehe sie vor mir, in unzähligen, grausamen Situationen, in den endlosen Sekunden ihrer letzten Augenblicke. Da sind so viele Fragen, und ich stelle sie mir in all den Leerstellen dazwischen vor. Musste unsere Mutter ihnen beim Sterben zusehen?«

»Brayan, hör auf.«

»Haben diese Scheißkerle unsere Schwestern vergewaltigt …«

»HÖR AUF!«

»Kann ich aber nicht«, presste er hervor. »Ich kann einfach nicht aufhören! Das versuche ich dir doch gerade zu erklären. Ich stelle sie mir in unzähligen Horrorszenarien vor, und es hört niemals auf. Geht es dir nicht genauso?«

Auf düstere Art und Weise war das fast schon komisch. Er hatte zehn Jahre mit der Suche nach einem Schrecken verbracht. Während ich versucht hatte, sie alle zu vergessen.

»Außerdem«, fuhr er fort, »haben sie das nicht auch verdient? Dass man sich an ihre letzten Augenblicke erinnert? Dass die letzten Sekunden ihres Lebens nicht einfach so verloren gehen?«

»Du weißt sehr genau, dass…«

»Ich sollte ihnen diese letzte Ehre doch erweisen können.« Es klang wie ein unterdrücktes Fluchen. Er wandte mir abrupt den Rücken zu, seine Schultern hoben und senkten sich.

Ich hatte keine Ahnung, warum mir nie in den Sinn gekommen war, dass er ebenso litt wie ich. Die Erkenntnis traf mich wie ein dumpfer Schlag. Doch das änderte jetzt auch nicht viel, ich war noch immer zu sehr damit beschäftigt, mich zusammenzureißen.

»Es tut mir leid«, sagte ich.

Die Worte kamen ein wenig erstickt hervor. Ich hatte nicht erwartet, dass sie mich so hart treffen würden. Es waren nur vier Wörter, doch darin lag so viel mehr, als Brayan jemals wissen würde.

Er stieß langsam den Atem aus und drehte sich wieder um. Er sah nicht mehr wütend aus, nur noch müde. »Ich … Es ist nicht deine Schuld.«

Ich biss mir so fest auf die Zunge, dass ich Blut schmeckte.

Er seufzte. »Ist einfach ein schwieriger Tag.«

»Ist ein schwieriger Tag«, stimmte ich leise zu.

Vielleicht hätte ich mehr sagen sollen. Vielleicht hätte ich mehr sagen müssen. Stattdessen schluckte ich die Wahrheit hinunter und vergrub sie, so tief ich konnte. Den restlichen Morgen pirschten wir schweigend durch den Wald.
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TISAANAH

Ich war auf der Hut, als wir in die Stadt gingen. Ohne Ishqas Magie konnte ich mich nicht maskieren – und für diese Unternehmung hätten wir uns die Mühe wahrscheinlich auch gar nicht gemacht –, aber ich konnte trotzdem dafür sorgen, dass ich nicht allzu sehr auffiel. Ich zog mir eine Jacke über und knöpfte mein Hemd bis zum Hals zu, um so wenig wie möglich von meiner ungewöhnlichen Haut zu zeigen. Zuletzt versteckte ich meine Haare unter einer Kapuze. Viele Menschen in Threll hüllten sich zum Schutz vor der Mittagssonne ein, und so ging ich in der Menge unter, als Sammerin und ich den Markt erreichten.

Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht Spaß an diesem Ausflug gehabt. Der Marktplatz erinnerte mich an die, die ich mit meiner Mutter besucht hatte, als ich noch klein gewesen war – in zahllosen krummen Reihen standen sich Marktstände gegenüber, an denen es alles zu kaufen gab, was man sich nur wünschen konnte, manches davon nützlich, das meiste jedoch nutzloser Zinnober. Wo sonst bekam man Bilder, Spielzeug, Tücher, Schuhe, Waffen, siebzehn Sorten Obst und fragwürdig aussehendes Fleisch aus unbekannten Quellen?

Sammerin und ich schlenderten an den Ständen vorbei, kauften Zutaten für das Abendessen und genug Vorräte für die restliche Reise nach Orasiev.

»Sollen wir auch Fleisch kaufen?«, fragte Sammerin zögernd.

Ich dachte an Max und Brayan und seufzte. »Ja. Wahrscheinlich schon.« Ich vermutete stark, dass die beiden heute keinen Jagderfolg haben würden.

Bei dem Gedanken schnürte sich mir die Brust zusammen. Ich hätte irgendwie dafür sorgen müssen, dass Max seinen Bruder nicht begleitete. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie sehr er gerade litt.

Sammerin las mir die Gedanken vom Gesicht ab. »Er wird das schon schaffen.«

»Ja, natürlich.«

Doch um die Zukunft machte ich mir keine Sorgen. Sondern um die Vergangenheit, und die konnte nun mal niemand besser machen.

»Ich glaube, es ist ein gutes Zeichen, dass er mitgegangen ist«, sagte Sammerin. »Jahrelang hat er nicht einmal darüber sprechen wollen, dass Brayan überhaupt noch existiert. Selbst ganz am Anfang, als Brayan nach ihm gesucht hat.« Er zuckte mit einer Schulter. »Vielleicht ist das hier ja … ein Fortschritt?«

Auf irgendeine Weise war es das sicher. Aber zu welchem Preis?

»Ich glaube, sie tun sich mit ihrer Trauer gegenseitig nicht gut«, sagte ich leise.

Einen langen Moment schwieg Sammerin, dann sagte er: »Vielleicht. Feuer und Öl.«

Wir gingen weiter zum nächsten Stand – wunderschöne Röcke, die ich trotz der ernsten Lage kurz bewunderte. Ich strich gerade über einen aus blutrotem Stoff, als ich ein Geräusch hörte, bei dem mir das Herz stehen blieb. Plötzlich war ich wieder dreizehn Jahre alt.

»Was ist los?«, fragte Sammerin.

Ich ließ den Rock fallen und schob mich durch die Menge. Da, ein Stück vor mir entdeckte ich sie: schwarze Hüte mit breiten Krempen. Lange, schwarze Ledermäntel. Und Gitterstäbe. Hinter diesen Gitterstäben: Menschen.

Sammerin fluchte leise.

Dieser Sklavenmarkt war klein, viel kleiner als der, auf dem Esmaris mich gekauft hatte, als ich vierzehn Jahre alt gewesen war. Doch im Grunde sahen diese Orte alle gleich aus. Die Käfige nahmen die Fläche mehrerer Marktstände ein, und die Menschen darin waren an die Gitterstäbe gekettet, sodass potenzielle Käufer sie ganz einfach inspizieren konnten. Sie waren nach Geschlecht, Alter und Eigenschaften aufgeteilt. Die ungelernten Frauen hier, die Kinder dort. Die fähigen Arbeiter und Handwerkskünstler ganz am Ende, die schönen Frauen am anderen. Nur die jungen, starken Männer hatte man getrennt voneinander aufgestellt, damit keine Gefahr bestand, dass sie gemeinsam ihre Geiselnehmer überwältigten.

An all diese Dinge erinnerte ich mich aus der Zeit, die ich selbst an einem solchen Ort verbracht hatte. Ich erinnerte mich, dass die Männer diskutierten, ob sie mich zu den Frauen oder zu den Kindern stellen sollten. Sieh dir ihre Titten an, hatte einer gesagt. Die gehört zu den Frauen. Dafür werden sie sie wollen. Ein aufregender, exotischer Fick.

»Willst du dir jemanden genauer ansehen, Herzchen?«, fragte eine raue Stimme viel zu nah an meinem Ohr. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah schnell wieder weg.

Der Mann mit dem breitkrempigen Hut lächelte mich an, als sei ich eine Person, kein Produkt, ganz anders als damals.

»Nein«, sagte ich. »Danke.«

An diesem Danke wäre ich beinahe erstickt.

Ich ging an den Gitterstäben entlang und um eine Ecke. Viele dieser Menschen waren ganz offensichtlich krank, einige womöglich unter Drogen gesetzt. Sie nahmen mich kaum wahr. Nur ein kleines Mädchen, das kaum älter als acht Jahre sein konnte, sprang auf die Füße und holte keuchend Luft, als es mich sah.

»Du«, sagte sie ehrfürchtig. »Ich habe von dir gehört!«

Ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht, wie bei einem Kind, dem man gerade ein unglaubliches Geschenk überreicht hatte, und mein Herz zerbrach in zwei Teile.

Sammerin legte mir eine Hand auf die Schulter. »Tisaanah …«

»Ich muss etwas tun.«

Er sah mich niedergeschlagen an. Ich schüttelte seine Hand ab und ging weiter an den Käfigen entlang und umrundete sie, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, obwohl ich die ganze Zeit den bohrenden Blick des kleinen Mädchens auf mir spürte. Irgendetwas musste doch zu finden sein. Eine Schwachstelle in der Gittertür, die ich mit ein wenig Magie aufbrechen könnte. Oder ein schlecht bewachter Ausgang, den ich nach einem lautlosen Mord an einem Wächter vielleicht öffnen könnte.

»Wir können nichts tun«, flüsterte Sammerin mir ins Ohr.

»Doch, können wir«, zischte ich zurück.

Ich hatte gerade erst eine gottverdammte Stadt in Schutt und Asche gelegt. Die Vorstellung, dass ich dieses eine kleine Mädchen nicht retten konnte, schien lachhaft.

Und doch, jedes Mal, wenn ich wieder an dem Sklavenkäfig des Mädchens vorbeikam, schwand meine Hoffnung ein wenig mehr. Er war solide gebaut. Und die Sklaventreiber waren überall. Wären es nur sie gewesen, hätte ich einfach alles niedergebrannt. Aber auf dem Marktplatz waren so viele andere Menschen. Es war helllichter Tag. Und wir wurden gesucht.

Nein, nein, nein, protestierte noch immer ein kleiner Teil von mir. Du kannst diese Menschen nicht einfach hierlassen.

Sammerin legte mir einen Arm um die Schultern und führte mich von den Käfigen weg.

»Dieser Sklaventreiber starrt dir immer noch hinterher«, murmelte er. »Wir müssen hier weg, und zwar sofort. Es tut mir leid, Tisaanah. Ehrlich.«

Ich warf einen Blick über die Schulter. Drei der Männer mit schwarzen Hüten standen flüsternd zusammen. Und dann sahen sie mich alle gleichzeitig an.

Hastig drehte ich den Kopf weg. Sammerin hatte recht. Ich hätte gar nicht erst hierherkommen dürfen. Ich fiel einfach zu sehr auf.

»Also gut.« Bei den Göttern, diese Worte taten weh.

Schnell liefen wir zwischen den Ständen hindurch. Der Markt war riesig, fast so groß wie ein kleines Dorf. Ich warf einen Blick nach links und entdeckte einen schwarz gekleideten Mann, der in der nächsten Marktreihe mit uns Schritt hielt. Ich warf einen Blick über die Schulter und entdeckte einen weiteren hinter uns, der schnell näher kam.

»Sie folgen uns«, murmelte ich.

Wir mussten links abbiegen, doch dort wären wir beinahe mit einem Sklaventreiber zusammengestoßen, also machten wir kehrt und liefen in die entgegengesetzte Richtung.

Vor uns erhoben sich Steinmauern. Wir wurden in die Enge getrieben.

Wir mussten endlich diesen Markt verlassen!

Wie um sich vorzubereiten und ohne dass ich erst darum bitten musste, kribbelte Magie auf meiner Haut. Ich schärfte meine Wahrnehmung – schmeckte die simmernden Emotionen der Menschenmenge, hörte das Summen von Gedanken und vielfältigem Interesse. Ich wollte diesen Menschen nicht wehtun und erst recht nicht den Sklaven, die noch immer so nah waren.

Wir mussten die Sklaventreiber einfach vom Markt weglocken, dann würde ich diese Bestien in Stücke reißen.

Wir bogen um eine Ecke in eine abgeschiedene Gasse …

Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

Ich spürte den Schlag, nur den Bruchteil einer Sekunde bevor er heransauste. Ich duckte mich weg und entging dadurch der vollen Wucht, aber die Keule des Mannes traf mich trotzdem noch so hart am Kopf, dass sich die Welt um mich herum drehte. Doch meine Magie war bereit. Als der nächste nach mir grapschte, heulte er auf vor Schmerz und riss die Hand weg. Schwarze Verwesung wucherte darauf.

Wir kämpften wie Tiere. Sammerins Magie machte ihn zu einem wahrhaftigen Killer. Er zwang die Männer, stehen zu bleiben, und verbog ihnen dann mit einem Fingerschnipsen die Gliedmaßen oder presste ihre Lungen zusammen.

Bald schon waren wir von leblosen Körpern umgeben. Am Eingang der Gasse blieben Marktbesucher stehen und beobachteten uns entsetzt aus sicherem Abstand.

Ich wirbelte herum und ließ einen weiteren Angreifer zu Boden gehen, dann jedoch hielt ich inne. Zu spät hatte ich bemerkt, wen ich da vor mir hatte. Er trug keinen schwarzen Mantel und keinen breitkrempigen Hut. Der Mann, der als Nächstes auf mich losging, trug einen ganz gewöhnlichen Speer und eine Armbinde mit einem Wolfskopf darauf, der zu dem Tattoo auf seiner Kehle passte.

Ein Sklave. Er war ein Sklave und führte lediglich aus, wozu man ihn gezwungen hatte.

Sammerins Magie schlängelte auf den Mann zu. »Halt!«, schrie ich, und Sammerin zog sie gerade noch rechtzeitig zurück und warf mir einen irritierten Blick zu. Was ist los?, schien er zu fragen, doch die Worte kamen ihm nicht mehr über die Lippen.

Es krachte laut und Sammerin ging zu Boden. Blut sprudelte aus einer Wunde an seinem Hinterkopf, ein karmesinrotes Rinnsal floss durch die Rillen des Kopfsteinpflasters.

Er rührte sich nicht.

Ich unterdrückte meine Panik und schaffte es gerade so, einem weiteren Schlag auszuweichen. Ich war jetzt umzingelt. Keiner der Männer beachtete Sammerins reglosen Körper, sie stiegen einfach über ihn hinweg.

Meine Magie brachte meine Hände zum Glühen. Es wäre so einfach, sie alle zu töten. Ich konnte mich hier rauskämpfen. Aber mehr als die Hälfte dieser Männer waren Sklaven. Wäre das Schicksal auch nur ein wenig anders verlaufen, dann hätte Serel einer von ihnen sein können.

Ich würde diesen Menschen nicht wehtun.

Also ließ ich mich packen, ließ mich auf die Knie zwingen. Mein Blick fiel auf Sammerins schlaff daliegenden Körper, und Angst schnürte mir die Kehle zu.

Sei nicht tot. Bitte sei nicht tot.

Meine Magie streckte sich nach seinem Geist aus. Er hatte Schmerzen, aber er war am Leben.

Noch einmal kämpfte ich mich frei und warf mich auf seinen Körper, wie von verzweifelter Sorge getrieben. Meine Hand umklammerte ein Stück Stoff – eine Armbinde, die ich einem der Sklaven im Kampf abgerissen hatte. Ich stopfte sie in Sammerins Jackentasche, ehe die Sklaven mich von ihm herunterzerrten.

Ich hatte das Siegel auf dieser Armbinde erkannt. Genau dasselbe Siegel hatte als Brandzeichen auf all den abgetrennten Händen geprangt, die man mir vor Monaten vor die Tür gestellt hatte. Die Zorokovs.

Und ich entschied, dass es Schlimmeres gab, als mich geradewegs zu meinen größten Feinden bringen zu lassen. Ich betete, dass meine Freunde das ebenfalls verstehen würden.

Einer der Männer mit den schwarzen Hüten kam auf mich zu – die anderen schienen zu nervös zu sein –, packte mein Kinn und hob mein Gesicht an. Meine Kapuze war schon lange heruntergefallen, meine Haare fielen mir offen ums Gesicht.

Er lächelte. »Was für eine Beute. Wisst ihr überhaupt, wie viel Zorokov für sie zahlen wird?«

Ein Schlag gegen meinen Kopf, und die Welt drehte sich erneut. »Vorsicht!«, bellte ein anderer Sklaventreiber. »Beschädige sie nicht, du Idiot!«

Sie schleiften mich davon. Wie durch einen dunklen, verschwommenen Schleier nahm ich entfernt wahr, dass sie mich auf einen Wagen hoben. Ich hörte, wie ein Eisen zuschnappte. Spürte die anderen, angeketteten Körper neben mir.

Doch ehe der Wagen sich in Bewegung setzte, verlor ich das Bewusstsein.
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AEFE

Die Tage kamen und gingen. Und Caduan wollte mich nicht sehen.

Zu den offiziellen Besprechungen mit Meajqa, Luia und Vythian wurde ich nicht eingeladen.

In der Öffentlichkeit erschien er nur selten. Und wenn, dann war er wieder verschwunden, ehe irgendjemand mit ihm sprechen konnte.

Er besuchte mich nicht in meinem Zimmer. Als ich versuchte, ihn in seinem zu besuchen, wiesen die Wachen mich ab.

»Was ist zwischen euch beiden eigentlich vorgefallen?«, fragte Meajqa mich nach einigen Tagen.

Ich antwortete nicht sofort, denn ich dachte tatsächlich über die Frage nach. Doch dann konnte ich nur antworten: »Ich weiß es nicht!«

Meajqa warf mir einen neugierigen Seitenblick zu und nahm einen tiefen Schluck Wein.

Zunächst war ich irritiert. Was war passiert? Was hatte ich getan? Hatte ich ihn womöglich irgendwie beleidigt? Hatte ihn irgendetwas plötzlich abgestoßen? Nachts ging ich diesen Moment im Schlossgarten immer wieder durch und zermarterte mir den Kopf, suchte nach etwaigen Hinweisen. Hatte da wirklich Verlangen in seiner Stimme gelegen? Oder war es Wut gewesen? Was war mir entgangen?

Nach einer Weile war ich vor allem verletzt.

Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich mich auf Caduan verließ – bis er plötzlich nicht mehr da war. Ich brauchte ihn nicht mehr, nicht so wie noch zu Anfang, als ich vermutlich einfach verkümmert wäre, wenn er nicht über mich gewacht und dafür gesorgt hätte, dass ich aß und schlief und mich nicht vom Balkon stürzte. Aber er war mir wichtig geworden, und das fühlte sich jetzt fast noch schlimmer an. Ich hatte gelernt, wie es war, in der Gegenwart einer anderen Person Vergnügen und Lust zu empfinden, und nun vermisste ich dieses Gefühl.

Ich vermisste ihn.

Weitere Tage vergingen.

Und dann wurde ich wütend.

Für wen hielt er sich eigentlich, so mit mir umzuspringen? Welches Recht hatte er, mich so zu behandeln? Ich hatte ihm eine Verletzlichkeit gezeigt, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass ich dazu fähig war, und er hatte mich zitternd und allein im Garten stehen gelassen. Er hatte Gefühle für ihn in mir hervorgerufen und mich dann einfach verlassen.

Mich verlassen wie bereits so viele vor ihm. Wie jeder menschliche Wirt, in dem ich jemals gewohnt hatte. Wie Maxantarius. Wie Tisaanah.

Dieser Gedanke machte mich fuchsteufelswild.

Eine Woche später fragte Meajqa mich noch einmal: »Im Ernst, ich komme noch um vor Neugier – was ist passiert?«

Dieses Mal zögerte ich mit meiner Antwort nicht. »Er ist ein Feigling«, fauchte ich.

Meajqa hob die Augenbrauen. »Hmm. Klingt, als hätte er vielleicht ein paar mehr Liebesromane lesen sollen«, sagte er und nahm wie beim ersten Mal einen großen Schluck Wein.

Feigling. Das sagte ich mir, wann immer ich mich nachts nach seiner Gegenwart sehnte.

Wann immer ich den Klang seiner Stimme vermisste.

Er ist ein Feigling.

Du brauchst ihn doch überhaupt nicht.

Du willst ihn nicht.

Doch das Schlimmste war, ob er nun ein Feigling war oder nicht, ich wollte ihn eben doch.
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MAX

Mir behagte es nicht, dass Tisaanah und Sammerin nicht im Lager waren, als wir zurückkamen.

An diesem Tag hatte ich das Gefühl, als flatterten all meine Nerven ganz dicht unter meiner Haut, panische Energie ließ mich die Hände zu Fäusten ballen. Auf dem Rückweg hatten Brayan und ich kein Wort gewechselt, und auch hier im Lager sprachen wir nicht miteinander.

Wenn nicht heute, wann sonst sollten sich meine allerschlimmsten Vorstellungen bewahrheiten?, fragte ich mich, als Sammerin und Tisaanah weiter verschwunden blieben. Heute fiel es mir leicht, mir die schlimmsten Szenarien auszumalen.

Schließlich drehte ich mich zu Brayan um und verkündete: »Ich gehe sie suchen.«

»Damit machst du es ihnen nur schwerer, dich zu finden, wenn sie zurückkommen.«

»Mir egal. Irgendetwas …«

Irgendetwas stimmt nicht, hatte ich sagen wollen, als sich Sammerin vor uns materialisierte – blutüberströmt.

Er landete auf den Füßen, fiel dann jedoch sofort auf die Knie. Überall war Blut. Mit einer Hand umklammerte er ein durchweichtes Stück Pergament, das Stratagramm darauf war so krakelig, dass ich mich fragte, wie es ihn überhaupt hierher hatte bringen können.

Mir blieb das Herz stehen.

Ich stürzte an seine Seite und fing ihn auf, als er vornüberfiel. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob er eine Hand und ließ sie über seinem Schädel schweben. Das Fleisch an seinem Kopf bewegte sich sehr langsam und die Wunde schloss sich nicht ganz, aber zumindest blutete sie nicht mehr so stark. Es war fast unmöglich für einen Heiler, sich selbst zu heilen. Dass Sammerin das hier zustande brachte, zeugte von seinen unglaublichen Fähigkeiten.

»Hol einen Verband«, bellte ich Brayan an. »Sofort!«

Er reichte mir etwas, und ich presste eine Handvoll Stoff auf Sammerins Wunde. Seine dunklen Augen fanden meine, und mit diesem einen Blick bestätigte er meine schlimmsten Befürchtungen.

»Wo?«, brachte ich heraus. »Wo ist sie?«

Sammerin schob eine zitternde Hand in seine Jackentasche und zog ein Stück Stoff heraus. Ich nahm es ihm ab und glättete es. Ein blutbefleckter Wolfskopf sah mir zähnefletschend entgegen.

»Das ist das Siegel eines threllianischen Lords«, sagte Brayan.

»Sklaventreiber«, keuchte Sammerin angestrengt. Er legte jetzt die Hand an seine Kehle, an der ein Schnitt klaffte, und versuchte, ihn zu schließen.

»Wer?« Ich hielt Brayan die Armbinde unter die Nase. »Wem gehört das?«

»Früher kannte ich viele.« Er legte die Stirn in Falten. »Aber das ist sehr lange her.«

»Dann streng dein Hirn an.«

Ich konnte nur eines denken: Ich darf sie nicht verlieren. Ich darf sie niemals verlieren, aber vor allem nicht heute.

Ich war nicht mit ihr zum Markt gegangen, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt gewesen war, in meiner Vergangenheit zu ertrinken. Wenn das mal keine ausgleichende Gerechtigkeit war.

Ich zermarterte mir das Hirn. Tisaanah hatte so viele Feinde, vor allem unter den Threllianern. Aber wer hätte eine besondere Verwendung für sie?

»Die Zorokovs«, sagte ich. »Ist das ihr Siegel?«

Brayan hob erstaunt die Augenbrauen. »Die Wölfe. Ja. Das sind sie.«

Sammerin konnte nicht sprechen, doch er nickte.

Blut rauschte in meinen Ohren, Angst und Wut übermannten mich. Auf meinen Fingerspitzen tanzten praktisch schon die Funken. Ich würde diese Unmenschen allesamt verbrennen.

Sammerin packte mich am Handgelenk, und wir verstanden uns auch ohne Worte.

Ich biss die Zähne aufeinander, bis es wehtat, und umklammerte die Armbinde so fest, dass mein Arm zitterte. Meine Magie folgte meiner Wut, und die Ränder des Stoffs schwärzten sich.

»Ich weiß.« Ich holte tief Luft und stieß den Atem langsam aus. »Ich weiß.«

Ich konnte nicht allein gehen. Nicht dieses Mal, nicht wie damals, als sie in Aviness’ Kerker eingesperrt gewesen war.

Ich liebte Tisaanah so sehr, dass ich jeden, der sie bedrohte, in Stücke reißen wollte. Aber ich kannte sie auch gut genug, um zu verstehen, was sie mir nicht selbst sagen konnte.

Tisaanah hatte ihre Magie wiedererlangt. Sie war eine starke Kämpferin, eine mächtige Beschwörerin. Das wusste ich, weil ich sie unterrichtet und dabei zugesehen hatte, wie sie mir ebenbürtig oder vielleicht sogar noch besser wurde. So oft hatte sie mir erzählt, wie sie sich in aller Öffentlichkeit versteckt hatte, in den prachtvollen Häusern threllianischer Herrschaften. Sie wusste, was sie tat.

Und sie hatte uns eine Nachricht geschickt. Ja, ich konnte ihr jetzt sofort nachsetzen, jeden ermorden, der mir in den Weg trat, und sie in Sicherheit bringen, ehe die Sklaventreiber mit ihren Wagen überhaupt das Anwesen der Zorokovs erreichten.

Aber wenn ich das tat, dann wäre sie entsetzlich wütend auf mich – denn dann hätte ich nur sie gerettet. Es wäre kein Sieg für alle.

Diese Armbinde sagte nicht: Hier bin ich. Komm und rette mich.

Sie sagte: Hier bin ich. Bring mir eine Armee.

»Wenn wir sofort aufbrechen«, sagte Brayan grimmig, »dann können wir sie einholen, bevor sie überhaupt das Einflussgebiet der Zorokovs erreichen.«

Er griff nach seinem Schwert. In jeder anderen Situation hätte es mich wohl überrascht, wie bereit Brayan war, für Tisaanah in die Schlacht zu ziehen.

»Nein«, sagte ich. »Wir müssen nach Orasiev gehen.«

Brayan sah mich an, als wäre ich wahnsinnig geworden. »Tisaanah liegt gerade in Ketten und du willst nichts unternehmen?«

Ob ich nicht wollte? Das war keine Frage. Ich wollte so sehr, dass es wehtat.

»Wir werden ihr nachgehen.« Ich schloss wieder die Faust um die Armbinde und blickte auf Sammerin hinunter. »Aber sie will nicht gerettet werden. Sie will diese Scheusale vernichten. Und genau das werden wir tun. Wir gehen nach Orasiev, so schnell wir können. Wir versammeln die Rebellen, und dann vernichten wir diese Bastarde. Das ist es, was sie will.«

Ich spürte den Puls des magischen Herzens, das ich bei mir trug – ein so eigenartiges, mächtiges Artefakt, das die Realität neu anzuordnen vermochte.

Brayan sah nicht überzeugt aus. »Ich verstehe nicht, wie …«

»Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt«, fauchte ich. Sammerin erhob sich jetzt langsam und nahm die Hand von seinem Hals. Die Wunde sah noch immer fürchterlich aus, doch er hatte die Blutung gestillt. Ich musterte ihn. »Geht’s dir gut?«

Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Gut genug, um ein Imperium zu stürzen.«

Beinahe hätte ich gelacht. »Das freut mich zu hören, mein Freund.«
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TISAANAH

Das Anwesen der Zorokovs war genauso schön, wie das der Mikovs es gewesen war, vielleicht sogar noch schöner. Größer war es auf jeden Fall, und es sah noch prächtiger aus. Esmaris war so mächtig gewesen, dass er es niemandem hatte beweisen müssen, und das hatte auch sein Anwesen ausgestrahlt. Alles war aus makellosem, weißem Marmor gefertigt gewesen, der einem ganz ohne Schnörkel und Dekorationen ins Gesicht zu schreien schien, wie unfassbar teuer er war.

Die Zorokovs mochten es auffallender. Die Gebäude, deren Dächer mit Silber und Gold verziert waren, erhoben sich vor uns wie elfenbeinfarbene Berge, als unser Wagen durch das Tor rumpelte. Über ein Dutzend Menschen saßen dicht gedrängt auf diesem Wagen, und wir waren alle angekettet, wobei ich als Einzige sowohl an den Hand- als auch an den Fußgelenken gefesselt war. Sie hatten mich an den Gitterstäben des Wagens, an der Bank und an mir selbst verkettet – als hätten meine Häscher Angst, ich könne einfach davonfliegen.

Das würde ich natürlich nicht tun. Die Rolle der perfekten Sklavin, der perfekten Gefangenen beherrschte ich im Schlaf.

Mittlerweile hatte ich schon oft unter einem Eingangstor wie diesem gestanden. Und noch immer, wenn das Siegel eines weiteren Lords seinen Schatten auf mich warf, versteifte ich mich. Wie oft hatte ich durch ein solches Tor in das Haus des einen oder anderen Herrn zurückkehren müssen, schon als Kind?

Ich schluckte diese alte Angst herunter. Ich war kein Kind mehr.

Wir ließen den Torbogen hinter uns und ich versuchte mir die Stadt einzuprägen, so gut ich konnte. Es gab zwei Mauern, eine um die Stadt und eine weitere um das Anwesen. Die Straßen waren breit, wie mir auffiel, und verliefen ziemlich gerade. Praktisch.

Das kleine Mädchen, das mich im Käfig erkannt hatte, war ebenfalls hier. Sie saß mir gegenüber und hatte auf der ganzen Fahrt immer wieder den Hals nach mir gereckt. Jetzt beugte sie sich zu mir herüber und fragte leise: »Hast du wirklich Esmaris Mikov getötet?«

Ich schüttelte den Kopf – nicht zur Antwort, sondern um ihr zu bedeuten, leise zu sein.

Doch zu spät. »Red nicht mit ihr«, schnarrte einer der Sklaventreiber und schlug ihr so heftig ins Gesicht, dass ihr zarter Körper gegen die Frau neben ihr geschleudert wurde.

»Nicht!«, presste ich hervor, ehe ich mich zurückhalten konnte. »Sie …«

WUMM.

Schmerz zuckte in meinem Hinterkopf auf.

Alles wurde schwarz.
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ALS ICH AUFWACHTE, war ich noch immer in Ketten. Mein Kopf pochte und in meinem Magen rumorte es. Ich war noch nicht richtig bei Bewusstsein, da hievte ich mich schon auf alle viere und übergab mich.

All meine Sinne schienen gedämpft. Als Erstes kehrte mein Gehör zurück und ich vernahm einen angewiderten Laut.

»Du elendes Ding«, sagte eine raue weibliche Stimme. »Jetzt muss ich das aufwischen.«

Mit großer Kraftanstrengung hob ich den Kopf, dann ließ ich mich gegen die Wand hinter mir sacken.

An den Hand- und Fußgelenken hatte ich jetzt Eisenschellen, die Ketten daran waren unten in der Wand verankert. Der Fußboden bestand aus Marmor, wie vermutlich auch alles andere in diesem Haus. Ich befand mich in einem winzigen Zimmer, das von ein paar Kerzen an den Wänden schwach beleuchtet war. Zu meiner Linken stand ein schmales Bett, und wahrscheinlich waren meine Ketten ein klein wenig zu kurz, als dass ich mich hätte darauflegen können. Außerdem gab es einen Schreibtisch und einen staubigen Spiegel. Fenster gab es keine.

Eine dünne Frau mit drahtigem grauem Haar und einem vor Anspannung spitzen Gesicht betrachtete mich mit unverhohlenem Ekel.

»Ich dachte, du wärst größer«, sagte sie. »Nach all dem Ärger, den du angerichtet hast.«

Ich blinzelte sie trübe an, noch immer sah ich ein wenig verschwommen. Sie war ordentlich gekleidet – wie eine Sklavin, ja, aber das Gewand war gut gearbeitet, was sie als Haussklavin zu erkennen gab. Reiche Menschen umgaben sich gern mit optisch ansprechenden Dingen.

Sie ließ einen nassen Lappen auf die Lache meines Erbrochenen vor mir klatschen.

»Sie freuen sich jedenfalls sehr, dass du hier bist, lass dir das gesagt sein.«

»Wo sind wir?« Meine Stimme klang heiser.

»So dämlich kannst du doch wohl nicht sein, nach allem, was du getan hast.«

»Bei den Zorokovs?«

Die Frau verdrehte die Augen, und das interpretierte ich als Zustimmung.

»Im Haupthaus?«, fragte ich. Offensichtlich hatte man das Zimmer eines Haussklaven für mich hergerichtet. Das hier war kein Kerker, denn der befand sich ganz sicher in einem eigenen Gebäude auf dem Gelände des Anwesens.

»Sie wollen dich im Auge behalten. Und deshalb darf ich jetzt hier die Kotze einer Gefangenen aufwischen. Das ist normalerweise wirklich nicht meine götterverdammte Aufgabe.«

Sie wischte so schwungvoll mit dem Lappen über den Boden, dass ein kleiner Schwall mit Wasser verdünntes Erbrochenes den Saum meines Hemds durchweichte.

Ich rutschte ein Stück zur Seite. »Und wer bist …«

»Meine Tochter ist deinetwegen gestorben«, schnitt die Frau mir das Wort ab, ohne mich anzusehen. »Zuerst haben sie ihr ihre Hände genommen. Ich habe gehört, dass sie sie dir geschickt haben.«

Ich presste die Lippen aufeinander, meine Brust schnürte sich schmerzhaft zusammen. An diese Hände dachte ich jeden Tag.

»Das tut mir sehr leid.«

Die Frau zuckte mit den Schultern. »Das bringt mir jetzt auch nichts mehr.«

Ich versuchte, einen Tentakel meines Geists nach ihr auszustrecken, nur um zu erkennen, warum mein Kopf sich so schwammig anfühlte – meine Orientierungslosigkeit hatte verhindert, dass ich es früher verstand. Man hatte mir Chryxalis verabreicht. Dem Gefühl nach eine ziemlich hohe Dosis.

»Du wirst schon bald tot sein«, sagte die Frau, wusch den Lappen kurz in einem Eimer aus und ließ ihn abermals auf den Marmorboden klatschen. »Und ich glaube, das wird für uns alle das Beste sein. Dann kann einfach alles wieder werden, wie es vorher war. Als einem nur dann die Hand abgehackt wurde, wenn man etwas gestohlen hat, und nicht, weil irgendeine aufmüpfige nyzerenische Schlampe entschieden hat, einen Bürgerkrieg anzuzetteln.«

Ich hätte ihr sagen können, dass ihre Hoffnung zu spät kam. Selbst wenn ich noch an diesem Tag starb, das Feuer war bereits zu groß geworden, als dass man es noch austreten könnte. Es gab viel zu viele, viel zu wütende Menschen, die nicht zulassen würden, dass es wieder wurde wie zuvor.

»Wie hieß deine Tochter?«, fragte ich stattdessen und eine Sekunde hielt sie inne.

»Salen«, sagte sie.

»Ein schöner Name.«

Ihr Blick schoss zu mir herüber, als hätte ich ein schreckliches Schimpfwort gesagt. Sie sah aus, als koche sie innerlich vor Wut. Dann wandte sie sich abrupt wieder ihrer Arbeit zu, wischte ein letztes Mal über den Boden und ließ ihren Lappen dann mit einem lauten PLATSCH in den Eimer fallen.

»Sie war ein dummes, hitzköpfiges Mädchen. Sie dachte, was du tust, sei wundervoll. Sie war begeistert. Bis zum Schluss.«

Sie packte den Griff des kleinen Wagens, auf dem der Eimer stand, und zerrte ihn auf rostig kreischenden Rädchen zur Tür.

»Warte«, sagte ich. »Wie heißt du?«

Sie stieß die Tür auf. »Laron«, sagte sie, dann knallte sie die Tür hinter sich zu.
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ICH VERFOLGTE DIE ZEIT anhand der Wärme des Lichts, das durch den Schlitz unter der Tür fiel. Ich sah zu, wie es immer kälter wurde und dann wieder wärmer, als die Sonne unterging und die Lampen auf dem Korridor entzündet wurden.

Und dann kam Lady Zorokov.

Mittlerweile war mir klar geworden, dass sie mich bis oben hin mit Drogen vollgepumpt hatten, und die Wirkung wurde noch verstärkt durch die Gehirnerschütterung, die ich ganz offensichtlich davongetragen hatte. Als Lady Zorokov das Zimmer betrat, schaffte ich es erst, den Kopf zu heben, als sie schon einige Sekunden neben der Tür stand. Sobald ich den Kopf bewegte, verschwamm mir der Blick, sodass sie aussah wie eine Erscheinung. Ihr langes weißes Kleid fiel bis auf den Boden und ihre goldenen Locken reichten ihr bis zur Taille. Sie wurde von zwei schwarz gekleideten, schweigenden Wärtern flankiert.

»Wie schön, dich wiederzusehen, Tisaanah«, sagte sie mit lieblichem Lächeln und melodischer Stimme.

»Gleichfalls.« Meine Stimme klang alles andere als melodisch.

Lady Zorokov lachte.

»Vergib mir, wenn ich mich nicht mit Nettigkeiten aufhalte«, sagte sie. »Ich habe einen sehr langen Tag hinter mir, also kommen wir am besten direkt zur Sache, was meinst du?«

Und welche Sache, wollte ich fragen, soll das sein?

Doch dazu blieb mir keine Zeit. Denn schon hatte Lady Zorokov einem ihrer Wärter zugenickt, der in zwei großen Schritten bei mir war, meine rechte Hand packte und meinen kleinen Finger so weit bog, bis er nachgab.

Schmerz explodierte in meiner Hand. Ich stieß einen gepressten Schrei aus und wollte meine Hand wegreißen, doch der Mann hielt sie fest in seinem Schraubstockgriff.

»Noch einmal«, sagte Lady Zorokov und es klang wie von sehr weit weg.

»Nein …«, presste ich hervor.

Der Wärter packte jetzt meinen Ringfinger. Bog ihn zurück.

KNACK.

O Götter, o Götter, o Götter, o Götter …

Unwillkürlich zuckten mein freier Arm und meine Beine. Verzweifelt versuchte mein Körper, den Mann zu treffen, ihm zu entkommen.

»Noch einmal.«

Trotz des Schmerzes fiel mir auf, wie der Mann leicht das Gesicht verzog, ehe er gehorchte, als stocherte er mit einem Stock nach einer Giftschlange und machte sich auf den unausweichlichen Gegenschlag gefasst.

Doch dann packte er meine beiden gebrochenen Finger und verdrehte sie.

Ich schrie.

Die Hand- und Fußschellen schnitten in mein Fleisch, je mehr ich mich wehrte. Eine Ewigkeit verging. Zivilisationen entstanden und vergingen. Doch die Qual verging nicht.

Lady Zorokov sagte etwas, das ich über meine eigenen Schreie nicht hören konnte. Der Mann ließ meine Hand los. Ich zitterte am ganzen Leib und war schweißüberströmt.

Doch sie ließen mich nur kurz zu Atem kommen. Schon packte der Wärter mich an den Schultern und warf mich bäuchlings zu Boden. Wieder schoss der Schmerz durch meine Finger, als ich mich mit den Händen abfing.

RATSCH.

Kalte Luft traf auf meinen Rücken, mein Hemd hing mir in Fetzen um die Taille. Der Wärter drückte mich so fest auf den Boden, dass mein Kinn fast gegen den Marmorboden krachte.

Lady Zorokov stand über mir.

»Sieh sich einer diese Narben an«, murmelte sie. »Was für eine Schande. Du hattest einen so schönen Körper.«

Hinter mir hörte ich ein Geräusch, das ich nicht zuordnen konnte.

Mein Herz klopfte wild. Ich hatte solche Angst. Ich hatte ganz vergessen, wie es war, einem anderen Menschen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein.

»Aufhören«, wimmerte ich.

»Wir werden sehen, ob du mich dazu bringen kannst«, sagte sie, und ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »So wie du Esmaris Mikov zu allem Möglichen gebracht hast. Weißt du, was sein Problem war? Er hat dich zu sehr geliebt. Wir anderen haben oft darüber gesprochen, ganz leise natürlich, auf seinen Partys. Wie er dich vergöttert hat.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Und diese Narben? Pure Leidenschaft. Aber ich verspreche dir, meine Teure, hier gibt es keine Leidenschaft. Mir macht das hier keine Freude.«

Das Messer bewegte sich ganz langsam über meinen Rücken und schnitt eine gerade Linie in meine Haut.

O Götter. O Götter. Ich bekam keine Luft mehr. Konnte nicht mehr denken.

Das Messer schnitt tiefer. Ich spürte, wie meine Haut und die Sehnen darunter nachgaben. Das Messer schnitt tiefer. Setzte neu an.

Ein scharf aufblitzender Schmerz. Ein Reißen.

Sie zogen mir die Haut ab.

Ich konnte nicht anders. Ich schrie: »Aufhören, aufhören …«

Meine Muskeln bebten heftig, mir drehte sich der Magen um, und hätte ich noch etwas in mir gehabt, dann hätte ich mich sicher noch einmal übergeben. Ich spürte, wie mir abermals ein Stück meiner Haut abgerissen wurde. Dann fiel es vor meinem Gesicht zu Boden und berührte beinahe meine Nase. Ein blutiges Stück Fleisch mit weißer und goldbrauner Haut auf dem weißen Marmorboden.

O Götter. Ich würde sterben. Sie würden mich umbringen. Das hier würde ich nicht überleben.

»Kannst du mich dazu bringen, aufzuhören?«, fragte Lady Zorokov gelassen.

Ihr zweiter Wärter stellte sich ein wenig näher an sie heran, wie um sie zu beschützen. Doch ich warf mich nur nutzlos auf dem Boden hin und her, während das Messer abermals in meinen Rücken schnitt.

Eine Ewigkeit später sagte Lady Zorokov: »Ich glaube, wir haben genug gesehen. Sie ist ausreichend ruhiggestellt.«

Sechs ordentlich aus meinem Rücken geschnitzte Rechtecke lagen blutend auf dem Boden vor mir.

Der Wärter ließ mich los. Halb nackt und tränenüberströmt lag ich auf dem kalten Boden.

»Armes Ding. Sieh sich einer dieses gebrochene Vögelchen an«, säuselte Lady Zorokov. Ich zwang mich, zu ihr hochzusehen. Die Schmerzen und die Drogen ließen mir die Sicht verschwimmen, doch sie beugte sich weit herunter, sodass ich sie scharf sehen konnte.

»Deine Rebellion hat keine Zähne, Tisaanah«, sagte sie, und zum ersten Mal sah ich Emotionen auf ihrem Gesicht, ein schiefes Lächeln auf ihren Lippen. »Sieh dir nur an, wie ihr herumstolpert, wie kleine Kätzchen, die erst noch jagen lernen müssen.« Sie stieß ein abschätziges Geräusch aus. »Nein. Ein Löwe erkennt ein Lamm, wenn er eines vor sich hat. Wie schade, dass ich deine Haut nicht aufhängen kann, damit die anderen wissen, dass sie allesamt ins Schlachthaus spazieren.«
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ALS SIE FORT WAR, zwang ich mich hoch auf Hände und Knie. Ich keuchte auf, sobald ich mich bewegte – alles tat mir weh, so weh, dass ich mich am liebsten auf dem Boden zusammengerollt hätte und gestorben wäre.

Aber ich wusste jetzt, dass ich nicht sterben würde. Die Zorokovs brauchten mich für irgendetwas. Die Folter war schmerzhaft gewesen, aber nicht tödlich. Die Gnade des Todes würden sie mir nicht erweisen.

Sie wollten mich nicht töten. Nicht einmal bestrafen wollten sie mich. Nein, das war ein Test gewesen, und zwar ein erschreckend offensichtlicher. Sie hatten gehört, was im Mikov-Anwesen passiert war. Sie wollten sichergehen, dass sie meine Flügel gestutzt hatten.

Und es hatte mich all meine Kraft gekostet, die Kontrolle zu behalten, nicht das Wenige an Magie, das ich noch hatte, auf sie loszulassen. Ein paar Stücke meines Fleischs waren ein kleiner Preis dafür, zu verbergen, dass ich noch fliegen konnte.

Mir schwamm der Kopf. Vielleicht hatte ich doch kurz das Bewusstsein verloren, und sie hatten die Gelegenheit genutzt, mir weitere Drogen einzuflößen? Oder vielleicht waren die Drogen auch im Wasser gewesen, das ich vorhin getrunken hatte. Mein ganzer Körper schrie nach Schlaf, doch ich zwang meinen Geist zur Arbeit.

Durch den Nebel in meinem Kopf konnte ich nur schwer abschätzen, wie viel Zeit seit meiner Ankunft hier vergangen war, doch mittlerweile musste Max längst Bescheid wissen. Die Tatsache, dass er mich noch nicht hier rausgeholt hatte, bewies, dass er verstanden hatte, was ich von ihm wollte, was wiederum – hoffentlich – bedeutete, dass er auf dem Weg nach Orasiev war.

Wenn ich bereit sein wollte für das, was als Nächstes kam, dann hatte ich noch viel Arbeit vor mir.

Wirklich unschöne Arbeit.

Ich schleppte mich zur Wand und wickelte mir die Kette um meine gute Hand. Mit den drei noch funktionierenden Fingern der anderen Hand stopfte ich mir ein Stück meines zerrissenen Hemds in den Mund.

Dann legte ich mir die Kette über den Rücken. Das kalte, rostige Metall auf meiner noch immer blutenden Haut ließ meinen Blick abermals verschwimmen.

Götter, was ich nicht alles tat!

Entschlossen biss ich auf den Stoff in meinem Mund.

Und dann zog ich die Kette so fest ich konnte über meinen Rücken und meine Wunden, spürte, wie sie mein Fleisch weiter aufrissen, sich tiefer und tiefer gruben.

Hoch und runter, die ersten Male konnte ich noch zählen, dann wusste ich nichts mehr. Blut sammelte sich an meinen Knien. Blut floss über die Kette auf meine Hand.

Ich hörte erst auf, als ich das Bewusstsein verlor.
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AEFE

Endlich wurde ich gerufen. Meajqa bat mich in die Bibliothek zu einer offiziellen Besprechung, und zwar persönlich, was äußerst ungewöhnlich war.

»Ich bin hier, weil ich mich erst davon überzeugen muss, dass du dem König nicht an die Gurgel springst, wenn ich dich zu ihm bringe.«

Es war ihm todernst.

Ich wusste nicht, ob ich ihm ein solches Versprechen geben wollte. »Ich werde es versuchen«, sagte ich.

»Ich weiß nicht, ob ich diese Antwort so hinnehmen kann, meine gefährliche, mysteriöse Freundin.«

»Das wirst du wohl müssen«, fauchte ich.

Meajqa verzog das Gesicht, dann bedeutete er mir ein wenig widerwillig, ihm zu folgen.

Auf dem Weg durch die Korridore listete ich alles auf, was ich Caduan ins Gesicht schreien wollte. Ich stellte mir vor, wie es wäre, ihn zu Boden zu werfen. Als Reshaye hätte ich jeden einfach niedergestreckt, der mich mit einem solchen Gefühl der Machtlosigkeit zurückließ.

Doch als ich Caduan sah, wollte ich ihn nicht töten. Denn als ich das Zimmer betrat, fand sein Blick sofort den meinen, als habe er nur auf mich gewartet. Er sah … erleichtert aus.

Als wäre er froh, mich zu sehen. Als hätte er mich vermisst.

Einen langen Moment sahen wir uns an, dann räusperte er sich und wandte sich an die anderen, die bereits mit ihm am Tisch saßen. Bildete ich es mir ein, oder beobachteten Luia und Vythian mich und Caduan ebenso neugierig wie Meajqa?

Doch dann erhob Caduan die Stimme.

»Vythians Spione sind mit wichtigen Informationen zurückgekehrt«, sagte er.

Sofort richteten alle ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Vythian nickte ernst. »Die Zorokovs und andere führende threllianische Lords haben mit Ara Kontakt aufgenommen.«

Meajqas Miene wurde kalt und reglos wie Stein. Er stellte sein Weinglas ab.

»Sie haben was?«

»Sie schicken Briefe nach Ara.« Vythian starrte uns nacheinander vielsagend an. »An den aranischen Palast.«

An den aranischen Palast. An die aranische Königin. Nura.

»Und warum sollten sie etwas so Dämliches tun?«, fragte Meajqa mit heiterer Stimme.

»Willst du wissen, was ich weiß oder was ich vermute?«

»Beides«, sagte Caduan.

»Ich weiß, dass die Briefe durch Threll nach Ara gelangen. Ich weiß, dass mindestens drei – wahrscheinlich mehr – die aranische Krone erreicht haben. Den Inhalt dieser Briefe kenne ich nicht. Sie werden gut verborgen, und es wurden erhebliche Maßnahmen getroffen, damit das auch so bleibt.«

»Sehr vertrauenerweckendes Verhalten von einem Verbündeten«, warf Meajqa ein.

»Allerdings. Es könnte mehrere Gründe für Threll geben, Kontakt mit Ara aufzunehmen. Aber das bringt mich zu dem, was ich vermute.« Caduans Miene wurde kalt. »Ich vermute, sie hintergehen uns.«

Meajqa stieß ein abschätziges Geräusch aus. »Nachdem wir ihren Bedingungen zugestimmt haben? Nachdem so viele von uns auf ihrem Schlachtfeld gestorben sind, darunter auch eine unserer besten Generalinnen! Nach alldem fallen sie uns in den Rücken.«

»Überrascht das wirklich irgendjemanden?«, murmelte Luia.

»Zugegeben, ich dachte, unsere Allianz sei ihnen zu wertvoll, um sie einfach so wegzuwerfen«, sagte Vythian.

Mich überraschte das nicht. Ich trug noch immer Tisaanahs Erinnerungen in mir, so lebhaft, als seien es meine eigenen. Ich spürte die Peitsche auf meinem eigenen Rücken und die Narben, die jemand dort zurückgelassen hatte, von dem sie dachte, dass er sie liebte.

Menschen betrogen. Sie logen. Das lag in ihrer Natur.

Caduans Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Was haben wir für Optionen?«

»Wir könnten ihnen Gelegenheit geben, sich zu erklären«, schlug Vythian vor. »Natürlich könnten sie uns anlügen. Aber so könnten wir herausfinden, was sie wissen, ohne die Allianz aufzukündigen.«

»Hmpf«, machte Meajqa und trank einen großen Schluck Wein.

»Oder …«, setzte Caduan mit kalter Stimme an.

»Oder wir vernichten sie«, spie ich zornig aus, ohne es zu beabsichtigen. Meine Wut sprudelte über, weil Caduan mich fallen gelassen hatte, weil die Araner mich über Jahrhunderte hinweg gefoltert und die Threllianer uns jetzt verraten hatten.

Doch das musste ich nicht einfach so hinnehmen. Ich wusste, wie gut sich Rache anfühlte. Wie gut sich Schmerzen mit dem eisernen Geschmack von Blut lindern ließen.

Ich erhob mich und krallte meine Fingernägel in meine Handflächen.

»Wir sind mächtiger denn je«, sagte ich laut. »Ich allein habe in Niraja Hunderte Menschen getötet. Wir sind nicht länger auf die erbärmlichen Ressourcen der Threllianer angewiesen. Es ist endlich an der Zeit, nicht mehr feige zu handeln.« Das Wort spuckte ich über den Tisch wie einen Giftpfeil. »Wir sind stärker als sie. Ihr wolltet einen starken Schlag gegen die Menschen ausführen. Niemand ist ekelhafter und des Lebens unwürdiger als die Threllianer. Wir haben zu lange gezaudert. Wir haben uns zu lange versteckt, aus Angst vor unseren eigenen Fähigkeiten.«

»Wenn wir das tun«, sagte Caduan ruhig, »dann gibt es kein Zurück mehr.« Er sah nur mich an. Und blinzelte kaum.

»Du hast gesagt, du würdest die menschliche Zivilisation zerstören, weil sie nichts als Schmerz und Tod gebracht hat. Du hast gesagt, du würdest ihnen allen ein Ende bereiten. Dein Volk hat sich dafür hinter dich gestellt. Es ist noch nicht lange her, da hast du dreihundert Namen vorgelesen, die Namen der Fey, die menschlichen Händen zum Opfer gefallen sind. Was macht es schon, unter wessen Flagge sie marschiert sind? Die Threllianer hätten sie genauso schnell getötet wie die Araner. Lasst sie uns rächen.«

Ich sprach nicht von den dreihundert toten Fey.

Aber die Rache, hatte Meajqa gesagt, nimmt er für dich.

Und während ich sprach, sah ich das Feuer und den Hunger in Caduans Augen auflodern.

»Sind wir bereit?«, fragte er.

Ich wusste, was er eigentlich wissen wollte. Wenn wir das taten – wenn wir einen richtigen Krieg kämpften und uns auf unsere eigene Kraft verließen –, dann brauchte er mich. Brauchte meine Macht. Meinen Zorn.

»Ich bin bereit«, sagte ich, ohne zu zögern.

Etwas, das wie Stolz aussah, flackerte in Caduans Miene auf. Er erhob sich und drehte sich zur Karte an der Wand um. »Dann zerstören wir Threll«, sagte er.

Er presste eine Hand auf Threll und wischte einmal darüber, wobei er scharlachrote Farbe auf dem Pergament verschmierte – menschliches Blut.

»Wir sind keine Feiglinge mehr.«
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KAPITEL NEUNUNDSECHZIG
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MAX

Wir reisten schnell. Wir brauchten nur zwei Tage bis nach Orasiev, und in jeder Sekunde dachte ich an Tisaanah und an das, was sie wohl in der Gefangenschaft durchmachen musste. Manchmal war meine Sorge so überwältigend, dass ich unseren dämlichen Plan am liebsten über Bord geworfen und das Anwesen allein gestürmt hätte, um sie da rauszuholen, egal ob ich dabei umkommen und jede Chance auf einen Sieg zunichtemachen würde. Ich wollte, musste sie bei mir und in Sicherheit wissen. Und je schneller wir in Orasiev waren, desto näher rückte dieser Tag.

Als wir uns endlich mithilfe eines Stratagramms auf einer Hügelkuppe materialisiert hatten, von der aus wir die Stadt sehen konnten, war meine Kehle plötzlich wie zugeschnürt.

Ich konnte mir kaum noch vorstellen, dass Orasiev einmal unter der Herrschaft eines threllianischen Lords gestanden hatte. Diese Stadt hatte einmal genauso ausgesehen wie jede andere von den Threllianern aus weißem Stein erbaute Stadt. Doch die Rebellen hatten sich große Mühe gegeben, dieses Erbe zu verhüllen. Die ebenmäßig weißen Gebäude waren mit Farbe bespritzt, sodass die Stadt jetzt wie ein vielfarbiger Flickenteppich vor uns lag, der mich an meinen Garten erinnerte. So viele Farben, die sich aus dem weichen Gold der Tiefebene erhoben und sich weigerten, zu schweigen und unsichtbar zu werden. Die Stadt hatte zwei der mächtigsten Militärmächte dieser Welt standgehalten. Und gegen jede Wahrscheinlichkeit stand sie noch immer.

Dafür hatte Tisaanah so hart gekämpft. Davon hatte sie geträumt, als sie sich halb tot bis vor die Tür der Orden geschleppt hatte.

»Unglaublich, dass sie noch steht«, murmelte Sammerin bewundernd.

»Sie haben hier den Threllianern und den Fey widerstanden?« Brayan klang richtig ehrfürchtig.

Ich hätte hier noch länger stehen und die Stadt betrachten können. Aber mir war nur allzu schmerzlich bewusst, was Tisaanah gerade alles erleiden musste. Ich dachte an das, was Brayan über die Grausamkeit des Unbekannten gesagt hatte. Eine Million fürchterliche Szenarien spielten sich endlos in meinem Kopf ab.

»Kommt schon«, sagte ich. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Wir zogen los und ich bemerkte, dass bunte Stoffbahnen von der Stadtmauer herabhingen – sieben verschiedene Flaggen. Sie blähten sich wie Flügel, als der Wind hineinfuhr, und darunter kamen große Risse zum Vorschein, Narben, die von der Belagerung herrührten, die die Rebellen mit Müh und Not überlebt hatten.

Und jetzt fielen mir auch die anderen Zeichen des Kriegs auf. Speere steckten oben in der Stadtmauer – einige waren zerbrochen, andere mit Blut befleckt. Die Wächter am Tor, die jedoch kaum nach Soldaten aussahen, sondern eher nach einer bunt zusammengewürfelten Truppe aus halb verhungerten, von Schlachten gezeichneten Menschen, die zufällig ein Halstuch derselben Farbe trugen: Rot.

Sobald sie uns entdeckten, richteten die Torwächter ihre Pfeile auf uns. Sie schrien uns etwas zu, in so schnellem Thereni, dass ich nichts davon begriff.

Wir hoben die Hände. Ich sah Sammerin und Brayan an. »Habt ihr was verstanden?«

Sie schüttelten die Köpfe.

Ich seufzte und drehte mich wieder zu den Wächtern.

»Mein Name ist Maxantarius Farlione!«, rief ich auf Thereni zu ihnen hoch. »Ich will sprechen mit Filias. Er ist wo?«

Das war sicher alles falsch gewesen.

Die Wächter tauschten misstrauische Blicke. Der jüngste von ihnen funkelte mich an.

»Du bist Araner«, rief er. »Ein aranischer Spion.«

Ich hatte keine Zeit für so was. Außerdem war mein Name wohl so bekannt wie kaum ein anderer, sowohl auf diesem Kontinent als auch auf Ara. Wäre ich tatsächlich ein Spion gewesen, dann ein furchtbar unfähiger. Das hätte ich ihnen auch gerne gesagt, wenn ich die Worte dafür gekannt hätte. Stattdessen entschied ich mich für: »Warum sollte ich Lügen sagen?«

»Tatsächlich gibt es eine ganze Menge guter Gründe, zu lügen«, raunte Sammerin.

Ich biss die Zähne zusammen.

»Für Tisaanah Vytezic«, rief ich verzweifelt. »Bitte!«

Bei Tisaanahs Namen änderte sich die Miene des Mannes. Er öffnete den Mund, doch in dem Moment erklangen Geräusche hinter ihm, deren Quelle ich nicht sehen konnte, und er verschwand.

Ich fluchte frustriert, aber nur einen Moment später erschien ein blonder Haarschopf oben auf der Mauer. Ein offensichtlich verletzter, mit diversen Bandagen versehener Serel lehnte sich über die Brüstung und grinste breit zu uns herunter. »Max! Du bist es wirklich!«

Ich seufzte erleichtert und trotz der Umstände erschien ein Lächeln auf meinem Gesicht.

»Ja, wirklich. Lass uns rein. Wir müssen reden.« Die Wächter beeilten sich, das Tor zu öffnen. »Übrigens«, rief ich, und dabei verblasste mein Lächeln, »habe ich gehört, dass du mich im Gefängnis verrotten lassen wolltest?«
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VOLLAUF BEGEISTERT kam Serel auf uns zu, während wir durch das Tor schritten, aber als wir ihm erklärten, warum Tisaanah nicht bei uns war, schwand seine Begeisterung sofort. Mit ernster Miene und längst nicht mehr so federnden Schritten führte er uns in einen Raum ganz oben in Orasievs höchstem Gebäude.

Dies musste einst das Arbeitszimmer des Lords gewesen sein, der hier geherrscht hatte. Die Möbel waren reich verziert und standen auf luxuriösen Fellen und filigranen Fliesenmosaiken. Aus den Fenstern hatte man einen unglaublichen Blick über die Stadt. Vermutlich war dieses Zimmer einmal ganz weiß gewesen, doch auch hier hatte man die Wände in verschiedenen Farben gestrichen – den sieben Farben der Flaggen an der Stadtmauer – und unzählige Karten, Notizen und Skizzen darangeheftet.

Wir setzten uns mit Filias, Riasha und Serel an einen Tisch, und in gebrochenem Thereni, das mit aranischen Wörtern durchsetzt war, erklärte ich genau, was Tisaanah zugestoßen war. Serel sprang schon auf, ehe ich richtig geendet hatte.

Er tauschte einen Blick mit Filias. »Das Treffen«, murmelte Serel und Filias nickte.

Ich blickte zwischen ihnen hin und her. »Das Treffen?«

»Wir haben vor Kurzem etwas Interessantes erfahren«, berichtete Filias. »Von Sklaven, die in Nuras threllianischem Einflussgebiet arbeiten. Sie ist nach Threll gereist, hat darüber jedoch Stillschweigen bewahrt. Offenbar sind ein paar geheime Treffen mit threllianischen Lords geplant. Niemand soll davon erfahren.« Er lächelte schief. »Aber Sklaven sind geübt darin, sich unsichtbar zu machen. Wir hören alles Mögliche, das nicht für unsere Ohren bestimmt ist.«

Ich zog die Stirn in Falten. Nura? Nura war in Threll? Mit ihrer Allianz mit den Fey hatten die Threllianer ihr das Leben ziemlich schwer gemacht. Doch so geschäftstüchtig, wie die threllianischen Lords nun einmal waren, war es durchaus denkbar, dass sie ihre Treueschwüre noch einmal überdenken wollten.

Der Gedanke, Nura könne die Heeresmacht und Brutalität der Lords hinter sich versammeln, behagte mir absolut nicht. Doch die Vorstellung, man könnte Tisaanah an Nura übergeben – man könnte Tisaanah in Ilyzaths folternden Mauern einsperren oder auf Nuras Labortischen festschnallen –, flößte mir panische Angst ein.

»Ein weiterer Grund, sie möglichst schnell da rauszuholen«, sagte Serel. »Wir können unverzüglich aufbrechen. Ich, Filias, einige unserer besten Kämpfer – das wird schnell gehen.«

»Nein«, sagte ich. »Wir tun mehr.«

Serel war schon auf halbem Weg zur Tür. Ungläubig drehte er sich wieder zu mir um, und auch Filias und Riasha sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Riasha. »Bist du nicht deshalb hierhergekommen? Um Unterstützung zu holen?«

»Ja. Ich …« Bei den Erhabenen, ich empfand eine völlig neue Wertschätzung für Tisaanahs Fähigkeit, sich mit einer so hohen Sprachbarriere durch derart wichtige Gespräche gekämpft zu haben. »Wir können sie aufhalten. Die Zorokovs. Für immer.«

»Ich weiß nicht, was das bedeuten soll«, sagte Filias, verständlicherweise.

»Wir haben die Möglichkeit«, sprang Brayan mir zur Seite, »den threllianischen Lords einen großen Schlag zu versetzen.« Er hob die geöffneten Hände, als wolle er zeigen, wie groß. »Einen großen Schlag für einen großen Sieg. Die Zorokovs sind ein starkes Haus, und nach dem Fall der Mikovs gibt es davon nicht mehr viele. Wenn wir sie jetzt besiegen, können wir das gesamte threllianische Imperium besiegen.«

Sein Thereni war deutlich besser als meins, und den schockierten Mienen nach zu schließen, hatte er sich verständlich machen können. Von den dreien wurde Serel am blassesten. Er drehte sich zu Filias um und sprach in leisem, schnellem Thereni auf ihn ein, dann wandte er sich wieder an uns.

»Wie sollen wir die Zorokovs besiegen, wenn sie all ihre Kräfte gegen uns einsetzen? Ich habe gerade so Malakahn überlebt. Ich habe gesehen, wozu sie fähig sind, vor allem mithilfe der Fey. Nichts wird mich davon abhalten, Tisaanah da rauszuholen, aber uns gegen sie alle stellen? Ich weiß nicht, ob wir das überleben können.«

Mitgefühl für Serel regte sich in meiner Brust. Ich erkannte den Unterton in seiner Stimme. Ein Teil von ihm war noch immer in Malakahn und glaubte, dort sterben zu müssen. Eine solche Belagerung zu erleben – das wünschte ich wirklich niemandem. Das war eine einschneidende Erfahrung, und die Zeichen, die man davontrug, verblassten nicht so schnell.

Ich würde ihm nicht sagen, dass er unrecht hatte – denn das hatte er nicht. Ich würde nicht versuchen, in ihn zu dringen, denn niemand sollte auf ein Schlachtfeld gestoßen werden.

Stattdessen sagte ich ihm einfach die Wahrheit.

»Ich will versprechen«, sagte ich. »Ich will Sieg versprechen. Ich kann nicht. Aber wir haben …« Ich legte die Hand auf die Tasche an meiner Hüfte und suchte nach einem Wort, mit dem ich dieses Ding auf Thereni beschreiben konnte. »… Kraft. Magie.« Ich benutzte das aranische Wort. »Wir haben eine Chance. Vielleicht nur einmal.«

Unruhig ließ Serel sich wieder auf seinen Platz sinken. Filias stand auf und stellte sich hinter ihn, legte ihm die Hände auf die Schultern und ließ einen Daumen sanft über seine Haut kreisen.

»Versprechen musst du uns nichts«, sagte er zu mir, »aber glaubst du ehrlich, dass wir das schaffen können?«

Was für eine schwierige Frage. Ich musste mich erst durch eine dicke Schicht aus jahrzehntelang liebevoll gehegtem Pessimismus schlagen, ehe ich antworten konnte.

»Ja«, sagte ich schließlich. »Ich glaube schon.«

Selbst wenn mich das zu einem Dummkopf machte.

»Aber wichtiger«, fügte ich hinzu, »Tisaanah glaubt es. Das wisst ihr.«

Filias’ Mundwinkel spannten sich zu einem trockenen Lächeln an. »O ja, das weiß ich.«

Serel blickte über die Schulter, und die beiden sahen sich lange an, als würden sie sich wortlos unterhalten.

»Scheiß drauf«, sagte Filias dann. »Ich glaube, wir sollten es machen. Wir sind nicht so weit gekommen, nur um jetzt den Schwanz einzuziehen. Wenn wir uns nur an dem gemessen hätten, was uns wahrscheinlich schien, dann würde ich noch immer den ganzen Tag Esmaris Mikovs Getreide herumschleppen. Wieder und wieder haben wir ihre Erwartungen übertroffen. Lasst uns das noch einmal tun.«

Serel sah noch immer nervös aus. Filias fasste ihn am Kinn und drehte seinen Kopf, damit er ihm erneut in die Augen sehen konnte.

»Willst du diese Bastarde nicht bluten sehen, Serel?«

Er sagte es ganz leise. Die Worte waren nur für ihn bestimmt und hingen trotzdem wie eine dicke Wolke über uns allen in der Luft. Serel schluckte hart. Er stand auf und sah mich an.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Tun wir’s.«
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KAPITEL SIEBZIG
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TISAANAH

Es dauerte lange, bis wieder jemand in mein Zimmer kam, und bis dahin war ich im Delirium. Ich konnte nur noch apathisch auf dem Boden liegen und leise wimmern.

Ich war kaum bei Bewusstsein, als Laron mein Zimmer betrat und sich leise fluchend neben mir auf die Knie sinken ließ. Sie drehte mich um, damit sie mir ins Gesicht sehen konnte – wodurch natürlich mein geschundener Rücken auf den Boden gepresst wurde. Ich schrie. Sie legte ihre Hand auf meine Stirn und fluchte noch einmal.

Dunkelheit umfing mich.

Als sie wieder verflog, beugte sich eine andere Gestalt über mich – ein Mann mittleren Alters mit dunklem grau meliertem Haar.

»Sie verbrennt geradezu«, murmelte Laron und klang dabei ein wenig panisch. »Sieh dir ihren Rücken an! Dummes Mädchen. Es sieht viel schlimmer aus als das, was sie ihr angetan haben. Ich habe keine Ahnung, was sie angestellt hat, dass es jetzt so ist.«

Der Mann schwieg, während er mein Gesicht befühlte, nach meinem Puls tastete und mich vorsichtig auf die Seite legte, um sich meinen blutenden und nässenden Rücken anzusehen. Ich erhaschte einen Blick auf das Brandzeichen an seinem Handgelenk – ein Siegel. Er war ein Sklave.

Genau wie ich vermutet hatte. Sehr gut.

Vorsichtig fuhr er mir mit der Hand über den Rücken, und ich wimmerte auf, als seine Magie über meine Haut huschte.

»Ich will dir helfen«, sagte er leise. Er klang müde, aber freundlich.

Ich stieß ein Geräusch aus, halb Stöhnen, halb Schluchzen.

»Sie darf nicht sterben, Merick«, zischte Laron. »Sonst geht es mir an den götterverdammten Kragen. Hast du eine Ahnung, was die Lady tun wird, wenn …«

Der Mann zog eine Tasche heran. Er holte zwei kleine Glasphiolen daraus hervor und vermischte ihren Inhalt. Ein magisches Funkeln blitzte in der Flüssigkeit auf.

»Hilf ihr auf und halt ihren Kopf fest.«

Laron gehorchte. Schmerz erfasste mich, als sie mich an den Schultern packte und in eine sitzende Position brachte.

»Tut mir leid …« Sie klang aufrichtig.

Der Trank, den Merick mir einflößte, brannte so scharf, dass ich ihn wieder hochgewürgt hätte, wenn er mir nicht die Hand auf den Mund gepresst hätte. Schließlich akzeptierte mein Körper seine Medizin, und die beiden ließen mich los, sodass ich wieder zu Boden kippte.

In der Ferne hörte ich eine Stimme. Fluchend sprang Laron auf.

»Geh nur«, sagte Merick sanft. »Ich bleibe bei ihr.«

Laron dankte ihm und rauschte aus dem Zimmer. Merick und ich blieben allein zurück. Es kostete mich alle Kraft, meinen Kopf zu heben und ihn anzusehen.

Die Drogen, die Schmerzen und meine Verletzungen hatten ihren Tribut gefordert. Aber hier und jetzt war meine Chance.

Niemand, nicht einmal die threllianischen Lords, konnte über so viel Chryxalis verfügen ohne einen kundigen Beschwörer an der Hand, der wusste, wie man es herstellte. Und dieser Beschwörer war sehr wahrscheinlich ein Heiler – jemand, der wusste, wie man Körper manipulierte.

Die Tränke, die Merick aus seiner Tasche gezogen hatte, bestätigten meine Theorie.

Für diesen Moment, für diesen nächsten Schritt in meinem Plan, hatten sich meine selbst zugefügten Verletzungen und das Fieber gelohnt.

»Hallo«, krächzte ich mit stumpfer, rauer Stimme. »Ich muss dich etwas fragen.«
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ICH WUSSTE NICHT, wie viele Tage vergangen waren. Dank Mericks Pflege klang mein Fieber ab, aber ich wurde weiter unter Drogen gesetzt, sodass ich kaum unterscheiden konnte, wann ich wach war oder schlief. Träume, Realität und Schmerz flossen ineinander. Doch Merick kam immer wieder in mein Zimmer, und die Rädchen meines Plans drehten sich weiter.

Eines Tages fühlte ich mich ein wenig klarer und konnte aufstehen. Ich aß das Brot und die Suppe, die man mir hinstellte, und danach hatte ich immer noch Appetit. Meine gebrochenen Finger waren gerichtet worden, und obwohl sie noch wehtaten, war der Schmerz aushaltbar. Das war allerdings nichts gegen meinen Rücken – doch immerhin war er nicht mehr so schrecklich entzündet.

Nachdem ich gegessen hatte, flog die Tür auf, und drei Dienstmädchen, darunter Laron, kamen herein. Eine schob eine Stange auf Rädern ins Zimmer, an der schöne Kleider hingen, eine andere trug Schuhschachteln, und Laron hatte sich mit Haarbürsten und Pinseln bewaffnet.

»Was wird das?«, fragte ich.

»Der Tag, an dem wir dich endlich loswerden«, sagte Laron kalt. Doch in ihrer Miene lag etwas, das mich an Sorge erinnerte.

Sie und die Dienstmädchen verlängerten meine Ketten so weit, dass ich mich ein wenig besser im Zimmer bewegen konnte. Ich legte meine schmutzigen, blut- und urinbefleckten Kleidungsstücke ab, und sie überschütteten mich mit Wasser und schrubbten den Schmutz ab.

Sie gaben mir ein weißes Seidenkleid, dessen Stoff sich so selbstverständlich an meine saubere Haut schmiegte, als hätte ich nicht vor einer Stunde noch in meinem eigenen Dreck gelegen.

Ich presste die Kiefer zusammen, meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Ich dachte an Max. Sammerin. Serel. Wo bleibt ihr bloß?

All dieser Aufwand überraschte mich nicht. Die Threllianer waren geradezu besessen von Schönheit – selbst von der Schönheit ihrer Feinde. Mittlerweile war mir klar geworden, dass ich ein Geschenk für irgendjemanden war, und Geschenke überreichten die Threllianer stets mit Schmuck und Zier, selbst wenn das bedeutete, den Tod in Samt und Seide zu schlagen.

Höchstwahrscheinlich würden sie mich den Fey überreichen. Das ergab einfach am meisten Sinn. Die Threllianer und die Fey waren Verbündete; beide wollten meinen Tod. Indem sie mich König Caduan übergaben, würden die Threllianer den Fey beweisen, wie nützlich sie ihnen waren, und konnten gleichzeitig ihr Entgegenkommen eindrucksvoll zur Schau stellen.

Erst jetzt machte sich echte Angst in meiner Magengrube breit.

Ich war mir so sicher gewesen, dass ich es sofort wissen würde, wenn meine Freunde zu meiner Rettung kamen – und dass sie kommen würden, daran hatte ich erst recht keine Zweifel gehegt. Aber was, wenn ich zu optimistisch gewesen war? Was, wenn meine wohlüberlegten Schritte nicht wohlüberlegt genug gewesen waren?

Ein grausam deutliches Bild von Max, blutend und schlaff an den makellos weißen Wänden der Zorokovs hängend, zuckte in meinem Geist auf, und ich musste die aufsteigende Galle hinunterwürgen.

Ich stellte mir meine Mutter vor, wie sie mir als Kind die Angsttränen weggewischt hatte. Nein.

Nein, Tisaanah.

Ich durfte jetzt keine Angst haben.

Die anderen Dienstmädchen verließen das Zimmer, nur Laron blieb zurück. Ich setzte mich vor den Spiegel. Trotz allem sah ich schön aus oder zumindest so, wie die Threllianer mich schön finden würden – unspektakulär und sauber. Meine Lippen glänzten rosa, meine Augen waren dunkelbraun umrandet, meine Wangen rötlich gepudert. Laron stellte sich hinter mich und kämmte mir die letzten Knoten aus den Haaren.

Ich beobachtete sie im Spiegel. Die Falten in ihrem Gesicht waren keine Zornesfalten, sondern Sorgenfalten, die mir vage bekannt vorkamen. Die Anfänge dieser Fältchen hatte ich auch im Gesicht meiner Mutter gesehen, vor all den Jahren.

Ich fragte mich, ob meine Mutter noch lange gelebt hatte, nachdem sie verkauft worden war.

Ich fragte mich, ob auch sie verbittert gewesen war, weil diese Welt ihr das einzige Kind genommen hatte, weil die Hoffnung zu schmerzhaft war, um sie auch nur zuzulassen.

»Deine Tochter sollte noch hier sein«, sagte ich.

Laron hielt in ihrer Bewegung inne, doch sie sah nicht auf. Dann fuhr sie mit ihrer Arbeit fort.

»Sollte sie.«

»Ich weiß, dass sie mehr verdient hatte. Sie verdiente das Leben, von dem sie geträumt hat. Ich wünschte, das hätte ich ihr geben können.«

Larons Züge verhärteten sich. »Ich auch«, sagte sie.

»Laron.«

Endlich hob sie den Blick und traf meinen im Spiegel.

»Gib mir eine Chance«, sagte ich.

Wut flackerte in Larons Miene auf und einen kurzen Moment dachte ich, sie würde mich gleich anschreien.

»Sie haben sie für nichts und wieder nichts umgebracht«, spie sie zwischen ihren Zähnen hervor.

Jetzt verstand ich. Ihr Zorn galt nicht mir. Sondern ihnen.

»Was, wenn es nicht für nichts und wieder nichts gewesen sein müsste?«, flüsterte ich.

Laron bebte vor Zorn. Ihre Augen leuchteten hell.

Sie legte die Haarbürste beiseite.
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ICH HÖRTE, WIE DAS FEST BEGANN – die Hörner verrieten es, ihr blecherner Klang hallte durch die Korridore. Ich saß mit brav im Schoß gefalteten Händen in meinem Zimmer, bis zwei Wärter kamen und mich an beiden Armen packten. Sie führten mich die prachtvollen Gänge entlang, wobei die Musik immer lauter und lauter wurde, bis wir einen Bankettsaal erreichten. Genau wie damals, als ich noch Sklavin bei Esmaris gewesen war, wandten sich Dutzende weiß gekleideter Körper zu mir um, als ich eintrat. Schließlich sorgte ich für die Unterhaltung – damals als Tänzerin, heute als schaurige Opfergabe.

Ich überging den irritierten Blick von Lady Zorokov, als sie mich sah. Ich trug nicht das weiße Opferlamm-Kleid, das sie ausgesucht hatte, sondern leuchtendes Blutrot.

Ich verzog keine Miene. Und doch konnte ich nicht verhindern, dass ich einmal nach Luft schnappte, als man mich durch den Saal zum Banketttisch führte, an dem der Ehrengast saß.

Ich war auf vieles vorbereitet gewesen.

Nicht aber darauf, dass ausgerechnet Nura dort neben Lady und Lord Zorokov saß und mich anlächelte.
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TISAANAH

Ich wurde vor dem Tisch auf die Knie gezwungen. Nura erhob sich. Mit aller Kraft kämpfte ich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Ich hasste sie mehr, als ich je irgendjemanden gehasst hatte.

»Ein Geschenk für Euch«, flötete Lady Zorokov. »Als Zeichen unseres Wohlwollens und um die Geburtsstunde einer neuen, wundervollen Allianz zu feiern.«

Nura zog einen Mundwinkel hoch. Sie musterte mich wie eine Katze einen Singvogel.

»Wenn ich mich recht erinnere«, sagte sie, »habt Ihr noch vor Kurzem sehr unschöne Drohungen ausgesprochen, weil wir Euch ihren Kopf nicht schicken wollten.«

Nura sprach Thereni mit starkem Akzent, trotzdem klang sie gewandt und eiskalt.

Lady Zorokov lachte, Lord Zorokov grinste nur kurz.

»Vergebt uns die harschen Worte, die für Euren Vorgänger bestimmt waren«, sagte er. »Ich glaube, wir haben ähnliche Ansichten, wie wir mit unseren Feinden verfahren sollten. So oder so wäre ihr Kopf auf einem Speer gelandet, doch unser Geschenk an Euch ist das Vergnügen, selbst dafür sorgen zu können.«

»Wie überaus zuvorkommend.« Nura ging um den Tisch herum und beugte sich zu mir herunter, sodass wir ungefähr auf Augenhöhe waren.

»Schön, dich zu sehen«, sagte sie auf Aranisch. »Ist eine Weile her.«

»Du bist weit weg von zu Hause«, sagte ich auf Thereni. »Hier sprechen wir meine Sprache.«

Ihr Lächeln erstarb, doch als sie wieder zum Reden ansetzte, sprach sie Thereni. »Wo ist Max?«

Ich schenkte ihr ein breites Lächeln und sie sah irritiert aus.

»Ich weiß, dass du weißt, wo er ist«, sagte sie ein wenig leiser. Es fiel ihr jetzt merklich schwerer, die gleichgültige Fassade aufrechtzuerhalten. All ihre Anspannung – all ihre Verzweiflung – lag so dicht unter der Oberfläche. Selbst in meinem derzeitigen betäubten Zustand brachte sie meine Magie zum Flattern.

Irgendetwas an ihr hatte sich in den letzten Monaten verändert. Als habe sie sich Stunde um Stunde immer näher an den Rand einer Klippe bewegt und dabei Stück für Stück ihrer sorgfältig gepflegten Beherrschung eingebüßt.

Ich blickte mich um. Dieser Saal sah nicht viel anders aus als die vielen anderen Ballsäle, in denen ich früher getanzt und mich Abend um Abend Menschen angeboten hatte, die in mir nichts als eine interessante Neuheit sahen. Seht mich an, hatte ich ihnen damals befohlen, und ich hatte überlebt, indem ich ihnen genau das zeigte, was sie sehen wollten.

Seht mich an, befahl ich ihnen auch jetzt.

Und als ich mich von den Knien erhob, gehorchten sie und schnappten nach Luft. Gelassen ging ich auf den großen Tisch zu.

»Wachen!«, schrie Lady Zorokov.

Die Wachen reagierten nicht.

»Wachen!«, kreischte sie noch einmal.

Ich beugte mich über den Tisch. Wie es schien, hatten die Zorokovs sich von Lord Farimovs Bankett inspirieren lassen. Jede Nation, die Threll erobert hatte, war in einer der Speisen repräsentiert. Ich berührte eine Schale mit nyzerenischen Blutaprikosen und sie verfaulten vor unseren Augen.

»Ihr seid so leicht hinters Licht zu führen«, sagte ich an Lady Zorokov gerichtet. »Als wolltet Ihr uns unbedingt unterschätzen.«

Ich grub tiefer nach meiner Magie und genoss das Gefühl, von ihr durchströmt zu werden. Schüssel um Schüssel fiel das üppige Mahl in sich zusammen, der süßlich-saure Gestank des Todes überlagerte die köstlichen Aromen.

Es fühlte sich so gut an, endlich die Magie loszulassen, nachdem ich sie so lange unter Verschluss gehalten hatte. Merick hatte mir heute eine so kleine Dosis verabreicht, wie er es unter den wachsamen Augen des Aufsehers gerade noch wagte.

Doch ich fühlte mich trotzdem wie ein Phönix.

Alle Blicke waren starr auf mich gerichtet. Nura fing sich als Erste. Ich hörte ihre Schritte hinter mir, drehte mich um und packte sie an ihrem schmalen Handgelenk. Sie sah mir in die Augen und zuckte kaum, als die Verwesung an ihrem Arm hochkroch.

Über ihre Schulter hinweg warf ich einen Blick zum Eingang. Leuchtend goldene Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster auf den weißen Boden. Laron stand mit gefalteten Händen neben der Tür. Sie hob das Kinn und bestätigte mir damit, was ich bereits wusste.

»Du suchst nach Max?«, sagte ich. »Mach dir keine Mühe. Er wird bald hier sein.«

Nura runzelte die Stirn. »Was?«

Besser hätte ich es selbst nicht planen können. In diesem Moment stürzte ein Soldat in den Saal und stolperte beinahe über die Gäste an ihren Tischen, was ihm einen vernichtenden Blick von den Zorokovs einbrachte.

»Ich konnte sie nicht aufhalten«, stieß er atemlos hervor. »Ich konnte nichts … niemand hat gekämpft, und …«

Die Gäste tuschelten nervös. Lord Zorokov erhob sich. »Ganze Sätze!«, fauchte er.

Der Mann schluckte und versuchte vergebens, zu Atem zu kommen. »Im Westen«, sagte er. »Eine Armee.«

Das Geflüster wurde lauter.

»… und im Osten«, spie der Mann aus. »Und sie sind hier, sie sind im Haus.«

Im Osten?

Das verstand ich nicht.

»Wer?«, fragte Lady Zorokov.

Wie aufs Stichwort öffneten sich abermals die Doppeltüren, und alle Köpfe wandten sich um.

Ich hatte erwartet, Max dort stehen zu sehen.

Doch das war nicht Max. Dort stand der König der Fey.
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MAX

Einfach unfassbar, wie gut sie war.

Wir marschierten durch das Westtor in die Stadt und überquerten mehrere Brücken, die über Kanäle führten. Die Wachmänner ließen uns einfach passieren. Die Sklaven unter ihnen wussten, dass wir kamen. Die anderen standen so teilnahmslos auf ihren Posten, als wären sie nur halb bei Sinnen. Viele mussten sich abstützen, um nicht umzufallen, und wären auf keinen Fall in der Lage gewesen, uns aufzuhalten. Sammerin untersuchte einen dieser Männer und hielt ihm die Augen auf, um in seine Pupillen zu sehen.

»Magie«, sagte er. »Ich würde sagen, ein Solarie-Heiler, der sich auf Tränke versteht. Gute Arbeit. Das wird noch Tage anhalten.«

Wie hatte Tisaanah das angestellt? Wie hatte sie für die Betäubung so vieler Wachleute gesorgt? Vermutlich sollte der Anblick unzähliger halb schlafender Körper keinen Stolz in mir auslösen, doch genau das empfand ich in diesem Moment. Selbst Ishqa wirkte einigermaßen beeindruckt. Als er in Orasiev eingetroffen war, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, seinen Unmut über die plötzliche Beschleunigung unserer Pläne zu verbergen. Doch jetzt, da wir mit eigenen Augen sahen, was Tisaanah selbst in Gefangenschaft bewirkt hatte, damit diese Unternehmung ein Erfolg wurde, schien er ein klein wenig überzeugter.

Je weiter wir jedoch in die Stadt vordrangen, desto mehr wurde mein Stolz auf Tisaanah von Sorge verdrängt. Viele der Sklaven, die uns vorbeiziehen ließen, waren entstellt – Hände mit fehlenden Fingern winkten uns weiter, verbrannte Ohren lugten unter Haarschöpfen hervor, und viele Gesichter waren von länglichen Narben gezeichnet. Aus reiner Rachsucht hatten die Zorokovs Hunderte Unschuldige ermordet – nur um Tisaanah ihre abgehackten Hände vor die Tür zu stellen. Was mochten sie ihr hier angetan haben?

Es ist zu einfach, dachte ich. So einfach kann es doch nicht sein.

Ich ließ meine Hand in die Ledertasche an meiner Hüfte gleiten – die sicher an meinem Gürtel befestigt war – und legte sie auf das steinerne Herz darin. Sofort pulsierte Magie an meinen Fingerspitzen. Andererseits war meine Magie heute ohnehin ungewöhnlich aktiv, sie tanzte ganz nah an der Oberfläche wie ein Boot auf einem aufgewühlten Meer.

»Dieses Ding verteidigst du hoffentlich mit deinem Leben«, sagte Sammerin.

Das hatte ich vor. Ich betete, dass ich es nicht einsetzen musste.

Ich blieb stehen und legte die Stirn in Falten. Irgendetwas störte mich. Etwas fühlte sich … merkwürdig an, in den Tiefen meiner Sinne und Magie.

Ein goldener Blitz zuckte durch die Luft und landete leichtfüßig vor uns.

Ich wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Ishqa sah panisch aus.

»Der König ist hier«, verkündete er und klang, als wolle er uns warnen, dass jeden Moment der Boden unter unseren Füßen aufbrechen würde.

Ich sah Richtung Osten, und mein Herz blieb stehen.

Der König ist hier, hatte Ishqa gesagt, als ginge es um eine einzige Person.

Nein. Vor dem Osttor stand eine verfluchte Armee der Fey – Hunderte, vielleicht sogar Tausende schienen wie eine Welle von einem Hügel hinab- und auf uns zuzurollen.

Kalte Furcht packte mich. Damit hatten wir nicht gerechnet.

Angsterfülltes Geraune ging durch die Reihen unserer Rebellen. Sie hatten sich darauf eingestellt, sich an jenen zu rächen, die sie so lange missbraucht hatten – doch die wenigsten, abgesehen von denjenigen, die in Malakahn gewesen waren, hatten jemals so viele Fey auf einmal gesehen. Ein paar schwerfällige Sklavenhalter zu töten, war das eine. Sich gegen Tausende Fey zu stellen, etwas ganz anderes.

Serel ging bereits vor seinen Kämpfern auf und ab und versuchte, sie zu beruhigen.

»Geh!« Filias packte mich an der Schulter und stieß mich vorwärts. »Wir übernehmen die Führung. Geh sie suchen.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich rannte los.
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AEFE

Es fühlte sich gut an, mit so viel Angst angesehen zu werden. Diese Leute – diese selbstsüchtigen, jämmerlichen Menschen – sahen uns an, als wären wir Götter.

Ich wollte lachen. Ich fühlte mich mächtiger als jemals zuvor, seit ich in diesen Körper zurückgekehrt war. Allerdings war ich auch ein wenig angetrunken. Meajqa hatte mir eine kleine Flasche zugesteckt, ehe wir die Stadt betreten hatten, und ich hatte keine Lust gehabt, vernünftig zu sein und abzulehnen. Ich wollte mich unbezwingbar fühlen.

Meajqa hatte genickt und mir zugezwinkert. Jetzt stand er mit steinerner Miene neben mir. Ich folgte seinem Blick – zu der aranischen Königin, die vor dem Tisch stand. Neben ihr Tisaanah. Ihr Anblick, selbst aus der Entfernung, ließ mein Herz schneller schlagen.

Caduan betrat den Saal als Erster. Er ließ seinen eiskalten Blick über die Gesellschaft gleiten. »Was wird das hier?«, fragte er auf Thereni. »Wir waren wohl nicht eingeladen?«

Einen langen Moment rührte sich keine Menschenseele. Schließlich erhob sich Lord Zorokov. »Verlasst mein Haus.«

Caduans Gelächter klang scharf wie eine Klinge. »Ihr nennt das hier ein Haus? Das hier ist kein Haus. Es ist ein Gefängnis.« Die Gäste sprangen auf und wichen vor ihm zurück, während er den Saal durchschritt. Eine stämmige Frau stolperte rückwärts über einen Stuhl, und er betrachtete sie mit Abscheu. Dann landete sein Blick auf Nura, und in seinen Blick trat blanker Hass. »Andererseits ist fehlender Respekt vor dem Leben wohl eine weitverbreitete Eigenschaft unter Euresgleichen.«

»Wir sind nicht …«, begann Lord Zorokov.

»Schon gut. Spart Euch die Worte. Ich weiß, was hier vor sich geht, und es überrascht mich nicht einmal.«

Eine der adligen Damen stieß einen Schrei aus und stürzte auf die Tür zu. Luia packte sie am Arm, zerrte sie zurück und stieß ihr in einer fließenden Bewegung ihre Klinge in den Bauch.

»Sie hätte es ohnehin nicht weit geschafft«, sagte Caduan gelassen. »Die Türen sind versperrt.«

Lord Zorokov sprang auf und ging mit wutverzerrtem Gesicht um den Tisch herum. »Ihr wisst nicht, wem Ihr hier droht. So etwas könnt Ihr nicht tun.«

»Das hier ist keine Drohung, sondern eine Warnung. Und selbstverständlich kann ich das tun. Ich brauche Euch nicht mehr.«

Vielleicht hatte Lord Zorokovs Volk ihn einst für einen großen Krieger gehalten. Vielleicht hatte er so die Macht erlangt – indem er die einzige Sprache sprach, die die Menschen kannten. Gemessen daran war es vielleicht ein geübt ausgeführter Angriff, mit dem er sich auf Caduan stürzte.

Aber für uns? Für uns war das nichts.

Geschmeidig trat ich vor Caduan. Meine Magie hatte schon die ganze Zeit unter meiner Haut gejuckt, wollte verzweifelt losgelassen werden. Das grelle Licht durchpflügte die Luft wie ein Blitz. Meine Klinge traf ihn im selben Moment wie meine Magie. Sein heißes Blut spritzte mir ins Gesicht.

Ich hasste diesen Mann.

Als er zu Boden fiel, mit geöffneter Kehle, Verbrennungen im Gesicht und schwarzen Blumen, die ihm aus den Augen wuchsen, ergab ich mich der herrlichen Euphorie der Schlacht.

Von einem Moment auf den anderen brach das Chaos aus. Die Menschen schrien entsetzt, kletterten, stolperten und fielen übereinander, während sie verzweifelt versuchten, zu entkommen oder uns anzugreifen.

Doch ich betrachtete nur die aranische Königin und ließ mich von der Wut mitreißen.
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MAX

Ich öffnete meine zweiten Augenlider. Ich musste schneller sein, als meine Beine mich tragen konnten – in Form von Magie war ich leicht wie Luft und raste als Flammenstrom durch die Korridore.

In den Mauern des Anwesens wurde ich vom Tod begrüßt. Es war ein Blutbad. Der Boden war bedeckt von roten und violetten Lachen, die ineinanderrannen. Ganz offensichtlich hatten die Fey keine Zeit verschwendet. Schon jetzt lagen überall Leichen herum, die meisten waren in Weiß gekleidete Threllianer. Im Vorbeirennen schlug ich Türen auf und zerschmetterte Fensterscheiben, um den hier Eingeschlossenen Fluchtmöglichkeiten zu verschaffen. Die meisten der Sklaven mussten gewusst haben, dass wir kamen, und hatten das Anwesen rechtzeitig verlassen. Diejenigen, die dazu keine Möglichkeit gehabt hatten, hatten sich in Schlafzimmern oder Schränken zusammengekauert.

Mit jedem erfolglos durchsuchten Zimmer wurde meine Panik größer.

Wo bist du, Tisaanah? Wo bist du?

Ich grub tief, tiefer und immer tiefer, ich stürzte mich in den Abgrund wie eine Münze, die in einen Brunnen fiel, und suchte nach ihr im Bodensatz der Magie, aus dem wir beide schöpften.

Und …

Da.

Da war sie. Eine wortlose Antwort auf meinen Ruf: Hier bin ich. Komm zu mir.

Ich gehorchte.
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TISAANAH

Als die Hölle losbrach, ließ ich mir nicht die Zeit, darüber nachzudenken, was eigentlich passierte. Ich rannte einfach los.

Das Schwert irgendeines gefallenen Wachmanns, das ich vom Boden klaubte, war zu schwer für mich, und ich konnte auch keine Magie hindurchleiten. Schon oft hatte ich Il’Sahaj vermisst, aber noch nie so sehr wie in diesem Moment, als ich mir mit diesem unhandlichen Schwert mühevoll einen Weg bahnte und blutüberströmte Korridore entlangkämpfte.

Westen. Ich musste in den Westen der Stadt. Ich spürte Max’ Gegenwart, irgendwo ganz in der Nähe und in den tiefsten Magieschichten, die wir miteinander teilten, doch immer wieder entglitt sie mir. Meine Sinne waren noch vom Chryxalis und meiner Erschöpfung getrübt. Mein Körper war geschwächt von der Tortur, die ich hatte durchleiden müssen.

Solche Ausmaße der Zerstörung hatte ich nicht erwartet. Das hier war keine Schlacht, sondern ein systematisches Gemetzel. Die Fey hatten kein anderes Ziel, als alle Menschen hier abzuschlachten.

Ich bog um eine Ecke und sah einen Fey mit nur einem Flügel, der gerade eine threllianische Frau vom Nabel bis zur Kehle aufschlitzte. Er tat dies so konzentriert, dass ich an ihm vorbeischlüpfen und weiterrennen konnte.

Wo bist du, Max? Wo bist du?

Ich tauchte hinab in die Magie und bemerkte abermals ein Zupfen wie zur Antwort. Erleichterung überflutete mich.

Doch sie hielt nur eine Sekunde an. Denn dann spürte ich dort noch eine andere Gegenwart. Eine, die ich genauso gut kannte wie meine eigene.

Schlitternd blieb ich stehen. Ich saß in der Falle, denn der Korridor endete in einem runden Raum mit einer Galerie. Hier gab es keine Türen, durch die man in andere Flure gelangte, nur eine führte hinaus auf einen breiten, halbrunden Balkon – darunter ging es steil in die Tiefe. Atemlos sah ich mich um. Generationen threllianischer Eroberer starrten mich missbilligend aus ihren mit Ölfarben gemalten Augen an.

Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Ich war nicht allein.

Ich drehte mich um. Eine Fey stand in der Tür. Sie war groß und schlank, ihr dunkelrotes Haar hing ihr in blutverklebten Strähnen um das hohlwangige Gesicht. Sie hatte eindrückliche Augen, sie waren groß, die äußeren Augenwinkel waren nach unten geneigt, und ihre Iriden hatten eine auffallend violette Farbe.

Ich kannte diese Person.

Plötzlich hatte ich Angst. Große Angst.

»Du bist es«, flüsterte ich. »Reshaye.«
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AEFE

Sie war mir so nahe. Bisher hatte ich Tisaanahs Gesicht immer nur in einem Spiegel gesehen. Sie sah unverändert aus und doch ganz anders. Ich konnte jetzt so viel mehr von ihr sehen und gleichzeitig so viel weniger. Ich ging einen Schritt vor und erwartete halb, dass sie gleichzeitig einen Schritt zurückgehen würde.

Mir war nie aufgefallen, wie ungewöhnlich sie auf den Rest der Welt wirkte. Ich liebte ihren Geist für all die Brüche darin, die mir so viele Ecken und Nischen geboten hatten, und dafür, wie leicht wir uns ineinanderfügten. Doch selbst äußerlich war sie aus verschiedenen Fragmenten zusammengesetzt. Mit diesen Flecken aus weißer und goldbrauner Haut in ihrem Gesicht sah sie aus wie eine Porzellanpuppe mit Rissen.

Sie sah aus wie zu Hause.

In den letzten paar Wochen hatte ich mich in meinem Körper endlich ein wenig wohler gefühlt. Doch bei ihrem Anblick spürte ich, wie Trauer sich breitmachte in all den leeren Teilen meiner selbst, die sie zuvor eingenommen hatte. Es erschütterte mich bis ins Mark.

Ein Teil von mir wollte noch immer unter ihre Haut kriechen. Ein Teil von mir wollte sie noch immer.

»Du bist es«, flüsterte sie und klang, als habe sie gar nichts sagen wollen. »Reshaye.«

Ich ging auf sie zu, bis ich ihr so nahe war, dass ich die Wärme ihres Körpers spürte. Nur Zentimeter lagen noch zwischen unseren Nasen. Ich hätte sie küssen können.

»Das ist nicht mein Name.«

»Aefe.«

Wie merkwürdig, diesen Namen aus ihrem Mund zu hören.

»Vielleicht ist auch das nicht mein Name.«

Ihr Anblick löste den lockeren Griff, den ich erst kürzlich um mein neues Selbstgefühl geschlossen hatte. Ich hatte angefangen, mich wie Aefe zu fühlen, aber jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Vielleicht war ich immer noch Reshaye. Oder vielleicht war ich halb und halb oder nichts von beidem.

Sie runzelte die Stirn und ich versuchte, ihre Miene zu entschlüsseln. »Warum bist du hier?«

Beinahe hätte ich gelacht. Glaubte sie etwa, ich wüsste nicht, was sie da eigentlich fragte? Dasselbe, was Tisaanah mich immer auf ihre subtile Art gefragt hatte – Was willst du?

»Gerechtigkeit«, antwortete ich. »Vergeltung.«

Erst jetzt, da ich die Worte aussprach, begriff ich ihre ganze Tragweite. Ich begriff, wie viel dieser Gerechtigkeit ihretwillen geschah. Vielleicht lag es daran, dass ihre Erinnerungen noch immer in meinem Herzen brannten. Oder daran, dass ich noch immer ihre Narben auf meinem Rücken spürte.

»Es wird hier nicht aufhören«, sagte sie leise. »Das, was dein König vorhat.«

»Ich weiß.« Das war ja das Schöne daran. Dies war erst der Anfang.

»Es könnte auch anders sein, Aefe.«

Ich lächelte und hätte beinahe richtig gelacht. »Du kannst mir nichts vormachen. Ich weiß, wie dein Geist sich anfühlt. Ich weiß, dass du dich genauso nach Rache sehnst wie ich.«

Ihre großen, so unterschiedlichen Augen waren hypnotisch. Sie gaben meinen Blick nicht frei.

»Nicht so. Nicht nach dem, was danach kommt. Du musst nicht mehr so sein. Niemand kann dich zwingen.«

Mich zwingen? Wieso zwingen? Ich wollte das hier. Zum ersten Mal wählte ich meinen eigenen Weg. Ich kämpfte für meine eigenen Leute, nicht für die von jemand anderem.

»Aber ich will das hier«, spie ich aus. »Du hast mir gezeigt, was es bedeutet, eigene Spuren auf der Welt zu hinterlassen, und das werde ich jetzt tun.« Ich kam ihr noch ein wenig näher und sah ihr fest in die Augen. »Die Lejaras. Wir wissen, dass ihr eine habt. Wo …«

»Du hast dich für mich geopfert«, unterbrach sie mich. »Ich habe dich gesehen, Reshaye. Aefe. Ich habe dich gesehen.«

Bei diesen vier Worten blieb mir das Herz stehen.

Ich habe dich gesehen.

Das war die Wahrheit. Als Reshaye hatte mich nie jemand gesehen. In der Welt, in der ich gefangen gewesen war, hatte niemand mich wahrgenommen, bis auf eine einzige Seele. Wie hätte ich nicht von ihr besessen werden können? Tisaanah war mein Ein und Alles geworden. Meine Geliebte, meine Feindin, meine Kerkermeisterin, meine Sklavin. All das war unauflösbar mit dem verbunden, was ich einst gewesen war.

Ich hob meine zitternde Hand und strich ihr über die Wange. Sie war so weich. So zart. Und so menschlich.

Sie versuchte, es zu verbergen, doch es gelang ihr nicht. Sie zuckte leicht zusammen. Sie konnte nicht verbergen, dass ihre Muskeln sich anspannten. Sie konnte nicht verhindern, dass die Luft zwischen uns kurz knisterte, als ihre Magie zum Leben erwachte und sich bereit machte.

Sie hatte Angst vor mir. Wir waren nicht mehr gleich. Sie war ein Mensch.

Einst hielt ich das, was wir miteinander teilten, für Liebe. Und doch hatte sie mich verlassen, genau wie all die anderen Menschen vor ihr. Sie würde auch jetzt nicht zögern, mich umzubringen, mich von meinem neu gefundenen Lebenssinn loszureißen, meine Leiche in einen Raum aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß zu zerren. Genau wie Maxantarius, der mich ausgestoßen und vielen Hundert Tagen der Folter überlassen hatte. Genau wie mein Vater, der sich in einem anderen Leben gegen mich gewandt hatte.

Reshaye hatte sich nach Tisaanah gesehnt. Nicht aber die neue Version meiner selbst, die eine neue Heimat und eine neue Aufgabe hatte. Und Aefe konnte nicht leben, bis Reshaye starb.

Einst hatte ich sie geliebt. Aber jetzt war sie der Feind.

»Nein«, sagte ich leise. »Ich bin genau die, die ich sein will.«

Ich strich ihr über das Kinn und ließ meine Hand auf ihrer Kehle liegen.

Packte zu. Noch fester.

Tisaanah war zierlicher als ich, meine Finger schlossen sich mühelos um ihren schmalen Hals. Ihre Augen traten leicht hervor, als ich sie vom Boden hob. Sie zerrte an meiner Hand und hinterließ verwesende, eitrige Wunden auf meiner Haut, die ich jedoch kaum spürte.

Meine Wut züngelte auf und verlangte nach Erlösung. Schwarze Blumen sprossen zwischen meinen Fingerspitzen hervor, ihre Stiele krochen über Tisaanahs Haut.

Tisaanah war mächtig geworden, dank der Gaben, die ich – ich! – ihr geschenkt hatte. Sie hatte mich benutzt und dann weggeworfen, genau wie die Sklaventreiber es mit ihr gemacht hatten.

Sie war genau wie die anderen, sagte ich mir. Ich hatte jetzt meine eigenen Leute, die mich liebten und mir vertrauten. Und wenn die überleben sollten, konnte Tisaanah nicht am Leben bleiben. Selbst wenn sie uns nicht selbst vernichtete, dann würde irgendjemand sie gefangen nehmen und sie gegen uns einsetzen.

Und doch, etwas ließ mich innehalten, als ihr Kopf nach vorn sackte – gerade lange genug, dass mich das plötzlich auflodernde Feuer überraschte.
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MAX

Ich wusste sofort, was sie war. Sie sah mich an, als würden wir uns schon seit hundert Jahren kennen. Ein Blick in diese Augen, in denen der Zorn brannte, und ich wusste Bescheid.

Aefe – Reshaye – wurde von den Füßen gerissen. Sie ließ Tisaanah los, die ebenfalls zu Boden ging und nach Luft schnappte. Mir blieben nur Sekunden, um mich neben sie zu knien und sie sacht an der Schulter zu fassen: Sag mir, dass es dir gut geht.

Sie nickte und rieb sich die Kehle. Dann riss sie die Augen auf und stieß mich zur Seite.

Aefe stürzte sich auf uns. Eine Magie wie ihre hatte ich noch nie gesehen, an ihren Fingerspitzen wand sich zuckendes Licht und – waren das etwa Blumen? Ich war etwas zu langsam. Ihre Magie streifte mich nur an der Schulter, doch der Schmerz war so unerträglich, dass ich mich für den Bruchteil einer Sekunde nicht rühren konnte.

Du willst sie wegen dem, was sie ist, hatte Ishqa gesagt, während der Fey-König in meinem Geist wütete. Wegen der Macht, über die sie verfügt.

Völlig egal, welches Gesicht dieses Ding trug. Es hätte gar nicht existieren dürfen.

Ich öffnete meine zweiten Augenlider und stellte mich ihr entgegen. Blendend grelles Licht erhellte den ganzen Raum, Weiß und Rot prallten aufeinander. Sie war stark – stärker als ein Mensch, womöglich sogar stärker als eine durchschnittliche Fey. Sie schien es kaum zu bemerken, als mein Feuer an ihrer Haut leckte.

Ich entwand mich ihrem Griff, einmal, zweimal, dreimal. Zielte auf ihre Beine, um sie zu Fall zu bringen. Als es mir gelang, stürzte ich mich auf sie und drückte sie zu Boden. Meine Magie brannte heiß in meinen Adern. Zu lange hatte ich schon davon gespeist. In den Strömen unter uns war etwas aus dem Gleichgewicht geraten. Es wurde immer schwerer, meine Macht zu kontrollieren.

Doch vielleicht brauchte ich in diesem Moment auch keine Kontrolle.

Meine schlimmsten Albträume hatten ein menschliches Gesicht bekommen, aber dieses Ding war alles andere als menschlich. Nichts daran war echt, es war nichts als eine Macht, die niemals hätte existieren dürfen. Die tragische Geschichte eines Geschöpfs, das gequält, auseinandergenommen und in etwas ganz und gar Groteskes verwandelt worden war.

»Monster« hatte ich Reshaye genannt, an jenem Tag, an dem es mein Leben zerstört hatte. Und während ich mich über dieses Ding beugte, das beinahe Tisaanah getötet hätte, diese Kreatur, die so trügerisch lebendig aussah, kam mir das Wort abermals in den Sinn:

Monster.

Mit meiner freien Hand hob ich die Klinge …

… nur um im nächsten Moment von einer gewaltigen Macht von ihrem Körper heruntergerissen zu werden. Ich krachte gegen eine Wand, mit solcher Wucht, dass über mir das Glas eines Bilderrahmens zersplitterte. Meine Sicht verschwamm. Die Verbindung zu meiner Magie wurde unterbrochen. Ich spürte einen Arm auf meiner Kehle, der mich gegen die Wand presste.

Beinahe neugierig sah mich ein Fey mit kupferroten Haaren und einer ebenso kupferfarbenen Krone auf dem Kopf an.

»Maxantarius Farlione«, sagte er leise. »Wir schön, dich wiederzusehen.«

Der Fey-König.

Der Fey-König war hier, nur wenige Zentimeter von mir entfernt.

Ich ließ es drauf ankommen. Flammen loderten fauchend um uns herum auf. Der König verzog das Gesicht, doch er ließ mich nicht los, und seine eben noch interessierte Miene verzerrte sich vor Zorn. Ranken wanden sich um meine Arme und krochen wie Schlangen auf meine Kehle zu. Sie schlossen sich um meinen Hals und zogen sich zusammen …

Tisaanah ließ ihre Magie spielen, und er stürzte zu Boden und schlitterte über den weißen Marmor, bis er vor der offenen Balkontür liegen blieb. Augenblicklich war Aefe bei ihm.

Ich ergriff die Gelegenheit beim Schopf und grub tief nach meiner Magie, saugte die letzten Überreste ein und entfesselte alles, was ich noch hatte.

Gerade als die beiden sich erhoben, wurden sie mit solcher Wucht getroffen, dass sie auf den Balkon und über die Brüstung geschleudert wurden.

Doch selbst das würde sie wahrscheinlich nicht lange aufhalten. Tisaanah zog mich hoch, und unsere Finger verschränkten sich. Gleichzeitig griff ich mit der anderen Hand in den Beutel an meinem Gürtel und umfasste das steinerne Herz. Als ich es berührte, schien es mich abermals zu rufen, deutlich lauter als zuvor. Komm mit mir, sang es. Lass uns die Welt in Stücke reißen.

Schwindelerregend. Berauschend. Verführerisch.

»Sind sie draußen?«, fragte Tisaanah atemlos. »Sind alle raus?«

»Ich … Ich glaube schon.«

Tisaanah sah gequält aus, ich wahrscheinlich auch. Ich glaube schon. Darin lag so viel Ungewissheit.

Wir wussten, dass alle Sklaven möglichst weit weg sein müssten, wenn wir diese Magie jetzt benutzen wollten.

Hatten sie genug Zeit gehabt?

Das Summen der Magie, die in dem Herz wohnte, erfasste uns. Tisaanah sah hinaus zum Balkon, der den Osten der Stadt überblickte. Reihen um Reihen von Fey strömten durch die Tore.

Ein überwältigender Anblick. Und ein fürchterlicher Gedanke verhärtete sich in meinem Kopf zu einer grausamen Gewissheit.

Tausende würden sterben, wenn wir nichts taten.

»Wir drängen sie zurück!«, rief Tisaanah. »Wir konzentrieren uns auf den Osten, da sind die meisten Fey und Threllianer. Wir verändern nur das Terrain. Wir halten sie mit Steinbarrieren auf, genau wie in Niraja.«

Bei den Erhabenen, das gefiel mir überhaupt nicht. Wir hatten doch keine Ahnung, wie man dieses Herz benutzte. Konnten wir die Magie überhaupt nach unseren Vorstellungen lenken?

RUMS! In der Ferne wurden Türen eingeschlagen.

Wir hatten keine Zeit.

Ich schlitzte meine Hand auf und nahm Tisaanahs. Wir hielten das Herz zwischen uns. Seine Macht durchströmte uns, viel schneller und durchdringender als jede Droge, die ich jemals genommen hatte, und viel mächtiger, als jede Magie, die ich jemals eingesetzt hatte.

Lass uns die Welt neu schreiben, sang das Herz.

Ich sah noch, wie Tisaanah nickte, dann wurde alles weiß.
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AEFE

Wir knallten auf den Boden und rollten übereinander. Sofort spürte ich, wie sich etwas verschob, wie die Magie unter uns aufriss, als würde Sand unter meinen Füßen in die Tiefe rieseln.

Ich drehte mich auf die Seite. Caduan rührte sich nicht. Panik schnürte mir die Kehle zu.

»Caduan.«

Nichts.

Meine Sinne schrien auf, während der Riss immer größer wurde.

Die Lejara. Sie nutzten die Lejara.

»CADUAN!«

Er schlug die Augen auf, und im selben Moment brach der Riss vollends auf. Das Anwesen vor uns war von grell waberndem Licht umgeben, ganz ähnlich wie damals in Niraja.

Alles passierte gleichzeitig.

Caduan rollte sich auf mich und drückte mich mit seinem Körper zu Boden. Ich spürte, wie er versuchte, seine Magie zu verwenden, um uns von hier fortzubringen. Aber er war schwach und verletzt. Seine eigene Macht widersetzte sich ihm.

Blendend helles Licht umgab uns.

Er würde es nicht schnell genug schaffen. Ich musste etwas unternehmen.

Ich hob die Hände und rief das letzte bisschen Magie in meinem Inneren zu mir. Schütze uns, schütze uns, schütze uns …

»Nicht loslassen«, presste Caduan hervor, und seine Magie tat einen letzten, verzweifelten, mächtigen Schub.

Weißes Licht löschte alles andere aus.
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ALS ICH DIE AUGEN ÖFFNETE, war alles anders.

Caduan und ich lagen mit verschlungenen Gliedmaßen halb aufeinander, aber nicht mehr unter dem Balkon, sondern etwa fünfzig Meter davon entfernt. Irgendwie hatte Caduan es geschafft, seinen Bann zu vollenden.

Ich kniete mich hin und sah mich um. Die Nachwirkungen der Macht der Lejara waren überall zu sehen. Ohne beschädigt worden zu sein, waren Mauern verschoben, ganze Gebäude zur Hälfte im Boden verschwunden.

Das Anwesen vor uns war kaum noch wiederzuerkennen – es schien zusammengesunken zu sein. Der Untergrund davor war aufgebrochen, große Steine ragten in die Luft, wie Felsen am Fuß eines Wasserfalls. Auf den ersten Blick erinnerte mich das an eine weiße Version der Obsidianpalisaden.

Nichts in unserer unmittelbaren Umgebung war unberührt geblieben. Es sah aus, als hätte ein Gott die Hand ausgestreckt und einfach die Erde umgegraben.

Ich sah auf Caduan hinab, der reglos neben mir lag.

Panik. Ich rüttelte an seinen Schultern. Wach auf, wach auf!, schrie ich, oder zumindest glaubte ich das, denn hören konnte ich mich nicht.

Doch dann kehrte mein Gehör zurück, und mein eigenes Geschrei klang mir in den Ohren.

Jetzt hörte ich auch eine andere Stimme: »AEFE!« Schlitternd kam Meajqa neben uns zum Stehen. Er war von menschlichem Blut bedeckt und hielt sein Schwert in der Hand.

Und mit seiner Stimme drangen auch Hunderte, Tausende weitere Schreie an meine Ohren, einige nah, andere fern. Schmerzensschreie, Rufe von Soldaten, die nach ihren Kameraden suchten, oder einfach Entsetzensschreie von Menschen, die nicht begreifen konnten, was sie gerade gesehen hatten.

Endlich schlug Caduan die Augen auf.

Noch vor wenigen Stunden hatte ich mir eingeredet, wie sehr ich Caduan hasste. Jetzt war der Anblick dieser offenen, durchdringenden Augen das Schönste, was ich jemals gesehen hatte.

Meajqa half uns beiden auf. Caduan war schwach, er konnte kaum stehen. Als Meajqa seinen Arm losließ, wäre er beinahe wieder gestürzt.

»Bist du verletzt?«, fragte Meajqa mit gerunzelter Stirn.

»Nein«, sagte Caduan, was so offensichtlich gelogen war, dass Meajqa gar nicht nachfragte. »Und du?«

»Ich werd’s überleben.«

Caduan sah sich in der vollkommen veränderten Stadt um. Blutverschmierte weiße Steine versperrten den Eingang zum ehemaligen Anwesen der Zorokovs. Und hinter uns entfaltete sich eine ganz andere Art von Gemetzel: Ela’Dars Soldaten waren durch das Osttor in die Stadt geströmt, und obwohl sie das, was auch immer hier gerade passiert war, garantiert ebenfalls zutiefst verwirrt hatte, machten sie doch ganz offensichtlich kurzen Prozess mit den Threllianern – die Straßen waren übersät von unzähligen weiß gekleideten Leichen. Threllianer.

Meajqa drehte sich zu einer der eigenartigen Steinwände um und stieß lang und zittrig den Atem aus. »Was in den sieben Himmeln war das? Beinahe wäre ich da hineingeraten.«

»Das«, sagte Caduan, »war das Werk einer Lejara.«

Meajqa fluchte.

»Wir müssen sie suchen.« Meine Stimme klang rau. »Jetzt sofort. Wir nehmen sie ihnen ab.« Leider schwankte auch ich auf den Beinen. Die Kleidung an meinem Bauch war blutgetränkt.

Ich bemerkte Caduans Blick, doch er sagte nichts.

»Wir können sie nicht einfach davonkommen lassen«, spie ich aus. »Wir sind so nah dran.«

Caduan presste die Lippen aufeinander. Die Furche zwischen seinen Augenbrauen wurde noch tiefer. Er stützte sich an einem Felsen ab, als versuche er, zu verbergen, wie geschwächt er war. An seinem Hemd hatte sich ein Knopf gelöst, und ich erhaschte einen Blick auf ein merkwürdiges violettes Mal, ehe er hastig die Hand darüberlegte.

»Ganz sieglos sind wir nicht geblieben«, sagte Meajqa. »Diese Rebellen und wir haben keinen einzigen dieser threllianischen Bastarde am Leben gelassen.« Er warf einen Blick die Straße hinunter, wo Fey-Kämpfer noch immer Kehle um Kehle aufschlitzten. »Oder zumindest wird das bald der Fall sein. Sollen die Rebellen doch behalten, was noch übrig ist. Luia und ihre Männer können uns einen Weg nach Norden freischlagen. Und den Süden überlassen wir denen … fürs Erste.«

Caduan sah aus, als sei er nicht besonders begeistert von diesem Plan. »Und Vytezic einfach entkommen lassen?«

»Erst einmal. Außerdem … haben wir etwas anderes gefunden, was eure Stimmung sicher heben wird.« Meajqas Augen glänzten grimmig. Er ging uns voran und gab einem Soldaten ein Zeichen.

»Was für ein Geschenk«, sagte er und deutete auf ein paar Steine vor uns – und auf den reglosen Körper der Königin von Ara. Ihr weißes Jackett war beinahe vollständig scharlachrot, und aus ihrem Bauch ragte ein goldener Speer. Sie war am Leben, gerade noch. Zwei von Luias Soldaten knieten neben ihr und fesselten ihr Hände und Fußgelenke. Sie stöhnte vor Schmerzen.

Meajqa hatte recht. Sie so zu sehen, vollkommen machtlos, ließ mich beinahe vergessen, dass Tisaanah und Maxantarius uns entkommen waren.

Meajqa ließ sich vor ihr auf die Knie sinken. »Ach«, säuselte er, »was haben wir doch für ein Glück, nicht wahr?« Er streckte die Hand aus und strich ihr übers Gesicht, wie man es bei einer Geliebten getan hätte. Ihr Kopf fiel zur Seite und Meajqas Hand verweilte kurz über ihrer Kehle. »Lass mich sie töten. Habe ich das nicht verdient?«

Ich war selbst ganz trunken vom Tod. Ich wollte, dass er sie genauso brach, wie sie ihn gebrochen hatte, und ich wollte ihm dabei helfen.

»Nein«, sagte Caduan. »Wir lassen sie am Leben.«

Meajqa drehte sich zu ihm um. »Sie leben lassen?« Selbst ich konnte den Schmerz in seiner Stimme hören.

»Fürs Erste«, sagte Caduan. »Sie hält noch immer unsere Leute gefangen. Wir müssen herausfinden, wo sie sind und wie man umkehren kann, was auch immer sie ihnen angetan hat. Danach können wir sie töten.«

»Aber …«

»Willst du etwa behaupten, deine Rache ist wichtiger als die Rettung unseres Volks?«

Meajqa presste die Zähne zusammen, als müsse er die Worte zurückhalten. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er schließlich. »Wie du befiehlst, mein König.«

Caduan legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Deine Zeit wird kommen.«

Meajqa nickte schweigend.

»Sag Luia, sie soll weiter vorstoßen«, sagte Caduan. »Richtung Norden. Zerstört alle threllianischen Städte auf dem Weg. Das sollte jetzt kein großes Problem mehr sein. Sie haben keine Anführer mehr.« Er sah auf die Königin hinunter. »Vor uns liegen wichtigere Schlachten.«
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TISAANAH

Als ich wieder zu mir kam, dachte ich zuerst, irgendetwas stimme mit meinen Augen nicht – erst kurz darauf erkannte ich, dass dieses Gebäude jetzt einfach so aussah. Die Wände waren zu grob übereinandergestapelten Steinen zerfallen, der Boden war gesprungen und stellenweise abgesackt.

Ich stand auf und sah mich um. Es schien, als befänden wir uns in einem Puppenhaus, das jemand falsch zusammengesetzt hatte. Außerdem lagen überall Leichen herum, die jedoch so stark verstümmelt waren, dass ich gar nicht erkennen konnte, wie sie einmal ausgesehen hatten – einige Körper waren zwischen Wänden zerquetscht oder von großen Steinen auf dem Boden erschlagen worden, vielen fehlten Arme, Beine oder der Kopf. Und einige waren sogar scheinbar gewaltfrei neu zusammengesetzt worden, als habe jemand die Gliedmaßen abgenommen und an der falschen Stelle wieder angebracht.

Sie alle waren in ehemals weißen Stoff gekleidet, sie alle waren Threllianer. Ich nahm es jedoch nur entfernt wahr, als schaue ich einer anderen Version meiner selbst dabei zu. Das Blut rauschte mir in den Ohren und dämpfte meine Sinne. Nach wie vor durchströmte mich eine merkwürdige Macht, und noch immer umklammerte ich das Herz.

Neben mir kam Max wacklig auf die Beine, nahm es mir aus den Händen und steckte es zurück in den Beutel an seinem Gürtel. Doch auch nachdem ich es losgelassen hatte, spürte ich die Macht in meinem Inneren.

Wir blickten durch die Balkontür Richtung Osten. Die Fey marschierten in ordentlichen grünen Reihen aus der Stadt. Sie zogen sich zurück.

Wir gingen einen Korridor entlang und stiegen die Überreste einer Treppe hinauf ins oberste Stockwerk. Hier hatte einst der große Bankettsaal gelegen, von dem man eine beeindruckende Aussicht über die Stadt hatte. Davon war nichts geblieben als eine große Steinplatte als Fußboden, die jetzt den Elementen ausgesetzt war. Die Wände und das Dach waren eingestürzt.

Zwischen all den Trümmern und Toten stach Lady Zorokovs blonder Haarschopf hervor. Sie hatte sich hinter einen Steinhaufen gekauert wie ein verängstigtes Kind. Als ich auf sie zuging, stieß sie einen Schluchzer aus und hob die Hände, die so geschunden waren, dass man sie nicht einmal mehr als Hände erkennen konnte, eher als blutiges Fleisch, aus dem Finger in alle Richtungen abstanden.

»Bitte nicht. Bitte nicht.«

Ich betrachtete diese panische, jämmerliche, verletzte Gestalt und empfand dennoch nichts als Hass.

Ich packte sie am Kragen und schleifte sie aus ihrem Versteck in das schwindende Sonnenlicht.

»Bitte«, jammerte sie wieder und wieder.

»Haben sie das auch gesagt?« Ich konnte kaum meine eigene Stimme hören – konnte auch sonst fast nichts hören bis auf das Tosen meiner eigenen Macht. Die war schmerzhaft und berauschend, noch gewaltiger als Reshayes Zorn. »Haben sie um ihr Leben gefleht, als Ihr ihnen die Hände abgehackt habt? All diese Unschuldigen? All diese Kinder?«

Tränen strömten über Lady Zorokovs Wangen. »Ich kann dir alles geben, was du willst. Geld. Einfluss. Willst du meinen Titel? Er gehört dir.«

»Ich will Euren Titel nicht.« Ich legte meine Hand um ihre Kehle. Ihr Hals fühlte sich so zerbrechlich an, die Reste der Magie verliehen mir zusätzliche Kraft. »Ich könnte sagen, dass ich das hier für sie mache. Für all diejenigen, die Ihr ermordet habt. Aber leider wäre das ein sehr schlechter Tausch. Was bringt ihnen Euer Tod? Euer Leben ist so viel weniger wert.«

Ihr Gesicht verzog sich. Ich zwang sie auf die Knie, mit dem Rücken zu mir, meinen Arm fest an ihrem Hals. Max stand schweigend neben mir und schob seine Hand in meine freie.

»Seht genau hin«, knurrte ich ihr ins Ohr. »Seht Euch das Land an, das Ihr unter so viel Anstrengung gestohlen habt. Wenn ich Euch töte, dann wird dieses Land fallen. Und ich will, dass es das Letzte ist, was Ihr seht, Lady Zorokov. Ich will, dass Ihr zuseht, wie Euer Imperium stirbt.«

»Bitte …«, flehte sie.

Es war ganz einfach. Ich war so verbunden mit der Macht, die Max und ich teilten, dass die Grenzen zwischen meiner und seiner Magie verschwammen. Die Flammen gehorchten mir wie die Luft in meiner Lunge. Lady Zorokov ließ sich ganz leicht in Brand setzen. Sie schrie und ich hielt sie fest. Ich wollte sie verbrennen lassen, wollte, dass die Hitze sie ganz langsam verschlang.

»Tisaanah …« Max drückte meine Hand. Ich wusste, was er sagen würde, doch ich wollte es nicht hören.

Ich kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen den verführerischen Sog meines eigenen Zorns an.

»Das bist nicht du«, sagte Max leise.

Bei lebendigem Leibe zu verbrennen, war ein langsamer, schrecklicher Tod. Aber diese Frau hatte so viele Unschuldige zu so unfassbar schmerzhaften Toden verdammt. Ich wollte, dass sie litt. Ich verabscheute, wie sehr ich das wollte.

Aber Max hatte recht. Das war nicht ich.

Ich packte ihren in Flammen stehenden Kopf und brach ihr mit einem kraftvollen Ruck das Genick.

Trotzdem, ihren Körper ließ ich verbrennen, hier oben über ihrem gefallenen Imperium.

Ein Leuchtfeuer über ganz Threll, das Ende einer Ära.
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BEI EINBRUCH DER NACHT hatte sich Stille über die Stadt gesenkt. Es war niemand mehr da, den man hätte töten können. Threll war gefallen. Die Fey hatten den Rückzug angetreten – fürs Erste. Sie würden zurückkehren. Aber das war ein Problem für den nächsten Tag.

An diesem Abend feierten die Rebellen. Wo am Tage noch Gemetzel geherrscht hatte, wurde um Mitternacht rauschhaft gefeiert. Man hätte meinen können, die Leute hätten den Verstand verloren, wie sie da in ihrer noch immer von der Schlacht beschmutzten Kleidung zum Mond hochlachten. Aber Freiheit war nun einmal eine Droge, die man diesen Menschen ihr ganzes Leben lang verwehrt hatte. Und sie traf voll ins Herz.

Ich fühlte mich seltsam entrückt, als wandelte ich durch eine Traumwelt. Ich war verletzt, aber ich hatte keine Schmerzen. Ich lächelte meine Landsleute an, aber das Lächeln erreichte nicht meine Augen.

Serel.

Auf der Suche nach ihm taumelte ich durch die Trümmer. Nach Stunden fand ich ihn im Schutz eines der wenigen Häuser, die noch standen. Er hockte mit gesenktem Kopf auf dem Boden, sein Haar war blutverkrustet.

In seinen Armen lag der geschundene Leichnam von Filias.

Er sah zu mir hoch und brach in Tränen aus.

»Genau so wollte er gehen«, sagte er mit tränenerstickter Stimme. »Er wäre stolz gewesen, so zu sterben, Tisaanah. Er …«

Plötzlich war die blutrünstige Wut verschwunden, genau wie die merkwürdige Taubheit und berauschende Macht in meinem Inneren. All das wurde fortgespült von Serels herzzerreißender Trauer.

Ich ließ mich neben meinem Freund zu Boden fallen und legte die Arme um seinen von heftigen Schluchzern geschüttelten Körper.

»Genau so wollte er gehen«, sagte Serel wieder und immer wieder, als würde es irgendetwas besser machen.

Ja, wir hatten unser Land zurückerobert. Aber irgendwann an diesem Tag hatten eine Million tödliche Möglichkeiten und eine Million tödliche Handlungen ineinandergegriffen, und damit hatte mein bester Freund einfach so die Liebe seines Lebens verloren.

Das war kein fairer Tausch.

Die Nacht verging in einem rauschenden Fest. Aber ich blieb bei Serel und hielt ihn ganz fest, während er weinte.
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IM MORGENGRAUEN fand Max mich. Riasha brachte Filias’ Leichnam zu den Scheiterhaufen. Serels Tränen rannen ihm jetzt stumm über die Wangen. Max und ich nahmen ihn mit in eines der Häuser, die nicht eingestürzt waren und das als behelfsmäßiges Lazarett diente. Ich führte ihn zu einer Liege und sah zu, wie Sammerin seine Wunden heilte. Dann gab ich ihm einen Kuss auf die Stirn, und Sammerin verabreichte ihm einen Trank, der ihn in einen traumlosen Schlaf versinken ließ.

Sammerin tat für Max und mich, was er konnte, dann wies er uns an, uns im oberen Stockwerk des Hauses auszuruhen.

Max führte mich hinauf. Schweigend ließ ich zu, dass er mir ein Bad einließ, mir aus meiner Kleidung half und mich wie ein Kind ins warme Wasser legte.

»Danke.« Meine Stimme klang gar nicht nach meiner. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Immer, Tisaanah.«

Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. Die Nase. Die Wangen, erst links, dann rechts. »Was haben sie dir angetan?«

»Nichts, was ich nicht überleben könnte.«

Er strich mir über meine schiefen Finger, über die neuen Wunden an meinem Rücken und über die Striemen an meinem Hals, doch er stellte keine Fragen mehr.

»Wenn all das vorbei ist«, sagte er sanft, »dann geht es vielleicht nicht mehr darum, irgendetwas überleben zu müssen.«

Ich hatte einen Kloß im Hals und es fiel mir schwer, zu sprechen. »Machst du dir manchmal Sorgen, dass du vielleicht nichts anderes kannst?«

Er zog sich aus und setzte sich hinter mich in die Wanne und schloss mich in seine warmen Arme. »Ein paar andere Sachen kann ich ja«, murmelte er, schob meine Haare beiseite und küsste mich in den Nacken.

Was für ein herzzerreißend zärtlicher Kuss.

Ehe ich wusste, wie mir geschah, strömten mir so viele Tränen aus den Augen, dass ich kaum noch atmen konnte, und ich schluchzte so heftig, dass mein ganzer Körper bebte.

Max fragte nicht, warum ich weinte. Und er sagte auch nicht, dass alles wieder gut werden würde.

Stattdessen nahm er einfach ein Tuch und wusch mir das Blut vom Rücken, ganz langsam und sanft, wie zu einem Wiegenlied, und ließ mich weinen.
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MAX

Es dauerte lange, bis Tisaanah endlich einen unruhigen Schlaf fand. Ich drückte ihren nackten Körper an mich, war jedoch selbst überhaupt nicht müde. Als sie endlich schlief, machte ich eine Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen – die gebrochenen Finger, die Wunden der Schlacht, die neuen Narben auf ihrem Rücken. Sechs ordentliche Rechtecke.

Sie hatten sie verdammt noch mal gehäutet.

Nachdem ich diese Wunden gesehen hatte, hatte ich es sofort bereut, Lady Zorokov einen schnellen Tod gewährt zu haben. Scheiß auf die Moral. Sie hätte verbrennen sollen.

Ich warf einen Blick auf Tisaanahs Gesicht. Sie hatte so viel geweint, dass ihre Augen noch im Schlaf rot geschwollen waren. Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und stand vorsichtig auf, um sie nicht zu wecken. Wenn sie aufwachte, würde sie sich sofort wieder in die Arbeit stürzen, und es war schon schwierig genug gewesen, sie zu überreden, sich für ein paar Stunden auszuruhen.

Riasha und Tisaanah hatten die ersten Aufräumarbeiten überwacht, und obwohl die Stadt natürlich immer noch ein einziges Trümmerfeld war, sah sie doch etwas mehr wie eine Stadt aus und weniger wie ein Schlachtfeld. Die geborgenen Leichname wurden vor den Stadtmauern verbrannt. Im Anwesen der Zorokovs hatten die Rebellen Wein entdeckt, und mitten am Tag torkelten feiernde, betrunkene Menschen durch die Straßen – es herrschte eine Mischung aus Begräbnisstimmung, ungestümer Freude über die neu gewonnene Freiheit und Erleichterung.

Ich fand Sammerin unten vor dem Haus, in dem er wahrscheinlich bis zur Erschöpfung Verwundete behandelt hatte. Er saß auf einer Bank, hatte den Kopf gegen die Wand gelehnt und rauchte.

»Du siehst furchtbar aus«, sagte ich.

»Danke. Du auch.« Er blies eine Rauchwolke aus und musterte mich von oben bis unten. »Obwohl eigentlich ziemlich unscheinbar für einen Mann, der jetzt schon drei Kriege unter seltsamen und äußerst mysteriösen Umständen beendet hat.«

Ich schenkte ihm ein Lächeln und ein sehr höfliches: »Fick dich.« Dann setzte ich mich neben ihn und er bot mir seine Pfeife an, die ich ablehnte.

»Das ist schrecklich ungesund, weißt du«, sagte ich.

»Ach so?« Sammerin starrte mich ausdruckslos an und zog dann noch einmal demonstrativ am Mundstück.

Ich nickte zur Tür. »Wie läuft’s da drinnen?«

»Ungefähr so, wie man es erwarten würde.« Er betrachtete eine Gruppe in der Nähe, die mit ein paar sehr in Mitleidenschaft gezogenen Instrumenten wundervoll schräge Musik machte. »Ziemlicher Kontrast zwischen hier draußen und da drinnen.«

»So ein Sieg ist teuer.«

Sammerin lachte rau, als wäre das ein grausamer Witz gewesen – und das war es ja eigentlich auch.

Für so viele war heute der glücklichste Tag in ihren Leben. Für andere war es der tragischste.

Ich sah auf meine Hände hinunter. Seit der Schlacht hatten sie nicht aufgehört zu zittern. Meine Fingerkuppen kribbelten, als tanzte darauf noch immer der Nachklang der Magie des steinernen Herzens.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und schüttelte das Bild dieser falsch zusammengesetzten Leichen ab.

»Wie geht es Tisaanah?«, fragte Sammerin.

Ich wusste nicht, wie ich darauf antworten sollte. »Sie … lebt.«

»Uff.«

»Jaaa …« Ich rieb mir die Schläfen. »Sie ruht sich aus.«

»Sie wird ausrasten, wenn sie aufwacht und merkt, dass du sie nicht geweckt hast.«

»Sie wird schon drüber hinwegkommen.«

Sammerin sah mich an, als wolle er sagen: Ja? Wird sie das?

Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendjemand muss sie doch davon abhalten, dass sie sich zu Tode schuftet.«

»Vielleicht will sie ja genau das.«

Das klang nur halb nach einem Witz, und das Bild des todtraurigen Serel blitzte in meinem Geist auf und setzte sich darin fest. Mir war ein wenig schlecht, denn es war einfach ein bisschen zu nah an der Wahrheit. Ich wusste nur allzu gut, wie es war, dem eigenen Leben keinen Wert beizumessen, und das erkannte ich in Tisaanah wieder – die Tatsache, dass sie alles, wirklich alles für ihr Ziel opfern würde.

Für solche Witze war ich heute nicht zu haben.

»Du solltest vielleicht mal nach Brayan sehen«, sagte Sammerin und wechselte damit dankenswerterweise das Thema. »Er kommt mir etwas verloren vor.«

Ein unbeaufsichtigter Brayan war nie gut.

Ich fand ihn am Ende der Stadt, wo er half, Trümmer beiseitezuschaffen. Genau wie alle anderen sah er hundemüde aus.

»Glückwunsch«, sagte er, als er mich entdeckte. »Du bist ein Held. Mal wieder.«

Mir drehte sich der Magen um. Held. Wie kam es eigentlich, dass man mir dieses Wort immer nur dann anheftete, wenn gerade unzählige Leute gestorben waren? Sehen wir hier dieselbe Stadt?, wollte ich ihn fragen.

»Jetzt verstehe ich es«, sagte er.

»Was?«

»Wie du es gemacht hast.« Als ich ihn nur irritiert anstarrte, legte er den Finger an seinen Augenwinkel. »Das da. Mir war schon aufgefallen, dass deine Augen anders aussehen. Ich hatte nur keine Ahnung, warum.«

»Ich … Das …« Man sollte meinen, mittlerweile wüsste ich besser, wie ich es beschreiben könnte. »Das haben die Orden gemacht, während des Ryvenai-Kriegs.«

»Hm.« Er wandte den Blick ab. Brayan hatte meine Magie noch nie behagt, und das machte es ihm nur noch schwerer, sie wirklich zu begreifen. Ihm wäre die Welt ohne solche Schnörkel lieber gewesen.

Er räusperte sich und wechselte das Thema. »Wurde Nura schon gefunden?«

»Nein. Entweder ist sie tot und irgendwo unter den Trümmern begraben, oder sie ist entkommen, oder …«

Oder sie wurde gefangen genommen. Ich hoffte, dass sie tot war. Wenn nicht, dann würde, was auch immer als Nächstes kam, noch schlimmer werden.

Brayan bückte sich nach ein paar zerbrochenen Holzplanken. »Ich wollte sie erledigen und fast ist es mir auch gelungen. Noch während wir kämpften, hat sie mir vorgeschlagen, mich ihr anzuschließen. Mal wieder.«

Ich starrte ihn an. »Und?«

Brayan richtete sich auf und sah mich an, als sei ich schwer von Begriff. »Natürlich habe ich abgelehnt. Und dann ist sie mir entwischt. Aber vorher hat sie noch etwas … Merkwürdiges gesagt.« Eine Furche bildete sich zwischen seinen Augenbrauen, dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. »Sie sagte etwas über jenen Tag. Sie sagte, dass ich nicht wüsste, wofür sie gestorben seien.« Die Furche auf seinem Gesicht wurde tiefer. »Was glaubst du, meinte sie damit? Das ist doch wirklich seltsam. Meinst du, wir haben irgendetwas übersehen?«

Er klang hoffnungsvoll. So verdammt hoffnungsvoll.

»Nura würde alles sagen, wenn sie damit Ara helfen könnte«, sagte ich vorsichtig. »Sie ist verzweifelt.«

Brayans Miene wurde hart, aber dann seufzte er. »Du hast ja recht.«

Vermutlich hatte Brayan das in meinem ganzen Leben noch nicht zu mir gesagt, und jetzt sagte er es ausgerechnet … deswegen.

Einen langen Moment konnte ich ihn nicht einmal ansehen. Als ich mich dann schließlich doch überwand, starrte er mit ernstem Gesicht in die Ferne.

»Weißt du …« Er legte die Stirn in Falten. »So habe ich noch nie neben jemandem gekämpft.«

»So?«

»Seite an Seite mit Menschen, die … na ja, wirklich für etwas kämpfen.« Er zeigte mit dem Daumen auf eine ausgelassen tanzende Gruppe ein Stück die Straße hinunter, und sein Mund verzog sich zu einem Beinahe-Lächeln. »So etwas habe ich jedenfalls nie erlebt, nach meinen Siegen mit den Roseteeth.«

Ich musste kichern. »Der große Brayan Farlione entdeckt, dass man Kriege auch mit Herz führen kann. Wer hätte das gedacht?«

Das flüchtige Lächeln verschwand und wurde von einem missbilligenden Kopfschütteln abgelöst. Brayan wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

Und da ich um jeden Preis das letzte Wort haben wollte, ließ ich ihn einfach stehen.
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EIN WENIG SPÄTER sah ich für Tisaanah nach Serel. Er schlief nicht mehr, sondern hockte auf seiner Bettkante. Einen Arm trug er in einer Schlinge – Sammerin musste ihn Stück für Stück heilen, da es ein komplizierter Bruch war. Nun saß er einfach regungslos in der Dunkelheit.

Als ich die Tür öffnete und ihn so sah, entschuldigte ich mich und wollte wieder gehen.

»Nein«, sagte er und lächelte schwach. »Komm.« Sein Aranisch klang unbeholfen.

»Ich wollte sehen, wie es dir geht«, sagte ich auf Thereni und sein Lächeln wurde ein wenig breiter.

»Dein Thereni ist wirklich schon viel besser geworden. Das wollte ich dir schon eher sagen.«

Ich schnaubte. »Nur ein bisschen.«

»Tisaanah hat dir bestimmt lauter schlimme Wörter beigebracht.«

»Ja, zum schwanzgesteuerten Schmierlappen!«, erwiderte ich und brachte Serel damit zum Kichern.

»Ich fürchte, dieser Ausdruck bedeutet nicht ganz das, was du glaubst.«

Für dieses heisere Lachen ließ ich mich gern verspotten.

»Brauchst du etwas?«, fragte ich.

»Nein danke, mir geht’s gut.«

»Es muss dir nicht gut gehen.«

»Im Moment gibt es Wichtigeres als meine Trauer.«

Einen Moment lang konnte ich nicht anders, als ihn zu bewundern. Denn wenn es Tisaanah getroffen hätte, dann wäre ich wahrscheinlich längst auf den höchsten Turm gestiegen, um mich hinunterzustürzen. Nichts auf dieser oder irgendeiner anderen Welt wäre wichtiger als meine Trauer.

»Es wird weiter wehtun«, sagte ich ein wenig ungelenk. »Selbst wenn du es versteckst.«

Eine Welle von Traurigkeit glitt über Serels Gesicht, und er stand auf und stellte sich vors Fenster.

»Ich weiß.« Er sah hinunter auf die Feiernden. »Aber zumindest haben sie eine Zukunft.«

»Du auch«, sagte ich und Serel schwieg einen Moment.

»Es ist komisch«, sagte er schließlich. »Es fühlt sich nicht so an. Ich weiß nicht, wie eine Zukunft ohne ihn aussehen soll.«

Mir gingen die Worte aus, ich musste ins Aranische wechseln. »Es wird dauern, aber du wirst dir eine andere Version dieser Zukunft aufbauen, Serel.«

Er sah mich über die Schulter an und schenkte mir ein schiefes, trauriges Lächeln. »Könntest du das denn?«

Nein. Selbstverständlich nicht. Wenn Tisaanah nicht mehr da wäre, dann wäre auch meine Zukunft fort. Das war eine simple Wahrheit.

Ich antwortete nicht. Ich hatte keine weisen Worte mehr auf Lager. Und auch keinen Trost.

»Ist schon in Ordnung«, sagte er leise und drehte sich wieder zum Fenster um. »Der Traum war es wert.«
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AEFE

Die aranische Königin wirkte so klein. In meinen Erinnerungen erhob sie sich viel höher über mir, aufgeblasen durch Maxantarius’ Hass auf – und Liebe für – sie. Und von meiner eigenen Angst vor ihr, von damals, als sie Nacht um Nacht zu mir gekommen war. Aber ich hatte vergessen: Sie war nur ein Mensch. Sie war so schmal und schwach. Groß, aber nicht so groß, wie ich jetzt war. Ohne ihre Magie war sie nur eine blasse Gestalt und lag schlaff und gefesselt da.

Caduan hätte mich fast nicht in den Raum gelassen. Ich hatte mir den Zutritt erkämpfen müssen. Doch zu lange hatten ihre Taten mich verfolgt. Ich hatte es verdient, ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten.

Widerwillig hatte Caduan eingelenkt, unter der Bedingung, dass ich einfach nur zusah. Dem hatte ich ebenso widerwillig zugestimmt.

Das war es wert.

Geduldig warteten wir darauf, dass sie zu Bewusstsein kam. Schließlich blinzelte sie uns trübe an, dann riss sie die Augen auf, als sie erkannte, wer da vor ihr stand.

»Guten Morgen«, sagte Caduan. »Möchtest du etwas Wasser?«

Es dauerte einen Moment, bis sie wieder ihren stählernen Blick aufgesetzt hatte, als müsse sie sich erst daran erinnern, wie man diese Mauern hochzog. Sie reckte leicht das Kinn und sah uns aus schmalen Augen an.

Ein Lächeln zupfte an einem meiner Mundwinkel. Sie konnte mir nichts vormachen. Ich wusste, dass sie Todesängste ausstand. Irgendetwas an ihr hatte sich verändert – da war eine Düsternis, ganz nah unter der Oberfläche, auch wenn sie sie recht gut verbarg.

»Wenn du Wasser willst«, sagte Caduan, »schlage ich vor, dass du jetzt etwas trinkst. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«

Nura funkelte ihn nur an.

»Na schön. Ich habe auch nicht viel für Nettigkeiten übrig.« Caduan trat einen Schritt auf den Tisch zu, auf dem Nura lag, und sie zuckte zusammen, doch er hob nicht die Hand gegen sie. »Du hast zwanzig von unserem Volk. Sag mir, wo sie sind.«

Nura erwiderte nichts.

Ich warf einen Blick auf Meajqa, der die Arme fest vor der Brust verschränkt hatte, als wüsste er nicht so recht, was er mit seinen Händen anstellen würde, sobald er sie freigab. Es sah aus, als füge es ihm körperliche Schmerzen zu, einfach nur dazustehen und zuzusehen.

»Es ist auch in deinem Interesse, uns diese Information einfach zu geben«, sagte Caduan gelassen. »Denn herausfinden werden wir es. Wir wissen nur noch nicht, wie sehr du bis dahin leiden wirst.«

Als sie noch immer nichts sagte, winkte Caduan Meajqa heran.

Meajqa lächelte oft, doch meistens nur sehr oberflächlich. Dieses Mal jedoch nicht. Das hier war ein ehrliches, geradezu begeistertes Lächeln.

Er setzte sich auf den Hocker, der vor Nuras Tisch stand, noch immer mit diesem wunderschönen Grinsen auf dem Gesicht. Sein Aranisch hatte einen starken Akzent: »Erinnerst du dich an mich?«

Nuras Fassade bröckelte. Ein feiner Haarriss der Angst zog sich über ihr Gesicht.

»Ich hoffe, du fühlst dich geschmeichelt. Ich habe diese Sprache einzig und allein deshalb gelernt, damit ich eines Tages mit dir sprechen kann. Damit ich verstehen kann, was du sagst. Denn ich erinnere mich an alles.« Der Stumpf seines fehlenden Flügels zuckte. »Ich erinnere mich daran, wie du mir den genommen hast. Du auch?«

»Du bist in mein Land gekommen«, stieß Nura hervor. »Du hast meine Leute bedroht.«

Meajqas Lächeln verwelkte zu einem schiefen Grinsen. »Ich war verletzt. Ich hatte nie vor, dein Land zu betreten. Ich wusste nicht einmal, dass es deines war.«

»Ich habe euch gesehen«, spie sie. »Ich habe in Visionen gesehen, was ihr uns antun würdet. Und ich bereue nichts von dem, was ich getan habe.«

»Sag uns, wo unsere Leute sind«, sagte Caduan kalt.

»Nein«, antwortete Nura ebenso eisig.

Caduan warf Meajqa einen flüchtigen Blick zu. Ich sah nicht einmal, wie er das Messer zückte, da stieß er es schon in Nuras Hand.

Sie schrie auf. Doch Meajqa packte sie am Handgelenk, ließ ihre Hand nicht los und stieß noch einmal zu. Blut spritzte ihm ins Gesicht.

Er lächelte hinunter auf Nuras kleinen Finger, der noch immer auf dem Tisch lag, als er ihre Hand freigab. Nura bebte am ganzen Körper, drückte ihre verstümmelte Hand gegen die Brust und starrte uns an.

»Weißt du, wie sehr es wehtut, einen Flügel zu verlieren?«, fragte Meajqa. »Dagegen ist ein Finger gar nichts.«

»Na schön«, fauchte Nura. »Dann nimm ihn. Du hast recht. Ein Finger ist nichts. Ihr habt keine Ahnung, was ich bereits geopfert habe, um euch aufzuhalten.«

Bei diesen Worten reckte sie das Kinn, und ich konnte mein Lachen nicht unterdrücken. Sie tat ja geradezu so, als habe sie selbstlos gehandelt. Folter von Unschuldigen. Morde an Kindern. All das und noch viel mehr, eingewickelt in das größere Wohl.

Als ich lachte, sah Nura mich zum ersten Mal an. Ein hässlicher Teil von mir genoss ihre Aufmerksamkeit. Ich trat aus den Schatten.

»Aefe«, zischte Caduan, doch ich beachtete ihn nicht.

Sobald das Licht auf mein Gesicht fiel, zog sie irritiert die Augenbrauen zusammen, und das verschaffte mir immense Genugtuung. Mein Gesicht würde Nura nicht erkennen. Aber irgendein Teil von ihr, ein nicht greifbarer Sinn, würde wissen, was ich war.

»Wer bist du?«, flüsterte sie.

»Du erinnerst dich nicht an mich?« Ich kicherte trocken. »Ich kenne dich, Nura. Du magst vorgeben, dass du alles nur aus selbstlosen Motiven tust. Aber du kannst deinen wahren Geist nicht vor mir verbergen.«

»Was …?«

Ich lehnte mich vor, damit sie mir richtig ins Gesicht schauen konnte.

»Aefe«, flüsterte Caduan noch einmal, etwas schärfer, und wieder ignorierte ich ihn.

»Ich habe so viel von dir gesehen«, flüsterte ich grimmig, »als du immer wieder versucht hast, mich in dich hineinzuzwingen, Nacht um Nacht.«

Die Erkenntnis brachte Nuras Fassade endgültig zu Fall. »Reshaye.«

Nein. Ich war nicht Niemand. Jetzt nicht mehr. »Mein Name ist Aefe. Mein Körper und mein Geist gehören jetzt nur mir.«

Ich genoss es, dass es mein Anblick war – meiner allein –, der ihr das vollkommene Entsetzen aufs Gesicht trieb.

»Wie ist das möglich?«, hauchte sie und ihr Blick schnellte zu Caduan hinüber. »Wie hast du das gemacht? Niemand kann Leben erschaffen. Ich habe es so …«

»Wir stellen hier die Fragen«, fiel Meajqa ihr ins Wort, und wieder zückte er blitzschnell das Messer und presste gleichzeitig ihre Hand auf den Tisch. Ein weiterer Finger lag abgetrennt auf der Platte.

Diesmal schrie sie gedämpft durch ihre zusammengebissenen Zähne und krümmte sich auf dem Tisch. Es war kein sauberer Schnitt. Heißes, scharlachrotes Blut bespritzte uns drei, ich bekam sogar etwas ins Gesicht.

Dieses Mal lächelte Meajqa nicht. Blinde Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben, ganz offensichtlich gelüstete es ihm nach mehr als nach Fingern.

Das konnte ich nur allzu gut nachempfinden. Während ich die sich vor Schmerzen windende Nura betrachtete, konnte ich nur eines denken:

Das reicht nicht.

»Das reicht.« Caduan trat zwischen mich und Nura. »Wir brauchen Antworten, Menschenkönigin, und zwar bald. Denk dran, viele Fey würden nur zu gern ein Stück aus dir herausschneiden.«

Er ging zur Tür und bedeutete uns, ihm zu folgen, doch Meajqa und ich rührten uns nicht.

»Aefe«, sagte Caduan scharf. »Meajqa.«

Widerwillig folgten wir ihm. Sobald die Tür sich hinter uns geschlossen hatte, fauchte Meajqa: »Ich hätte es aus ihr herausbekommen.«

»Du hast meinen Befehl missachtet. Wir haben darüber gesprochen, Meajqa. Es war ein Fehler, dich mit hineinzunehmen.«

Meajqa kochte vor Wut. So hatte ich ihn noch nie gesehen. »Ich sagte doch, dass ich alles, was wir brauchen, aus ihr herauskriegen kann, und das kann ich auch. Du hast mich gezwungen, aufzuhören. Das war zu früh.«

»Dir ging es da drin nur um Rache, Meajqa«, schoss Caduan zurück, »aber das würde die Lücke auch nicht füllen, von der du vorgibst, dass es sie gar nicht gibt.«

Meajqa lachte hässlich auf. »Und was ist mit dir? Warum darf ich meinem Rachedurst nicht einmal ein paar Finger dieser Menschenhure vorwerfen, aber deiner darf gleich die gesamte Spezies verschlingen?«

Es war, als sei alle Luft aus dem Flur gewichen. Caduans Miene wurde so starr, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Er warf mir einen flüchtigen Blick zu, nur für den Bruchteil einer Sekunde, als hätte er sich diesen Blick eigentlich gar nicht erlauben wollen.

Dann ging er langsam auf Meajqa zu. »Du bist für den Rest des Tages entlassen«, sagte er gefährlich ruhig. »Und du wirst dieses Zimmer ohne meine Erlaubnis nicht erneut betreten.«

Meajqa bebte vor Wut am ganzen Körper. Er rührte sich nicht, als Caduan an ihm vorbeiging und ohne ein weiteres Wort den Korridor entlang verschwand.

Schließlich, nach einigen langen Momenten angespannten Schweigens, stolzierte Meajqa in die entgegengesetzte Richtung davon, ohne mich auch nur anzusehen.

Ich blieb allein zurück und schwankte unter dem Gewicht einer plötzlichen Erkenntnis – eine Vermutung verfestigte sich zu einer Gewissheit.

Die Rache nimmt er für dich.

Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und schmeckte einen Tropfen des Blutes der aranischen Königin.

Und dann folgte ich Caduan.
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TISAANAH

Ich ließ den Blick über die Menge und Hunderte eifriger Gesichter schweifen, die mir entgegenstarrten. Viele der hier Anwesenden waren noch immer sichtbar verletzt, hatten große blaue Flecken oder vernähte Wunden, trugen Bandagen oder Augenklappen. Als ich zuletzt so vor ihnen gestanden hatte, hatten wir gemeinsam getrauert. Das Mal davor hatte ich ihnen Rache versprochen. Jetzt waren wir hier versammelt, um zu entscheiden, was als Nächstes passieren sollte.

An diesem Morgen hatten wir einen Brief erhalten, unterzeichnet von den wenigen verbliebenen threllianischen Lords. Von den Geschichten unseres Triumphs über die Zorokovs inspiriert, hatten ihre Sklaven sich gegen sie gewandt. Diejenigen, die nicht getötet worden waren oder denen es bisher noch gelungen war, ihre Einflussgebiete zu halten, ergaben sich, um ihr Leben zu retten. Jemand hatte das blutbefleckte Pergament mit einem Messer an die Wand hinter mir geheftet.

Eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen, dass sofort Vergeltung gefordert wurde.

»Scheiß auf die und ihre Kapitulation«, spie einer der Rebellen-Hauptmänner aus. »Als Erstes sollten wir jetzt diese threllianischen Bastarde hinrichten. Jeden einzelnen.«

Auf diese Forderung folgte lautes Gejohle und tosender Applaus. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter.

»Den Lords kann und sollte der Prozess gemacht werden«, sagte ich. »Sie sollten sich ihrer gerechten Strafe stellen. Aber der Rest der Threllianer? Die meisten sind bürgerliche oder sogar arme Familien, die fast genauso wenig Kontrolle über ihre oligarchische Regierung hatten wie wir. Was schlagt ihr vor, sollen wir durchs Land ziehen und alle threllianischen Männer und Frauen abschlachten wie Hunde?«

Hier und da ertönte ein Ja im Publikum. Meine Magie erspürte ihre köchelnde Wut, die noch immer frisch war nach dem gewaltigen Adrenalinschub der Schlacht.

»Ich habe Lady Zorokov bei lebendigem Leibe verbrannt«, sagte ich scharf. »Mir ist bewusst, wie bedeutsam Gerechtigkeit ist, und ihr dürft sicher sein, unsere ehemaligen Eroberer werden eine angemessene Strafe erhalten! Aber wenn wir auf diese Art Vergeltung üben, dann stehen in zwanzig Jahren ihre Waisen vor unseren Türen, um uns zu vernichten.«

»Und wer weiß, ob wir überhaupt zwanzig Jahre durchhalten?«, gab Riasha zu bedenken. »Wir haben gerade erst eines der mächtigsten Imperien der Welt gestürzt. Das Wichtigste ist jetzt, dafür zu sorgen, dass dieses Land nicht auseinanderbricht. Nicht, irgendwelche Massengräber auszuheben.«

Ich schenkte Riasha einen dankbaren Blick und nickte. Wir beide wussten nur allzu gut, wovon sie sprach. Die letzten drei Tage hatte ich mich in meinem Zimmer eingeschlossen und die Verwaltungsbücher der Zorokovs durchgearbeitet. Wir wussten, wie man das Land bestellte, wie man jagte, wie man die einzelnen Rädchen eines Landes am Laufen hielt – schließlich waren diese Arbeiten jahrzehntelang auf unseren Rücken abgeladen worden.

Aber wir wussten nicht, wie ein »neues Threll« aussehen könnte. Thrells Wirtschaft war auf kostenlosen, frei verfügbaren und jederzeit austauschbaren Arbeitskräften aufgebaut worden. Sobald wir uns aus dem Freudentaumel unseres Sieges und der Wolke aus Trauer herausgearbeitet hatten, war mir klar geworden, dass wir möglicherweise nicht überleben würden. Nicht etwa, weil die Fey uns besiegen würden, sondern weil wir womöglich nicht genügend Lebensmittel für unser Volk produzieren konnten. Oder weil Handelsketten wegfielen oder weil die Wirtschaft in sich zusammenbrach.

Irgendwie machte mir das fast mehr Angst als die Aussicht auf einen weiteren bevorstehenden Krieg. Was, wenn wir unser Volk – schon wieder – verloren, aber nicht, weil uns jemand eroberte, sondern einfach, weil wir es nicht ernähren und verwalten konnten?

Doch heute wollte niemand über Handelswege, eine gemeinsame Währung oder Landwirtschaft sprechen. Nur über Blut.

Ein Mann ganz hinten im Saal erhob sich von seinem Stuhl. »Dann lasst die Völker entscheiden! Jedes Land soll für sich entscheiden, wie es mit den besiegten Threllianern verfahren will.«

»Ja«, stimmte jemand anderes zu. »Wenn Nyzerenien den Threllianern gegenüber Gnade walten lassen will, dann bitte sehr. Aber Deralin wird sich da nicht anschließen, das kann ich euch versichern.«

Jedes Land für sich.

Bei diesen Worten stutzte ich. Damit hätte ich wohl rechnen müssen. Natürlich würden einige sich unseren Kontinent so zurückwünschen, wie er vor zwanzig Jahren ausgesehen hatte, vor dem Aufstieg der threllianischen Lords – sieben verschiedene Nationen, die nach und nach alle dem threllianischen Machtanspruch zum Opfer gefallen waren.

Ich war so damit beschäftigt gewesen, dafür zu sorgen, dass wir die nächsten paar Monate überlebten, dass ich gar nicht darüber nachgedacht hatte, wie es wäre, Nyzerenien zurückzubekommen – die Heimat, an die ich mich nur noch schemenhaft erinnerte, in Gerüchen, warmen Umarmungen und fernen Vorstellungen eines Ortes, an den ich einst, vor vielen Jahren, wirklich gehört hatte.

Das Geflüster in der Menge wurde lauter und erregter, zum ersten Mal dachten all diese Leute ernsthaft über die Möglichkeit nach, in eine Heimat zurückzukehren, deren Zerfall sie hatten mitansehen müssen.

Ich tauschte einen Blick mit Serel, und Unbehagen machte sich in meinem Bauch breit.

»Wartet!«, rief ich laut über das Geraune.

Das Publikum wurde still und ich war ein wenig stolz darauf, dass ich mir solchen Respekt erarbeitet hatte.

»Ich schlage vor, dass wir uns nicht aufspalten«, sagte ich. »Ich denke, es wäre weise, vereint zu bleiben.«

Riasha sah schockiert aus. »Sollen wir uns etwa weiter Threll nennen? Ihre Flagge hissen und unsere eigenen Banner wegwerfen?«

Ein Teil von mir hasste die Worte, die mir jetzt über die Lippen kamen – ein Teil von mir fragte sich, ob meine Mutter, die ihr Land so sehr geliebt hatte, sich deswegen für mich schämen würde. Immerhin war ich noch ein Kind gewesen, als Nyzerenien fiel. Doch viele von meinem Volk hier, Riasha eingeschlossen, waren schon erwachsen gewesen, als sie ihr Heimatland verloren.

»Dieses Land könnte niemals wieder das Threll der Lords sein«, sagte ich. »Dafür werden wir sorgen. Aber bedenkt, wie es dazu kam. Die threllianischen Lords konnten diesen Kontinent erobern, weil unsere Länder sich viel zu leicht gegeneinander aufhetzen ließen. Und dann wiederum fielen die Threllianer, weil ihre Lords nach mehr und mehr individueller Macht strebten. Zusammen sind wir stärker.«

Riasha schien dieser Gedanke traurig zu machen. »Wir sollen also für immer durch das definiert bleiben, was Threll uns angetan hat?«

»Was sie uns angetan haben, wird uns immer definieren. Diese Vergangenheit können wir nicht auslöschen, egal, wie wir unsere Grenzen ziehen.« Ich war mir meiner Narben plötzlich sehr bewusst. »Wir haben überlebt, indem wir aus ihrem Missbrauch Stärke gemacht haben. Lasst uns das auf unsere Fahne schreiben! Wie könnten wir besser unsere Unabhängigkeit erklären? Wir nehmen die Einheit an, die sie uns aufgezwungen haben, und schmieden daraus eine neue Nation, die stärker sein wird, als sie jemals waren.« Ich deutete mit dem Finger aus dem Fenster auf das Anwesen der Zorokovs, wo Lady Zorokovs verbrannter Leichnam aufgehängt worden war. »Fällt euch irgendetwas ein, was sie scheußlicher finden würde?«

Damit erntete ich zaghaftes, nachdenkliches Gemurmel.

»Ich glaube, du hast recht«, sagte Serel. »Wir könnten die sieben ehemaligen Nationen als Distrikte beibehalten. Und einen … Senat wählen.«

Sein Gesicht leuchtete auf, und meine Brust zog sich zusammen, als ich diesen kleinen Begeisterungsschimmer in den Augen meines Freundes aufblitzen sah. »Wir können das schaffen. Das könnte wirklich funktionieren.«

Ich warf einen Blick auf Max, der im Türrahmen lehnte. Er neigte leicht das Kinn, als wolle er mir aufmunternd zunicken.

Die Rebellen waren noch immer unschlüssig. Das war natürlich verständlich – so vieles war uns bereits genommen worden. Sie hatten Angst, die noch verbliebenen Teile ihrer selbst für immer zu verlieren. Auch mir machte das Angst. Aber noch mehr Angst machte mir die Vorstellung, dass wir überhaupt nicht überleben könnten.

»Ein halbes Jahr«, sagte ich. »Lasst uns ein halbes Jahr als eine Nation verbleiben, während wir unsere nächsten Schritte planen. Die Fey haben die nördlichen Territorien Thrells eingenommen. Bald werden sie wieder vor unseren Toren stehen. Wir müssen weiter zusammenstehen, wenn wir das überleben wollen.«

Das Geflüster wurde lauter, die Menschen diskutierten untereinander. Nur ein halbes Jahr, murmelten sie. Das können wir schaffen. Bis auf ein paar grimmige Kritiker schienen die meisten mir zuzustimmen, dass jetzt – da wir auf den Ruinen einer gefallenen Nation standen und uns einem weiteren Krieg gegenübersahen – nicht der richtige Zeitpunkt war, neue Grenzen zu ziehen.

»Ich weigere mich trotzdem, dieses Land Threll zu nennen«, beharrte Riasha. »Nicht einmal für ein halbes Jahr.«

»Wir sind die Rebellion!«, rief eine Frau.

»Eigentlich nicht mehr«, erwiderte ein Mann und warf einen Blick aus dem Fenster auf die Ruinen des Anwesens der Zorokovs.

»Nein, das sind wir nicht«, stimmte ich ihm zu. »Eine Rebellion vereint sich gegen etwas. Ich würde sagen, jetzt haben wir uns für etwas vereint.« Trotz des Ernstes der Lage konnte ich nicht verhindern, dass sich ein Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete. »Ich glaube, jetzt sind wir eine Allianz. Die Allianz der Sieben Banner.«

Und zum ersten Mal an diesem Tag widersprach mir niemand.
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»ICH VERSTEHE NICHT, was es da zu bejubeln gibt.« Ishqa sah aus dem Fenster auf die ausgelassenen Menschen hinunter und verschränkte missbilligend die Arme – mittlerweile hielt die Festtagsstimmung seit über einer Woche an.

»Vielleicht, weil es nach zwanzig Jahren Sklaverei feiernswert ist, wenn man nicht länger gefangen ist?«, schlug Max vor.

»Das ist so kurzsichtig. Sie und wir alle sind in größerer Gefahr als jemals zuvor.« Ishqa wandte sich zu uns um und mir fiel auf, wie alt er aussah. Bei unserem ersten Aufeinandertreffen hatte ich seine erstaunliche Alterslosigkeit bewundert, obwohl er schon Jahrhunderte durchlebt hatte. Doch jedes Mal, wenn ich ihn jetzt sah, kam es mir vor, als wögen die Jahre schwerer und schwerer auf ihm.

Wie so oft war Ishqa nach dem Fall der Zorokovs für mehrere Tage verschwunden gewesen. Als wir nach der Versammlung zu unserer Unterkunft zurückkehrten, hatte er auf der Eingangsstufe gesessen wie ein entlaufenes Haustier.

»Siehst du?«, hatte ich Max zugeflüstert, nachdem wir ihn eingelassen hatten. »Hab ich doch gesagt. Genau wie eine Katze.«

Jetzt ging Ishqa im Zimmer auf und ab. Er schien nervös. »Ich bin in den Norden geflogen«, sagte er. »Caduans Armeen haben auf ihrem Weg zurück nach Ela’Dar ganze Städte ausgelöscht. Damit ihr auch ja nicht vergesst, worum es ihnen eigentlich geht.«

Wie könnten wir das vergessen, nachdem wir gesehen hatten, wie sie sich bei den Zorokovs aufgeführt hatten? Sie waren ins Anwesen eingedrungen, um ausnahmslos alle Menschen darin zu ermorden. Pures Glück, dass sie nicht mehr unserer eigenen Leute getötet hatten.

»Keine Sorge«, murmelte ich. Bei der Erinnerung daran pochte es in meinen Schläfen. Wie lange konnte ich es wohl noch aushalten, von einer Katastrophe in die nächste zu schlittern?

»Caduan hätte sich der Threllianer nicht entledigt, wenn er nicht noch andere, mächtigere Waffen in seinem Arsenal hätte«, fuhr Ishqa fort.

»Reshaye«, sagte Max.

»Ja. Aefe. Und …« Ishqa klappte den Mund auf, dann wieder zu.

»Was?«, drängte ich, und er schwieg einen langen Moment, ehe er seufzend den Kopf schüttelte.

»Ich weiß nicht. Es ist nur … ein Gefühl. Da ist noch irgendetwas anderes. Ich weiß nicht, was. Aber ich war ein halbes Millennium eng mit Caduan befreundet. Ich kenne ihn gut, und ich weiß, wenn er etwas vor der Welt verbirgt. Die Macht, über die er jetzt schon verfügt, ist schlimm genug, aber ich habe noch größere Angst vor dem, was er noch nicht enthüllt hat.«

Ich tauschte einen Blick mit Max, der mit den Schultern zuckte, als wolle er sagen: Mysteriöse Vorboten bevorstehenden Unheils. Was auch sonst?

Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach uns. Brayan und Sammerin traten ein. Brayan hatte einen zerknitterten Brief in der Hand, den er Max hinhielt.

»Die Roseteeth haben einen Brief aus Ara weitergeleitet«, sagte er. »Für dich.«
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MAX

Ich las den Brief viermal und begriff noch immer nicht, ob er das aussagte, was ich vermutete, und – falls ja – ob das gut war.

»Und?«, fragte Brayan ungeduldig. »Was meinst du?«

Ich hielt einen Finger hoch und las den Brief ein weiteres Mal. Reichte ihn an Tisaanah weiter, die ihn zweimal las und dann ihrerseits an Sammerin weitergab.

»Das bedeutet doch, dass sich in Ara ein Machtvakuum aufgetan hat«, sagte Brayan drängend, »und das eröffnet uns Möglichkeiten.«

Wenn er so sprach, dann fiel es mir leicht, ihn mir als Anführer einer Gruppe Söldner vorzustellen, die im Auftrag anderer fremde Länder eroberten. Natürlich hatte er nicht unrecht, aber es kam mir doch ein wenig geschmacklos vor, sich dermaßen darüber zu freuen.

Der Brief war von Iya, einer der wenigen, mit dem wir dank Brayans Verbindungen zu den Roseteeth hin und wieder kommunizieren konnten. Und darin stand, dass Nura nicht nach Ara zurückgekehrt war, nachdem sie nach Threll gereist war, um sich mit den threllianischen Lords zu verbünden. Die Syrizen und der Hohe Rat hatten sie bisher nicht aufspüren und bereits seit Wochen keinen Kontakt mit ihr aufnehmen können.

Bisher war ich davon ausgegangen, dass Nura nach dem Sturz der Lords die Flucht gelungen war. Aber mittlerweile hätte sie wieder in Ara sein müssen, es sei denn, irgendetwas war schiefgelaufen – und selbst dann hätte sie doch Kontakt mit Aras Führungsriege aufgenommen. Wenn der Hohe Rat überhaupt nichts von ihr gehört hatte, dann musste sie entweder auf der Flucht irgendein tragisches Ende gefunden haben, oder sie war in die Gefangenschaft der Fey geraten.

Allerdings schien Iya sich weitaus weniger Gedanken um Nuras Verschwinden zu machen als vielmehr um die Auswirkungen, die das auf Ara hatte. Iya schrieb:

Es wird bereits spekuliert, wie man die Lücke, die Nura hinterlassen hat, füllen könnte. Leider gibt es in Ara nur noch wenige einflussreiche Personen und noch weniger, die überhaupt irgendeinen Anspruch auf den Thron oder den Titel des Erzkommandanten hätten. Tatsächlich fällt mir nur einer ein.

Ich schreibe diesen Brief in dem Wissen, dass – sollte er abgefangen werden – mein Kopf die Palasttreppen hinunterrollen wird.

Aber, Maxantarius Farlione, ich empfehle dringend, dass du so schnell wie möglich nach Ara zurückkehrst.

Deine Zeit in Ilyzath hat dich in den Augen vieler aranischer Bürger zum Märtyrer gemacht.

Deine Beziehung zu Tisaanah bringt Allianzen ins Ausland mit sich und wird dir die Herzen vieler romantisch veranlagter Leute zufliegen lassen.

Dein militärischer Hintergrund stellt die Militärs zufrieden.

Dein Hintergrund als Beschwörer sorgt für die Zustimmung der Orden.

Dein adliges Blut erfreut die Traditionalisten.

Der Hohe Rat wird dich unterstützen.

Als Sammerin den Brief zu Ende gelesen hatte, stieß er langsam den Atem aus.

Ich sah zu Tisaanah hinüber, deren Miene ich nicht deuten konnte.

»Die Roseteeth würden für dich kämpfen«, sagte Brayan. »Wenn du Anspruch auf den Thron erhebst, dann kannst du dich nicht nur auf all diese Gründe berufen, die Iya in dem Brief da aufgelistet hat, sondern du kannst dich auch auf die mächtigste Privatarmee der Welt stützen.«

»Wäre die Roseteeth Company bereit für einen Regierungsumsturz?«, fragte Ishqa, als frage er, was wir zu Abend essen wollten. So gelassen, wie er das Wort »Regierungsumsturz« aussprach, wurde mir ganz schlecht.

Brayan zuckte mit den Schultern. »Sie sind eine Armee, und sie tun eben, was Armeen so tun.«

»Nein«, sagte ich. »Ganz sicher nicht. Das ist eine bescheuerte Idee.«

»Warum denn nicht?«, fragte Ishqa noch immer so provozierend gelassen.

»Warum denn nicht? Ihr bittet mich, den verdammten Thron von Ara zu stehlen. Und du hast gerade selbst das Wort ›Regierungsumsturz‹ dafür verwendet.«

»Und mit welchem Wort würdest du beschreiben, was Nura getan hat?«, fragte Brayan. »Würde man das als legitime Thronfolge bezeichnen? Scheiße, würden wir das, was Aldris getan hat, als legitime Thronfolge bezeichnen?«

»Das ist dein Argument? Jeder Dahergelaufene ist ein Thronräuber, also kann ich da ruhig mitmachen?«

Ich funkelte Brayan mit mahlendem Kiefer an. Kampflustig erwiderte er meinen Blick.

Glaubte er etwa, ich wüsste nicht, warum er unbedingt wollte, dass ich es tat? Er wollte einen Farlione auf dem Thron, mit all den Statusprivilegien, die dazugehörten. Auf so etwas hatte Brayan schon immer sehr viel Wert gelegt.

»Er hat recht«, sagte Sammerin leise. »Du wärest ein ebenso legitimer Herrscher wie Nura. Wahrscheinlich ist dein Anspruch sogar größer. Außerdem hättest du dann die Möglichkeit, diesen Krieg zu beenden.«

»Ich wäre wieder einmal gezwungen, einen Krieg zu Ende zu bringen, den jemand anders begonnen hat.«

Etwas Schlimmeres konnte ich mir gar nicht vorstellen. Für den unvermeidlichen Tod von Millionen verantwortlich zu sein.

»Abgesehen davon«, sagte ich, »kann ich nicht einfach allein irgendeinen Krieg beenden. Ich könnte mich da hinstellen und versprechen, es besser zu machen, könnte öffentlich jede zukünftige, sadistische, magische Folter verteufeln, und die Fey könnten immer noch – und völlig zu Recht, wie ich hinzufügen möchte – entscheiden, Ara dem Erdboden gleichzumachen.«

Endlich erhob Tisaanah die Stimme: »Das alles ist furchtbar spekulativ. Woher sollen wir wissen, dass wir ihn nicht in den sicheren Tod schicken? Was, wenn Nura nach Ara zurückkehrt, ehe Max dort ankommt?«

Ishqa ging wieder im Zimmer auf und ab, die Hände vor dem Bauch verschränkt und den Blick konzentriert nach vorne gerichtet. Schließlich drehte er sich zu uns um.

»Da ist noch etwas anderes, was es zu bedenken gilt«, sagte er. »Etwas, woran ich gearbeitet habe und das uns vielleicht alles ein wenig … einfacher macht.«

»Etwas, woran du gearbeitet hast?«, wiederholte Tisaanah.

Das gefiel mir überhaupt nicht – dass Ishqa womöglich irgendwelche dunklen Pläne schmiedete.

Er neigte das Kinn. »Lasst uns mal einen Ausflug machen.«
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ISHQAS MAGIE TRANSPORTIERTE UNS zunächst an den Stadtrand, dann sprangen wir weiter in einen Wald und dann noch dreimal weiter, bis wir vor einem Steinhaus standen, offenbar mitten im Wald. Das Haus war zwar klein, aber prachtvoll. Ganz offensichtlich war es für jemanden entworfen worden, der die schönen Dinge im Leben schätzte. Es hätte Teil eines weitläufigen Landbesitzes sein können, vielleicht als Gasthaus für hochrangige Besucher, aber hier war sonst nichts, nur Wald. Es gab nicht einmal ein Tor, lediglich ein schmaler, gepflasterter Pfad führte zu der großen Doppeltür aus dunklem Holz.

Eine unmenschlich schöne Frau öffnete die Tür – noch ehe ich ihre spitzen Ohren sah, wusste ich, dass sie eine Fey war. Sie hatte feine Gesichtszüge und glattes, dunkles Haar mit silbernen Strähnen darin. Und sie wirkte nicht besonders erfreut, uns zu sehen.

»Ishqa«, sagte sie.

»Sareid.« Ishqa neigte den Kopf. »Wir möchten mit deinem Schwager sprechen.«

»Ich weiß nicht, ob das eine gute …«

»Bitte, Sareid. Es ist wichtig.«

Über Ishqas Schulter warf sie einen flüchtigen Blick auf Tisaanah und mich.

»Sie sind vertrauenswürdig«, sagte er. »Freunde.«

Die sorgenvolle Furche zwischen ihren Augenbrauen wurde noch tiefer. Sie sah nicht überzeugt aus, öffnete aber trotzdem die Tür und ließ uns eintreten.

Das Innere des Hauses war gedämpft beleuchtet, durch die Haustür traten wir in einen schmalen Flur mit gewölbter Decke und verstaubten Bildern an den Wänden. Sie führte uns in einen großen Salon, der mich merkwürdigerweise an meine alte Hütte erinnerte. Die Möbel passten nicht zusammen, sie standen in einem schiefen Halbkreis im Raum verteilt, und jedes Stück sah aus, als stamme es aus einem anderen Jahrhundert. Durch zwei große Fenster fiel Licht auf die Felle, die auf dem Boden lagen, im Kamin brannte ein Feuer. Davor saß ein Mann mit dem Rücken zu uns.

»Ezra«, sagte Sareid. »Ishqa möchte dich mal wieder sprechen.«

»Danke, dass Ihr mich empfangt, wie jedes Mal.« Ishqa verneigte sich. Er warf mir und Tisaanah einen vielsagenden Blick zu, und hastig folgten wir seinem Beispiel, obwohl wir nicht wussten, warum oder vor wem wir uns verneigten.

Sareid ging rückwärts aus dem Salon und schloss die Tür hinter sich. Der Mann vor dem Feuer erhob sich und drehte sich zu uns um. Er war groß und schlank und hatte ein glattes, altersloses Gesicht. Er hatte helle Haut und strahlend blaue Augen, sein goldenes Haar war kurz geschoren, was seine großen, spitzen Ohren noch zusätzlich betonte.

»Maxantarius, Tisaanah, das ist Ezra«, sagte Ishqa. »Ezra ist einer der letzten alten Fey-Könige. Er herrschte einst über das Königreich Niraja.«

Unwillkürlich schossen meine Augenbrauen in die Höhe.

Niraja, die Ruinen, die wir kürzlich zerstört hatten? Und Ishqa nannte diesen Mann trotzdem einen König?

»Ezra, darf ich Euch Tisaanah Vytezic vorstellen, Anführerin der Allianz der Sieben Banner, sowie Maxantarius Farlione, rechtmäßiger Erzkommandant der aranischen Orden der Mitternacht und der Morgendämmerung.«

Beinahe wäre ich an meiner Spucke erstickt. Er stellte uns vor wie Mitglieder eines Königshauses. Ich warf einen Seitenblick auf Tisaanah, die aussah, als müsse sie sich sehr anstrengen, damit ihr nicht die Gesichtszüge entgleisten.

Ezra musterte uns von oben bis unten. »Hm.«

Tisaanah erholte sich jedoch schnell von ihrem Schock. Eine Sekunde später hatte sie ein liebenswürdiges Lächeln aufgesetzt und verneigte sich noch einmal ein wenig tiefer. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, König Ezra.«

»Ja.« Ich räusperte mich. »Eine Ehre.«

Es wäre mir eine noch viel größere Ehre gewesen, wenn Ishqa sich dazu herabgelassen hätte, uns vorher ein klein wenig mehr Hintergrundinformationen zu geben.

»Ich habe sie heute mitgebracht«, sagte Ishqa, »weil ich glaube, dass es endlich an der Zeit ist.«

Ezra sah irritiert aus. »Zeit wofür?«

»Euren Thron wieder einzunehmen.«

Ezra stieß ein gepresstes Geräusch aus, das ein wenig nach einem Lachen klang. »Meinen Thron? Mein Thron ist verloren.«

Ishqa holte tief Luft. Er ging einen Schritt auf Ezra zu. »Wir haben bereits darüber gesprochen, Ezra. Ela’Dar.«

»Ela’Dar ist nicht meine Heimat. Niraja war meine Heimat.«

Ich warf Tisaanah einen Blick zu und fragte sie stumm: Was machen wir hier eigentlich?

Dieser Mann – dieser angebliche König – wirkte, als könne er nicht einmal ein richtiges Gespräch führen.

»Wir haben darüber gesprochen, Ezra«, wiederholte Ishqa und klang nun ein wenig verzweifelt. »Erinnert Ihr Euch an unsere früheren Treffen?«

»Nein …« Ezra ging zu einem der Fenster und sah hinaus in den Wald. »Mir fällt es immer schwerer, mich an Dinge zu erinnern. Aber ja, ich nehme an, wir haben uns schon einmal getroffen.«

»Allerdings. Ich will nicht, dass Ihr Euch diese Gelegenheit entgehen lasst. Als Herrscher über Ela’Dar könntet Ihr den Geist von Niraja wieder heraufbeschwören. Ihr könntet aus der heutigen Gesellschaft der Fey all das machen, was Ihr Euch für Euer eigenes Königreich erhofft hattet.«

Ezra stieß ein verbittertes Lachen aus, das klang, als risse er ein Blatt Papier entzwei.

»Ich erinnere mich kaum an die letzten fünfhundert Jahre«, sagte er. »Aber woran ich mich deutlich erinnere, ist, dass die Fey mein Königreich zerstört haben.«

»Das könnte dieses Mal anders …«

Ezra wandte sich so plötzlich um, dass ich mich instinktiv vor Tisaanah stellte.

»Was interessiert es euch überhaupt, wer auf Ela’Dars Thron sitzt?«, spie er aus.

»Ihr hattet einen Traum«, sagte Ishqa. »Von einer vereinten Welt, in der Fey und Menschen friedlich zusammenleben. König Caduan steht einem solchen Traum nicht wohlgesonnen gegenüber.«

»Caduan?« Ezra legte die Stirn in Falten. »Ich glaube, den habe ich schon einmal kennengelernt.«

»Ela’Dars König wird gegen eine solche Zukunft ankämpfen. Aber … die Stimme der Unzufriedenen in Ela’Dar wird immer lauter. Viele Fey erinnern sich an Euch. Und viele von Caduan Ieros Leuten haben nicht vergessen, dass durch seine Adern kein altes, königliches Blut fließt.«

»Caduan Iero«, wiederholte Ezra mit glasigem Blick. »Ja, ich erinnere mich an ihn. Er war ein freundlicher Mann. Was macht es schon, ob er königliches Blut hat oder nicht?«

»Einige seiner eigenen Leute legen darauf großen Wert.« Ishqas Stimme klang ein wenig angespannt, als spreche er mit einem Kind, das seine Geduld auf die Probe stellte. »Und diejenigen, die Euch unterstützen würden, noch viel mehr. Ihr habt rechtmäßigen Anspruch auf jede Fey-Krone, Ezra. Vor fünfhundert Jahren hattet Ihr eine Vision, und darauf habt Ihr ein wundervolles Königreich aufgebaut. Diese Vision brauchen die Fey jetzt. Eine Vision der Schöpfung, nicht der Zerstörung. Eine Vision der Einheit.« Er deutete auf uns. »Die Unterstützung der Anführer der Menschen ist Euch sicher.«

Wie war das?

Tisaanah und ich tauschten einen weiteren, beunruhigten Blick.

Ezra sah uns alle schweigend an, nacheinander spiegelten sich unterschiedlichste Emotionen in seinem alterslosen Gesicht.

»Ihr bittet mich darum, wieder ein König zu sein«, sagte er schließlich.

»Ja, Ezra. Genau darum bitte ich Euch.«

»Als ich das letzte Mal König war, habe ich alles verloren. Und das nicht zuletzt durch die Taten Eurer Leute.«

»Das weiß ich«, sagte Ishqa leise. »Und ich werde den Rest meiner Tage versuchen, meine Fehler von damals wiedergutzumachen.«

Ezra verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich wieder von uns ab. Erst jetzt fiel mir auf, wie dünn er war – seine Wirbelsäule zeichnete sich unter der Haut in seinem Nacken ab, und selbst durch den Stoff seines Hemds konnte ich seine Schulterblätter erkennen.

»Mein Königreich war einst sehr schön.« Er warf einen Blick über seine Schulter auf Tisaanah und mich. »Ohne es je gesehen zu haben, könnt ihr euch gar nicht vorstellen, wie prachtvoll es in seiner Blütezeit gewesen ist. Es war ein Ort, der sich gegen jede Ungerechtigkeit stellte.« Er sah wieder hinaus in den Wald – zurück in die Vergangenheit. »Aber welchen Sinn hätte es, einen solchen Ort noch einmal zu errichten? Ich habe ihn damals für meine Familie geschaffen.«

»Athalena hätte es so gewollt«, sagte Ishqa sanft.

»Ich habe meine Frau mit ihrem letzten Traum begraben. Warum sollte ich ihrem Geist einen weiteren gewähren?«

»Weil Euer Leben nicht vorbei ist, Ezra.«

Einen langen Moment entgegnete Ezra nichts. Ich dachte schon, er hätte die Unterhaltung beendet.

Doch dann, so leise, dass wir ihn fast nicht hören konnten, sagte er: »Na schön. Ich mache es.«
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»WAS ZUM TEUFEL WAR DAS?«, fauchte ich Ishqa an, sobald wir uns ein wenig von dem Haus entfernt hatten.

»Du hättest es uns vorher erklären müssen«, sagte Tisaanah.

»Dafür war keine Zeit«, sagte Ishqa gelassen. »Außerdem weiß ich nie, ob er mich überhaupt empfängt.«

»Wie oft hast du ihn schon besucht?«, fragte Tisaanah.

»Vielleicht ein Dutzend Mal, seit der Krieg ausbrach. Die ersten beiden Male hat er noch versucht, mich umzubringen.«

»Moment mal.« Ich zwickte mich in die Nasenwurzel. »Du willst uns also weismachen, dass das hier nur das letzte von vielen Treffen war? Es schien, als wüsste er kaum, wer du bist.«

»Wusste er überhaupt vom Krieg?«, fragte Tisaanah leise.

»Ich habe ihm davon erzählt«, sagte Ishqa.

Ich warf die Arme in die Luft. »Tja, er scheint sich nicht gerade an vieles von dem, was du so erzählst, zu erinnern. Also ja – der perfekte Kandidat für einen Regierungsumsturz.«

»Ich brauche eure Erlaubnis nicht«, sagte Ishqa scharf. »Ich versuche hier, meine und eure Leute zu retten. Wie ich das anstelle, ist eine Sache zwischen mir und Ezra. Ich habe euch aus reiner Höflichkeit miteinbezogen.«

»Du hast uns miteinbezogen, damit er glaubt, dass die gesamte Menschheit hinter ihm steht«, sagte Tisaanah leise.

»Das wäre ja auch die Wahrheit«, sagte er. »Wenn Maxantarius den aranischen Thron besteigt. Und du, Tisaanah – du hast die Kontrolle über die Allianz der Sieben Banner.«

»Beschränkte Kontrolle. Sehr beschränkte Kontrolle. Ich bin nicht ihre Königin.«

»Aber vielleicht könntest du das sein. Hast du darüber schon mal nachgedacht?«

Wieder warf ich die Arme in die Luft. »Weil wir uns heute wirklich alle irgendeinen Thron unter den Nagel reißen, oder was?«

»Wir müssen etwas unternehmen. Caduan und Nura steuern gerade auf vollkommene gegenseitige Zerstörung zu, und sie werden uns alle mit in den Abgrund reißen. Aber wenn du Aras Thron besteigst, Tisaanah die Allianz lenken kann und Ezra Caduan stürzt und König von Ela’Dar wird, dann haben wir eine echte Chance, das Blutvergießen einzugrenzen. Das ist die einzige Chance, die ich im Moment sehe. Ezra war einmal ein großer Herrscher.«

»Wann? Vor fünfhundert Jahren?«

Ishqa biss die Zähne zusammen. »Er hatte kein leichtes Leben.«

»Toll, wenigstens mal etwas, was wir alle gemeinsam haben. Aber das heißt doch nicht, dass wir einen Mann, der nicht mehr all seine Sinne beisammenhat, an die Spitze der Fey setzen sollten.«

»Könnten wir das denn überhaupt?«, fragte Tisaanah. »Selbst ungeliebte Herrscher gewinnen in Kriegszeiten an Beliebtheit, und du hast gesagt, Caduans Volk liebe seinen König. Wie sollte Ezra ihn da herausfordern?«

Ishqa stieß langsam den Atem aus, Unsicherheit zeichnete sich in seiner Miene ab.

»Nicht alle Fey werden Ezra unterstützen. Vielleicht nicht einmal die Mehrheit. Aber einige, vor allem jene, die zu jung sind, um sich selbst an die alten Adelshäuser zu erinnern, haben eine romantisierte Vorstellung von königlichem Blut. Voller Nostalgie sehnen sie sich zurück nach den Tagen vor ihrer Zeit. Es werden nicht mehr sein als Caduans Unterstützer, aber es besteht die Möglichkeit, dass die Gesellschaft so weit gespalten wird, dass er nicht mehr genug Rückhalt hat.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du willst dein eigenes Land spalten, damit es zusammenbricht?«

Ishqa wirbelte zu mir herum, Zorn brannte in seinen Augen. Mir war nie aufgefallen, wie angsteinflößend er aussehen konnte. Ich kannte ihn bisher nur als sonderbaren, verkopften Berater und hatte ihn nie wirklich als Krieger erlebt, doch er musste einmal ein großartiger Kämpfer gewesen sein.

»Nichts davon nehme ich auf die leichte Schulter! Ich bin gezwungen, dabei zuzusehen, wie mein Volk auf sein eigenes Ende zusteuert, und ich kann nichts dagegen tun. Ist es das, was ihr hören wollt? Die Wahrheit? Dass ich einfach nur versuche, zu tun, was ich unter diesen unmöglichen Umständen tun kann? Dass ich nicht weiß, wie ich meinen eigenen Sohn retten soll?«

Er presste die Lippen aufeinander und drehte sich abrupt um. Seine Schultern senkten sich, als er langsam den Atem ausstieß. »Das ist die Wahrheit. Ich bin verzweifelt. Aber ich sehe das Ende, Maxantarius. Ich sehe, wie es auf uns zurast.« Er schaute uns über seine Schulter hinweg an. »Geh und besteige den Thron in deinem Land. Ich werde mich um meines kümmern. Und vielleicht – ganz vielleicht, wenn wir sehr viel Glück haben – können wir diese jämmerliche Welt vor der vollkommenen Auslöschung retten.«
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AEFE

Caduans Wachen wollten mich abweisen, aber ich ließ mich nicht fortschicken, drängte mich einfach an ihnen vorbei und hämmerte so lange gegen seine Tür, bis Caduan mir aufmachte.

Auch er hatte noch Nuras Blut im Gesicht.

»Was ist los, Aefe?«, fragte er eindeutig genervt.

»Hör auf, mich zu ignorieren.«

Ich konnte seine Miene nicht deuten. »Ich ignoriere dich nicht.«

O nein. Ich war es so leid. Erst zeigte er mir Zuneigung, dann hielt er mich auf Abstand. Er nahm meinen Körper, dann ließ er ihn einfach stehen. Er rettete mein Leben, und dann weigerte er sich, mit mir zu sprechen.

Und das alles, während er den größten Krieg, den diese Welt jemals gesehen hatte, austrug, und zwar in meinem Namen.

Er wollte mir schon die Tür vor der Nase zuknallen, als ich ihm entgegenspie: »Ich dachte, wir wären keine Feiglinge mehr.«

Caduan erstarrte in der Bewegung, dann riss er die Tür wieder auf.

»Wag es nicht, mich einen Feigling zu nennen.«

»Dann hör auf, dich wie einer zu benehmen«, fauchte ich, und schon prallte mein Mund auf seinen.

Dieser Kuss war ganz anders als unser letzter. Weder sanft noch vorsichtig. Wir warfen uns aufeinander, wie in einem Kampf. Die Tür krachte hinter uns ins Schloss, und er presste mich dagegen, seine Zunge erforschte meinen Mund, die Wärme seines Körpers hüllte mich ein. Ich wusste nicht, wie man das hier machte – wusste nicht, welche Stellen ich berühren wollte, wusste nur, dass ich alles berühren wollte. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und vergrub meine Finger in seinen Haaren.

Die Sehnsucht aus jener Nacht, die nie ganz verschwunden war, nur auf leiser Flamme weitergeköchelt hatte, erwachte jetzt wieder voll zum Leben. Verlangen kribbelte an den Innenseiten meiner Schenkel und zog sich zwischen meinen Beinen zusammen.

Ich wollte nicht, dass er mich nur so berührte wie damals. Ich wollte mehr als das. Ich wollte mich mit ihm vereinen. Ich wollte, dass er Spuren an mir hinterließ.

Der Geschmack nach Blut mischte sich auf unseren Zungen. Ich zog ihn noch näher an mich, küsste ihn fester, schloss meine Zähne um sein Fleisch, bis er leise zischte und sich mit einem Biss in meine Unterlippe revanchierte. Ein kleiner Schmerzfunke zuckte in meiner Lippe auf.

Das gefiel mir. Es gefiel mir, so vieles auf einmal zu spüren.

Wir zogen unsere Köpfe gerade so weit zurück, dass wir uns in die Augen sehen konnten. Ich musste mehr von Nuras Blut abbekommen haben, als ich gedacht hatte. Er hatte rot verschmierte Wangen, und auch an seiner Kehle und in seinen Haaren hatte ich Blut verteilt.

»Du hast mich gefragt, ob du mir Angst machst«, raunte er mir zu, ehe er mich wieder küsste, noch heftiger als zuvor. »Die Antwort lautet Ja. Du machst mir eine Scheißangst.«

Seine Lippen schweiften an meinem Kinn hinunter. Eine seiner Hände glitt an meinem Körper hinab, und sofort wurde dieses Verlangen unter meiner Haut fast unerträglich groß. Ich öffnete die Beine und machte ihm Platz – die Härte, die sich gegen mich presste, ließ mir den Atem stocken.

Sein Mund strich über die weiche Haut zwischen meinem Kinn und meiner Kehle. »Du machst mir Angst, weil du dieses Verlangen in mir auslöst. Verlangen nach dem, was ich nicht haben kann.«

Nimm es, dachte ich. Nimm alles.

Meine Hände zitterten. Selbst meine Fingerspitzen verzehrten sich nach ihm – nach seiner Haut, seinem Atem, seinem Herzschlag. Doch ich zwang sie stattdessen zu den Trägern meines Oberteils. Ich streifte mir erst den einen über die Schulter, dann den anderen. Meine Hose ließ ich einfach zu Boden fallen. Darunter trug ich nichts.

Caduan atmete tief ein.

»Es gibt nichts, was du nicht haben kannst«, hauchte ich zittrig. Trotz meines Wagemuts, trotz allem, was Blut, Rache, Macht und Tod aus mir gemacht hatten, fühlte ich mich in diesem Moment fast … schüchtern.

Die Zeit verging immer langsamer. Caduan beugte sich wieder vor, seine Lippen strichen geisterhaft über meine Haut – berührten mich kaum, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, als von ihnen verschlungen zu werden. Mit den Fingerknöcheln fuhr er an meiner Taille hoch, strich ganz leicht über meine Rippen und hielt an meiner Brust inne. Er holte bebend Luft, als sein Daumen meine harte Brustspitze streifte.

»Das ist nicht wahr«, flüsterte er mit rauer Stimme an meiner Wange.

»Heute Nacht schon.« Ich legte meine Hand auf seine und führte sie sanft zu all den Stellen, an denen ich gestreichelt werden wollte – die Taille wieder hinunter, über meinen Bauch, meine Hüfte und schließlich zwischen meine Schenkel, zu dieser erwartungsvollen Leere, die sich nach ihm sehnte.

Er stöhnte und presste sich fester gegen mich, seine Lippen wanderten wieder zu meinen, hielten dann aber kurz davor inne.

»Heute Nacht nehmen wir uns, was wir wollen«, sagte ich und küsste ihn – es war ein Kuss, der nicht fragte, sondern verlangte.

Und Caduan wollte.

Er packte mich an den Hüften, so kräftig, dass seine Finger Abdrücke auf meiner Haut hinterließen. Er biss mir sanft in die Unterlippe, dann in den Hals und die Schulter.

Ich wollte seine Haut auf meiner spüren. Ich fummelte an den Knöpfen seines Hemds herum, war bereit, sie zur Not einfach abzureißen, doch er griff nach meinen Händen und drückte sie mit einer Hand über meinem Kopf gegen die Tür, sodass ich mich nicht rühren konnte.

Ich wollte protestieren, doch er verschloss meinen Mund mit seinem.

Seine freie Hand schob sich zwischen meine Beine und umkreiste vorsichtig diesen empfindlichen Punkt dort – nicht genug, nicht genug –, ehe er sich an seiner Hose zu schaffen machte.

Sekunden später spürte ich nicht mehr seine raue Kleidung an meiner Hüfte, sondern seine nackte Haut.

Ich entwand mich seinem Kuss, nur einen Moment lang, und warf einen Blick an uns hinunter – auf meine gespreizten Beine und auf ihn, der sich zwischen meine Schenkel presste.

Ich fühlte mich wie berauscht, die Konturen verschwammen. Das Verlangen war überwältigend. Ich verlagerte mein Gewicht, so gut ich es in meiner Position konnte, aber das reichte schon, um uns beiden ein raues Stöhnen zu entlocken.

Caduan drehte mein Gesicht wieder zu sich. Noch immer hatten wir beide Blutspritzer im Gesicht und auf dem Hals. Wie aus weiter Ferne überlegte ich, wie absurd wir aussehen mussten – mit menschlichem Blut beschmiert, ich splitternackt, er halb ausgezogen und beide längst nicht mehr Herr unserer Sinne.

»Wenn du willst, dass ich aufhöre, dann sag es jetzt«, sagte er.

»Mach weiter«, murmelte ich.

Sofort drückte er seine Lippen auf meine und seine Zunge tauchte in meinen Mund, während seine Hände meinen Hintern packten, er mich hochhob und dann in mich eindrang.

Die Welt schien sich aufzulösen. Als Erstes war da der Schmerz – dieser Körper war neu, und Caduan dehnte ihn auf eine Weise, die fremd und schmerzhaft und trotzdem so lustvoll war wie nichts, was ich jemals zuvor empfunden hatte. Als fülle er jede noch so kleine Nische in meinem Inneren vollends aus.

Alles um mich herum rückte in den Hintergrund. Es dauerte mehrere lange Sekunden, bis ich wieder in meinem Körper ankam und hören konnte, wie er mit dem Gesicht in meinen Haaren stöhnte: »Aefe, du fühlst dich an wie … du …«

Seine Arme zitterten. Versuchte er, sich zurückzuhalten?

»Bist du okay?«, fragte er.

Ich küsste ihn wieder und zupfte an der Wunde, die ich selbst an seiner Lippe zurückgelassen hatte, sodass er kurz das Gesicht verzog. Ich schloss die Beine um seine Taille, und er packte mich noch fester.

»Mehr«, stöhnte ich.

Und er gehorchte. Eine überwältigende Woge aus Schmerz und Lust überflutete mich, als er fester zustieß, und ich konnte mich nur noch an ihn klammern. Seine Stöße wurden schneller, wild und hart, als wolle er mich ganz und gar für sich.

Doch ich brauchte immer noch mehr.

Ich grub die Fingernägel in seinen muskulösen Rücken und entlockte ihm damit ein Zischen an meinem Ohr.

Und dieses Mal zögerte er nicht. In einer geschmeidigen Bewegung zog er sich aus mir zurück und ich stand mit beiden Füßen wieder auf dem Boden. Doch er ließ mir kaum Zeit, diesen Verlust zu betrauern, denn schon hatte er mich umgedreht und meine Hände abermals über meinem Kopf mit einer Hand gegen die Tür gedrückt. Als er jetzt von hinten in mich eindrang, entrang sich meiner Kehle ein gepresster Schrei.

Mir war egal, wer ich war oder dass ich es eigentlich gar nicht wusste. Ich fühlte mich nicht mehr allein in diesem Körper – wie könnte ich auch, wenn er derart berührt und geliebt wurde?

»Caduan.« Ich hatte seinen Namen gar nicht sagen wollen, aber er kam mir einfach über die Lippen, denn er war das Einzige, was ich noch denken konnte.

Druck baute sich in meinem Inneren auf, wurde übermächtig – genau so, wie ich es in der Occassus-Nacht erlebt hatte, allerdings noch viel intensiver. Mit jedem Stoß wurden seine Bewegungen ungestümer.

Wieder seufzte ich seinen Namen, und als er das hörte, stöhnte er auf. Sein warmer Körper spannte sich komplett an.

Das war zu viel. Ich konnte nicht mehr atmen. Nicht mehr denken. Ich brauchte Erlösung.

»Ja«, murmelte er, und das Verlangen in seiner Stimme jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken. Er zog mich noch näher an sich heran – und die Welt zersplitterte in unendlich viele Teile. Er verharrte tief in mir, und mit den wenigen vernünftigen Gedanken, zu denen ich fähig war, stellte ich fest, wie sehr es mir gefiel, von ihm erfüllt zu sein.

Ein ganzes Zeitalter schien so zu vergehen, während unsere Muskeln um Erlösung kämpften und wir ganz in unserer gemeinsamen Ekstase versanken.

Als sie schließlich verklang, nahm ich als Erstes seine Lippen wahr, die meinen Hals küssten. Als Nächstes bemerkte ich unser beider schweren, zittrigen Atem. Alle Kraft war aus meinem Körper gewichen. Nur sein starker Arm um meine Taille hielt mich noch aufrecht.

Er küsste mich noch einmal, und dann ließ er mich sanft, so unglaublich sanft los. Langsam und schweißnass sank ich keuchend an der Tür hinunter.

Kaum war die Wärme seiner Umarmung verschwunden, fühlte ich mich furchtbar leer.

»Aefe.«

Ich liebte es, wie er meinen Namen sagte.

Ich sah hoch auf seine ausgestreckte Hand. Ich war nackt und bebte am ganzen Körper – er hingegen hatte sich schon wieder angezogen. Ich nahm seine Hand, und er sog scharf die Luft ein.

»Du zitterst.«

Ich nickte.

Ich wusste nicht, warum.

»Komm ins Bett.«

Folgsam erhob ich mich, doch meine Beine vermochten mein Gewicht kaum zu tragen. Nach zwei wackligen Schritten hob Caduan mich in die Arme, trug mich zum Bett und legte mich vorsichtig auf seinen smaragdgrünen Laken ab.

»Brauchst du irgendetwas? Hast du Hunger? Durst?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ist dir kalt?«

Wieder schüttelte ich den Kopf.

Er zog die Brauen zusammen. »Habe ich dir wehgetan?«

Noch einmal schüttelte ich den Kopf.

Ich konnte seine Miene nicht entschlüsseln. Er küsste mich auf meine schweißnasse Stirn und richtete sich auf. »Ich hole nur …«

Panik schwoll in meiner Brust an. Ich packte ihn am Handgelenk.

»Geh nicht.«

Eine tiefe Furche bildete sich auf seiner Stirn.

Doch ich konnte mich nicht einmal dafür schämen, als ich bat: »Lass mich nicht allein. Bleib bei mir.«

Ich hatte das Gefühl, als habe jemand meinen Körper umgestülpt und ausgeleert. Mein Geist fühlte sich ganz ausgefranst und überwältigt an, als hätte die Nähe, die wir gerade miteinander geteilt hatten, mein Hirn in einen Schockzustand versetzt. Und mein Herz – mein Herz hatte einfach nur schreckliche Angst, aus Gründen, die ich nicht verstand.

Caduans Miene wurde weich. Trotzdem rührte er sich nicht.

»Bitte«, flehte ich ihn an.

Immer hatten mich alle verlassen.

Als ich noch Aefe gewesen war, war jeder Körper, mit dem ich meine Seele geteilt hatte, am nächsten Morgen verschwunden gewesen. Und als Reshaye war jede Seele, mit der ich einen Körper geteilt hatte, von mir fortgerissen worden.

Ich hatte die plötzliche, schreckliche Ahnung, dass Caduan mich ebenfalls verlassen würde, und gleichzeitig war ich mir absolut sicher, dass ich das nicht überleben würde.

»Natürlich.« Sanft legte er seine Hand auf meine, die noch immer sein Handgelenk umschloss, dann stieg er neben mir ins Bett, ohne sich auszuziehen. Zufrieden schmiegte ich mich an ihn, legte meinen Kopf auf seine warme Brust und mein Ohr an sein Herz und schlang meine nackten Beine um seine bekleideten. Er legte seine Arme um mich und hielt mich fest – eine Hand streichelte mir übers Haar, die andere legte sich auf meine Hand. Ich schloss die Faust um den Stoff seines Hemds, ganz fest, damit er mir ja nicht entkam.

»Ich gehe nirgendwohin«, sagte er und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel.

»Es tut mir leid«, sagte er nach einigen Minuten, in denen wir nur so dagelegen hatten. »Wie ich mich nach dem … Fest verhalten habe. Ich hatte …« Er holte zittrig Luft. »Ich hatte Angst.«

Ich musste gar nicht fragen, wovor. Denn ich wusste genau, während ich hier mit seinem Puls verschmolz, was daran so angsteinflößend war.

»Das ist nicht mehr wichtig«, sagte ich, und das meinte ich auch so. Jetzt war er hier. Sein Körper war ein Teil von mir geworden. Ich war mit ihm verbunden, und das war ebenso intim, wie den Körper mit einer anderen Seele zu teilen.

Danach sprachen wir nicht mehr. Ich lauschte die ganze Nacht seinem Herzschlag, und zum ersten Mal, seit ich die Augen dieses merkwürdigen Körpers geöffnet hatte, fühlte ich mich überhaupt nicht einsam.
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Also, was meinst du?«

Zurück in dem Haus, in dem wir uns einquartiert hatten, ließ Tisaanah sich auf einen Stuhl fallen und rieb sich die Schläfen.

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass es so einfach wird, Caduan von seinem Thron zu stürzen. Und Ishqas Vorschlag, sein eigenes Land zu spalten, um es zu schwächen, gefällt mir auch nicht besonders. So etwas habe ich schon einmal gesehen. Aber …« Sie seufzte. »Aber. Er hat auch recht. Was hat er denn für eine Wahl?«

»Ich vertraue diesem Ezra nicht. Ich glaube nicht, dass er das schaffen kann.«

»Nein, es wirkt nicht so, als sei er dazu fähig«, stimmte Tisaanah mir zu. »Aber Ishqa scheint daran zu glauben, und seine Ratschläge haben uns schon oft geholfen.«

Ich dachte an den Ausdruck auf Ishqas Gesicht. Die Verzweiflung. Die Reue. »Ich glaube, es gibt eine ganze Menge Gründe, warum Ishqa daran festhält, dass sich eine gebrochene Person ändern kann.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Hast du ja schließlich auch geschafft.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also murmelte ich nur etwas Unverständliches.

»Wir haben so wenig Einfluss auf die Fey«, fuhr sie fort. »Wir verstehen sie kaum. Selbst wenn wir Ishqas Pläne nicht befürworten, glaube ich nicht, dass wir ihn aufhalten könnten. Aber Ara …«

Schon bei dem Wort drehte sich mir der Magen um.

»Ja«, sagte ich. »Ara.«

Endlich erhob sich Tisaanah und sah mich an – mit diesem Blick, der mich einfach durchdrang, der so vieles sah, was ich vor ihr verbergen wollte.

»Ich glaube wirklich, dass du ein wundervoller König wärst«, sagte sie leise, und ein winziges Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln.

Ich stieß ein abfälliges Geräusch aus. »Du musst mir nicht schmeicheln, um mich ins Bett zu kriegen. Das haben wir längst hinter uns.«

»Ich mein’s ernst.«

»Ich auch! Aber, bitte, Tisaanah, denk doch mal nach. Kannst du dir irgendjemanden vorstellen, der weniger geeignet dafür wäre, mit einer Krone auf dem verdammten Kopf herumzutänzeln?«

Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, mindestens eine.«

Da hatte sie natürlich recht. Die reinste Steilvorlage meinerseits.

Sie kam auf mich zu und nahm meine Hand. »Vielleicht hast du dich selbst nie als König gesehen. Aber du warst schon immer ein Anführer, ob mit oder ohne Krone. Diejenigen, die du in den Krieg geführt hast, haben dich nicht vergessen und unterstützen dich noch immer. Daran haben Nuras Lügen nichts geändert.«

»Aber was ist mit den anderen Lügen? Diese Bewunderung baut auf Sarlazai auf und auf all den wilden Gerüchten über was auch immer ich während des Kriegs getan habe. Nichts davon war wirklich ich.«

»Einiges vielleicht schon. Genau wie bei mir. Mein Volk sieht auch eine Version von mir, die viel größer ist als die Realität.«

»Das ist etwas anderes.«

»Warum?«

»Weil du …«

Ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte. Weil du besser bist, hallte es in meinem Kopf wider.

Tisanaah schenkte mir ein nachdenkliches Lächeln. »Ist dein Name durch Geschichten und Übertreibung zur Legende geworden? Vielleicht zum Teil. Aber keine Legende hat nur eine Seite. Außerdem kämpfen die Leute nicht für Maxantarius Farlione, die Legende. In Wahrheit kämpfen sie für Respekt – für den Respekt, den du dir verdient hast, weil du an ihrer Seite gestanden hast. Denn das war nicht die Legende. Das war der Mann.«

Sie sah mich an, als würde sie das tatsächlich glauben. Und manchmal reichte allein das beinahe aus, damit ich selbst daran glaubte. Beinahe.

»Aber ist das überhaupt wichtig?«, fragte ich. »Verdiene ich diesen Respekt?«

Sie presste die Lippen aufeinander. »Dasselbe frage ich mich auch immer wieder.«

Darüber hätte ich fast gelacht. Mir war völlig klar, warum die Rebellen Tisaanah vertrauten. Sie hatte ihnen alles gegeben. Sie hatte für sie gekämpft. Ihnen zugehört. Sie hatte sie getröstet. Natürlich respektierten sie sie. Alles andere wäre lächerlich gewesen.

Das einzig Gute daran, König zu sein, wäre vielleicht, Tisaanah zur Königin machen zu können.

»Ich glaube«, fuhr sie leise fort, »dass es riskant ist. Ich glaube, dass es schiefgehen könnte. Aber ich glaube auch – nein, ich weiß –, dass du ein guter Anführer für Ara wärst, in einer Zeit, in der es nur wenig Gutes gibt. Und du musst es ja nicht bleiben. Nur, bis dieser Krieg vorbei ist. Bis wir mit Nura fertig sind.«

Ich seufzte und legte meine Stirn gegen ihre. Auf gar keinen Fall, wollte ich sagen. Das ist eine vollkommen absurde Idee.

Stattdessen fragte ich: »Warum tust du mir das an?«

»Was?«

»Warum bringst du mich dazu, solche Dinge zu tun? Du bringst mich immer dazu, irgendwas zu tun.«

Tisanaah lachte. »Sobald der Krieg vorbei ist, werde ich dich nie wieder zwingen, irgendetwas zu tun.«

Bei diesen Worten zog sich mein Herz leicht zusammen. Tisaanah sprach nur selten über die Zukunft, und im Licht dieser Worte schien alles ein bisschen weniger düster.

Ihre großen, verschiedenfarbigen Augen sahen hoch in meine. Ich war ihr so nah, dass ich jeden einzelnen Farbtupfer darin sehen konnte.

»Komm mit mir«, sagte ich. »Wenn ich das wirklich tue, dann brauche ich dich.«

Sie kicherte. »Du brauchst mich doch nicht.«

O nein, da irrst du dich, dachte ich. Und wie ich dich brauche.

Doch ehe ich etwas sagen konnte, drückte sie ihre Lippen auf meine.

»Ja«, sagte sie schließlich, als wir uns voneinander lösten. »Ich komme mit dir.«
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TISAANAH

Ich konnte nicht Nein sagen. Es machte mir sogar ein wenig Angst, dass ich dazu einfach nicht in der Lage war.

Ehrlich gesagt, bis Max mich bat, ihn nach Ara zu begleiten, war mir nie auch nur in den Sinn gekommen, nicht mit ihm zu gehen. Ich hatte so hart dafür gekämpft, dass er wieder an meiner Seite war. Auf gar keinen Fall würde ich ihn einfach so ziehen lassen, auf gar keinen Fall würde ich es ihm gestatten, allein nach Ara zu gehen, in seine verräterische Heimat.

Doch später am Abend, als ich die Vorbereitungen für die Abreise traf, zog sich mir der Magen zusammen. Ich ließ mein Volk im Stich, zu einem Zeitpunkt, in dem es besonders verletzlich war, denn noch stand unsere neue Gemeinschaft wie ein Rehkitz auf wackligen Beinen. Wir mussten so schnell wie möglich abreisen – Max, Sammerin, Brayan und ich würden Threll gleich am nächsten Morgen verlassen, und so hatte ich nur zwölf Stunden Zeit, um dafür zu sorgen, dass diese neugeborene Nation in meiner Abwesenheit nicht in sich zusammenfiel.

Mit den Armen voller unsortierter Unterlagen suchte ich Serel auf und erzählte ihm alles. Während ich mir selbst zuhörte, übermannte mich die Scham.

Als ich geendet hatte, schwieg ich kurz, und dann sagte ich: »Ich sollte bleiben. Ich muss bleiben.«

Serel runzelte die Stirn. »Warum?«

»Die Allianz braucht mich.«

»Das stimmt. Aber wir werden ein paar Wochen ohne dich überleben. Außerdem wäre es klug, wenn du mit nach Ara gehst. Das zeigt den Aranern, dass Max Unterstützung aus dem Ausland hat.«

»Ich habe so überstürzt zugestimmt. Ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht«, entgegnete ich, als hätte ich gerade ein schändliches Geständnis abgelegt. »Ich hätte …«

»Hör schon auf.« Serel stand auf und kam auf mich zu. Ich betrachtete sein Gesicht im Schein der Lampe. Er sah ein wenig besser aus, doch noch immer hatte er dunkle Schatten unter den Augen. Als einer der Anführer hatte er sehr schnell wieder die Arbeit aufgenommen, und man konnte ihn auch wieder lächeln sehen, wenn auch immer nur sehr flüchtig. Oft hatte ich lange nach Sonnenuntergang und lange vor Sonnenaufgang Licht in seiner Unterkunft gesehen. Es schmerzte mich, diese Traurigkeit in ihm zu sehen, obwohl ich natürlich wusste, dass ich nichts anderes erwarten durfte. Trauer war keine Krankheit, die man heilen und ausleiten konnte. Trauer war chronisch, und sie würde ihn immer begleiten.

Ein weiterer Grund, warum du nicht gehen solltest, flüsterte eine grausame Stimme in meinem Hinterkopf.

»Es tut mir leid«, platzte es plötzlich aus mir heraus.

»Wofür entschuldigst du dich?« Serel legte eine Hand auf meine und lächelte sanft. »Du hast doch nichts getan.«

»Ich sollte ihn nicht …«

»Was? Ihn nicht über alles andere stellen? Du liebst ihn, Tisaanah.«

Das stimmte. Götter, wie sehr ich ihn liebte. Aber nicht die Liebe machte mir Angst, sondern die schiere Macht, die darin wohnte. Sie machte mich selbstsüchtig. Sie brachte mich dazu, so vieles zu wollen, was mir schon in Gedanken wehtat.

»Ich sage dir das jetzt nicht als Verbündeter, sondern als dein Freund.« Serel stupste mich mit dem Ellbogen an. »Als dein Bruder. Als … Als jemand, der einen geliebten Menschen verloren hat. Weißt du, was mich am Leben gehalten hat, als ich in Malakahn beinahe gestorben wäre? Ich habe an Filias gedacht und mir unsere Zukunft vorgestellt, die auf uns wartete, wenn ich es nur aus der Stadt rausschaffe.« Seine todtraurige Miene brach mir das Herz. »Wofür machen wir das alles hier überhaupt, wenn nicht für eine Zukunft mit denen, die wir lieben?«

Ich drückte Serels Hand. »Ich hatte gar keine Kapazitäten, irgendetwas mehr zu lieben als unsere Leute. Und sieh nur, wie weit uns das gebracht hat.«

»Auch unsere Leute lieben dich, aber sie lieben dich als Symbol. Doch als Mensch geliebt zu werden, das ist etwas ganz anderes. Viel wertvoller. Ich habe dich unwahrscheinlich gern, Tisaanah. Nicht als Anführerin oder Retterin, sondern als Person. Als die Freundin, die mitten in der Nacht über meine dämlichen Witze gelacht hat und mich im Arm hielt, als mein Herz brach …« Seine Stimme bebte kurz. »Auch jetzt noch. Ich kenne dich. Und ich weiß, dass dir nichts mehr Angst macht als die Vorstellung, du könntest jene, die sich auf dich verlassen, enttäuschen, indem du selbstsüchtig handelst.«

Er lächelte matt. »Aber als dein Freund will ich, dass du eine Zukunft mit jemandem hast, der dich liebt. Und als Mitglied der Allianz weiß ich ganz sicher, dass du uns nicht enttäuschen wirst, und erst recht nicht, weil du glücklich bist.«

Meine Brust hatte sich so fest zusammengeschnürt, dass ich es kaum wagte, den Mund zu öffnen.

»Es fühlt sich einfach so … gefräßig an«, presste ich hervor. »Jemanden so sehr zu lieben.«

Serel lachte. »Ja. Das stimmt. Aber das ist keine Schwäche. Ganz im Gegenteil.«

Ich betrachtete meinen Freund, das schimmernde Silber in seinen Augen und den Kummer in seinen Zügen, und in dem Moment fühlte sich auch meine Liebe für ihn furchtbar gefräßig an.

»Und was wird aus dir?«, fragte ich kleinlaut.

Serel gab mir einen Kuss auf die Wange. »Mach dir um mich keine Sorgen.«
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DEN REST DES ABENDS ging ich mit Serel sämtliche Pläne durch, und anschließend suchte ich Riasha auf und besprach noch einmal alles mit ihr. Ich gab ihr alle Dokumente, die sie brauchen würde, wies sie an, mir jederzeit und aus welchen Gründen auch immer zu schreiben, und versicherte ihr, dass ich so schnell wie möglich zurückkehren würde. Sie nickte unablässig.

Und dann kam ich zum letzten Punkt auf meiner Liste, der mir ein wenig Sorge bereitete.

»Eine Sache ist da noch«, sagte ich. »Wir hoffen, dass wir den aranischen Thron ohne viel Blutvergießen erobern können, vor allem, da wir die Unterstützung der Roseteeth haben.«

Bei dem Namen verzog Riasha das Gesicht und ich konnte es voll und ganz nachempfinden.

»Aber möglicherweise werde ich euch brauchen«, fuhr ich fort. »Werdet ihr kommen, wenn wir eure Hilfe im Kampf brauchen?«

Riasha stieß langsam den Atem aus. »Das müsste ich erst mit den anderen besprechen.«

»Selbstverständlich. Aber was ist deine persönliche Einschätzung?«

Sie lächelte trocken. »Ich glaube, diese Leute würden dir überallhin folgen. Genau wie ich.«

Ich schluckte schwer. Ich verstand, wie Max sich fühlte – das Gewicht eines solchen Vertrauens war erdrückend, und trotzdem hätte ich nicht in Worte fassen können, wie viel es mir bedeutete.

»Und Serel«, fügte ich hinzu. »Du wirst doch für mich auf ihn achten?«

Ihre Miene wurde weich. »Ich liebe den Jungen genauso sehr, wie ich Filias geliebt habe. Keine Frage.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Danke.«

»Natürlich.« Dann tätschelte sie meine Hand, nahm die Dokumente, die ich mitgebracht hatte, und erhob sich. »Viel Glück, Tisaanah. Geh und sorg dafür, dass diese Welt bald nicht mehr ganz so kaputt ist.«
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ICH HATTE NICHT ERWARTET, dass es dermaßen wehtun würde. Doch als ich an der Reling stand und zusah, wie die golden schimmernde Tiefebene in der Ferne schrumpfte, zog sich meine Kehle schmerzhaft zusammen.

Zum dritten Mal trat ich diese Reise an.

Beim ersten Mal war ich auf der Flucht gewesen, eine halb tote Sklavin auf der Suche nach jemandem, der sie retten konnte.

Beim zweiten Mal war ich eine Waffe gewesen, die Sklavin eines neuen Meisters und im Begriff, einen fremden Krieg auszufechten.

Jetzt, endlich, war ich die Befreierin.

Max stand an meiner Seite, legte die Hand auf meine, und unsere Finger verschränkten sich ganz automatisch.

Wir sahen zu, wie die threllianische Küste kleiner und kleiner wurde. Tränen stachen mir in die Augen.

Max küsste mich auf die Schläfe.

»Danke«, sagte er leise auf Thereni. »Es bedeutet mir so viel, dass du bei mir bist.«

Ich schloss die Augen und ließ mich in Max’ Worte sinken. Es war immer so unbeschreiblich tröstlich, wenn er Thereni sprach.

»Wir werden zurückkommen«, sagte er.

»Ich weiß.«
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MAX

Auf unserer Reise wurden wir von mehreren Beschwörern und Beschwörerinnen unterstützt – darunter auch Tisaanah –, wodurch wir das Meer sehr schnell überqueren und eine ansonsten mehrwöchige Reise in wenigen Tagen zurücklegen konnten. Die meiste Zeit hing ich kotzend über der Reling. Man hätte meinen können, dass ich mittlerweile ein wenig seefester wäre, aber nein, leider nicht.

Sammerin freute sich ganz offensichtlich, nach Ara zurückzukehren – seit Monaten hatte er mit Heimweh gekämpft. Selbst Brayan wirkte ungewöhnlich fröhlich, aber vielleicht lag das auch nur daran, dass er ganz begeistert von unserem »Thronräuber-Plan« war. Ich selbst war mir immer noch nicht sicher, was ich davon halten sollte. Ishqa wollte noch ein paar Tage in Threll bleiben und dann zu uns stoßen, sobald die Zeit reif war.

An einem nebligen Nachmittag und unter einem grauen trüben Himmel erreichten wir Ara. Die Türme kamen als Erstes in Sicht. Als Tisaanah Sammerin und mir zurief, dass sie die Gebäude der Orden entdeckt hatte, packte mich eine Nervosität, die ich lange nicht mehr verspürt hatte. Seit meiner Zeit in Ilyzath und Nuras Experimenten an mir in den Tiefen der Türme löste allein ihre Erwähnung eine unangenehme Beklommenheit aus.

Die Türme waren nach wie vor massiv beschädigt. Sie wirkten trotz allem majestätisch, aber wo einst zwei unbezwingbare Säulen bis in die Wolken geragt hatten, standen jetzt zerklüftete Mauerreste.

Schweigend sahen wir zu, wie sie immer näher rückten. Sammerins Freude über die Rückkehr nach Ara wandelte sich in stille Besorgnis. Brayans überschäumende Zuversicht wurde zu gedämpfter Traurigkeit. Natürlich hatten wir alle gewusst, dass wir in ein weiteres Kriegsgebiet kommen würden. Aber der Anblick der Ruinen des Machtzentrums von Ara führte uns unerwartet eindringlich vor Augen, dass es um das Land schlimmer stand, als wir angenommen hatten.

Iya wartete an der Anlegestelle. An den Docks herrschte reges Treiben – ja, Fischerboote, Versorgungs- und Kriegsschiffe legten ab oder wurden gelöscht, und die Menschen konzentrierten sich auf ihre Arbeit, ohne viel zu reden. Niemand beachtete Iya, der wie ein Denkmal im Nebel stand; sein weißes Haar, seine weiße Haut und der weiße Umhang leuchteten im Zwielicht. Als wir von Bord gingen, hob er zur Begrüßung eine Hand.

»Maxantarius. Tisaanah. Sammerin.« Sein Akzent zupfte an unseren Namen wie an den Saiten eines Musikinstruments. »Und … ist das etwa Brayan Farlione? Willkommen zu Hause. Ich hoffe, ihr alle hattet eine sichere und wundervoll ereignislose Überfahrt.«

Die Worte »wundervoll ereignislos« schienen so gar nicht in diese Zeit zu passen. Ich griff nach Iyas ausgestreckter Hand, schenkte ihm ein Lächeln, das hoffentlich gefasst aussah, und sagte: »Danke, Ratsmitglied. Also, wo geht’s zum Regierungsumsturz?«
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»WO GEHT’S ZUM REGIERUNGSUMSTURZ?«, flüsterte Tisaanah in mein Ohr und konnte sich das Lachen nicht ganz verkneifen.

Ich zuckte abwehrend mit den Schultern. »Was hätte ich denn sonst sagen sollen? Nein, ich will’s gar nicht hören«, fügte ich hastig hinzu, als sie den Mund aufmachte. »Dass ich kein Meister der sozialen Interaktion bin, ist ja für niemanden mehr was Neues. Wenn das ein Ausschlusskriterium ist, dann haben wir ein ziemliches Problem.«

Tisaanah verdrehte die Augen und Sammerin stieß ein Geräusch aus, das für meinen Geschmack ein wenig zu sehr nach Zustimmung klang.

Und doch klammerte ich mich an diesen kleinen, fast belustigten Laut, denn genau so etwas brauchten wir jetzt, während Iya uns voran durch die Straßen der Hauptstadt ging.

Ich hatte mich eigentlich nie für einen besonders patriotischen Menschen gehalten – zu oft hatte ich mitansehen müssen, was Patriotismus kostete –, aber der Anblick von Ara in diesem Zustand drehte mir den Magen um. Ich hatte schon einiges an Schäden gesehen, wann immer Nura mich aus Ilyzath geholt hatte, aber was damals nur kleine Risse gewesen waren, hatte sich in tiefe Gräben verwandelt. Viele Stadtteile lagen völlig verlassen da – Iya erklärte uns, dass diese Gebiete besonders stark von den Angriffen der Kreaturen der Fey getroffen worden waren und die Bewohner Angst hatten, dorthin zurückzukehren –, die Fenster in zahlreichen Gebäuden waren zersplittert, Mauern waren eingestürzt oder wiesen tiefe Krallenspuren auf. An den meisten Türen hingen Trauerblumen, die Familien kennzeichneten, die einen Verwandten an den Krieg verloren hatten – hier Rot für einen verlorenen Ehemann und Vater, da Weiß für einen Freund und – viel zu oft – Schwarz für ein totes Kind.

Schweigend sahen wir uns um. Iya warf einen Blick über seine Schulter. Unsere Mienen verrieten ihm wohl, was unsere Stille verschwieg.

»Lange Monate liegen hinter uns«, sagte er.

»Ich brauche einen umfassenden Bericht«, sagte ich. »Ich muss genau wissen, was passiert ist.«

»Das habe ich bereits in die Wege geleitet.«

Zu meiner Überraschung führte Iya uns zu den Türmen. Aus der Nähe sahen sie deutlich besser erhalten aus, als sie aus der Ferne gewirkt hatten. Der Eingang und die ersten ungefähr zwanzig Stockwerke schienen noch halbwegs intakt zu sein. Allerdings ging es hier sehr viel ruhiger zu als gewöhnlich. Die wenigen Leute in der Eingangshalle blieben wie angewurzelt stehen und starrten mich an, sobald wir eintraten. Mein ganzer Körper verkrampfte sich.

»Was?« Iya klang amüsiert. »Hast du etwa erwartet, dass man dich festnimmt?«

Zugegeben, ein Teil von mir schon.

»Wir sind hier bei den Orden«, sagte er leise. »Das hier sind deine Leute.«

Bei diesen Worten wäre ich noch vor zwei Jahren in Gelächter ausgebrochen. Die Vorstellung, dass die Ordensmitglieder jemals wieder meine Leute sein könnten, war damals undenkbar gewesen.

»Einige von ihnen müssen doch Nuras Leute sein.«

Iyas Miene versteinerte sich. »Nicht viele. Nicht mehr.« Er führte uns durch die vertrauten Korridore des Turms der Mitternacht zur Plattform, mit der wir nach unten fuhren, zu den Archiven und Bibliotheksräumen unterhalb der Eingangshalle.

Abermals spannte ich alle Muskeln an, während die Plattform sich langsam absenkte. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte man mich stundenlang gefoltert, woran ich beinahe gestorben wäre. Mit steifen Schritten folgte ich Iya, der schließlich vor einer Tür stehen blieb und die Klinke packte. Plötzlich schwoll eine vollkommen irrationale Panik in mir an.

»Moment.« Ich packte ihn an der Schulter. »Vardir. Ist er da drin?«

Iya presste missbilligend die Lippen aufeinander. »Nein, dankenswerterweise nicht. Nura ist in den letzten Monaten immer paranoider geworden. Sie hat ihre etwas … umstritteneren Projekte aus den Türmen verlegt.«

»Wohin?«

»Das weiß nicht einmal der Hohe Rat. Ich vermute mal, nur sie und Vardir wissen Bescheid.«

»Und die Personen, die sie dort eingesperrt hat«, murmelte Tisaanah.

Beim Gedanken daran wurde mir übel.

»Wir werden uns darum kümmern«, sagte ich leise, und Tisaanah nickte und drückte meine Hand.

Der Raum, dessen Tür Iya geöffnet hatte, war ohnehin keines von Nuras Laboratorien. In diesem Raum war ich vor langer Zeit schon einmal gewesen, als ich zum ersten Mal um den Posten des Erzkommandanten gebuhlt hatte – es war ein Archivraum, einer der größten. Hunderte, vielleicht sogar Tausende Regale voller Bücher und Aufzeichnungen säumten die Wände und bildeten lange Regalreihen.

Iya deutete auf das Regal, das uns am nächsten stand, das einzige, das zum Teil leer war.

»Aufzeichnungen«, sagte er. »Detaillierte Aufzeichnungen über militärische Operationen, Verluste, Angriffsformen, Vorbereitungen, Ergebnisse … alles, was wir bei unseren Konflikten mit den Fey gelernt haben und was sich aufzuschreiben lohnte. Falls du vor der Besprechung morgen ein wenig lesen willst.«

Vor meinen Augen begann alles zu verschwimmen. »Danke. Das ist sicher hilfreich.«

Brayan ließ den Blick über die Regalreihen schweifen.

»Warum sind die Aufzeichnungen nicht im Militärarchiv?«

»Wenn die Orden daran beteiligt oder stark davon betroffen sind, dann landen die Aufzeichnungen hier. Die Militärarchive befassen sich vor allem mit Vorfällen, an denen keine Beschwörer beteiligt waren.«

»Hm.« Brayan sah sich interessiert um.

»Ich werde sie durchgehen«, sagte ich. »Danke.«

»Und jetzt?«, fragte Tisaanah an Iya gewandt. Sie hatte schon wieder diesen Blick drauf – Lasst uns einen Plan schmieden. »Was passiert als Nächstes? Wir haben nicht viel Zeit.«

»Ich habe bereits den Hohen Rat einberufen. Sie werden am Morgen eintreffen. Und dann … werden wir offiziell vorschlagen, dass Maxantarius Nura als Erzkommandant ersetzt, wodurch ihm all die zugehörige Macht übertragen würde, die er in dieser merkwürdigen Zeit gut gebrauchen kann.«

Ich atmete tief aus und bemühte mich um Fassung. »In Ordnung.«

Iya lächelte mich aufmunternd an. »Ruh dich bis dahin ein wenig aus. Lies. Denk nach. Sieh dich in der Stadt um. Sei nur vorsichtig nach Einbruch der Nacht.«
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AEFE

Caduan und ich verbrachten eine lange, eine sehr lange Zeit im Bett. Ich hatte gar nicht gewusst, wie wundervoll Schlaf sein konnte, wenn man dabei nicht von schrecklichen Träumen geplagt, sondern von warmen Armen umschlossen wurde. Als ich aufwachte, küsste Caduan mich, aber nicht gierig, sondern ganz sanft und zart. Ich empfing ihn noch einmal in meinem Körper, dieses Mal war er über mir und bewegte sich ganz langsam, sodass ich all die unterschiedlichen Empfindungen richtig auskosten konnte.

Danach ging Caduan in den Waschraum, und ich setzte mich auf die Bettkante. Mein ganzer Körper fühlte sich weich und matt an, war aber gleichzeitig von einer ganz neuen Wahrnehmung durchtränkt.

War das der permanente Zustand eines Lebewesens? Trugen sie alle so viel Wonne in sich? Ich war beinahe beleidigt, dass ich so lange nichts davon gewusst hatte. Monate hatte ich damit verbracht, meinen Körper zu hassen und das Leben, in das er mich zwang, dabei hätte ich die ganze Zeit Honig essen, Musik hören und wilde Wogen fleischlicher Lust reiten können.

Caduans Gemächer waren groß und schön, wie alles im Schloss von Ela’Dar. Eine deckenhohe Schiebeglastür, die mit Verzierungen aus Bronze versehen war, stand halb offen und führte hinaus auf den Balkon. Ich erhob mich und ging hinaus, ohne mich vorher anzuziehen.

Es regnete. Nach wenigen Sekunden war ich pitschnass, aber das Wasser war warm und fühlte sich schön an auf meiner Haut.

Ich lehnte mich über die Brüstung und sah hinaus auf die Berge. Ela’Dar erstreckte sich unter mir und glitzerte im silbrigen Regen. Weicher Nebel umarmte die Stadt. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass Caduan mich zum ersten Mal auf diesen Balkon geführt hatte, um mir die Aussicht zu zeigen. Damals, als ich ganz frisch in diesem Körper erwacht war.

Ich hatte geglaubt, die Schönheit dieses Orts niemals schätzen zu können. Doch genau das tat ich jetzt.

»Was machst du denn hier?«

Ich drehte mich um. Caduan kam hinaus auf den Balkon, ohne sich um den Regen zu scheren, der ihm in Sekundenschnelle das dunkle Hemd an die Haut und die Haare in kupferroten Schnörkeln an die Stirn klebte.

»Ich habe an das Haus Obsidian gedacht«, sagte ich. »Ich habe mich immer so klein gefühlt, wenn ich vor den Palisaden stand, vor all den Geschichten, die in den Stein geritzt waren. Ich hätte niemals gedacht, dass ich dieses Gefühl noch einmal empfinden könnte. Aber …«

Ich drehte mich um und sah wieder auf Ela’Dar hinaus.

»Auch Ela’Dar trägt Geschichten«, sagte Caduan. Er setzte sich auf einen der Stühle und blickte ebenfalls über die Stadt. »Nur etwas anders.«

»Wie denn?«

»Die Oberfläche von Ela’Dar ist im ständigen Wandel. Jedes Mal, wenn ich mir die Stadt anschaue, sieht sie ein wenig anders aus. Manchmal ist es die Landschaft. Diese Schlucht zum Beispiel hat sich vor dreihundert Jahren aufgetan, nach einem Erdbeben – und sie hat uns die bisher größten wissenschaftlichen Erkenntnisse gebracht. Doch meistens sind es kleine Veränderungen im Leben der Leute hier. Familien ziehen um, begrüßen neue Mitglieder oder verabschieden sich von jenen, die uns verlassen haben. Geschäfte öffnen und schließen. Häuser bekommen einen neuen Anstrich oder einen Anbau. All das ist von hier oben zu sehen. Und sowenig ich auch mit deinem Vater übereinstimmen konnte, das habe ich an eurem Haus immer geschätzt. Dass den Geschichten, selbst den alltäglichsten der ganz einfachen Leute, so viel Bedeutung beigemessen wurde.«

Ich sah hinunter auf die Tätowierungen an meinem Handgelenk. Früher einmal war mein Körper von etlichen Zeichnungen bedeckt gewesen, die meine Geschichte erzählten. Doch diese Geschichte wäre jetzt viel zu kompliziert, um sie in ein paar Symbole zu fassen. Sie umspannte Herzen und Seelen, Zeitalter und die Grenzen des Todes selbst.

»Was ist mit deiner?«, fragte ich. »Wo ist deine Geschichte?«

»Meine Hoffnung ist, dass die wirklich wichtigen Teile davon in Ela’Dar selbst festgeschrieben sind. Was wäre wichtiger als das?«

Ich starrte ihn an, fassungslos, dass er so etwas überhaupt sagte. Ela’Dar war großartig, aber diese Stadt sagte nichts darüber aus, wie Caduans Augen aussahen, wenn er tief in Gedanken versank.

»Das glaubst du nicht wirklich«, sagte ich.

»Was?«

»Dass außer Ela’Dar nichts wichtig ist.«

Er wandte den Blick vom Horizont und blickte mich an. Ich konnte seine Miene nicht lesen, als er aufstand und auf mich zukam.

»Vielleicht das ein oder andere«, sagte er ein wenig lauter als zuvor, um den Regen zu übertönen, der auf uns niederprasselte.

Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte, aber dann küsste er mich und es war mir ohnehin egal.
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MEAJQA BRACH in unsere seltsam schwebenden friedlichen Tage ein – wortwörtlich.

Caduan und ich verließen kaum die Gemächer, obwohl er immer wieder kurz verschwand, um sich um dieses oder jenes zu kümmern. Die Stunden vergingen entweder mit dem Schmieden neuer Pläne, tiefgreifenden Gesprächen oder – natürlich – mit körperlicher Lust. Das mochte eine seltsame Auswahl an Tätigkeiten sein, und doch schien es uns passend für diese sonderbaren Zeiten. Ich verstand jetzt, was Meajqa in der Occassus-Nacht gemeint hatte. Wenn die Grenze zwischen Leben und Tod so durchlässig wurde, dann fühlte sich alles viel … intensiver an.

»Caduan, es gibt … oh.«

Wir waren gerade auf dem Balkon. Caduan war ganz vertieft in seine Recherchen und ich blickte hinaus auf Ela’Dar. Ich war nackt – ich hatte festgestellt, dass das einfach sehr bequem war, und Caduan schien sich daran nicht zu stören, obwohl er selbst immer angezogen war.

Als diese andere Stimme erklang, wirbelte ich herum und sah gerade noch, wie Meajqa sich hastig umdrehte und gegen den Rahmen der offenen Balkontür lehnte.

Ich verschränkte die Arme vor meiner nackten Brust.

»Vielleicht klopfst du beim nächsten Mal an, Meajqa«, sagte Caduan und legte seine Pergamente beiseite.

»Ich habe angeklopft. Jetzt weiß ich, warum niemand geantwortet hat, aber ich hatte nicht erwartet, dass hier alle nackt herumhüpfen.«

Caduan holte mir einen Seidenmantel, den ich mir überwarf. »Du kannst dich jetzt umdrehen«, sagte ich zu Meajqa, und gemeinsam gingen wir hinein. Meajqa sah mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck abwechselnd Caduan oder mich an.

»Das steckt also hinter eurer mysteriösen Abwesenheit.«

»Ich war bei jeder Besprechung, Meajqa«, sagte Caduan. »Wir sind im Krieg. Ich habe Arbeit zu erledigen.«

Seine Stimme klang streng, aber wirkte er nicht vielleicht doch ein wenig zufrieden darüber, wie Meajqa uns betrachtete? Als wollte er, dass Meajqa ganz genau wusste, was sich zwischen uns verändert hatte. Als Caduan hinter mir entlangging und beiläufig, aber sehr offensichtlich über meinen Rücken strich, verfestigte sich meine Vermutung zur Gewissheit.

Das gefiel mir.

Meajqa räusperte sich.

»Also?«, fragte Caduan. »Was ist denn so wichtig?«

»Zwei Dinge. Erstens: Unsere Spione im Süden haben interessante Gerüchte aufgeschnappt. Man munkelt, Maxantarius Farlione und Tisaanah Vytezic reisen in diesem Moment nach Ara, mit der Absicht, die Abwesenheit unseres … Gastes auszunutzen.«

Ich spitzte die Ohren.

Caduans Augenbrauen hoben sich leicht. »Hm. Und zweitens?«

»Wo wir schon von versuchten Regierungsumstürzen sprechen«, sagte Meajqa kühl, »darf ich dir hiermit erfreut mitteilen, dass wir Ezra in Gewahrsam haben. Es war nicht gerade schwierig, ihn zu finden, er ist wie betrunken durch die Straßen getaumelt, um mit unseren hochrangigen Generälen Kontakt aufzunehmen.«

»Ezra?«, fragte ich. Der Name kam mir bekannt vor.

»Ein Verrückter, der vor langer Zeit mal ein König war«, antwortete Meajqa. »Aus irgendeinem Grund scheint er zu glauben, dass er deshalb Anspruch auf Ela’Dars Thron hat. Was aus tausend Gründen vollkommen lächerlich ist.«

Caduan verzog kurz das Gesicht. »Ihr habt ihn gefasst?«

»Ja. Luia kann ihn wegbringen lassen oder …«

»Nein«, sagte Caduan mit fester Stimme. »Ich will mit ihm sprechen.«
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DER MANN WURDE NICHT als Gefangener gehalten. Dies hier war kein Kerker, lediglich einer der vielen Salons im Schloss. Er saß an einem kleinen Tisch mitten im Raum.

»Ezra«, sagte Caduan, und der Mann blickte auf.

Und da erkannte ich ihn.

Ich hatte diesen Mann schon einmal getroffen … vor langer Zeit. Die Erinnerungen waren ausgefranst und bruchstückhaft. Ich hatte so vieles von meinem früheren Selbst zurückerobert, und doch verweilten noch immer zahlreiche Erfahrungen knapp außerhalb meiner Reichweite.

Caduan wandte sich an den Diener, der uns in den Salon gefolgt war, nahm ein Glas Wasser und einen Teller mit Brot von dessen Tablett und schickte ihn wieder hinaus. Dann setzte er sich zu Ezra an den Tisch und stellte beides vor ihm ab.

Ezra schob den Teller wieder von sich. »Ich nehme an, Ihr werdet mich hinrichten lassen.«

»Ganz sicher nicht.« Caduan fixierte ihn mit einem festen Blick – einem Blick, der sein Objekt systematisch auseinandernahm, als wolle er all die Einzelteile begutachten, die in der Summe ein Leben ergaben. »Ihr wart sehr fleißig.«

Ezra entgegnete nichts.

»Es ist nicht vergiftet, versprochen.«

»Wie uns zu Ohren gekommen ist, habt Ihr versucht, eine Armee um Euch zu scharen«, sagte Meajqa. »Allerdings sehr stümperhaft.«

Ezra hob den Blick zu Meajqa. »Ihr seht Eurem Vater sehr ähnlich.«

Meajqas Blick wurde steinhart.

»Ihr müsst doch etwas zu sagen haben«, sagte Caduan.

»Denen, die mein Königreich zu Fall gebracht haben, habe ich nichts zu sagen.«

Luia lachte auf, doch Caduan verzog keine Miene.

»In der Nacht, in der Niraja fiel, wäre ich beinahe gestorben«, sagte er. »Den Fall Eures Königreichs habe ich nie unterstützt.«

»Und doch unterstützt Ihr ein noch viel größeres Gemetzel.«

»Ich unterstütze die Schöpfung einer Welt, in der unsere Leute sich sicher fühlen können.«

»Eure Leute. Wäre meine Gattin in dieser neuen Welt sicher gewesen?« Mit Grabesmiene schüttelte Ezra den Kopf. »Nein. Nein, er hatte recht. Sie wäre nicht sicher gewesen. Niemals.«

Er hatte recht.

Meajqa und Caduan tauschten einen vielsagenden Blick.

»Er?«, fragte Caduan.

Doch Ezra schien ihn gar nicht gehört zu haben. Er sackte auf seinem Stuhl zusammen, als habe ihn plötzlich alle Kraft verlassen. »Ich kann das nicht. Ich kann das einfach nicht. Ich kann kein König sein. Was habe ich mir dabei gedacht?«

Luia stieß ein spöttisches Geräusch aus, ich aber verspürte Mitleid mit ihm.

»Das hier war nicht Eure Idee«, sagte Caduan. Eine Feststellung, keine Frage.

Ezra murmelte noch immer vor sich hin: »Ich kann das nicht, nein, ich … Ich …«

Caduan blieb sitzen, aber egal, welche Frage er stellte, zur Antwort bekam er immer nur Ezras zusammenhangloses Gemurmel. Schließlich erhob Caduan sich seufzend.

»Sperrt ihn ein«, wies er die Wärter an. »Aber fügt ihm keinen Schaden zu.«

Die Wärter gehorchten und führten Ezra aus dem Raum. Caduan gesellte sich zu uns.

»Was hat er sich nur dabei gedacht?«, fragte Luia. »Wollte er einen Aufstand anzetteln? Er kann doch kaum ein paar Worte aneinanderreihen.«

»Es war nicht seine Idee«, sagte Meajqa kühl. Er sah aus einem der Fenster in den klaren, blauen Himmel. »Jemand hat ihn dazu angestiftet. Und wer könnte das nur sein?«

Luia fluchte. »Dieser verdammte Verräter!«

»Ich bin fast schon enttäuscht, wie schlecht diese Idee war«, sagte Meajqa. »Aber wer weiß. Hätte auch katastrophal enden können, wenn Ezra nur ein wenig mehr bei Verstand gewesen wäre.« Er warf Caduan einen düsteren Blick zu. »Wir müssen uns darum kümmern. Endgültig.«

Eine nachdenkliche Furche bildete sich zwischen Caduans Augenbrauen. »Die aranische Königin. Haben wir von ihr irgendetwas erfahren?«

Luia verzog höhnisch den Mund. »Nein. Sie redet nicht. Egal, was wir ihr antun.«

»Versucht es noch einmal. Wenn ihr bis heute Nacht nichts aus ihr herauskriegt, dann tötet sie. Sie ist zu gefährlich, als dass wir sie am Leben lassen können.«

Luia neigte das Kinn, erwiderte aber nichts. Meajqa und sie tauschten einen flüchtigen Blick aus. Dann schauten sie beide Caduan an.

Luia schien ihre Worte mit Bedacht zu wählen: »Wer soll diesen Befehl ausführen?«

Ich beobachtete Meajqa, der sein Mienenspiel nicht ganz unter Kontrolle hatte. Ich konnte seinen Blutdurst förmlich riechen.

Caduan sah Meajqa an. »Du willst es tun.«

»Es steht mir zu«, gab Meajqa zurück, leise, aber zu schnell, als habe er sich beherrschen müssen, damit nicht schon viel früher herauszuplatzen. »Ich … Ich muss es tun.«

Caduan schwieg. Ich fragte mich, ob ihm Meajqas Worte nach dem ersten Verhör ebenso laut im Kopf widerhallten wie in meinem.

Warum darf ich meinem Rachedurst nicht einmal ein paar Finger dieser Menschenhure vorwerfen, aber deiner darf gleich die gesamte Spezies verschlingen?

Ich stellte mir Ishqas Gesicht vor. Wie würde ich mich wohl fühlen, wenn er in dieser Zelle säße?

Ich wusste, wie es war, ein solches Loch im Inneren zu haben, das nur mit dem Blut desjenigen, der einen verletzt hatte, gefüllt werden konnte. Vielleicht wusste auch Caduan das.

»Also schön«, sagte Caduan schließlich. »Tu es.«

Ein bitteres Grinsen breitete sich auf Meajqas Gesicht aus. »Wir Ihr wünscht, mein König.«

»Aber sei vorsichtig, Meajqa. Unterschätze sie nicht. Und Luia, kümmere dich um Ezra. Bringt ihn einigermaßen bequem unter. Das Leben hat ihn schon genug gestraft und er ist harmlos.«

»Wo wollt Ihr hin?«, fragte Luia, als Caduan auf die Tür zuging.

»Ich werde auf einen alten Freund warten.«
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CADUAN KEHRTE NICHT ZURÜCK. Meajqa schenkte sich ein Glas Wein ein, ganz offensichtlich war er überwältigt von der Aussicht auf den Moment, da er endlich Rache nehmen konnte. Ich freute mich für ihn. Vielleicht würde ihm dies den Frieden bringen, den er so dringend brauchte.

»Wenn du dich von deiner alten Freundin verabschieden willst«, sagte er ganz beiläufig, »dann solltest du das vielleicht jetzt tun.«

Er warf mir einen vielsagenden Seitenblick zu. Wir hatten uns immer verstanden.

Nura sah noch jämmerlicher aus als beim letzten Mal. Sie hatte Prellungen und Blutergüsse, die sich selbst unter ihren Verbrennungsnarben deutlich abzeichneten. Man hatte sie an den Schultern und Armen verletzt, und ihre linke Gesichtshälfte war ebenfalls gezeichnet. Sie war an einen Stuhl gefesselt, saß apathisch da und konnte kaum den Kopf heben. Die Hand mit den fehlenden Fingern war verbunden worden, wenn auch nur, weil Caduan nicht wollte, dass sie zu bald starb.

Ich ging vor ihr in die Hocke und sie erwachte aus ihrem halb bewusstlosen Zustand. Sie hob das Kinn, schien ihre letzten Kraftreserven für einen einzigen, funkelnden Blick zusammenzukratzen. Doch ich durchschaute sie.

»Es ist seltsam, dich so zu sehen«, sagte ich. »Du warst einmal so viel mehr für mich, für eine sehr lange Zeit. Aber es hat sich so vieles verändert.«

»Wie lange will dein König mich hier noch festhalten?«

Ich lächelte. »Nicht mehr lange. Wenn du ihm gibst, was er will.«

»Er will mein Land zerstören. Das werde ich nicht zulassen.«

»Du tust so, als hättet ihr das nicht verdient.«

Sie lachte schrill und verbittert. »Verdient. Mit solchen Steinen willst du jetzt werfen, Reshaye?«

»Ich heiße nicht …«

»Ihr seid kein Stück besser. Ich war dabei, als dein König befohlen hat, die Türen im Anwesen der Zorokovs zu verriegeln, damit ihr alle dort abschlachten konntet.«

»Sklavenhalter. Sie hatten das Leben nicht verdient, nicht einmal ein menschliches.«

»Und was ist mit den Farliones? Hatten sie das Leben verdient?« Sie machte einen Ruck nach vorne und stemmte sich gegen ihre Fesseln. »Du hast die einzigen Menschen umgebracht, die mir jemals wichtig waren. Kinder. Was hatten sie getan? Wenn du uns töten wolltest, warum hast du dann nicht die Sünder umgebracht? Das hätte ich verstanden. Aber du … Was du getan hast …«

Die Erinnerung daran bohrte sich in meinen Geist – wie unermesslich verletzt ich gewesen war, als Maxantarius mich weggestoßen hatte, nachdem ich ihm das größte von allen Geschenken gemacht hatte. Ich war so unfassbar wütend gewesen und ich hatte gewollt, dass er nichts mehr hatte außer mich, damit mich endlich einmal jemand sah, und ich …

Nein. Nein, nicht ich.

Nicht mich.

»Das war nicht ich«, sagte ich.

»Doch« schnarrte Nura. »Und das bist du noch immer.«

Ich packte sie an der Kehle und musste mich sehr beherrschen, sie nicht selbst auf der Stelle umzubringen. »Das war nicht ich. Als ich Reshaye war, war ich nicht einmal mehr eine Person, weil ihr, weil Menschen wie du mir in jahrhundertelanger Folter alles genommen haben. Dein menschlicher Geist könnte das niemals begreifen. Das war nicht ich.«

Den Bruchteil einer Sekunde lang sah ich reine und sehr befriedigende Angst in ihren Augen aufblitzen. Doch dann breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus, und sie lachte.

»Das glaubst du tatsächlich, oder?« Ihr Lächeln wurde sauer, als sei vor meinen Augen eine Frucht verfault. »Ich habe fast ein Jahr lang versucht, ein Land zu führen, das dein König zerstören will. Ich weiß schon nicht mehr, wie viele kleine Körper ich aus den Trümmern gezogen habe, nach jedem neuen Angriff. Wenn ich Glück hatte, dann waren sie schon tot. Wenn nicht, dann waren sie tödlich verletzt und schrien wie am Spieß. An den schlimmsten Tagen musste ich mitansehen, wie eines dieser Schattenwesen sie bei lebendigem Leibe zerriss, während sie noch nach ihren Müttern riefen. Also, nein, erzähl mir nicht, dass ihr die Guten seid, Reshaye.«

»Sieh dir an, was du den Fey angetan hast, die du entführt hast. Niemand, der das Leben verdient, könnte so etwas tun. Selbst deine eigenen Leute hassen dich. Maxantarius und Tisaanah reisen nach Ara, um dir den Thron zu entreißen, wusstest du das? Dein eigenes Land will dich endlich loswerden. Genau wie wir.«

Meine Fingernägel gruben sich in ihre blasse Haut. Schock, dann Schmerz und schließlich Wut huschten über Nuras Gesicht und ich saugte jede Emotion mit sadistischem Entzücken ein.

Nura hatte sich verändert, seit ich das letzte Mal in ihren Geist geblickt hatte. Damals hatte sie Eismauern errichtet, damit Gefühle wie diese ja nicht an die Oberfläche drangen. Aber in den letzten Monaten hatte irgendetwas diese Mauern abgeschliffen. Ich war ihr so nahe, dass ich die Muskeln in ihrem Gesicht zucken sehen konnte, die darum kämpften, ihre Emotionen zurückzudrängen – doch es war alles da, lag knapp außerhalb ihrer Kontrolle und konnte jeden Augenblick aus ihr herausbrechen.

Vielleicht hatte sie sich selbst in den Wahnsinn getrieben, in ihrem verzweifelten Streben nach Macht, genau wie ihr Vorgänger.

Gut. Sie sollte ruhig erfahren, wie es war, wenn man nicht einmal mehr Kontrolle über den eigenen Geist hatte.

Meine Finger drückten zu.

Jetzt musste sie auf einmal um ihr Bewusstsein kämpfen. Ihr linkes Augenlid flatterte, doch ihr Blick blieb ungebrochen, als wende sie all ihre noch verbliebene Kraft für dieses silbrig kalte Funkeln auf.

Sie empfand keine Reue für ihre Taten. Sie war ein gebrochenes Geschöpf, das seine Splitter zu einer Waffe gemacht und eingesetzt hatte, um andere bluten zu lassen, wieder und immer wieder. Caduan hatte recht. Er hatte schon immer recht gehabt.

Aber … ihr Tod stand nicht mir zu. Meajqa brauchte ihn mehr als ich.

Ich ließ sie los. Sie sackte auf dem Stuhl zusammen und holte rasselnd Luft.

»Das wird niemals aufhören«, sagte ich und richtete mich auf, »bis deinesgleichen ausgelöscht sind.«

Ich drehte mich um, doch da spie Nura hinter mir aus: »Du solltest nicht einmal existieren. Das habe ich sofort gespürt, als du ins Zimmer kamst. Ich spüre es auch jetzt, dieses Pulsieren, irgendwo in dieser verdammten Stadt. Welche Magie dein großartiger König auch immer benutzt hat, um dich zu erschaffen, sie ist genauso dunkel wie meine. Er und ich sind uns sehr ähnlich. Der einzige Unterschied ist, dass er geschafft hat, was ich nicht konnte.«

Ich blieb stehen.

Sie lügt. Sie lügt immer.

Ich würde ihr nicht die Genugtuung geben und ihr mein Gesicht zeigen. Mit zusammengebissenen Zähnen öffnete ich die Tür – und da brach sie in hässliches Gelächter aus, schrill und manisch, als seien die letzten Reste ihrer Selbstbeherrschung schließlich doch von ihr abgefallen.

»Ich weiß, was du bist. Auch ich habe dich in meinen Geist gelassen. Du bist nichts als Zorn und Schmerz. Wenn dieser Krieg vorbei ist, dann wirst du dir etwas anderes zum Verbrennen suchen. Weil das alles ist, was du kannst.«
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TISAANAH

Wieder an diesem Ort zu sein, war seltsam … ganz besonders unter solchen Umständen. Aus irgendeinem Grund war ich nervös. Die Archive, die Iya uns gezeigt hatte, waren gigantisch. Max, Sammerin, Brayan und ich schleppten kistenweise Unterlagen nach oben in die Türme.

Iya hatte uns freundlicherweise sein Privatgemach im Turm der Mitternacht zur Verfügung gestellt. Es war unbeschädigt, geräumig und dazu noch absolut elegant eingerichtet, wie die meisten Zimmer der Türme es früher gewesen waren. Als wir ankamen, warteten zwei lange, in Stoff eingewickelte Gegenstände auf dem Tisch auf uns. Daneben lag ein Zettel:

Maxantarius und Tisaanah,

ich glaube, das sind eure. Sie waren sechs Monate lang in der Waffenkammer der Orden unter Verschluss, aber ich dachte, ihr möchtet sie vielleicht zurückhaben. Leider scheint die Zeit des Friedens noch nicht gekommen zu sein. Sie werden euch gute Dienste leisten, bis es so weit ist.

Iya.

Als ich Il’Sahaj auswickelte, grinste ich bis über beide Ohren. Nach all der Zeit kam es mir vor, als wäre ich endlich mit einem alten Freund wiedervereint. Max ging es vermutlich genauso, wenngleich er widerwilliger schien, als er seine Stangenwaffe erneut in den Händen hielt.

»Eines Tages werde ich dieses Ding nicht mehr brauchen«, murmelte er.

Ja, eines Tages. Hoffentlich.

Schweigend gingen wir die Unterlagen durch. Womöglich waren wir innerlich alle dankbar dafür, etwas vor uns zu haben, worauf wir uns konzentrieren konnten. Nach drei langen Stunden hatten wir uns nur durch eine von sechs Kisten gekämpft. Als Max die letzte Seite umgeblättert hatte, blickte er zu uns anderen auf und seufzte schwer.

»Das wird wohl eine schlaflose Nacht.«

»Du hättest heute Nacht ohnehin kein Auge zugetan«, gab Sammerin zurück.

»Auch wieder wahr.«

Ich blätterte durch die Ordner vor mir und hielt dann bei einem in Leder gebundenen Stapel Pergament inne. Unwillkürlich breitete sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus.

»Ich hätte da eine Idee.« Max, Sammerin und Brayan sahen mich überrascht an. Ich hielt ein Pergament hoch – es war ein Dienstplan. »Vielleicht können wir einen kleinen Abstecher machen. Nur für ein paar Minuten.«
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ICH WAR ÜBERHAUPT NICHT MEHR an die Kälte in Ara gewöhnt. Hastig schlang ich meinen Mantel fester um meinen Körper und rückte meine Kapuze zurecht. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Während Brayan oben im Turm geblieben war, standen Max, Sammerin und ich draußen in der Dunkelheit und beobachteten, wie Scharen von uniformierten Männern und Frauen die Kantine verließen – das Abendessen war gerade vorbei. Sie waren allesamt zurückhaltender als erwartet. Keiner von ihnen schaute in unsere Richtung, was wahrscheinlich auch besser so war.

Ich grinste. »Da ist er.«

Selbst aus der Ferne erkannte ich ihn sofort. Mittlerweile war er etwas größer und etwas breiter als zuletzt, doch der unbändige Lockenschopf war derselbe.

»Moth!«, rief Sammerin.

Ruckartig blieb der Junge stehen. Das Licht aus dem Speisesaal umriss seine Silhouette, als er sich umdrehte.

Sammerin hob eine Hand.

Für einen Moment bewegte sich Moth nicht. Dann kam er langsam auf uns zu.

»Sammerin?«

Schon dieses kleine Wort ließ meine Augenbrauen in die Höhe schnellen. Bei den Göttern, seine Stimme klang so anders.

»Hallo, Moth«, sagte Sammerin sanft. »Na, hast du fleißig trainiert?«

Endlich war Moth nah genug, dass wir sein Gesicht sehen konnten. In den letzten sechs Monaten hatte er sich vom Knaben zum stattlichen Jungspund gemausert. Eine Narbe, die fast bis zum Kinn hinunterlief, zierte seine Lippen. Und dennoch war sein Gesicht stellenweise immer noch kindlich rund. Geradezu unschuldig.

Max winkte ihm zu und lächelte amüsiert. »Schön, dich wiederzusehen.«

Moth stand bloß da, als wüsste er nicht, was er mit sich anfangen sollte.

Ich konnte nicht anders, als auf ihn zuzulaufen und ihn in eine Umarmung zu ziehen. Er war fast so groß wie ich und so breitschultrig, dass es sich anfühlte, als würde ich gegen eine Ziegelsteinmauer prallen. Doch als er schließlich mit zittriger Stimme »Hallo, Tisaanah« sagte, wirkte er wieder wie das Kind, mit dem ich vor einer gefühlten Ewigkeit jede Woche im Garten das Beschwören geübt hatte.

Ich ließ von ihm ab und seine leuchtenden Augen blickten zwischen uns dreien hin und her.

Max sah amüsiert aus. »Freust du dich gar nicht, uns zu sehen?«

Nach einer langen Pause ergriff Moth das Wort. »Ich dachte, ihr wärt alle tot«, antwortete er und brach in Tränen aus.
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MOTH HATTE NUR EIN PAAR MINUTEN, ehe er zurück in die Kaserne musste, aber das kam uns gerade recht. Wir wollten ohnehin nicht von den anderen gesehen werden. Die Zeit reichte jedoch aus, um uns mitzuteilen, was die letzten Monate über hier geschehen war. Selbstverständlich lagen die für uns wichtigsten Informationen nicht etwa darin, was Moth uns erzählte, sondern darin, was er nicht erzählte. Doch auch wenn das Militärtraining ihn zu meinem Bedauern um einiges stoischer gemacht hatte und er sich seine Emotionen nicht mehr so deutlich anmerken ließ, zeichneten sie sich noch immer in seinem ausdrucksvollen Gesicht ab – es war offensichtlich, wie schwer die letzten Monate für ihn gewesen waren.

»Warum seid ihr hier?«, fragte er schließlich. »Werdet ihr … werdet ihr bleiben?« Er räusperte sich und fügte hinzu: »Denn das wäre das Beste für Ara.«

Sofort wurde mir warm ums Herz. Ich wusste, dass der Grund für Moths Frage nicht das Geringste mit dem Wohle Aras zu tun hatte.

»Ich hoffe es«, sagte Sammerin.

»Du hoffst es?«, wiederholte Moth. »Was soll das heißen?«

In der Ferne läutete eine Glocke und er blickte nervös über die Schulter. »Ich sollte gehen.«

Allerdings rührte er sich nicht. Es wirkte fast, als fürchtete er, uns nie wiederzusehen, wenn er uns auch nur eine Sekunde aus den Augen ließe.

»Es reden immer noch alle von euch«, sagte er zögernd. »Sie alle erinnern sich an euch. Nach wie vor.«

Moth sprach zwar uns alle an, doch sein Blick galt einzig und allein Max.

Dieser versuchte, ruhig und gelassen zu bleiben, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie sehr ihn Moths Worte rührten.

»Seid ihr … wirklich zurück?«, fragte Moth. »Für immer?«

»Das ist eine komplizierte Frage.«

Mochten die Götter verhindern, dass Max je irgendetwas sagte, das als Versprechen ausgelegt werden konnte.

»Wie wäre es damit«, ergriff Sammerin wieder das Wort. »Wir sind zurückgekehrt, um alles zu tun, was wir können. Können wir versprechen, dass wir Erfolg haben? Nein, denn diese Art von Versprechen kann niemand geben. Aber wir werden nicht fortgehen, ehe wir es versucht haben. Und wenn alle Stricke reißen, werden wir uns etwas anderes ausdenken.«

Er sprach in demselben ruhigen Ton, mit dem er seine Patienten trösten würde. Irgendwie ließ Sammerin auf diese Art selbst das Ungewisse um einiges erträglicher erscheinen.

Moth schien mit dieser Antwort etwas zufriedener zu sein. Die Glocke läutete erneut und er zuckte zusammen. »Scheiße, ich bin zu spät!«

Sammerin zog die Augenbrauen hoch. »Was sind das denn bitte für Manieren, Moth.«

Max hingegen wirkte fast ein bisschen zu stolz.

Moth gluckste leise, verabschiedete sich unbeholfen und lief in Richtung Kaserne.

»Moth«, rief Max ihm hinterher und Moth drehte sich verwundert um. »Zeig uns doch mal ein bisschen deiner Magie.«

Moth grinste und hob die Hände. Gelb-weißes Licht glühte zwischen ihnen auf, erhellte sein Grinsen und zischte dann durch die Luft, sodass sein Haar wehte. Funken stoben in den Himmel und schafften es bis zu den Wipfeln der Bäume hinauf, ehe sie wie Glut verloschen.

»Ich habe seit anderthalb Monaten nichts mehr kaputt gemacht!«, fügte er stolz hinzu.

Sammerin lachte herzhaft, als Moth uns ein letztes Mal zuwinkte und davoneilte.
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NACH WEITEREN LEKTÜRESTUNDEN kehrten wir in die Gemächer zurück, die Iya uns überlassen hatte. Brayan verschwand sofort im zweiten Schlafzimmer. Sammerin hatte sich verständlicherweise dafür entschieden, die Nacht in der Stadt zu verbringen, statt sich ein Bett mit Brayan zu teilen.

Obwohl es schon sehr spät war, versuchten Max und ich nicht einmal, zu schlafen. Gerade lehnte Max an der Wand neben der Balkontür. Vom Fenster aus konnte man die zerklüftete Küstenlinie gut erkennen – es sah aus, als wolle sich die Stadt Zentimeter um Zentimeter vor dem Meer in Sicherheit bringen.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich das wirklich tue«, raunte er.

»Das hast du beim letzten Mal auch gesagt«, entgegnete ich lächelnd.

»Und wir haben ja gesehen, wie das ausgegangen ist.«

Ich zuckte zusammen. Da hatte er nicht ganz unrecht.

Seine Silhouette zeichnete sich im Mondlicht ab. Sein Oberkörper war nackt, die zerstörten Tätowierungen sowie das Narbengeflecht auf seinem Rücken waren deutlich zu erkennen; eine Hand steckte in seiner Hosentasche, die andere stützte er gegen die Fensterscheibe.

»Was ist, wenn wir es doch nicht besser machen als sie?«, fragte er leise.

»Du kannst es nur besser machen. Du warst immer besser als Nura. Von Anfang an.«

In Zeiten wie diesen waren Gewissheiten selten und kostbar, aber ich hielt aus tiefstem Herzen an der Tatsache fest, dass Max ein fabelhafter Anführer sein würde.

Ich erhob mich, um mich zu ihm zu gesellen. Gemeinsam blickten wir in den wolkenlosen Himmel voller Sterne.

»Wo ist Ishqa?«, murmelte Max. »Er sollte längst hier sein.«

»Keine Angst, er kommt schon noch.«

»Das will ich doch hoffen.«

Wir hatten beide den gleichen Gedanken.

Ich schaute Max an. »Ich habe eine Frage«, sagte ich.

»Hm?«

»Nehmen wir doch einfach mal an, dass alles gut geht …«

»Ja?«

»Nehmen wir an, dass du morgen Erzkommandant und König wirst und Nura nie wieder zurückkehrt, dass wir mit den Fey Frieden schließen können, dass der Krieg zu Ende ist, dass die sieben Völker der Allianz friedlich zusammenleben und alle glücklich sind.«

Max stieß ein trockenes Lachen aus. »Ich versuche es, aber deine Geschichte klingt ziemlich unglaubwürdig.«

»Was dann?«

Eine Pause. »Wie, was dann?«

»Wirst du diese Titel behalten?«

»Nein«, antwortete er, als ob der bloße Gedanke daran lächerlich wäre.

»Keinen von beiden?«

»Zunächst einmal war es absolut wahnwitzig, die beiden Posten überhaupt zusammenzulegen. Die Erzkommandanten haben in der Vergangenheit denkbar schlechte Arbeit geleistet, wenn es darum ging, die Orden zu regieren, geschweige denn ein ganzes Land.«

Wohl wahr.

»Und selbst dann … selbst wenn die Positionen wieder voneinander getrennt würden, glaube ich nicht, dass ich den Titel des Erzkommandanten behalten würde.« Er schnaubte. »Mein zwanzigjähriges Ich würde mich für diese Worte wahrscheinlich umbringen.«

»Warum?«

»Weil …« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich glaube einfach nicht daran.«

»Vielleicht könntest du die Orden ja wieder zu etwas Bewundernswertem machen.«

»Ich? Nein. Aber du. Du könntest das.«

Er sprach so ernsthaft und direkt, dass er mich glatt ein wenig aus der Fassung brachte.

Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter.

»Max«, setzte ich an. »Es gibt etwas, das ich …«

RUMS!

Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand. Als ich herumwirbelte, schloss sich meine Hand bereits um das Heft meines Schwerts.

Brayan stand in der Tür, jeder Zentimeter seines Körpers war angespannt. In seiner Faust befand sich ein zerknülltes Stück Pergament.

»Wie konntest du es wagen, mich so zu belügen!?«
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KAPITEL NEUNZIG
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AEFE

Caduan war bereits seit Stunden weg. Seltsam, wie schwer ich mich mittlerweile damit tat, ihn nicht in meiner Nähe zu haben – besonders jetzt, nachdem so vieles in mir aufgewühlt worden war. Ich ging in mein Zimmer, saß dort allein und fühlte mich wie damals, als ich zum ersten Mal die Augen in diesem leeren Körper geöffnet hatte; gefangen mit nichts als dem Klang von Nuras Stimme, die mir zuflüsterte, dass ich nichts anderes konnte, als zu zerstören.

Irgendwann ertrug ich es nicht mehr. Ich wusste zwar, dass ich es eigentlich nicht sollte, dass er es nicht gutheißen würde – und dennoch schlich ich hinauf in Caduans Gemächer. Die vergangenen Wochen hatte ich so viel Zeit dort verbracht, dass die Wachen mich ohnehin kaum eines Blickes würdigten. Caduan verlangte Privatsphäre, und sobald ich durch die große Haupttür geschlüpft war, gab es nur wenige Wachen oder Diener, um die ich mich sorgen musste. Als ich Caduans Schlafzimmer erreichte, warf ich einen schnellen Blick hinein. Das Zimmer war leer, die Decken auf dem Bett noch ebenso zerknittert wie heute Morgen.

Selbst ohne Caduan fühlte ich mich hier gleich besser, viel weniger allein – beruhigt durch den bloßen Hauch seiner Anwesenheit. Wenn ich tief einatmete, konnte ich ihn sogar riechen. Frischer Waldduft vermischt mit der Wärme von Kerzenflammen.

Ich schlenderte durch sein Zimmer und überlegte, ob ich mich ins Bett legen sollte, damit er mich dort fand, sobald er zurückkäme. Ich hielt an einer Kommode mit halb geöffneter Schublade inne. Dort, wo ich eigentlich Kleidung oder Unterlagen erwartet hätte, befanden sich kleine Flaschen, von denen fast die Hälfte bereits leer war. Als ich mich ihnen näherte, spürte ich, wie die Luft zu flimmern begann – als würde etwas im Inneren der Flaschen pulsieren, von ganz, ganz tief unten. Irgendwie erinnerte es mich an den Kampf in Niraja und wie ich mich damals gefühlt hatte.

Mit gerunzelter Stirn streckte ich die Hand aus.

Ein plötzlicher Luftstoß hinter mir ließ mich jäh aufschrecken. Mir war sofort klar, dass Caduan doch hier war. Offenbar hatte ich ihn einfach übersehen. Er saß mit dem Rücken zu mir auf dem Balkon, an einem kleinen Tisch, auf dem eine Art Brett lag.

Ishqa war gerade genau vor ihm gelandet.

Mit mehreren lautlosen Schritten durchquerte ich den Raum und drückte mich mit dem Rücken an den Türrahmen. Meine Klinge war gezückt, und ich war bereit, zuzuschlagen, wenn nötig. Ich rechnete fast damit, dass Caduan selbst zum Angriff ausholte. Doch stattdessen deutete er nur auf den leeren Stuhl ihm gegenüber.

»Setz dich ruhig. Spiel eine Runde mit mir.«

Ich konnte Ishqa kaum sehen, erkannte aber, dass ein schiefes Lächeln über seine Lippen huschte. »Ich bin etwas aus der Übung.«

»Das bin ich auch. Weit und breit kein guter Gegner. Meajqa ist erbärmlich. Was diesen Teil seiner Ausbildung betrifft, hast du eindeutig versagt.«

»Was Meajqa angeht, habe ich in vielerlei Hinsicht versagt.« Ishqa setzte sich, und ich schob mich noch weiter hinter den Türrahmen, damit er mich nicht sehen konnte.

Du solltest ihn töten, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Er rechnet nicht mit dir. Er sollte sterben. Sorge dafür, dass dein Gesicht das Letzte ist, was er in diesem Leben sieht!

Aber ich rührte mich nicht.

Eine Weile hörte ich nichts weiter als das Klackern der Spielfiguren, die über das Holzbrett bewegt wurden.

»Du bist wegen Ezra hier«, sagte Caduan sanft.

»Ist er tot?«

»Nein. Weshalb sollte ich ihn für etwas bestrafen, das eindeutig nicht seine Idee war?«

Klack.

»Sondern deine«, fuhr Caduan fort. »Wie ungewohnt dumm. Du musst doch gewusst haben, dass er dazu nicht in der Lage wäre.«

»Reine Verzweiflungstat«, entgegnete Ishqa.

Klack, klack. Eine Figur schlug eine andere.

»Hasst du Ela’Dar wirklich so sehr?«

»Im Gegenteil. Ich liebe Ela’Dar. Ich habe dir geholfen, dieses Imperium aufzubauen.«

»Und dennoch warst du bereit, es zu zerschlagen. Versuch gar nicht erst, es zu bestreiten. Du hast viele Fehler, Ishqa, aber dumm bist du nicht. Du wusstest, dass es uns zerrütten würde, wenn Ezra Anspruch auf die Krone erhebt, ob er nun Erfolg gehabt hätte oder nicht.«

Langes Schweigen.

Klack.

»Besser ein zerrüttetes Land als eine verheerte Welt«, sagte Ishqa schließlich. »Auch wenn es mich zutiefst schmerzt.«

»Eine verheerte Welt«, wiederholte Caduan langsam. »Würdest du sagen, dass das, was die Menschen meinem Haus angetan haben, Verheerung war? Oder das, was sie Aefe infolge deines Verrats angetan haben? Ist das ein Beispiel für deine Entscheidungen zugunsten des Allgemeinwohls?«

Klack, klack, klack – jeder Zug energischer als der davor.

»Was ich Aefe angetan habe, war der größte Fehler meines Lebens. Ich habe die Loyalität zu meinem Haus über die Loyalität zu einer Freundin gestellt. Ich habe das Machtstreben meiner Königin über das Gleichgewicht des Lebens gestellt. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen.«

»Und dein Sohn? Die reinste Katastrophe, was sie ihm angetan haben, Ishqa. Es hat ihn zerstört. Du hast ihn doch selbst gesehen, als du nach der Schlacht von Malakahn aufgetaucht bist. Und du wüsstest es umso besser, wenn du nicht die Chance verspielt hättest, an seiner Seite zu sein.«

Ishqas Stimme klang mit einem Mal so kalt und tödlich wie eine gezückte Klinge: »Hüte deine Zunge, Caduan.«

»Zu nah an der Wahrheit?«

»Meajqa ist das einzig Gute, das ich je in diese Welt gesetzt habe. Ich tue das für ihn, und ich hoffe, er wird das eines Tages erkennen.«

»Er schämt sich für dich und wird es bis an sein Lebensende tun.«

Klack, klack, KLACK. Gleich zwei Figuren wurden von Caduan eingefordert, aber Ishqa reagierte kaum auf diesen Zug.

Ich atmete flach, als ich mich näher an das Glas der Balkontür heranschlich. Den Abstand zwischen mir und Ishqa konnte ich innerhalb eines Pulsschlags überwinden. Wenn ich mich jetzt auf ihn stürzen würde, hätte er keine Zeit zu reagieren.

»Genug der Zweideutigkeiten, Caduan«, sagte Ishqa. »Ich bin hergekommen, um dich ein letztes Mal zu bitten – anzuflehen –, das Ganze zu beenden.«

»Ich habe nicht die Absicht, aufzuhören, bis meine Mission beendet ist.«

»Ich habe den Menschen geholfen, sich nach dem Sturz der Zorokovs zu erholen. Ich habe die Folgen dieses Kriegs zwischen Menschen und Fey gesehen.«

»Du bist doch derjenige, der die Menschen auf die Jagd nach den Lejaras schickt.«

»Nur damit du sie nicht benutzen kannst. Beende deinen Krieg, und ich werde dir helfen, sie zu vernichten.«

Klack.

Caduan lachte nur. »Als ich dich zum ersten Mal traf, hätte ich nie gedacht, dass du jemals so töricht und vertrauensselig sein würdest.«

»Du bist dir der Konsequenzen der Kräfte, die wir manipulieren, mehr als bewusst. Sie könnten diese Welt zerstören.«

»Dann rate den Menschen, sich zu ergeben.«

Klack. In aller Seelenruhe platzierte Caduan eine weitere Spielfigur.

Es krachte, als Ishqa das Brett auf den Boden knallte. Erbost sprang er auf.

Jeder einzelne Muskel meines Körpers spannte sich an.

»Das kann nicht dein Ernst sein, Caduan!«, spie Ishqa. »Was wirst du tun, wenn das alles hier vorbei ist? Was wirst du tun, wenn du auf nichts als einem Haufen von Leichen und Asche stehst? Glaubst du etwa, du wirst dich dann besser fühlen? Glaubst du, es würde Aefe helfen? Ich habe dich schon einmal vor dem schmalen Grat zwischen Rache und Sieg gewarnt. Aber dir geht es nicht um den Sieg, sondern um Rache, und nichts, was du tust, wird je …«

»Wenn du jemandem die Schuld für all das geben willst, gib dir selbst die Schuld!« Caduan erhob sich ebenfalls. »Keine Seele meines Volkes wird jemals wieder so leiden wie Meajqa. So schrecklich leiden, wie Aefe es musste. Nie wieder. Und irgendjemand muss eben bereit sein …«

Caduan taumelte.

Er krümmte sich, hatte die Hände flach auf den Tisch gepresst. Im selben Moment beugte sich Ishqa weiter vor.

Ich stürzte auf den Balkon. Ishqa packte Caduans Schulter. Ich erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht und die Furche zwischen seinen Brauen, bevor mein Körper mit seinem zusammenprallte. Wir landeten als wirres Knäuel am Geländer, meine Klinge lag bereits an seiner Kehle, meine Magie pulsierte in meinen Fingerspitzen. Winzige Ranken krochen ihm über die Haut.

»Aefe, stopp!«, befahl Caduan, bevor ich meinen Todesstoß vollenden konnte.

»Lass mich ihn töten«, knurrte ich. »Er wollte dir etwas antun!«

Doch Caduan sah mich nicht einmal an. Er sah nur Ishqa an – und Ishqa wiederum nur ihn, mit weit aufgerissenen Augen, ungeachtet meiner Klinge an seiner Kehle.

»Jetzt verstehe ich«, sagte Ishqa, beinahe traurig. »Nach alldem hier verstehe ich es endlich.«

Einen Moment lang stand die ganze Welt auf Messers Schneide.

»Weiß sie …?«, murmelte Ishqa.

»Genug.« Ein Schatten legte sich über Caduans Miene. Er wandte sich ab. »Töte ihn, Aefe.«

Auf diesen Moment hast du fünfhundert Jahre lang gewartet, flüsterte eine Stimme in mir – und erst jetzt wurde mir klar, dass diese Stimme ich selbst war. Als Reshaye.

Ich beugte mich über Ishqa und endlich wandte er sich mir zu. Sein Gesicht war der letzte Anblick meines sterbenden alten Lebens gewesen. Und jetzt würde meines der seine sein.

Ich hasste ihn.

Und doch sah Ishqa mich nur mit resigniertem Bedauern an. »Es tut mir so l…«

Blut spritzte mir entgegen. Ich schnitt ihm mit solcher Wucht die Kehle durch, dass meine Klinge auf blanken Knochen traf. Blätter und Blumen wucherten über seine Haut, verzehrten Mund und Nasenlöcher, durchbohrten diese goldenen Augen und rissen sie ihm aus dem Kopf.

Mein Herz raste. Blut rauschte mir in den Ohren. Ich bebte am ganzen Leib.

Ich hasste ihn.

Ich hasste ihn, hasste ihn, hasste ihn …

Mit einem markerschütternden Schrei stieß ich Ishqas Körper vom Balkon. Derjenige, der jahrhundertelang meine Träume und Albträume beherrscht hatte, war nichts weiter als eine Hülle schlaffen Fleisches, als er auf den Felsen unter uns aufprallte.

Langsam erhob ich mich, zitternd vor Wut und Trauer und Hass und Angst und, und, und …

Caduan zog mich wortlos in seine Arme, während ich weinte.
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ICH DACHTE, ich würde nach alledem eine Art Erleichterung spüren. Dachte, ich würde Befriedigung empfinden, Triumph gar oder Erlösung. Dachte, sein Blut würde das Loch in meinem Inneren füllen.

Doch alle Gefühlsregungen, die sich immer weiter und weiter in mir aufbauten und scheinbar nirgends hinkonnten, wurden von Taubheit erstickt. Das Loch in meinem Inneren klaffte nach wie vor und war schmerzhaft wie eh und je.

Ich hatte angenommen, mein Leben würde endlich beginnen, sobald Ishqa erst einmal tot war.

Aber mein Leben blieb dasselbe.
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KAPITEL EINUNDNEUNZIG
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MAX

Wie konntest du es wagen, mich so zu belügen!?

Ich sagte nichts. Wie auch? Ich hatte meinen Bruder nur ein einziges Mal in meinem Leben angelogen, aber es war die Art von Lüge, die alles andere verschlang.

Brayan betrat den Raum und knallte heftig die Tür hinter sich zu.

»Du warst da«, zischte er. »Du warst da, an dem Tag, als es passiert ist!«

Hierauf war ich nicht vorbereitet. Ich war nicht bereit für diese Unterhaltung. Jedes Mal traf mich dieses Thema wie ein Schlag, der mir die Luft aus der Lunge presste.

Also tat ich nichts weiter, als einfach bloß dazustehen, während er mir allerlei zerknitterte Pergamente in die Hand drückte.

Mit tauben Händen entfaltete ich sie. Es waren die Entlassungslisten der Orden. Viele Soldaten waren in der Zeit unmittelbar nach Sarlazai nach Hause geschickt worden, meist aufgrund von Verletzungen. Das Pergament war mit etlichen Reihen von Namen und Orten vollgeschrieben.

Trotzdem entdeckte ich meinen Namen recht schnell, genau in der Seitenmitte: Maxantarius Farlione. Vorübergehende Entlassung. Korvius.

Ich konnte nicht anders, als diese Zeile ungläubig anzustieren.

Nur meinetwegen hatten sich die Orden eine komplizierte, perfekte Vertuschungsgeschichte ausgedacht. Aber ausgerechnet ihre verdammte Bürokratie, diese dumme Notiz in den Archiven, machte nun alles zunichte. Das war beinahe schon wieder lustig.

»Max«, bellte Brayan. »Was hat das zu bedeuten?«

»Ich …«

Ich hätte sagen können, dass es sich offensichtlich um einen Fehler handelte. Ich hätte sagen können, dass ich die Orden über mein Reiseziel angelogen hatte, weil ich in Meriata feiern gehen wollte. Ich hätte sagen können, dass ich vor dem Angriff längst fort gewesen war.

Ich hätte so viele Lügen erzählen können.

Doch ich hatte dieses verfluchte Gesicht, das jeden Gedanken, der mir durch den Kopf ging, sogleich der ganzen Welt offenbarte, und all diese Lügen und faulen Ausflüchte steckten mir unausgesprochen und säuerlich in der Kehle.

»Ich will die Wahrheit«, verlangte Brayan.

Dumm wie ich war, entgegnete ich: »Nein, willst du nicht. Es würde nicht helfen.«

Ich hatte Brayan noch nie so gesehen. Ich hatte ihn schon oft wütend erlebt, aber das hier war etwas anderes. Es schien, als funktionierte sein Körper vor Wut nicht mehr. »Ich schwöre bei den verdammten Erhabenen, Max. Ich will die Wahrheit.«

Seine Miene war so todernst, dass ich beinahe nicht mitbekam, wie Tisaanah näher an mich heranrückte und den Kopf schüttelte. Und dennoch spürte ich, wie sich meine Lippen bereits öffneten.

Das ist ein Fehler, Max. Ein gewaltiger Fehler. Das kann nur böse enden.

»Reshaye«, stieß ich hervor. »Reshaye war mehr, als du weißt.«

Brayan schien verwirrt. »Reshaye? Du meinst, die Macht, die dir die Orden gegeben haben. Diese … Augen.«

»Nein. Mehr als das. Es war … empfindungsfähig. Mehr oder weniger lebendig.«

»Lebendig?« Die Furche zwischen Brayans Brauen vertiefte sich. »Inwiefern? Konnte es etwa mit dir reden, oder was?«

Es klang so verdammt lächerlich, wenn man es laut aussprach. »Was ich in Sarlazai getan habe, war nicht ich. Das … war Reshaye.«

Er schnaubte. »Ich wusste ja, dass du ein schlechtes Gewissen hast, aber …«

»Glaub mir oder nicht«, schnauzte ich. »Du wolltest die Wahrheit und hier ist sie. Das war nicht ich. Es hat durch meinen Körper gehandelt, aber das war nicht ich. Es hat sich meinem Willen widersetzt. Davor hatte ich es immer recht gut unter Kontrolle. Aber als wir an jenem Tag in der Stadt überrannt wurden …«

Plötzlich war ich wieder dort, durchtränkt von Blut und geschmolzenem Schnee, mit verschwommenem Bewusstsein und diesem wild gewordenen Ding in meinem Kopf, und dann Nura … Nura sah mich an wie damals, ihre Finger strichen über meine Schläfe, wenige Sekunden bevor sie mich elendig hinterging.

Ich bekam nicht einmal mehr mit, dass ich sprach, aber die Worte sprudelten förmlich aus mir heraus.

»Ich wollte das alles nicht. Ich wollte mich zurückziehen. Aber ich verlor die Kontrolle und Reshaye steuerte meinen Körper. Ich war mir in jeder Sekunde bewusst, was es diesen Leuten antat. Mit meiner Magie. Meinen Händen. Und dann … Irgendwann war es vorbei und alle um mich herum nannten mich einen Kriegshelden. Sie feierten mich und meine Taten. Selbst du.«

Ich holte tief Luft, und als ich sie wieder ausstieß, zitterte meine Stimme.

»Das war der Grund, warum ich entlassen wurde. Weil ich Tausende unschuldiger Menschenleben ausgelöscht hatte, viele davon meine eigenen Leute. Sie haben mich entlassen, weil ich ein verdammtes Wrack war, und ich … ich Idiot, der ich war, wollte einfach nur noch nach Hause. Ich wollte mich einfach nur verstecken und so tun, als wäre das alles nie passiert.«

Was für ein Fehler. Ein verdammt großer Fehler.

Wie oft hatte ich in den vergangenen Jahren darüber nachgedacht?

Es gab so viele Momente, die ich bedauerte, aber die meisten davon hatte ich mit dieser Entscheidung verknüpft – der Entscheidung, nach Hause zurückzukehren, obwohl ich es wusste. Obwohl ich es hätte besser wissen müssen.

»Und?«, fragte Brayan.

So vieles folgte auf dieses kleine Wort.

Und?

Ich spürte kaum, wie Tisaanahs Hand meinen Arm umklammerte, hörte kaum, wie sie murmelte: »Max, du musst nicht …«

»Ich war so verdammt wütend auf Reshaye. Und es war so unendlich besitzergreifend. Ich hätte wissen müssen, dass ich es diesmal nicht würde kontrollieren können. Mein Geist war … Alles war plötzlich anders angeordnet, vollkommen chaotisch. Ich konnte es nicht anlügen. Konnte es nicht wegsperren.«

Erneut war ich zehn Jahre zurück in der Vergangenheit, starrte auf die Bettdecke und stritt in meinem Kopf mit Reshaye.

Du bist ein Monster, hatte ich gesagt.

{Wenn ich ein Monster bin, was bist du dann?}

{Du bringst mich dazu, das alles zu tun.}

»Ich war so dumm. Habe einen so dummen Fehler gemacht. Doch als ich es merkte, war es längst zu spät. Ich konnte es nicht kontrollieren. Es war wütend auf mich und es wollte … Ich weiß nicht einmal, was es wollte.«

{Nun hast du niemanden mehr außer mir}, hatte es mir zugeflüstert, während Kiras Körper lichterloh in Flammen stand.

Tisaanah hielt meinen Arm so fest, dass ihre Finger weiß waren.

Aber ich sah bloß Brayan an, der kaum zu atmen schien. Er rührte sich nicht. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert.

»Klarstellung bitte«, befahl er, ganz so, als würde er mit einem seiner Soldaten sprechen.

»Ich …«

Nie zuvor hatte ich diese Worte laut ausgesprochen. »Es waren keine Rebellen.« Meine Stimme klang seltsam erstickt. »Sondern ich. Ich war es.«

»Reshaye«, warf Tisaanah schnell ein. »Es war Reshaye. Das warst nicht du.«

Doch weder Brayan noch ich schienen sie zu hören.

Hieß es nicht immer, es solle eine Art Katharsis geben, wenn man die Wahrheit sagte – als würde eine gewisse Last von einem abfallen, sobald man eine Lüge gegen die hässliche Wahrheit austauschte?

In diesem Moment erkannte ich, dass das nicht stimmte.

Ich sah, wie ein Muskel an Brayans Hals zuckte.

»Du willst mir also erzählen«, sagte er leise, »dass du das Letzte warst, was sie gesehen haben?«

Langsam trat er näher. »Du willst mir sagen, dass du unsere Familie ermordet hast?«

Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, Schritt für Schritt.

»Nein«, sagte Tisaanah. »Das war Reshaye. Max hatte keine Kon-
trolle darüber.«

Ganz gleich, ob das nun der Wahrheit entsprach, es kam mir vor wie eine erbärmliche Ausrede. Ich hatte alle Aspekte meiner Schuld unzählige Male analysiert und es gab so viele. Vielleicht hätte ich nichts tun können, um Reshaye in diesen Momenten aufzuhalten, aber ich hätte dennoch so viel mehr tun können, um gar nicht erst in diese Situation zu geraten.

Ich knallte mit dem Rücken gegen die Wand. Brayan drückte mir den Arm gegen die Kehle. Normalerweise war er die Selbstbeherrschung in Person. Aber wenn er dann die Kontrolle über seine Gefühle verlor, war das kein langsamer Anstieg, sondern eine Explosion.

»Du hast mich zehn Jahre lang eine Lüge glauben lassen!«, brüllte er. »Du hast mich glauben lassen, ich hätte die Schuldigen getötet, obwohl es in Wirklichkeit du warst – du warst es, der …«

»Es gibt nichts, was du mir sagen kannst, was ich mir nicht schon millionenfach selbst gesagt habe.« Meine Stimme klang rau, und ich musste sie durch den Druck von Brayans Unterarm herauspressen. »Ich würde alles tun, um diesen Moment rückgängig zu machen. Alles.«

»Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass es dafür Gerechtigkeit gab!«

Gerechtigkeit. Genau die hatte ich mir auch gewünscht, bereits seit Langem. Wenn ich in den Slums dahinsiechte, so hatte ich geglaubt, würde das vielleicht irgendetwas im Universum wieder in Ordnung bringen. Würde vielleicht eine Schuld getilgt.

Brayans Augen funkelten, und ich bemerkte, dass er den Tränen nahe war.

»Gerechtigkeit hätte es dafür niemals gegeben, Brayan«, sagte ich leise. »Egal, wen du dafür getötet hast. Ich meinte alles genauso, wie ich es dir schon gesagt habe: dass nichts jemals einen Sinn ergeben würde.«

»Du … Du …« Er verstummte und ließ derart abrupt von mir ab, dass ich nach Luft schnappte. Er ging zur Tür, und als er sich wieder umdrehte, hatte er sein Schwert gezogen.

»Zieh deine Waffe. Na los.«

Er sah ganz und gar wie der berühmte Krieger von Ara aus – der goldene Sohn. Und dennoch tat er mir leid. Sein ganzes Leben drehte sich um eine Reihe scheinbar unumstößlicher Wahrheiten, und die wichtigste davon war, dass es kein Problem auf dieser Welt gab, das nicht mit einer starken Hand oder einer scharfen Klinge gelöst werden konnte.

»Ich werde nicht gegen dich kämpfen.«

Brayan stürzte sich trotzdem auf mich.

Noch bevor ich sie aufhalten konnte, hatte sich Tisaanah schon mit erhobenen Händen vor mich gestellt – ihre Magie glühte auf und war bereit, mich zu schützen.

Brayan zögerte nicht. Er passte sich der Situation an, als hätte er nichts anderes erwartet, wich ihrem Schlag aus, packte sie am Arm und riss sie aus dem Weg.

Das war’s.

Flammen loderten in meinen Handflächen auf, und ich schleuderte Brayan gegen die Wand. Das rote Licht des Feuers flackerte über sein Gesicht und betonte jede Linie seines Hasses.

»Wag es ja nicht, sie anzufassen.«

»Sonst was? Wirst du dann den letzten deiner Brüder töten?«

Meine Geschwister hatten allesamt die gleichen Augen, so dunkelbraun, dass sie fast schwarz waren. Meine hatten genauso ausgesehen wie ihre, bevor Reshaye sie verwandelt hatte. Jetzt spiegelte sich das Feuer im Dunkel von Brayans Augen und flehte mich geradezu an, seine Herausforderung anzunehmen.

Er wollte, dass ich gegen ihn kämpfte, denn das war das Einzige, was er konnte. Es war die einzige Art, wie er mit Schmerz umzugehen wusste.

Ich ließ meine Magie abflauen und trat einen Schritt zurück.

»Ich habe so viele Fehler gemacht, Brayan.« Meine Stimme brach. »So viele Fehler. Reshaye lag weit außerhalb meiner Kontrolle, aber ich werde deshalb nicht so tun, als ob mich bei alledem keine Schuld träfe. Dass es nicht hundert andere Entscheidungen gab, die ich hätte treffen können, die mich an diesem Tag nicht dorthin gebracht hätten. Weißt du, was ich mir mehr als alles andere gewünscht habe?« Ich stieß ein raues Lachen aus. »Jahr für Jahr habe ich mir gewünscht, dass du da gewesen wärst. Denn ich war mir sicher, dass du mich noch vor jedwedem Blutvergießen getötet hättest.«

Mein Vater hatte gezögert, als er sah, dass ich der Angreifer war. Er hatte seinen Schlag abgemildert, um seinen eigenen Sohn nicht zu töten.

Brayan hätte das nicht getan. Ich wusste es damals, und ich wusste es heute.

»Ich habe so viele Fehler gemacht«, sagte ich erneut. »Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, dafür zu büßen, und kläglich daran scheitern. Denn ich kann nichts tun, um ihre Leben auch nur ansatzweise aufzuwiegen.«

Brayan bebte am ganzen Leib, seine Kiefermuskeln zuckten. Jäh riss er das Kinn hoch, aber trotzdem rann eine Träne über seine Wange.

»Das ist nicht genug!«

»Nein«, stimmte ich zu. »Ist es nicht. Und nichts wird es jemals sein.«

Er stand ganz still da – seine Schultern hoben und senkten sich, die Knöchel um das Heft seines Schwerts waren schon ganz weiß. Innerlich spannte ich mich an, weil ich fest damit rechnete, dass er sich jede Sekunde wieder auf mich stürzen würde.

Und das hätte ich ihm nicht einmal verübelt.

Stattdessen sagte er bloß: »Du hast recht. Ich hätte dich getötet«, und schlug die Tür hinter sich zu.
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Die Zeit verging wie im Flug. Ich rollte mich am Rand von Caduans Bett zusammen. Er lag neben mir, die Hand auf meiner Taille, und keiner von uns sagte ein Wort. Dass wir eingeschlafen waren, bemerkte ich erst, als ich wieder wach gerüttelt wurde.

»Mein König! Mein König!«

Luia klang verzweifelt. Und doch kehrte mein Bewusstsein nur langsam zurück. Zuerst fragte ich mich, ob das hier die Wirklichkeit oder nur ein Traum war – alles schien zu weich und zu scharf zugleich, meine Arme waren mit Gänsehaut überzogen und irgendein beißender Geruch stach mir in der Nase.

Meine Panik war heftig genug, um den unnatürlichen Dunst meiner Gedanken zu durchdringen. Ruckartig richtete ich mich auf. Luia hatte ihn praktisch am Kragen hochgezogen, um ihn zu wecken, doch Caduans Kopf hing schlaff nach hinten.

Ich tat das Einzige, was mir in den Sinn kam – ich verpasste ihm eine kräftige Ohrfeige.

Erschrocken ließ Luia von ihm ab. Er fiel wie ein nasser Sack zurück ins Kissen. Mehrere quälende Sekunden lang rührte er sich noch immer nicht.

»Caduan?« Meine Stimme zitterte. Sie klang leiser, als ich erwartet hatte, oder vielleicht schien es nur so, weil mir immer noch die Ohren klingelten – warum klingelten sie überhaupt? Warum fühlte sich alles so seltsam an?

Und dann, endlich, nach einer halben Ewigkeit, öffnete er die Augen. Langsam kam er wieder zu Bewusstsein. Und kurz darauf überkam auch ihn die Panik. Seine Hand schoss hinauf zu seiner Brust und umklammerte sie.

Luia stieß einen zittrigen Atemzug der Erleichterung aus. »Den Göttern sei Dank. Mein König – Caduan, es geht um …«

»Was ist passiert?« Die Worte klangen abgehackt und sein Atem ging unregelmäßig. Mit einem unbeholfenen Ruck richtete er sich auf, die Hand immer noch auf der Brust. »Ich … Irgendetwas hat …«

»Meajqa«, stieß Luia hervor. Sie war den Tränen nahe. »Dieser trunkene Narr hat versucht, es allein zu tun. Die Gefangene …«

Eine grässliche Welle puren Grauens überkam mich.

Noch ehe Luia zu Ende sprechen konnte, taumelte Caduan aus dem Bett.

»Bleib hier«, befahl er mir, aber ich war schon aufgestanden – nur um augenblicklich fast wieder umzukippen. Es war, als hätte man die ganze Welt auf den Kopf gestellt.

Luia hielt mich mit gerunzelter Stirn am Arm fest. »Was ist los mit Euch? Caduan …!«

Sie versuchte, Caduan aufzuhalten, aber der hatte schon die Tür aufgerissen und rannte stolpernd den Flur hinunter. Ich folgte ihm und holte ihn schnell genug ein, um ihn am Arm zu packen und ein wenig zu stützen. Mir war schwindelig, aber immerhin hatte ich genug Kraft, um geradeaus zu gehen. Caduan hingegen sah vollkommen geschwächt aus. Wir eilten durch die Gänge und ich kam gar nicht auf die Idee zu fragen, wohin wir wollten, bis Caduan plötzlich in die Knie ging.

Nuras Zellentür stand offen. Meajqa lag schlaff und blutend im Türrahmen, umgeben von Wachen, die ihn wiederzubeleben versuchten.

Die Zelle war leer.

Kalte Angst überkam mich. Caduan starrte Meajqa entsetzt an.

Irgendwo weiter oben hörte ich jemanden schreien; ein einzelner Schrei, der in Sekundenbruchteilen zu einer wahren Kakofonie von Schreien wurde.

Caduan stand auf und humpelte den Flur entlang.

»Warte …«

Er ignorierte mich. Wir rannten die Treppe hinauf zum Vordereingang, dem Eingang, der näher an der Stadt lag. Im Schloss herrschte Chaos – Soldaten, Wachen und Bedienstete rannten in alle Richtungen.

Caduan stieß die Eingangstür auf und stürzte beinahe die Treppe hinunter.

Vor unseren Augen stand Ela’Dar in Flammen. Überall rannten Fey aufgescheucht durch die Straßen.

Ich hörte Schreie hinter mir und drehte mich um. Eine Gruppe von Wachen stand mit dem Rücken zur Wand, die Augen weit aufgerissen, und vor ihnen dieses … dieses …

War es ein Mensch? Ein Fey? Jedenfalls trug er oder sie die Militäruniform von Ela’Dar. Dazu spitze Ohren und schwarze Haare. Aber diese Bewegungen … nein, diese Bewegungen waren falsch, genau wie die Proportionen; kein Teil dieses Körpers passte auch nur ansatzweise zu den anderen. Das Wesen wandte sich zu uns um, und seine Augen waren unendlich tiefe schwarze Löcher, die mich in die finstersten Abgründe der Erde zu ziehen drohten.

Falsch, falsch, falsch, schrie jeder Urinstinkt in mir.

Dann wurde mir klar: Dieses Ding war ein wandelnder Leichnam.

Und es war nicht der einzige in Ela’Dar.
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IN DEN LETZTEN MONATEN hatte Ela’Dar so viele Tote begraben. Jetzt überrannten diese Toten die Stadt. Caduan ließ sich keine Zeit, all das zu verarbeiten, sondern stürzte sich mitten in diesen Wahnsinn. Der Schrecken musste ihm eine Welle rasender Energie beschert haben, denn mit einem Mal rannte er einfach los und schien alles andere, jeden Schmerz und jegliche Schwäche, zu ignorieren. Er konzentrierte sich einzig und allein auf sein Ziel.

Die Verheerung war allumfassend.

Der Tod war überall. Zivilisten wurden von ihren eigenen wiederauferstandenen Angehörigen in Stücke gerissen. Häuser stürzten ein. Mauern aus Stein zerbröckelten, als wären sie nichts weiter als brüchiges Pergament. Um uns herum strömten Soldaten aus den Kasernen, völlig panisch und schlecht koordiniert. In der Ferne gingen Luias Befehle in Entsetzens- und Schmerzensschreien unter.

Caduan blieb nicht stehen, ich ebenso wenig. Wir preschten bis zum Rand des Schlossgeländes vor. Eine Kreatur stürzte sich auf uns und hinterließ mit ihren Fingerspitzen Brandspuren auf meiner Haut. Dann packte sie Caduan, doch ich stach wild auf sie ein, bis ihr Gesicht – wenn man es denn so nennen konnte – nichts weiter war als ein entstellter, schwarz triefender Schemen. Die Kreatur ließ Caduan los und sackte gerade so lange zu Boden, dass wir uns ihrem Griff entziehen konnten. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie sich Sekunden später wieder erhob, aber da waren wir schon auf und davon.

Durch die Bäume hindurch wurde ein rundes Steingebäude sichtbar.

Ich erkannte diesen Ort. In jener Nacht vor so vielen Monaten war ich hierhergekommen, geweckt von der seltsamen Macht, die sich in der Luft zu bewegen schien – in jener Nacht hatte ich Caduan an die Wand gestützt vorgefunden, umgeben von den Schattenwesen, die er erschaffen hatte, und in jener Nacht waren wir gemeinsam ins Schloss zurückgekehrt.

Jetzt gab es hier keine Schatten mehr. Keine Spur.

Stattdessen gab es bloß eine offene Tür und einen leeren Raum. Der runde Tisch war ebenfalls leer. Das Licht, das einst durch die Muster im Boden geleuchtet hatte, war erloschen, genau wie das Glühen in der Tischmitte. Caduan sackte auf seinem Stuhl zusammen. Einen Moment lang saß er einfach so da, atmete schwer und heftig.

»Ich verstehe das nicht«, meldete ich mich zu Wort. »Was ist …«

Erst jetzt fiel mir sein Oberkörper auf. Das Monster hatte sein Hemd zerrissen, wodurch die Hälfte seines Oberkörpers zum Vorschein kam – und dunkle Adern enthüllte, die sich wie Wurzeln über sein Fleisch zogen.

»Es tut mir so leid, Aefe.«

Er blickte zu mir auf, und die pure Verzweiflung in seinem Gesicht war so viel schrecklicher als alles, was wir soeben erlebt hatten.

Schrecklicher als der Blick in die Augen der lebenden Toten selbst.

»Es tut mir so leid.«
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Ehe ich etwas sagen konnte, rannte Caduan schon Richtung Stadt. Er rief mir über die Schulter zu, dass wir keine Zeit zum Reden hätten, nur zum Kämpfen. Damit hatte er zweifellos recht. Ela’Dar war vollkommen verwüstet worden. Es war fast unmöglich, diese Bestien zu töten. Es waren schlicht zu viele, und sie hatten uns derart überrascht, dass die Stadt binnen weniger Stunden einem einzigen Schlachtfeld glich. Unsere Toten wandten sich so schnell gegen uns, dass uns nichts anderes übrig blieb, als um unser Leben zu kämpfen. Ein paar Fey hatten versucht, die Leichen zu verbrennen, was dazu führte, dass nun auch brennende Leichen durch die Stadt rannten und Brände entfachten, die auf Häuser und Wälder übergriffen.

Wie viele Stunden dieser Albtraum anhielt, wusste ich irgendwann nicht mehr. Zeit wurde zu einem fremdartigen Konzept, während ich einzig und allein ans Überleben dachte.

Erst lange nach Einbruch der Dunkelheit war die Stadt endlich so weit unter Kontrolle gebracht, dass ich Caduan zurück in seine Gemächer folgen konnte. Er hatte einen Teil des Abends mit Luia und Vythian verbracht, dann mit Meajqa, nachdem dieser wieder zu sich gekommen war.

Die Zerstörung von Ela’Dar hatte Caduan vollkommen den Wind aus den Segeln genommen. Als ich die Tür hinter uns schloss, ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken und vergrub das Gesicht in den Händen, während ich an der Tür stehen blieb. Noch immer ging mein Atem hektisch, noch immer raste mein Herz.

»Was war das?«, stieß ich hervor und verschluckte mich fast dabei. »Was waren das für Viecher?«

Caduan antwortete nicht. Stattdessen stand er auf und ging zu seinem Kleiderschrank. Er hatte sich eine schlecht sitzende Jacke übergeworfen, die sein zerfetztes Hemd bedeckte, genau wie … alles andere, was darunter lag. Er trat hinter eine Trennwand und warf die Jacke samt zerfetztem Hemd dahinter hervor.

»Sag es mir«, befahl ich. »Sag mir, was da gerade passiert ist. Sag mir, wie das gerade passiert ist.«

»Das«, antwortete Caduan viel zu ruhig, »war das Werk einer Lejara. Schöpfungsmagie, um genau zu sein.«

Eine Lejara? Aber das ergab doch überhaupt keinen Sinn! »Hast du nicht die letzten sechs Monate damit verbracht, nach den Lejaras zu suchen?«

»Den anderen beiden. Ja.«

»Aber wenn du schon eine hattest …«

»Niemand wusste, dass sie hier war. Niemand außer mir.«

Dass ich Caduan hinter dem Paravent nicht sehen konnte, machte mich plötzlich unfassbar wütend.

»Warum hast du so etwas Wichtiges versteckt gehalten?«

Langes Schweigen folgte. Als ich es nicht mehr ertragen konnte, riss ich die Trennwand ein, um ihn zu einer Antwort zu zwingen: »Was waren das für Kreaturen, Caduan?«

»Die aranische Königin hat die Lejara an sich gerissen. Sie muss geahnt haben, dass sie hier ist, und sie für ihre Zwecke benutzt haben. Ich hätte wissen müssen, dass sie die Anwesenheit der Lejara spüren würde – wenn man bedenkt, wie besessen sie diese Mächte studiert hat.«

»Aber wie …«

»Die Schöpfung ist genauso gefährlich wie der Tod. Vielleicht sogar noch gefährlicher. Es gibt nichts Gefährlicheres als Leben, das gar nicht existieren sollte.«

Plötzlich fühlte ich mich elend. Krank. »Warum hast du niemandem verraten, dass du sie hast?«

»Weil …« Endlich trat er zu mir.

Und offensichtlich war das, was ich im runden Raum gesehen hatte, doch keine Einbildung gewesen: Schwarze Adern bedeckten Caduans gesamten Torso. Vom Bauchnabel aus wucherten sie wie faulige Wurzeln über seine Brust und endeten kurz unter seinem Hals.

»Was geschieht mit dir?«, fragte ich leise.

Bislang hatte ich noch nie erlebt, dass Caduan sich schämte.

»Ich habe niemandem von dieser Magie erzählt – nicht einmal Meajqa. Ich wollte sie nach eigenem Ermessen einsetzen können, ohne mich vor irgendjemandem rechtfertigen zu müssen.«

»Du hast sie benutzt, um die Schattenwesen zu erschaffen.«

Schmerz zeichnete sich auf Caduans Gesichtszügen ab. »Nicht nur die Schatten.«

Ich sah hinab auf meine Hände. Meine weichen, sterblichen, lebendigen Hände.

Jäh flackerte eine Vielzahl vergangener Momente vor meinem inneren Auge auf.

Der Schock und das Entsetzen auf Ishqas Gesicht, als er mich zum ersten Mal nach all der langen Zeit wiedergesehen hatte. Was ist das? Wie hast du das gemacht?

Meajqas Stimme, bei einem gemeinsamen Glas Wein. Keiner weiß, wie er es geschafft hat, dich zurückzuholen. Danach werde ich ihn auch nicht fragen.

Nura. Welche Magie dein großartiger König auch immer benutzt hat, um dich zu erschaffen, sie ist genauso dunkel wie meine.

All die Leichen, die soeben unser Königreich angegriffen hatten.

Es gibt nichts Gefährlicheres als Leben, das nicht existieren sollte, hatte Caduan gesagt.

Du wusstest von Anfang an, dass du nicht am Leben sein solltest, spottete die Stimme in meinem Hinterkopf.

Nicht am Leben sein. Er hat es benutzt, um mich zu erschaffen.

»Also weiß es niemand«, würgte ich hervor. »Niemand weiß, wie du mich erschaffen hast.«

Caduan sah mir in die Augen. »Ich habe dich nicht erschaffen. Du warst bereits da. Ich habe dich nur wieder ganz gemacht.«

»Ich …«

Ganz? Bist du das denn wirklich?

Ich betrachtete seinen Körper. Die pechschwarzen spinnwebartigen Adern pulsierten leicht unter seiner Haut, als schlügen sie im Takt seines Herzschlags. Allein die Nähe zu ihnen fühlte sich giftig an, abgrundtief falsch – genauso wie ich es vorhin in der Gegenwart der lebenden Toten empfunden hatte.

Es schmerzte mich, dass etwas so Schönes wie Caduans Herzschlag von dieser … dieser … Verderbnis entstellt wurde.

Ich berührte eine der Adern mit den Fingerspitzen, woraufhin Caduan zusammenzuckte.

Frag nicht, flüsterte die Stimme in mir. Du willst es nicht wissen.

Und dennoch fragte ich: »Was geschieht mit dir?«

Die Sekunden bis zu Caduans Antwort waren unerträglich.

»Sterbliche sind nicht dazu bestimmt, derartige Magie zu nutzen«, antwortete er leise. »Nicht dazu bestimmt, solche Kräfte zu kanalisieren, schon gar nicht jene, die mächtig genug sind, um …«

Er verstummte und strich mit dem Handrücken über meine Wange – welch sanfte, zärtliche Berührung. Unsere Blicke trafen sich.

Sofort wandte ich mich ab.

»Ich verstehe nicht.«

Du verstehst sehr wohl.

»Ich habe dich nicht zurückgeholt, um dich zu einer Waffe zu machen, Aefe. Ich habe dich zurückgebracht, damit du alles sein kannst, was du zu Lebzeiten hättest sein können. Damit du all das bist, was ich hätte sein sollen, sobald meine Zeit abgelaufen ist.«

Nein.

»Ich verstehe nicht«, sagte ich noch einmal, beinahe fauchend.

»Ich sterbe, Aefe.«

Wie schwach ein sterbliches Herz doch ist. Diese Worte gingen tiefer als jede Kampfwunde.

»Nein.« Heftig schüttelte ich den Kopf. »Nein, das ist nicht wahr!«

Caduans Augen glänzten. »Die Gefahren waren mir stets klar. Ich wusste, was ich tat. Aber in jener Nacht … in der Nacht, in der ich weitere Schatten erschaffen musste – da habe ich es zu weit getrieben. Noch in dieser Nacht wusste ich, dass dies mein Ende bedeuten würde.«

In jener Nacht. Der Nacht, in der die Erde zu zerreißen schien, als ich Caduan in dem kreisrunden Raum vorgefunden hatte, als er kaum noch stehen konnte und wir gemeinsam durch den Wald zurück zum Schloss gegangen waren …

»Nein«, stieß ich hervor.

Lass mich nicht allein, hatte ich ihn angefleht.

»Ich wusste von Anfang an, welche Konsequenzen der Umgang mit so mächtiger Magie nach sich zieht. Vor allem über einen langen Zeitraum hinweg. Und ich war immer bereit …«

Er wollte meine Hand nehmen, aber ich schlug sie weg.

Wie schnell Schmerz doch in Wut umschlagen konnte.

»Wie konntest du das tun?«

»Aefe …«

Ich hasste es, wie er meinen Namen aussprach.

»Du hast mich zurückgeholt, nur um mich zu verlassen. Du … Du hast mich hierhergebracht, mir diesen leeren Körper und diesen leeren Herzschlag gegeben und du … und die ganze Zeit über wusstest du …«

Ich wollte, dass er etwas sagte, wollte, dass er mich anschrie, wollte, dass er mir wehtat, denn die Wärme in mir war plötzlich zu einem lodernden Feuer geworden, das ich nicht anders zu nähren wusste.

Lass mich nicht allein, hatte ich gefleht und er hatte versprochen: Ich gehe nirgendwohin.

»Du hast mich angelogen«, spie ich. Meine Sicht war verschwommen – warum war sie verschwommen? »Du hast mich verraten. Du hast dein gesamtes Königreich verraten!«

Er kam noch näher. »Ich wollte nie …«

Lüge! Und wie er gewollt hatte. In dieser Nacht war er nichts als reines Verlangen gewesen.

»Du hast mir erlaubt, dich zu lieben!« Meine Worte gingen in Schluchzen über.

Erneut streckte er zärtlich die Hand nach mir aus. »Aefe, bitte. Wir brauchen dich.«

Ich wich vor ihm zurück.

»Ich brauche dich«, sagte er und klang verzweifelter denn je.

Das hatte er schon einmal zu mir gesagt, und damals hatte ich diese Worte gehasst, weil ich dachte, er bräuchte mich auf die Art, wie man eine Waffe brauchte. Doch inzwischen kannte ich eine andere Art von Bedürfnis – wie er mich in der Nacht gebraucht hatte, als ich ihn in meinen Körper ließ. Wie er mich brauchte, als wir uns bei Sonnenaufgang in den Armen gelegen hatten.

Egal wie wütend ich war, ich wusste, dass er seine Worte so gemeint hatte.

Und diese echte, ernsthafte Liebe schmerzte schlimmer als alles andere.

»Ich hasse dich!« Wie ein Wurfmesser schleuderte ich ihm diese Lüge entgegen und ließ damit kein einziges zärtliches Wort seinerseits mehr zu.
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TISAANAH

Max war bleich wie ein Gespenst.

Sobald Brayan weg war, drehte er sich mit ruhiger Stimme zu mir um. »Hat er dir wehgetan?«

Als ob ein wütender Nicht-Beschwörer mich verletzen könnte. Und jeder Kratzer, den er mir hätte zufügen können, wäre lächerlich unbedeutend im Vergleich zu dem, was Max gerade durchmachte.

»Nein«, antwortete ich. »Geht es dir gut?«

Selbstverständlich ging es ihm nicht gut. Es ging ihm überhaupt nicht gut, das stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

Er kniff sich in den Nasenrücken, atmete tief durch und ging im Zimmer auf und ab. »Die Roseteeth Company haben wir damit wohl nicht mehr auf unserer Seite. Mist.«

»Darüber brauchen wir uns jetzt keine Gedanken zu machen«, entgegnete ich leise. »Das war auch nicht meine Frage. Ich wollte wissen, wie es dir geht.«

»Mir geht’s gut.«

Das war natürlich gelogen. Ich nahm seine Hände und drückte sie. »Es war nicht deine Schuld. Das weißt du. Ganz egal, was Brayan sagt oder zu wissen glaubt.«

Max schnaubte nur.

»Es war nicht deine Schuld«, wiederholte ich mit Nachdruck.

Trotzdem lag Furcht in meiner Stimme, denn plötzlich hatte ich große Angst. Nicht wegen der abrupten Verkleinerung unserer Truppen. Nicht, weil ich mir Sorgen machte, wie Max’ Chancen in seinem derzeitigen Zustand standen, am nächsten Tag Unterstützer um sich zu scharen. Nicht wegen des Kriegs, der Krone, der Orden oder des Hohen Rates.

Sondern weil die Vorstellung, dass Max – der tollste Mensch, den ich kannte – diese Art von Schmerz durchlitt, die reinste Qual für mich war.

»Sag mir, was du brauchst«, sagte ich leise. »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«

Er zog mich in eine Umarmung und ich drückte ihn an mich, hielt ihn ganz fest, als ich spürte, wie sein Körper leicht zitterte. Er küsste mich auf die Stirn, dann auf den Mund.

»Ich komme schon klar. Wir können ohnehin nichts anderes tun, als uns auf morgen zu konzentrieren«, sagte er.

Max kam nicht klar.

Aber er hatte recht. Es gab nur eines, was wir tun konnten:

Warten.

Also warteten wir. Stunden vergingen. Ishqa war nach wie vor nicht da. Der Sonnenaufgang rückte näher und Max und ich sprachen immer weniger. Schließlich gingen wir zu Bett und fielen in einen unruhigen Schlaf, und jedes Mal, wenn wir aufwachten, schmiegten wir uns nur schweigend aneinander, statt unsere Befürchtungen anzusprechen.

Irgendwann in der Morgendämmerung wurden wir durch eine Bewegung vor dem Fenster geweckt. Der Himmel wurde von der aufgehenden Sonne in zartes Rosa getaucht. Ich öffnete meine schweren Lider und erspähte einen goldgefiederten Fleck am Himmel.

Hastig stand ich auf und huschte hinaus auf den Balkon und Max folgte mir.

»Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, zischte er und rieb sich den Schlaf aus den Augen, als Ishqa auf dem Balkon landete. Er stand mit dem Rücken zu uns, die frühe Morgensonne tauchte seinen Umriss in Gold.

Ishqa drehte sich nicht um. Er stand einfach nur da und schwankte leicht auf eine Art und Weise, die mir aus unerfindlichen Gründen irgendwie … unheilvoll erschien.

»Ishqa?«, flüsterte ich.

Zaghaft streckte ich die Hand nach ihm aus.

Mit einer einzigen taumelnden Bewegung drehte er sich schließlich um. Ein erstickter Schrei des Entsetzens entfuhr meiner Kehle.

Ihm fehlten die Augen – wo sie mir früher golden entgegengeblitzt hatten, waren nur noch faulige schwarze Furchen zu sehen. Seine Kehle war aufgeschlitzt, stinkendes violettes Blut überzog die gesamte Vorderseite seines Körpers. Seine Gliedmaßen wirkten merkwürdig lang und irgendwie schief, seine Haltung grotesk im Vergleich zu seiner üblichen Anmut.

Als Nächstes bekam ich nur noch mit, dass er sich auf mich stürzte und seine Klauenhände meine Schulter so fest umklammerten, dass sie meine Haut durchbohrten.

»Ich habe es versucht … Ich habe es versucht …«

Eine grauenhaft verzerrte Version von Ishqas Stimme ertönte, verzweifelt und flehend.

Max versuchte, mich aus seinem Klammergriff zu befreien, aber Ishqa hatte sich derart festgekrallt, dass sich all seine Muskeln gleichzeitig verkrampften und bebten.

»Ich kann nicht, ich kann nicht …«, flehte Ishqa.

Mein Blick glitt an seinem Körper hinunter.

Und da sah ich das Pergament, das an seine Brust genagelt worden war, ebenfalls violett durchtränkt:

SIE WERDEN EUCH HOLEN.

UND ICH AUCH.

IN LIEBE

NURA.

Ich blickte wieder hinauf in Ishqas Gesicht und erkannte eine jahrhundertealte Verzweiflung darin.

»Lauft«, würgte er hervor.

Blaues Pulver quoll aus seinem modrig-verwesenden Mund.

Aber ich begriff zu spät. Bemerkte zu spät, dass er von innen heraus zu leuchten begann.

Entsetzen legte sich über Max’ Gesicht. »Das ist …!«

Blitzstaub.

Doch dieses Wort brachte er nicht mehr über die Lippen.

Keine Sekunde später explodierte Ishqa – oder viel mehr das Wesen, das einst Ishqa gewesen war – in einem Schweif aus Feuer und Licht. Der Boden unter uns brach weg, es knallte ohrenbetäubend laut, und das Letzte, was ich sah, waren Glasscherben, die wie Sterne am Himmel funkelten.

Dann fielen wir.

Unternimm etwas, Tisaanah. Magie. Schutzbann. Los, los, los!

Und dann war da nichts mehr.
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TISAANAH

Ich öffnete die Augen auf einem Bett aus Glasscherben.

Einen Moment lang dachte ich, ich würde träumen. Der Himmel war rot gefärbt; der wohl blutigste aller Sonnenuntergänge. Mir dröhnten die Ohren. Mein Körper war von Gänsehaut überzogen. Der Schmerz kam langsam, schleichend, und mit ihm die Erkenntnis, dass ich nicht träumte. Das Sirren verstummte, und gleichzeitig wurde der Klang entsetzter Schreie lauter.

Ich war vom Turm gefallen.

Als ich mich aufrichtete, spürte ich sofort stechenden Schmerz – Scherben bohrten sich in meine Handflächen. Scharfe Splitter aus Silber und Gold ragten wie Speerspitzen aus den Trümmern empor. Ich blickte zu Boden und sah ein Buch neben mir liegen, vollkommen makellos, mit einem Symbol aus einer Sonne und einem Mond, die miteinander verschlungen waren.

Daneben befand sich eine einzelne unversehrte Hand ohne Körper.

Ich war nicht vom Turm gefallen. Ich war mit dem Turm gefallen. Mit beiden Türmen.

Sobald alle meine Sinne mit überwältigender Kraft zu mir zurückkehrten, überkam mich die Panik.

Ich ignorierte den Schmerz, als ich mich auf die Beine zwang und mich umsah. Ich stand in einem Kreis aus Trümmern – mein letzter, halb bewusster Schutzbann war gelungen.

Allerdings war Max nicht bei mir. »Max?«, fragte ich leise.

Und dann, noch verzweifelter: »Max!« Ich drehte mich um und entdeckte ihn hinter mir, am Rande des Kreises, alle Gliedmaßen von sich gestreckt und völlig reglos.

Ich erinnerte mich nicht einmal mehr daran, zu ihm gerannt zu sein, aber plötzlich beugte ich mich über ihn, schüttelte ihn und rief immer und immer wieder seinen Namen. Als er endlich die Augen öffnete, hätte ich vor Erleichterung weinen können.

»Sag mir, dass es dir gut geht!«, stieß ich hervor.

Er antwortete nicht, aber seine Augen wurden immer größer, als auch seine Erinnerungen zurückkehrten.

»Erhabene noch mal.« Ruckartig richtete er sich auf. Er sah sich in alle Richtungen um, und mit jedem Augenblick wuchs das Entsetzen in seinem Gesicht.

Ich schaute mich ebenfalls um und mir stockte der Atem. Die Angst verschlang mich dermaßen, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte.

Die Hauptstadt lag in Trümmern. Die Türme waren verschwunden. Alles in der unmittelbaren Umgebung war vollständig zerstört worden, die Gebäude auseinandergerissen, als wären sie nichts weiter als zerschmetterte Puppenhäuser. Ein seltsamer roter Nebel umhüllte meine Sicht – ich konnte nicht erkennen, woher er kam, bis mir klar wurde, dass er wie Dampf aus einem Riss in der Erde aufstieg. Er ließ meine Haut kribbeln und mein Herz rasen.

Meine Handfläche brannte, und als ich hinsah, bemerkte ich, dass der goldene Fleck darauf sich bis zu meinem Unterarm ausgebreitet hatte und gerötet war, ganz so, als wäre er gereizt.

Die Erkenntnis ließ die Panik in mir erneut aufwallen.

»Das Herz!«, keuchte ich.

Es war nicht schwer zu finden. Immerhin wurden wir beide von ihm angezogen wie die Motten vom Licht, und das Gefüge der Magie selbst schien uns exakt zu ihm zu führen. Wir wühlten uns durch das gläserne Chaos um uns herum, bis wir es fanden.

Die Lejara glühte rot, als sei sie von kalten Flammen umgeben. Wir erkannten sofort, dass sich irgendetwas daran unwiederbringlich verändert hatte. Die Magie, die sie umgab, wirkte mit einem Mal chaotisch und flüchtig.

Denn das Herz war in Abertausende Teile zerbrochen.
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AEFE

Ich konnte nur noch rennen. Mein Geist war irgendwo eine Million Meilen entfernt, und mein Körper rannte einfach immer weiter – durch die Hallen des Schlosses endlose Treppen hinunter ins Erdgeschoss. Ich stolperte durch die zerstörte Stadt, mit brennenden Augen und verschwommener Sicht, und plötzlich bestand die Welt aus nichts als undeutlichen Umrissen von Trümmern und Ruin.

Niemand warf auch nur einen Blick in meine Richtung. Für sie war ich lediglich eine weitere gebrochene Seele, in einem Reich, das jetzt voller Geister war.

Ich lief weiter, bis die Muskeln in meinen Beinen vor Schmerz protestierten. Also verlangsamte ich meine Schritte und ging anschließend so lange weiter, wie sie mich tragen konnten. Ich wusste nicht, wohin ich überhaupt unterwegs war. Als mich die kühle Umarmung der Schatten der Palisaden umschloss, war ich allerdings wenig überrascht.

Ich kraxelte durch die Ruinen meiner einstigen Heimat und erklomm Schicht um Schicht schwarzen Gesteins, während mir unentwegt Tränen über die Wangen liefen. Die Sonne ging allmählich unter, und das sengende Licht tauchte die schroffen Furchen und Fugen des Obsidiangebirges in flammendes Rot. Die Lichter im Gestein leuchteten noch immer, wenn auch schwach. Ich kämpfte mich weiter durch die Überreste der Stadt, bis ich den Thronsaal erreichte. Dort legte ich meine Handfläche auf den großen violetten Fleck am Boden.

Hier war Orscheid gestorben. Ihr Blut vergossen worden. Vielleicht, so dachte ich, würde ich an diesem Ort immer noch einen Teil von ihr spüren können.

Ich brauche dich, meine liebste Schwester. Ich brauche dich.

Doch hier war nichts von meiner süßen, gütigen Schwester übrig – bis auf den blutigen Abdruck ihres Lebens, das viel zu früh gewaltsam aus dieser Welt gerissen worden war. Wie es so vielen anderen ergangen war.

So, wie es Caduan bald ergehen würde.

Lange, lange Zeit lag ich zusammengekauert auf dem kalten Boden und weinte einfach nur vor mich hin.

Irgendwann erhob ich mich. Ich hatte keine Tränen mehr zu vergießen. Alles in mir war dumpf und taub geworden. Stattdessen schlug ich einen vertrauten Weg durch die Palisadenhallen ein, umging dabei die plötzlichen Klüfte und tiefen Abgründe im Boden sowie die unzähligen Steinhaufen, bis ich schließlich eine Tür zu einem kleinen Zimmer erreichte.

Ich öffnete sie.

Die Vertrautheit durchbohrte meine Brust wie ein Dolch. Und doch fühlte sich dieses Zimmer nicht mehr so an, als sei es je meins gewesen. Es hatte einem anderen Mädchen namens Aefe gehört – damals, Jahrhunderte bevor sie wissen konnte, wie viel sie noch verlieren, wie viel ihr noch entrissen würde.

Ein Spalt zog sich durch die Mitte des Zimmers, aber ansonsten war alles unberührt, bis auf die mottenzerfressenen Decken und Laken auf dem ungemachten Bett. Ich legte mich hinein und wickelte mir die muffigen Decken um die Schultern. Doch sie halfen nicht gegen die unerträgliche Kälte.

In einem anderen Leben hatte sich eine verlorene Fey-Prinzessin hier sicher und wohlbehütet gefühlt.

Ich presste die Handfläche gegen die Wand, so wie es das Mädchen jede Nacht getan hatte. Sie hatte solchen Trost in den Palisaden gefunden, in dem Wissen, dass sie mit Abertausend anderen Seelen in einem aus demselben Stück Fels gehauenen Heim verbunden war; hatte ihre Haut an diese Mauern gedrückt und all diese Seelen hier um sich gespürt.

Heute Abend jedoch fühlten sich die Wände nicht an wie eine Verbindung zu Abertausend anderen Seelen. Bloß wie Stein.
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ICH WUSSTE NICHT, wie lange ich dort liegen blieb. Ich beobachtete, wie das Sonnenlicht durch die Risse der Palisadenmauern gezackte Streifen an die Wand malte und sich Tag für Tag in einem rhythmischen Muster über die Felsen bewegte. Ich hatte Wasser – die Kanäle, die hier verbaut waren, um Regenwasser in Aquädukte und Rohre zu leiten, waren immer noch intakt, sodass der Wasserhahn in meinem Zimmer nach wie vor funktionierte. Zu essen hatte ich nur, was ich mir irgendwann einmal in die Taschen gestopft hatte, aber das machte mir nichts aus. Ich war nicht hungrig. Wenn mir der Magen knurrte, aß ich ein paar Nüsse. Als meine Zunge so trocken war, dass sie schmerzte, trank ich etwas Wasser.

Dann legte ich mich wieder ins Bett.

Irgendwann später hörte ich, wie mein Name durch die Gänge und Tunnel schallte. Nein, nicht mein Name. Ein Name – einer, unter dem ich früher bekannt war. Es war dumm von mir zu glauben, dass ich diesen Namen je hätte wieder beanspruchen können.

Zuerst war die Stimme so weit entfernt, dass ich dachte, es könnte Caduan sein. Der bloße Gedanke daran versetzte mich in Schock – dann folgten Schmerz und schließlich Furcht. Ich konnte es nicht ertragen, ihn zu sehen.

Aber es war nicht Caduan. Die Rufe kamen immer näher, doch ich antwortete nicht, auch nicht, als sie bereits in meinem Zimmer waren und abrupt verstummten.

»Aefe?«

Furcht lag in der Stimme, als ich mich nicht rührte.

Steh auf, Aefe. Das ist dein Freund.

Schwerfällig und langsam drehte ich mich herum.

Meajqa sah aus, als wäre das Licht in seinem Inneren erloschen. Selbst sein immerwährendes Lächeln war verschwunden. Und doch schien irgendetwas an ihm prägnanter, irgendwie schärfer als zuvor – als wäre ein Dunstschleier von ihm gefallen.

»Aefe«, hauchte er und sank neben dem Bett auf die Knie. »Geht es dir gut? Bist du verletzt?«

Ich schüttelte den Kopf und Meajqa verzog verwirrt das Gesicht.

»Warum hast du mir nicht geantwortet? Ich habe überall nach dir gesucht. Caduan meinte, du könntest hier sein. Erst hielt ich das für abwegig, aber …«

Seine Stimme erstarb, als er bemerkte, wie ich ihn anstarrte. Ein Blick, der direkt durch ihn hindurchging.

Ich betrachtete Meajqa und dachte an seinen Vater.

»Ich habe ihn getötet.«

Meine Worte waren kaum mehr als ein heiseres, kraftloses Flüstern.

Eine Reihe widersprüchlicher Gefühle spiegelten sich in Meajqas Miene.

»Ich weiß.« Und dann, einen Moment später: »Gut.«

Ich glaube dir nicht, dachte ich.

Meajqa hatte sich so unbedingt rächen wollen – an seinem Vater, an Nura, an den Menschen. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihm sagen sollte, dass es nichts änderte, sondern alles noch genauso wehtat, auch nachdem man das Messer aus dem Fleisch seines Feindes gezogen hatte. Aber ich tat es nicht.

Vielleicht war ihm das selbst längst klar.

»Ich konnte sie nicht töten«, sagte er leise. »Ich habe es versucht. Ich war … Ich hatte getrunken. Zu viel. Ich bin allein in die Zelle gegangen, wollte sie so unbedingt sterben sehen. Ich dachte, es würde mich heilen …« Er räusperte sich vernehmlich. »Aber du kennst ihre Magie ja. Manipulation von Angst, von Gedanken. Selbst hier, an diesem fernen Ort, habe ich …«

Mir wurde klar, was sich an ihm verändert hatte. Mir wurde klar, dass Meajqa vielleicht zum ersten Mal vollkommen nüchtern war. Diesmal wurden weder Schamgefühl noch Kummer durch Alkohol gedämpft.

»Ich habe eine dumme Entscheidung getroffen und ganz Ela’Dar musste darunter leiden.«

Ich legte meine Hand auf seine, und seine Mundwinkel hoben sich zu einem schwachen Lächeln, obwohl seine Augen immer noch traurig dreinblickten.

»Komm mit mir zurück«, sagte er sanft. »Caduan ist …«

Oh, wie es schmerzte, seinen Namen zu hören. Mein Mitgefühl für Meajqa wich meinem eigenen Kummer. Hastig zog ich die Hand weg. »Das interessiert mich nicht.«

»Es sieht schlimm aus, Aefe. Ihm würde diese Beschreibung nicht gefallen, aber es ist … Ich frage mich …« Er atmete einmal tief aus, so als wären ihm die richtigen Worte ausgegangen. »Es ist schlimm. Bitte, kehre mit mir zurück.«

»Warum ist er nicht gekommen?«

»Er will nicht, dass du dich gezwungen fühlst. Er möchte, dass du aus freien Stücken zurückkehrst. Zumindest ist es das, was er …« Meajqa schüttelte den Kopf. »Er weiß nicht, dass ich hier bin.«

Ich wollte, dass Caduan hier war. Dass er um mich kämpfte. Gleichzeitig wollte ich es aber auch nicht, denn wenn er es täte, wäre es umso schwerer, ihn sterben sehen zu müssen.

Mein Herzschmerz war plötzlich so intensiv, dass er mir den Atem raubte.

»Nein«, entgegnete ich.

Enttäuschung legte sich über Meajqas Miene. »Er liebt dich. Er hat schreckliche Angst um dich. Er würde es nie so sagen, nicht mit diesen Worten, weil er nun einmal er ist und er so … weil er eben so ist. Du weißt schon. Aber jeder, der ihn kennt, kann es sehen.«

Nein, ganz offensichtlich liebte er mich nicht.

Jemanden zu lieben, hieß, ihn für immer behalten zu wollen. Jemanden zu lieben, bedeutete, sich neben seinem Blutfleck auf dem Boden zusammenzurollen. Aber jemanden freiwillig zu verlassen, war keine Liebe. Es war keine Liebe, das Herz eines anderen in den Händen zu halten und mit ins Grab zu nehmen.

»Du liebst ihn auch«, fuhr Meajqa leise fort. »Und du kannst …«

»Tu ich nicht!«, fauchte ich.

»Lügnerin.«

Natürlich liebte ich Caduan. Diese Erkenntnis traf mich jäh und abrupt, nach all dieser Zeit wurde es mir jetzt erst so richtig klar. Und ich wusste, dass ich ihn liebte, weil ich alles tun würde, um ihn irgendwie bei mir zu behalten.

»Er wird sterben«, stieß ich hervor.

Meajqas Mund schloss sich, sein Blick wurde ernst. »Ja, wird er.«

»Hast du es gewusst?«

Bitte sag Nein.

»Nein, bis gerade nicht. Ich hatte zwar schon vorher den Verdacht, dass etwas nicht stimmt, aber ich war mir nicht sicher.«

Mir blieben die Worte im Halse stecken. Welch jämmerlich unbeholfene Instrumente für all diese Gefühle. Ich war schon im Begriff, mich wieder zurück zur Wand zu drehen, doch Meajqa packte mich an der Schulter und hielt mich mitten in der Bewegung auf.

»Er ist verzweifelt, Aefe. Er ist bereit, Ara zu stürmen, koste es, was es wolle. Er spürt, dass er keine Zeit mehr für eine angemessene Reaktion hat, dass er alles in dieses letzte Aufbäumen setzen muss. Ich kann gar nicht beschreiben, wie … wie … Er ist einfach so ruhig. Aber genau diese Ruhe macht mir solche Angst. Er zerbricht förmlich. Bitte komm mit mir. Hilf mir, das in Ordnung zu bringen.«

Mein ganzer Körper schmerzte bis ins tiefste Innere. Allein der Gedanke daran, Caduans Gesicht wiederzusehen, schmerzte mich. Meajqas Leiden, so leibhaftig, direkt vor mir, schmerzte mich.

Das hatte mir niemand gesagt. Dass es so wehtat, sich um andere zu sorgen.

Ich kann dir nicht helfen, Meajqa. Ich will ja, aber ich kann nicht. Ich bin nicht stark genug für so etwas.

Ich war nicht einmal stark genug, die Worte laut auszusprechen. Stattdessen schwieg ich einfach.

Meajqa stand abrupt auf – seine Traurigkeit war in Wut umgeschlagen.

»Glaubst du, ich will nicht haargenau dasselbe tun?«, schnauzte er. »Mich irgendwo verkriechen, wo mich niemand findet? Alles wegschneiden, was mir Schmerzen bereitet? Ich träume immer noch jede Nacht von den Experimenten der Menschen. Ich trauere sogar immer noch um meinen Vater – vergieße Tränen für diesen Verräter. Selbst hier und jetzt ergeht es mir genau wie dir.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Und ich würde alles dafür geben, diese Gefühle für immer loszuwerden. Aber ich kann nicht, Aefe. Glaub mir, das habe ich versucht. Ich habe versucht, sie in Wein zu ertränken, unter warmen Körpern zu ersticken und mit Rache zu erwürgen. Und trotzdem bleiben sie bestehen. Erst jetzt habe ich endlich begriffen, dass es immer so sein wird. Und unser König … zum ersten Mal in meinem Leben … habe ich Angst vor ihm. Angst davor, was er tun wird, um seine eigene Angst zu töten. Angst davor, was mit ihr untergehen und sterben wird.«

Er sprach mir aus der Seele. Dennoch antwortete ich nicht.

Meajqas Stimme war hart vor Wut und rau vor Verzweiflung.

»Wenn nicht für ihn, dann für mich. Wir sind doch Freunde, oder? Wir sind beide so kaputt wie nichts und niemand anderes in Ela’Dars Schloss. Ich bitte dich nicht als Adlige, nicht als Caduans Geliebte, sondern als meine Freundin. Komm mit mir zurück. Bitte.«

Geh mit ihm. Er ist dein Freund. Du sorgst dich ebenfalls um ihn. Er braucht dich. Sei für ihn da, steh ihm zur Seite.

Und dennoch wollte meine Stimme nicht kooperieren, wollten keine Worte über meine Lippen kommen. Ich konnte meinen Körper nicht bewegen. Die schiere Last der Hoffnungslosigkeit und des Kummers erstickte mich wie ein bleiernes Kissen.

Als Meajqa voller Abscheu auf mich herabblickte, freute sich ein Teil von mir darüber. Schließlich war es leichter, gehasst als geliebt zu werden.

»Na schön«, raunte er.

Ich drehte mich um zur Wand und hörte, wie seine Schritte in den Hallen der Palisaden verklangen.
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MAX

Ein solches Ausmaß an Zerstörung hatte ich seit dem Massaker in Sarlazai nicht mehr gesehen. Tisaanah und ich machten uns sofort an die Arbeit und gaben unser Bestes, Überlebende aus den Trümmern der eingestürzten Türme zu bergen. Ein paar Beschwörer hatten in den Sekunden vor dem Einsturz ihre eigenen Schutzsphären erzeugen können, so wie Tisaanah es für uns getan hatte.

Die allermeisten hatten jedoch nicht so viel Glück gehabt.

Viele der umliegenden Häuser existierten nicht mehr, sondern waren nur noch Brandspuren auf dem Kopfsteinpflaster, die das ehemalige Fundament eines Hauses umrissen. Tisaanah übernahm das Kommando, indem sie alle Anwesenden mit fester, beständiger Führung und beruhigenden Worten zu Aufräumarbeiten anhielt – ein Balanceakt, den niemand sonst auch nur annähernd so gut gemeistert hätte. Ich trommelte unterdessen das Militär zusammen, für Such- und Rettungsarbeiten.

Sammerin kam als einer der Ersten bei den eingestürzten Türmen an. Als er uns sah, sackte er zusammen, als hätte die Erleichterung ihm jedweden Atem geraubt.

»Gute Entscheidung, in der Stadt zu bleiben, hm?« Der Scherz ging daneben; meine Stimme war zu matt und angestrengt.

Er nickte wortlos und ein paar Augenblicke lang standen wir schweigend beieinander, bevor er sich erhob, seine Heilertasche ergriff und sich an die Arbeit machte. Gemeinsam mit Willa errichtete er ein behelfsmäßiges Lazarett in den Trümmern. So viele Leute brauchten Hilfe.

Iya traf kurz nach der Explosion ein, aufgeschreckt durch den Aufruhr. Wie sich herausstellte, hatte seine Entscheidung, uns seine Gemächer zu überlassen, ihm das Leben gerettet. Als er sah, was von den Türmen übrig war, schlug er die Hände vor den Mund und verharrte lange Zeit still und starr wie eine Statue. »Wie?«, fragte er schließlich.

Tisaanah und ich erklärten ihm, was wir gesehen hatten. Es war immer noch seltsam, davon zu erzählen. Dieses Gesicht, wie das eines lebenden Toten. Diese an seine Brust genagelte Nachricht.

Wie hatte Nura das bloß anstellen können? Ich machte mir keine Illusionen mehr über die Güte ihres Herzens, aber ich hatte wirklich geglaubt, dass sie Ara auf ihre eigene verschrobene Weise liebte und es notfalls mit ihrem Leben schützen würde.

Jetzt war ich mir nicht mehr sicher, was ich überhaupt glaubte. Ich verstand nicht, wie das Liebe sein konnte – selbst für einen so verqueren Verstand wie den ihren.

Iyas bleiches Valtain-Gesicht wurde noch blasser. »Dann haben wir sehr wenig Zeit. Die anderen Mitglieder des Hohen Rates …« Er räusperte sich. »Die überlebenden Mitglieder des Hohen Rates sollten die Hauptstadt noch vor Einbruch der Nacht erreichen.«

Der Gedanke lähmte mich. Ich wusste nicht einmal, ob ich immer noch an unserem Plan festhalten wollte. Mir erschien es wieder einmal lächerlich, unter diesen Umständen über etwas so Triviales wie einen Titel nachzudenken.

Genau das sagte ich auch Tisaanah, nachdem Iya sich vorerst verabschiedet hatte.

»Gerade jetzt ist das wichtiger denn je«, antwortete sie. »Das aranische Volk hat noch nie so sehr jemanden gebraucht, an den es glauben kann.«

»Allein der Gedanke, dass ich dieser Jemand sein könnte, macht mich krank.«

»Das mag jetzt unhöflich klingen, Max, aber die Art und Weise, wie du dich dabei fühlst, ist im Moment eher nebensächlich.«

Der bockige Teil in mir wollte mit ihr streiten. Doch dann warf sie mir einen ernsten Blick zu, der mich von allen sarkastischen Widerworten abhielt: Ich bin der Sklaverei entflohen, habe meinen Meister getötet, ein fremdes Land gezwungen, mich ernst zu nehmen, meine Selbstbestimmung aufgegeben, eine Revolution angeführt, ein Imperium gestürzt und bin dir dann in dein dämliches, kaputtes Land gefolgt, um dich zu unterstützen, nur damit du jetzt darüber jammerst, dass du dich bei dieser Sache nicht »wohlfühlst«?

Also schluckte ich meine Proteste hinunter und sagte stattdessen: »Jetzt sieh mich nicht so an.«

»Wie denn?«

»Na, so eben.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Willst du ein Geheimnis wissen?«

»Hm?«

»Ich wünschte, der Rest der Welt würde sich eine Scheibe deiner Moral abschneiden.«
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DER HOHE RAT WAR IM LAUFE der Jahre geschwächt worden. Er bestand nur noch aus einer Handvoll alternder Machthaber. Und da die Türme nicht länger existierten, wurde ich in den Palast gerufen. Ich war nicht mehr dort gewesen seit jenem verhängnisvollen Abend, an dem Zeryth mich in seiner Raserei umbringen wollte und Tisaanah ihn mit Reshayes Hilfe getötet hatte.

Dieser Teil der Stadt war von der Explosion der Türme nicht beschädigt worden, aber trotzdem herrschte Chaos. In den Straßen wimmelte es von Menschen, die vor den Trümmern geflohen waren, von eilig errichteten Lazaretten und von Soldaten, die davon überzeugt waren, dass es etwas Wichtiges zu tun gab, aber nicht so recht wussten, was genau. Im Inneren des Palasts war es dagegen gespenstisch ruhig.

Wir versammelten uns im Thronsaal, gleich hinter dem Balkon, von dem aus man die gesamte Stadt überblicken konnte. Als ich die fünf Ratsmitglieder vor mir betrachtete, allesamt mit ihren roten Schärpen behangen, kam es mir beinahe lachhaft vor, dass diese Handvoll Menschen über das Schicksal eines ganzen Landes entscheiden durfte – und dass ein solches Schicksal ausgerechnet auf meinen Schultern lasten würde. Im Gegensatz zu ihren edlen Roben war ich blutverschmiert und schmutzig. Als dummer idealistischer Jungspund hatte ich davon geträumt, diesen Titel zu erhalten, und mir vorgestellt, ihn in makellosem Ornat, nicht in blutigen Lumpen verliehen zu bekommen. Auf seltsame Art erschien mir mein Aufzug inzwischen jedoch viel passender.

Ich setzte mich auf einen Stuhl vor die Ratsmitglieder. Tisaanah schaute von der Tür aus zu, um niemandem im Weg zu stehen. Ich war froh, sie bei mir zu haben, und sei es nur als stille Beobachterin. Ich hatte nicht erwartet, derart nervös zu sein.

»Nun denn, fangen wir an«, ergriff Iya das Wort. Er wandte sich an die vier übrigen Angehörigen des Hohen Rats. »Wir haben uns heute in einer Notlage hier versammelt. Die unerwartete Abwesenheit von Nura Qan, der Erzkommandantin der Orden und Königin von Ara, ist bereits Grund genug zu großer Sorge. Aber ich glaube, wir sind uns alle einig, dass die Situation inzwischen … um einiges schlimmer ist.«

Zustimmendes Murmeln.

»Wir haben düstere Kunde erhalten«, fuhr Iya fort. »Nura hat einen Angriff auf ihre eigene Bevölkerung verübt. Sie ist für die Zerstörung der Türme verantwortlich.«

Die Ratsmitglieder schnappten hörbar nach Luft.

»Was?«

»Ihr wollt doch nicht etwa andeuten …«

»Ich deute gar nichts an. Dies ist eine Tatsache. Es scheint, dass sie Maxantarius’ Rückkehr nach Ara nicht sonderlich gut aufgenommen hat. Der Blitzstaub, der die Türme zerstörte, stammte von ihr höchstselbst.«

Sprachlos und sichtlich geschockt tauschten die Ratsmitglieder Blicke miteinander.

Ich konnte es ihnen nicht verdenken.

Iya hingegen blieb ruhig. »In Anbetracht dessen hoffe ich, wir sind uns alle einig, dass Nura Qan nicht länger Erzkommandantin bleiben kann. Somit verbleibt nur ein einziger Kandidat aus dem sechzehnten Kandidatenzyklus.«

Er nickte mir zu und vier Augenpaare richteten sich auf mich, als ich mich erhob.

»Aus diesem Grund habe ich uns heute zusammengerufen – um Maxantarius Farlione als offiziellen Amtsträger zu ernennen. Werter Hoher Rat: wie lautet Eure Einschätzung?«

Das erste Ratsmitglied stand auf. Sein Name lautete Waine, und er sah aus, als sei er um ein Jahrzehnt gealtert, seit er Nura vor wenigen Monaten diesen Titel verliehen hatte. »Unter solch schrecklichen Umständen stimme ich dieser Nominierung zu. Ich verleihe Euch den Titel des Erzkommandanten, Maxantarius Farlione.«

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass mich diese Worte so umhauen würden.

Das zweite Ratsmitglied erhob sich und wiederholte die Zustimmung. Und dann das dritte.

Schließlich erhob sich das vierte Mitglied, eine Frau namens Helena. Von den fünf verbleibenden Ratsmitgliedern war Helena diejenige, um die ich mir am meisten Sorgen machte. Vor zehn Jahren hatte sie zu den Ratsmitgliedern gehört, die Nura für deren ursprüngliche Kandidatur vorgeschlagen hatten. Eine Pragmatikerin, die strikt nach Gesetz handelte und es noch dazu strengstmöglich auslegte.

»Haben wir Beweise für Nuras Beteiligung an diesem Anschlag?«, fragte sie. »Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung.«

Iya sah mich an, und ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nicht. Der einzige Beweis wurde bei der Explosion zerstört.«

Natürlich war Nuras kleiner Liebesbrief bei dieser Blitzstaubexplosion gleich als Erstes in Flammen aufgegangen.

Helena sah betrübt aus. »Ich mache mir Sorgen, Iya, dass wir überstürzte Maßnahmen ergreifen, bevor wir überhaupt die Gesamtsituation kennen.«

Iya wählte seine Worte mit Bedacht. »Nura hat sich die Gesetze der Orden bereits lange vorher aus reinem Eigennutz zurechtgebogen. Sie hat sich mit Magie beschäftigt, die dafür bekannt ist, einem den Verstand zu rauben. Wir haben alle gesehen, was mit Zeryth Aldris geschehen ist. Außerdem … wenn sie von den Fey gefangen genommen wurde, wurde sie höchstwahrscheinlich auch von ihnen gefoltert. Ich habe noch nie erlebt, dass das jemanden gemäßigt hätte. Ihr etwa?«

»Wo wir gerade von Mäßigung sprechen: Warum sollten wir ausgerechnet einem verurteilten Kriegsverbrecher den Titel des Erzkommandanten überlassen?«

Waine schnaubte, doch Helena fügte spitz hinzu: »Unabhängig davon, was wir persönlich von der Rechtmäßigkeit der Verurteilung halten mögen, ist sie dennoch rechtskräftig.«

»Die meisten Araner betrachten das, was in Sarlazai passiert ist, als einen Sieg, nicht als …«

»Das sollten sie nicht«, mischte ich mich ein. »Sarlazai hätte nie passieren dürfen. Wenn Ihr mich aus diesem Grund für unqualifiziert haltet, werde ich das akzeptieren. Vermutlich würde ich an Eurer Stelle sogar das Gleiche tun.«

»Ihr kennt die Umstände, die dazu geführt haben, Helena«, sagte Iya leise. »Die Verantwortung für Sarlazai liegt nicht bei Maxantarius. Wir tragen sie ebenso sehr wie er. Wenn nicht gar mehr.«

»Das tun wir«, gab Helena zu. »In Kriegszeiten ergreifen wir entsprechend verzweifelte Maßnahmen, wenn sie uns … geboten werden.« Sie warf mir einen entschuldigenden, mitleidigen Blick zu. »Reshaye war eine davon, Maxantarius. Wir hätten es gar nicht erst zulassen dürfen.«

»Ich bin mir der Bedeutung all dessen, was Ihr mir anvertraut, bewusst«, antwortete ich. »Nicht nur in Bezug auf die Orden, sondern auch auf Ara. Solange ich diese Macht innehabe, werde ich dafür sorgen, dass so etwas wie heute nie wieder passiert. Ich kann nicht versprechen, dass ich ein perfekter Regent sein werde. Aber Folgendes schon: Ich werde alles dafür tun, um uns aus diesem Chaos herauszuholen, ohne dass unser Land oder unsere Seelen noch mehr Schaden erleiden müssen.«

Derart deutliche Worte aus meinem eigenen Mund zu hören, überraschte mich beinahe selbst. Doch ich meinte jedes einzelne davon genau so.

Wozu hatte ich denn bitte diese Macht, wenn ich sie nicht nutzte, um diese Welt zu verbessern?

Nur die Privilegierten können sich entscheiden, nichts zu tun, hatte Tisaanah mir einst gesagt.

Helena atmete langsam aus. »Ich hatte solche Hoffnungen in sie gesetzt«, murmelte sie, wie zu sich selbst. Dann wandte sie sich wieder an mich. »Ich verleihe Euch hiermit den Titel des Erzkommandanten, Maxantarius Farlione. Tragt ihn mit Bedacht.«
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TISAANAH

Als Max offiziell der Titel verliehen wurde, blieb jeglicher Jubel aus. Allen Anwesenden war klar, welch gravierendes Ereignis das hier war. Glückwünsche und Gratulationen wurden Max wie Beileidsbekundungen bei einer Beerdigung zugeraunt. Ich hingegen umarmte ihn erst einmal lange und fest, doch selbst er sprach kein Wort.

Iya bestand darauf, dass Max zu der Menschenmenge sprach, die sich in der Zwischenzeit vor dem Palast versammelt hatte. »Sie wollen eine Ansprache von dir hören«, sagte er. »Und sie brauchen Führung.«

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Max protestieren würde, aber er straffte die Schultern, spähte durch die gläsernen Türen hinaus auf den Balkon und sagte wie zu sich selbst: »Alles klar.«

Iya öffnete die Balkontüren. Max näherte sich ihnen, ging aber nicht hindurch. Er warf mir einen unsicheren Blick zu. »Sollte ich mich schämen wegen alldem hier?« Er deutete auf sich selbst und den Schmutz an seiner Kleidung.

»Nein«, sagte ich. »Auf gar keinen Fall, hörst du? Du siehst schließlich so aus, weil du da draußen warst und ihnen geholfen hast.«

»Und zwar nicht allein.« Seine Fingerspitzen berührten meine Wange. »Komm mit mir da raus. Bitte.«

Als ich den Kopf schüttelte, unterbrach er mich sofort: »Du bist meine Partnerin. Ich pfeife auf Traditionen.«

Ich wollte ihm widersprechen – immerhin war dies weder mein Land noch meine Heimat –, aber wie hätte ich ihm diese Bitte abschlagen können, wenn er mich so ansah?

Hand in Hand schritten wir auf den Balkon hinaus, und als wir gemeinsam durch die geöffneten Türen traten, warf ich einen flüchtigen Seitenblick auf ihn. Er sah aus wie ein Wrack – schmutzig, verschwitzt, blutverschmiert. Ich spürte, wie seine Hand in meiner zitterte. Er umklammerte sie wie ein Rettungsfloß auf dem weiten Ozean. Doch als die Sonne sein Profil umriss, hatte er das Kinn gereckt und den Blick gefestigt. Er war wunderschön. Ganz anders als der Mann, den ich vor so langer Zeit betrunken in seinem Garten vorgefunden hatte.

Er blickte mich an und schenkte mir ein kleines nervöses Lächeln. Wie immer hob sich sein linker Mundwinkel zuerst.

… Alles beim Alten. Auf die beste Art und Weise.

Sobald wir an der Balkonbrüstung standen, legte sich Schweigen über die Menge unter uns. Noch immer hielt Max meine Hand ganz fest, und so standen wir Seite an Seite, gleichberechtigt vor einem wahren Meer von Menschen – die Bevölkerung von Ara.

Dieses Land hatte mich gleichermaßen gerettet wie verdammt. Mich benutzt und befreit. Als ich zum ersten Mal hierhergekommen war, hatte ich gedacht, dass alles hier anders sei als in meiner Heimat. Aber die Art und Weise, wie diese Menschen zu Max aufschauten, erinnerte mich daran, wie meine eigenen Leute mich ansahen.

Vielleicht waren die Menschen auf gewisse Weise überall gleich.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, hauchte Max mir leise ins Ohr.

Das ist doch ganz leicht, hätte ich am liebsten gesagt. Du musst nur stark, aber auch glaubwürdig klingen, stolz, aber auch bescheiden, hochtrabend, aber auch ehrlich, hoffnungsvoll, aber auch realistisch, und am besten so, dass es nicht einstudiert klingt.

Ein Kinderspiel!

Stattdessen sagte ich: »Sag ihnen einfach die Wahrheit. Was würdest du deinen Soldaten sagen, die Ermutigung brauchen?«

Er schluckte. Ich ließ seine Hand los und er straffte die Schultern.

»Worte liegen mir nicht besonders«, sagte er.

Natürlich fing er so an.

»Und vielleicht ist das im Moment auch gut so. Wir alle haben schließlich Wichtigeres zu tun als das hier. Inzwischen bin ich mir sicher, dass ihr alle genau wisst, was uns in den kommenden Tagen bevorsteht: der Angriff eines Feindes, der nicht einmal menschlich ist. Ich könnte euch etwas Ermutigendes sagen. Euch Siegesversprechen machen. Aber ich mache nicht gerne Versprechungen, wenn ich nicht genau weiß, ob ich sie halten kann. Das einzige Versprechen, das ich euch jetzt geben kann, ist, dass ich euch niemals anlügen werde. Ich weiß, wie gefräßig die Trauer sein kann. Sie verzehrt alles. Hoffnung und Glaube. Und wenn es keine Hoffnung gibt, ist es die logische Konsequenz, einfach nichts zu tun. Aber eine weise Person sagte mir einmal, nur die Privilegierten können sich entscheiden, nichts zu tun. Doch die allermeisten sind nicht so privilegiert.«

Einen Moment lang ruhte sein Blick auf mir. »Sie hatte recht. Und es schmerzt mich, das sagen zu müssen, aber wir können und dürfen nicht länger untätig sein. Wir haben es mit einer Macht zu tun, die alles, was uns lieb und teuer ist, in Stücke reißen kann. Ich habe schon in vielen Kriegen gekämpft, und vielleicht sollte ich euch vom Glanz und Ruhm erzählen, der damit verbunden ist. Euch sagen, dass ein Krieg etwas Heiliges oder Patriotisches an sich hat. Aber die Wahrheit ist, dass ich jeden einzelnen davon gehasst habe. Nichts wird mich jemals davon überzeugen, dass die Welt ohne Blutvergießen nicht besser dran wäre. Und genau aus diesem Grund …«

Er holte einmal tief Luft.

»Genau aus diesem Grund fällt es mir alles andere als leicht, euch darum zu bitten, an meiner Seite zu kämpfen. Nicht um etwas zu zerstören, sondern um das zu schützen, was wir lieben. Ich bitte euch, für ein Morgen zu kämpfen. Für all jene, die wir verloren haben und die wir womöglich noch verlieren werden. Für all jene, die wir in vergangenen Kriegen verloren haben. Für all jene, die so viel mehr verdient gehabt hätten.«

Seine Stimme schwoll an, wurde lauter. Er glaubte an jedes einzelne seiner Worte. Diese Tatsache allein bedeutete mir mehr, als jede Poesie es je könnte.

Meine Augen brannten.

»Vielleicht bin ich auch bloß ein Narr«, sagte Max. »Aber ich bin überzeugt, dass wir besser sein können, als wir es bisher waren. Ich glaube, dass wir das Ganze hier überleben können und dass wir uns selbst und unseren Kindern eine bessere Welt hinterlassen können. Und genau dafür kämpfen wir heute. Für einen besseren, unvollkommenen Sonnenaufgang nach einer langen, unvollkommenen Nacht. Ich möchte diesen Sonnenaufgang mit euch allen erleben. Bitte helft mir dabei.«

In einem anderen Leben hätte man vielleicht erwartet, dass diese Rede mit tosendem Beifall beantwortet worden wäre. Stattdessen herrschte völlige Stille.

Ungewissheit machte sich in meiner Brust breit. Sekunden zogen sich in die Länge wie Stunden.

Doch dann blitzte etwas in der Menge unter uns auf. Die untergehende Sonne reflektierte etwas Glänzendes, so hell, dass ich einen Moment brauchte, um zu erkennen, was ich da sah. Ein Trupp junger Soldaten, der sich relativ weit vorne versammelt hatte, erhob die Schwerter.

Selbst aus dieser Entfernung hätte ich schwören können, dass Moth bis über beide Ohren grinste, als sich unsere Blicke trafen.

Andere taten es ihnen gleich, und plötzlich rollte eine Welle gleißenden Lichts über die Menge hinweg – immer mehr Zuschauer erhoben ihre Waffen. Schwerter, Äxte, Dolche. Manche Leute hoben sogar Besen und Hacken. Schals und Hüte. Und diejenigen, die nichts dabeihatten, reckten einfach die geballten Fäuste in den Himmel.

Niemand jubelte. Niemand rief oder schrie. Aber dennoch war das hier – diese Welle stillschweigender Solidarität – bedeutungsvoller, als jeder Applaus es je hätte sein können.

Ich suchte Max’ Blick und riss Il’Sahaj in die Höhe, wobei sich blutrote Schmetterlinge entlang seiner Klinge entfalteten und zum Horizont emporstiegen.

Max rührte sich als Letzter. Erkennbar bewegt sah er auf die geeinte Menge unter sich hinab. Schließlich hob er auch seine Stangenwaffe. Die Flammen, die aus der Spitze stoben, waren dem Rot des Himmels ebenbürtig – strahlend hell und so wahrhaftig wie ein Versprechen.
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AEFE

Wie lange genau ich im Gerippe meines alten Lebens verharrte, wusste ich nicht. Die Sonne warf ihr Muster zu oft durch den Raum, als dass ich mit dem Zählen hinterhergekommen wäre. Irgendwann hörte ich Schritte. Ich rührte mich nicht, als sie sich näherten. Sie waren noch leichtfüßiger als Meajqas – sie mussten jemandem gehören, der sein ganzes Leben lang darauf trainiert worden war, möglichst wenig Spuren in der Welt zu hinterlassen.

Die Schritte kamen näher, bis ich sie direkt hinter mir hörte. Dann spürte ich, wie sich jemand auf die Kante meines Bettes setzte.

Ich spürte eine sanfte, zarte Berührung an meiner Schulter.

Orscheid, schoss es mir durch den Kopf.

Ganz sicher ein Traum.

»Mein armes Liebes.«

Als ich mich umdrehte, sah ich das schöne Gesicht meiner Mutter auf mich hinabblicken.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Prompt war mein traumähnlicher Dämmerzustand wie weggeblasen.

»Du bist nicht real«, platzte es aus mir heraus.

Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Doch, das bin ich.«

Wie verändert sie aussah. Selbstredend war sie immer noch schön, ja, aber sie war deutlich gealtert, mit silbernen Strähnen im Haar und leichten Fältchen im Gesicht. Und ihre Augen … nach all diesen Jahrhunderten blickten sie nicht mehr direkt durch mich hindurch, als wären sie tausend Meilen weit entfernt. Nein, jetzt waren sie klarer, schärfer – und von ungeheurer Traurigkeit erfüllt.

Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit setzte ich mich aufrecht hin.

»Warum bist du hier? Wie hast du mich gefunden?«

»Meajqa macht sich Sorgen um dich.«

Ich wich vor ihrer ausgestreckten Hand zurück. Dass sie wirklich und leibhaftig hier war, konnte ich immer noch nicht ganz begreifen. Ich konnte diese Frau nicht mit dem sanftmütigen und seelenkranken Geschöpf aus meinen Erinnerungen in Einklang bringen.

»Als ich hörte, dass du lebst … Ich …« Ihr Blick hob sich und schweifte durch den Raum, als würde sie unsichtbaren Geistern hinterherjagen. »Das würde ich nicht einmal meinen größten Feinden wünschen. Die eigenen Kinder zu überleben.« Sie sah mich wieder an und Zärtlichkeit wallte in ihren Augen auf. »Ich kann gar nicht beschreiben, was ich empfinde, wenn ich dich sehe. Meine arme, verlorene Tochter.«

Dieses Mal ließ ich mich von ihr berühren. Ihre Hände waren genauso warm und weich, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ein uralter ursprünglicher Teil meiner selbst sehnte sich nach der Liebe meiner Mutter. Selbst vor all den Jahren war ihre Zuneigung bloß eine Erinnerung gewesen, die mit dem Verfall ihres Geistes verloren gegangen war.

»Du hattest schon immer ein so zartes Herz, Liebes. Schon als du noch ein Kind warst, fürchtete ich, was die Welt ihm wohl antun würde.«

Ich schloss die Augen und versank in ihrer Berührung. Ich war so müde. Alles in mir schmerzte.

Nichts auf dieser Welt wollte ich mehr, als mich sicher zu fühlen. Und hier, in der Obhut meiner Mutter, war ich wieder ein unschuldiges Kind. Es gab nichts, wovor sie mich nicht beschützen konnte. Die Welt hatte mir noch kein Leid zugefügt. Fünfhundert Jahre hatten noch nicht meine Seele zerfressen.

Ich versuchte zu atmen, aber dann konnte ich nur noch abgehackt schluchzen.

»Oh, mein Liebes.« Wie leicht ich ihre Umarmung annahm. Ich ließ mich einfach in ihre Arme sinken.

»Ich habe versagt«, murmelte sie in mein Haar. »Es tut mir so leid. Ich habe dich im Stich gelassen, Aefe.«

Ja, das hast du. Du hast mich im Stich gelassen.

»Orscheid«, stammelte ich.

»Ich denke jeden Tag an sie. Jede Sekunde. Und an dich …« Ihre Stimme brach, und mir wurde bewusst, dass sie ebenfalls weinte – still und zart liefen die Tränen ihre zarten Wangen hinab, ganz im Gegensatz zu meinen eigenen, hässlichen Tränen.

Durch den Dunstschleier meiner Traurigkeit hindurch holte mich urplötzlich die kalte Realität ein. Ich löste mich aus den Armen meiner Mutter. Meine Erleichterung schlug in Wut um.

»Meajqa … Warum hat er dich geschickt?«

»Weil er dachte, du brauchst mich.«

Mein Herz verhärtete sich. »Ich brauche dich nicht.«

»Jeder braucht irgendjemanden.« Sie streckte die Hand nach mir aus, doch ich wich ihrer Berührung aus.

»Nein. Früher einmal, ja. Als ich noch ein Kind war und du als meine Mutter mich hättest beschützen sollen. Da habe ich dich gebraucht.« Trauer und Wut flossen ineinander wie blutrote Farbe. »Orscheid brauchte dich. Sie hat für mich gekämpft und dafür ihr Leben gelassen. Aber du nicht.«

Schmerz überzog das Gesicht meiner Mutter. »Ich bitte dich nicht, mir zu vergeben. Dieser Mann hat mich jahrzehntelang unter Drogen gesetzt, mein Verstand war geschwächt. Er hat mehr von mir genommen, als ich je zu geben hatte. Aber das Einzige, was ich je wirklich bereuen werde, ist, dass ich zugelassen habe, dass meinen Töchtern dasselbe Schicksal widerfährt.«

»Und trotzdem bist du noch hier, während Orscheid tot ist. Während ich gestorben bin!«

Meine Mutter war erneut den Tränen nahe. Wieder streckte sie die Hand aus, wollte mich berühren, und abermals zog ich mich zurück.

»Komm mit mir zurück nach Hause«, sagte sie. »Lass uns irgendwo reden, wo es wärmer und sicherer ist als hier.«

»Ich will nirgendwo mit dir hingehen!«, schnauzte ich sie an. »Es gibt nichts, worüber wir noch reden könnten.«

Ich wandte mich wieder der Wand zu.

Geh weg. Verschwinde. Es ist einfacher, wenn du nicht hier bist.

Doch sie rührte sich nicht.

»Ich habe große Angst vor dem, was in der Welt passiert, Liebes«, sagte sie leise. »Wie lange ist es her, dass du diesen Ort verlassen hast?«

Ich antwortete nicht – nicht nur, weil ich es nicht wollte, sondern auch, weil ich es nicht einmal wusste.

»Caduan bereitet sich auf einen unumkehrbaren Schachzug vor, Aefe.«

Es gefiel mir nicht, wenn jemand in einem solch missbilligenden Ton von Caduan sprach. Abrupt drehte ich mich um. »Er rottet die Menschen aus, so wie er es versprochen hat. Und das ist auch gut so. Sie haben es verdient!«

»Das ist ein Fehler.«

Ich schleuderte ihr meinen Zorn wie eine Waffe entgegen: »Du hast ja keine Ahnung, was sie mir angetan haben! Ich habe fünfhundert Jahre Folter durch ihre Hand ertragen müssen!«

»Dann erzähl mir davon«, flehte sie. »Sag mir, was sie dir angetan haben, mein Liebes. Lass mich dir helfen, diese Last zu tragen.«

Meine Fingernägel gruben sich in meine Handfläche, so fest, dass sie zu bluten begann.

Ich konnte nicht. Konnte es ihr nicht erzählen. Die Vorstellung, all diesen Schmerz in Worte fassen zu müssen, war zu groß, zu viel. Wenn ich diesen Worten freien Lauf ließ, konnte ich nicht kontrollieren, welche anderen Worte wohl damit einhergehen würden.

Zum einen war da die Folter, ja. Der Raum aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß. Aber dann blieb da auch die Frage, in was ich verwandelt worden war. Was ich als Reshaye getan hatte. Mir kam das unwillkommene Bild der toten Körper von fünf Kindern und ihren Eltern in den Sinn, und wie immer verdrängte ich es.

»Menschen und Fey sind durchaus imstande, friedlich zusammenzuleben«, setzte meine Mutter sanft an. »Du bist der lebende Beweis dafür. Erinnerst du dich?«

Ich erinnerte mich an einen dunkelhaarigen Mann, der mich vor so langer Zeit im Mondlicht in Niraja mit meiner Herkunft konfrontiert hatte.

»Ich bin zu ihm zurückgekehrt, Aefe. Zu deinem Vater Orin – deinem wahren Vater. Er war halb Mensch. Nachdem die Kriege vorbei waren, lebten wir zusammen. Nur ich und er. Und sein Bruder Ezra, der ebenfalls alles verloren hatte.« Tränen schossen ihr wieder in die Augen. »Er hat dich so sehr geliebt. Auch wenn er nie die Gelegenheit hatte, dich näher kennenzulernen.«

Ich erinnerte mich daran, eine Wahrheit erfahren zu haben, die ich nicht zu hören bereit gewesen war. Außerdem erinnerte ich mich daran, dass der Mann, der mich aufgezogen und den ich immer für meinen leiblichen Vater gehalten hatte, mich genau deswegen hatte umbringen wollen.

»Dieser Körper ist neu«, blaffte ich. »Meine einstige Abstammung spielt keine Rolle mehr.«

»Und dennoch ist sie immer noch ein Teil von dir, unabhängig davon, was aus deinem Fleisch geworden ist. Du kannst nicht vor deiner Vergangenheit davonlaufen. Du kannst deinem Blut nicht entfliehen. All das gehört zu den Dingen auf dieser Welt, die man nicht töten kann, ganz egal wie viele Herzen zu schlagen aufhören.«

»Caduan kämpft für mich«, knurrte ich. »Für uns alle. Wie du es hättest tun sollen.«

»Dadurch wird es aber nicht besser, Liebes. Er könnte alles zerstören, und es würde nichts verändern, nichts einfacher machen. Ich habe ebenfalls von Rache geträumt, wann immer ich bei klarem Verstand war. Aber diesen elenden Ehemann sterben zu sehen, bedeutete mir rein gar nichts, bescherte mir keine Freude, keine Erleichterung – denn schließlich sah ich meine eigene Tochter neben ihm sterben. Wahrlich der schlimmste Tag meines Lebens. Und Caduans Krieg … wird der schlimmste Tag in so vieler Leute Leben sein.«

Und warum waren diese Leben wichtiger als mein Leben? Als das Leben von Meajqa? Als das Leben all der Fey, die von den Menschen entführt, gefoltert und ermordet worden waren, und all der Fey, denen in Zukunft sicher noch dasselbe Schicksal drohte.

Doch dann sah ich Ishqas Blut vor meinem inneren Auge und wie es mir übers Gesicht gespritzt war, dachte an seinen leblosen Körper und wie er über die Balustrade gestürzt war. Wie ich mich in den Momenten danach gefühlt hatte.

Leer.

Ich verdrängte diesen Gedanken. »Raus. Du bist bloß hier, um mich zu manipulieren und zu benutzen. Ich empfinde nichts mehr für dich.«

Das ist nicht wahr, flüsterte eine Stimme. Du kannst mich nicht belügen.

Der Schmerz meiner Mutter stach tiefer, als mir lieb war. Sie erhob sich und trat einen Schritt zurück.

»Meajqa hat mir die Wahrheit über Caduans … Zustand erzählt. Oder zumindest so viel, dass ich verstanden habe, was er nicht in Worte gefasst hat.«

Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an, als ob er sich gegen diese Worte wappnen wollte. Doch es brachte nichts. Sie taten immer noch genauso weh.

»Das menschliche Blut deines Vaters hat seine Lebensspanne drastisch verkürzt. Als ich zu ihm zurückkehrte, blieben ihm nur noch ein paar kurze Jahrzehnte. Und trotzdem waren diese flüchtigen Jahre nicht weniger wertvoll.« Eine Träne kullerte ihr über die Wange. »Fürchte den Tod nicht, mein Liebes. Wir alle stehen mit einem Fuß in beiden Welten. In der Vergänglichkeit liegt die Schönheit. Was für ein trauriges Leben wäre es denn, wenn wir nie auch nur irgendetwas lieben würden, das wir vielleicht eines Tages verlieren könnten?«

Meine Sicht war verschwommen, meine Brust schmerzte. Sanft umfasste meine Mutter mein Handgelenk und enthüllte die glatte, gebräunte Haut meines Unterarms. Einst war sie mit Geschichten aus einem Leben bedeckt gewesen, an das ich mich kaum noch erinnern konnte.

»Du hast die Chance, eine neue Geschichte zu schreiben, Aefe. Mach sie zu einer Geschichte der Schöpfung, des Lebens. Nicht der Zerstörung. Ich wünsche mir etwas Besseres für dich, als dass du bei lebendigem Leibe an deiner eigenen Wut verbrennst.«

Dann wirst du dir etwas anderes zum Verbrennen suchen, flüsterte Nuras Stimme. Weil das alles ist, was du kannst.

»Raus hier.« Ich riss meinen Arm weg. »HAU AB!«

Meine Magie hallte in den Wänden wider und ließ sie erzittern. Ranken krochen über die Steinmauern und verfehlten nur knapp die Füße meiner Mutter.

Und da war sie. Furcht. Meine eigene Mutter hatte plötzlich Angst vor mir.

Gut so.

Sie ging zur Tür und hielt ein letztes Mal kurz inne.

»Ich liebe dich, Aefe. Ich konnte meine Liebe zu dir nicht immer zeigen, aber sie ist unendlich groß.«

Jahrhundertelang hatte ich nur hören wollen, dass jemand mich liebte, und spüren wollen, dass diese Person es auch so meinte. Ich wusste nicht, was ich von der Tatsache halten sollte, dass ich tief in meinem Inneren spürte, dass die Worte meiner Mutter aufrichtig waren.

Ich lauschte ihren leisen Schritten, als sie davonging.

Wie konnte sie es wagen, mir zu sagen, was ich tun sollte? Wie konnte sie es wagen, diese schorfigen Wunden in meinem Herzen aufzureißen? Wie konnte sie es wagen, so über Caduan zu sprechen, als wäre er eine bösartige Gewalt, die es zu bändigen galt?

Endlich zerriss mein Zorn die Decke der Verzweiflung, die mich in den letzten Wochen an dieses Bett gefesselt hatte. Stunden um Stunden hatte ich darin gebrodelt und geschmort. Und dann, mit einem Mal, erhob ich mich.
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AEFE

Ela’Dar brannte nicht mehr – die Wunden, die ich hinter mir gelassen hatte, waren Narben gewichen. Die Luft war erfüllt von Tränen und Tod. Die Trauer hing wie ein Nebel über der Stadt, der mit jedem Atemzug dichter wurde. Und verwoben mit dieser Trauer war Wut. Unbändige Wut.

Kaum jemand schenkte mir Beachtung, als ich ins Schloss zurückkehrte und durch die Gänge ins oberste Stockwerk eilte. Ich fand Caduan in seinen Gemächern. Er stand auf dem Balkon und blickte auf die Stadt hinunter. Sein Zimmer war ein einziges Durcheinander. Überall lagen Pergamente, Karten und blutverschmierte Kleidung verstreut. Ausgelaufene Tinte ruinierte Bücher und Aufzeichnungen. Das Bett war frisch gemacht, augenscheinlich unangetastet.

Caduan rührte sich nicht, als ich mich ihm näherte – drehte sich nicht einmal um. »Im Morgengrauen brechen wir auf. Zehntausend Soldaten. Alle. Alles, was wir haben. Alle Krieger, alle Magier, alle Schatten. Du hast mir gesagt, ich soll kein Feigling sein. So sei es denn.«

Er sprach ganz ruhig, aber es war die Art von Ruhe, die auf dem schmalen Grat zwischen Vernunft und Wahnsinn zu balancieren schien.

»Sieh nur«, sagte er, ohne sich von der Aussicht abzuwenden.

Und das tat ich.

Als ich durch die Straßen von Ela’Dar gelaufen war, hatte sich die Gewalt wie Rauch in meinen Lungen festgesetzt. Aber von hier oben konnte man sie in den Straßen erkennen – die pulsierende Energie in jeder Ecke der Stadt. Alle waren in Bewegung. Die Sonne glitzerte auf Metallklingen, von hier oben so klein wie die Sterne am Himmel. Vor uns lag eine Stadt am Abgrund des Wandels, deren Sehnsucht nach Veränderung anschwoll wie eine schäumende Flutwelle.

»Das ist für dich«, sagte Caduan ruhig, aber trotzdem sah er mich nicht an. »Schon immer war all das hier nur für dich. Ich habe es dir nie gesagt. Und ich habe es bitterlich bereut, dass ich es dir nicht gesagt habe – besonders, als ich dachte, du würdest nie mehr zurückkommen.«

Ich betrachtete sein prägnantes Profil – wie er mit scharfem Blick auf die Stadt hinabschaute. Mit einer sanften Berührung drehte ich sein Gesicht zu mir.

Er sah so anders aus als vor all diesen Wochen. Die Dunkelheit war in jede Furche seines Gesichts vorgedrungen. Erst jetzt bemerkte ich kleine schwarze Adern um seine Augen, so schwach, dass man sie für Schatten halten könnte, nur sichtbar aufgrund der Blässe seiner Haut.

Trotzdem war er atemberaubend schön. Mein Blick liebkoste jede Falte und jede Kante seiner Gesichtszüge, wanderte von seiner Stirn hinab zu seiner Nase, folgte dem Schwung seiner Lippen.

Und wie er mich anblickte …

»Darf ich dich berühren?«, hauchte er, kaum lauter als ein Flüstern.

Ich nickte.

Seine Hand legte sich auf meine, die immer noch seine Wange umschloss. Mit dem Daumen zeichnete er die Konturen meines Gesichts nach, eine nach der anderen – so sanft, dass sich eine Gänsehaut auf meinem Arm bildete. So sanft, als hätte er Angst, mich zu zerbrechen. So sanft, dass mir der Atem stockte.

In Caduan schien ein Faden der Beherrschung zu reißen und er zog mich in eine verzweifelte Umarmung. Als könne er sich nicht zurückhalten. Als könne er nicht glauben, dass ich real war. Dass ich wirklich zurück war.

Instinktiv schlang ich beide Arme um ihn. Wie um alles in der Welt war es bloß möglich, jemanden so sehr zu vermissen?

Ich presste meine Lippen auf seinen Hals, seinen Kiefer, seine Wange. Er hob mein Kinn an und küsste mich auf den Mund. Seine Zunge traf auf meine und ich verschmolz mit ihm.

Das war es, was ich mir so sehr gewünscht hatte, als ich von einem Körper in den nächsten katapultiert worden war. Zwar gehörte das Fleisch dieses Körpers nun wieder mir allein, aber ich fühlte mich mit einem Mal mehr mit einer anderen Seele verbunden als jemals in all den Jahren, in denen ich Reshaye gewesen war.

Mich wieder von ihm zu lösen, war ein Kampf. Alles in mir schrie dagegen an. Aber ich tat es trotzdem und trat gerade so weit zurück, dass ich ihn ansehen konnte. Ich schob ihn durch die Tür zurück in sein Gemach, und schon packte ich sein Hemd, griff nach den Knöpfen.

Instinktiv hielt er mich am Handgelenk fest, um mich aufzuhalten, aber nach einem langen Blick ließ er mich schließlich los.

Ich knöpfte sein Hemd auf und schob es zur Seite, sodass ich seinen Oberkörper sehen konnte. Schatten zeichneten dunkle Flüsse und Täler über seine Muskeln.

Hatte ich vergessen, wie schlimm es war, oder war es noch schlimmer geworden, seit ich fortgelaufen war? Inzwischen erstreckten sich selbst die dünnsten dieser dunklen Adern bis zu seinen Schultern, seinen Hüften – nur vereinzelte Stellen seines Körpers schienen noch nicht betroffen zu sein.

Ich berührte die Male und widerstand dem Drang, fauchend zurückzuweichen. Plötzlich kribbelten meine Fingerspitzen, als wären sie mit etwas Schädlichem in Berührung gekommen, mit Abertausenden Welten unter der unseren. Mit etwas, vor dem meine eigene Magie zurückschreckte, von dem sie sich aber dennoch angezogen zu fühlen schien.

Mir wurde klar, was das für ein Gefühl war: Es fühlte sich an wie der Tod.

»Wie lange noch?«, fragte ich.

»Lange genug, um ein Jahrtausend voller Unrecht wiedergutzumachen.«

Nein. Das war nicht genug.

Ich sah zu ihm auf und die Wucht seines Blicks brachte mich beinahe aus dem Gleichgewicht; er war so intensiv, dass er mich wie ein Blitz traf. Unendliche Wut lag in seinen Augen, auch wenn der Rest seines Gesichts wie so oft vollkommen reglos blieb.

Ich kam mir so unfassbar dumm vor.

Wieso war mir das nicht schon vorher aufgefallen? Warum hatte ich es nie gespürt? Ich war stets der Überzeugung gewesen, dass Caduan so viel ruhiger und gefasster war als ich. Aber das war er nicht. Er war genauso wütend. Er hatte genauso viel verloren.

Jetzt verschmolz diese Wut mit loderndem Verlangen. Seine Finger strichen über meine Wange.

»Bleib bei mir«, flüsterte er.

Lass mich nicht allein, hatte ich ihn selbst einst angefleht.

Er wollte, dass ich blieb, aber früher oder später würde er mich im Stich lassen.

»Ich kann dich selbstverständlich nicht zwingen«, warf er ein. »Nur darum bitten. Also, Aefe, bitte. Ich möchte … Ich möchte meine letzten Tage mit dir verbringen. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, neuem Wissen hinterherzujagen, aber das Einzige, was ich mir jetzt wünsche, ist, dich wirklich und wahrhaftig kennenzulernen. Jeden Teil von dir. Ich möchte, dass du das Letzte bist, was ich sehe, wenn der Tod mich einholt. Und ich möchte, dass du an meiner Seite bist, wenn wir diese neue Weltordnung erschaffen.«

Ich erinnerte mich daran, wie inbrünstig Caduan während der Occassus-Nacht zu uns allen gesprochen hatte; wie er die Namen der Toten mit solch feierlicher Schwere, solcher Ehrfurcht verlesen hatte. So sprach er jetzt auch. Als wäre seine Liebe zu mir etwas Heiliges.

Jetzt, das wusste ich, wäre der richtige Zeitpunkt. Der perfekte Augenblick, ihn um Zurückhaltung zu bitten – im Namen der Menschen um Gnade zu flehen, im Namen meiner gemischten Herkunft, im Namen der Verbindung, die ich einst mit Maxantarius und Tisaanah und tausend anderen Seelen geteilt hatte.

In diesem Moment wusste ich, dass er mir zuhören würde.

Aber die Ungerechtigkeit dieser Welt schwelte in mir wie glühend heiße Kohlen. Wir befanden uns inmitten einer Stadt voller Fey, die wütend waren und trauerten. Auch ich war wütend und trauerte. Auch ich wollte vergangenes Unrecht wiedergutmachen. Auch ich wollte Rache.

Aber vor allem wollte ich ihn.

Ich könnte den Tod besiegen. Ich könnte ihn retten. Ich weigerte mich, jemals wieder etwas zu verlieren, schon gar nicht etwas so Kostbares wie ihn. Allen naturgesetzlichen Unmöglichkeiten zum Trotz hatte er mich in diese Welt zurückgeholt. Es war mir egal, was das für die Menschen bedeutete. Im Prinzip war es mir sogar egal, was es für die Fey bedeutete.

Das hier, schoss es mir jäh und klar durch den Kopf, war Liebe. Und Liebe war es wert, dafür etwas zu zerstören.

»Ja. Natürlich bleibe ich bei dir«, antwortete ich schließlich und küsste ihn innig.

Wie leicht die Magie in mir plötzlich zum Leben erwachte. Unsere ineinander verschlungenen Körper wurden umhüllt von wunderschönen Pflanzenranken, mit Blättern in sattem Rot und Violett, wie Spritzer von Menschen- und Fey-Blut, die jedoch ebenso schnell, wie sie erblüht waren, zu schwarzem Laub verwelkten. Und dennoch zogen sie uns in eine tröstliche Umarmung, uns drei … mich, Caduan und den Tod.
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TISAANAH

Wir wussten nicht, wie viel Zeit wir hatten, bevor einer unserer Feinde oder gleich beide an unserer Küste auftauchen würden. Max erteilte den Befehl, Barrikaden als Aussichtspunkte für die Späher zu errichten, damit wir hoffentlich gewarnt würden, sobald Nura oder Caduan angriffen. Die Beschwörer errichteten Stratagramm-Netzwerke, damit unsere Streitkräfte so mobil wie möglich waren – nicht gerade die beste Lösung, aber mehr konnten wir derzeit nicht tun. Schließlich stand uns die Stärke der Roseteeth Company nicht länger zur Verfügung. Wir mussten das Beste aus den Truppen machen, die wir hatten.

Eiligst schrieb ich an Serel und Riasha und bat sie um die Hilfe der Allianz; um alle Kämpfer, die sie in ihrer eigenen prekären Lage entbehren konnten. Ich wusste nicht, wie viele es sein würden. Vielleicht würde es ja reichen, um sowohl Nura als auch die Fey abzuwehren, wenn wir nur fest genug daran glaubten.

So wenig Zeit und so viel zu tun. Es schien, als könnten wir uns eine Ewigkeit auf diese Begegnung vorbereiten und es wäre immer noch nicht genug. Nach der letzten Stunde scheinbar endloser Strategiebesprechungen legte Iya schließlich seinen Federkiel nieder.

»Ich glaube, wir können nicht mehr viel tun«, sagte er.

Wie konnte er so etwas bloß sagen? Es gab immer noch mehr, was wir tun konnten.

»Ruht euch etwas aus«, fügte er rasch hinzu, als hätte er mir meinen aufkeimenden Protest bereits angesehen. »Keiner von uns wird irgendjemandem eine Hilfe sein, wenn wir selbst wandelnde Leichen sind.«

Jeder Muskel in mir schrie dagegen an, aber ich musste zugeben, dass er recht hatte.

Also kehrten Max und ich in unser Gästezimmer im Palast zurück, das wir zu einer behelfsmäßigen Operationsbasis umfunktioniert hatten – ein Teil Arbeitszimmer, ein Teil Strategiezentrale, ein Teil Militärstützpunkt. Zu Beginn hatte es noch ordentlich und elegant ausgesehen, aber inzwischen war es von einem Wirbelsturm aus Tinte und Pergamenten heimgesucht worden.

Max scheiterte kläglich bei dem Versuch, einen der vielen Blätterstapel vom Bett zu räumen. Trotzig ließ er sich darauffallen und machte eine unwirsche Geste, als wären Worte schlichtweg zu viel für ihn.

Ich näherte mich dem Bett, legte mich aber nicht zu ihm. Er sah so müde aus, dass ich mich fragte, ob es überhaupt der richtige Zeitpunkt für dieses Gespräch war.

Aber wenn ich diese Gelegenheit verstreichen ließe, gäbe es vielleicht keine andere mehr.

»Ich habe hier etwas, das ich dir geben möchte«, fing ich an.

Er öffnete ein Auge. »Erstaunlich, dass du nach all dem Trubel in Geschenkelaune bist.«

Ich durchwühlte meine Tasche – nach dem Einzigen, was aus den Türmen gerettet worden war. Die meisten meiner Besitztümer waren zerstört worden. Aber das hier, das Wichtigste, hatte es größtenteils unversehrt herausgeschafft. Es grenzte fast an ein Wunder.

Max setzte sich auf, als ich ihm das angesengte Stück Leinwand hinhielt.

Einen langen Moment sah er es bloß schweigend an. Als er schließlich sprach, war seine Stimme rau. »Wie … Wie bist du da darangekommen?«

»Das war gar nicht so einfach. Und alles nur, um etwas so Hässliches in die Finger zu bekommen.«

Er stieß ein ersticktes Lachen aus.

Das Gemälde war in der Tat fürchterlich. Es zeigte eine sehr rundliche, sehr nackte Frau mit blondem Haar, die sich unbeholfen auf einer Steinbank in einem Garten voller rosaroter Rosen rekelte. Jeder Laie hätte erkannt, dass der Künstler nicht sonderlich begabt gewesen war, die Figur war insgesamt seltsam proportioniert, die Farben teilweise zu grell.

Und doch hatte Max recht gehabt – so hässlich es auch war, jede Pore dieses Gemäldes triefte geradezu vor tiefer, ehrfürchtiger Liebe. Das konnte ich inzwischen ebenso gut erkennen wie er, als er es vor all den Jahren in dieser Bäckerei gesehen und geweint hatte.

In jener Nacht, in der ich meine Gefühle für ihn zugelassen hatte, hatte Max mit mir im Mondlicht auf einem Hügel am Rand der threllianischen Tiefebene gesessen und mir von diesen Bildern erzählt. Von dem dunklen Ort, an dem er sich befunden hatte, als er sie entdeckte, und wie sie ihn daran erinnert hatten, dass selbst in den schrecklichsten Momenten irgendwo jemand glücklich war. Sie hatten ihn daran erinnert, dass es Hoffnung gab. Jetzt, in dieser anderen dunklen Zeit, konnte ich diese Hoffnung ebenfalls spüren, hier, an diesem Ort.

Leider hatte ich nur dieses eine kleine Gemälde auftreiben können, und auch nur die Leinwand, nicht den ganzen Rahmen, der es einst umspannt hatte. Noch dazu war es inzwischen etwas ramponiert, eine Seite von der Explosion verkohlt. Trotzdem hielt Max es in den Händen, als wäre es ein wertvoller Schatz.

Ich setzte mich neben ihn, nahe genug, dass sich unsere Schultern berührten. »Weißt du noch … In jener Nacht in der Hütte, in der wir … bevor uns die Truhe voller Hände vor die Tür gestellt wurde … Du hast mich gefragt, ob ich jemals über eine gemeinsame Zukunft nachgedacht habe. Damals hatte ich keine Antwort darauf. Aber in jeder Sekunde, in der du an diesem schrecklichen Ort eingesperrt warst, habe ich an diese Nacht zurückgedacht und daran, was ich dir nicht gesagt habe. Und das habe ich mehr bereut als je irgendetwas zuvor.«

»Tisaanah, ich hätte nie gedacht …«

Ich nahm seine Hand und drückte sie fest. »Die Wahrheit, die ich damals nicht aussprechen konnte, ist, dass ich noch nie etwas so sehr gewollt habe. Das war damals genauso wahr wie heute. Und es wird auch morgen noch wahr sein.«

Max sah mich an, als gäbe es nichts anderes mehr. Trotz allem, was wir zusammen durchgemacht hatten, trotz all der Schwächen, die ich ihm – nur ihm allein – offenbart hatte, musste ich gegen den Drang ankämpfen, beschämt den Blick abzuwenden. Nichts hatte mich jemals so sehr erschreckt wie diese derart offene Verletzlichkeit.

»Du bist mein Zuhause, Max. Ich habe mir nie erlaubt zu glauben, dass ich jemals eins haben würde. Ich habe nie den Gedanken zugelassen, dass ich es behalten könnte, wenn ich es denn hätte. Aber ich habe erkannt, dass in der Hoffnung auf die Zukunft auch Tapferkeit liegt. Und ich …«

Der Rest meiner Worte wurde von Max’ leidenschaftlichem Kuss erstickt. Sein Geschmack und Geruch ließen mein Gerede plötzlich so viel unwichtiger erscheinen, wenn nicht gar völlig belanglos.

Als er von mir abließ, murmelte er: »Du kannst unmöglich begreifen, wie sehr ich dich liebe.«

Oh, und wie ich das begreife, wollte ich erst entgegnen, doch stattdessen sagte ich bloß: »Heirate mich.«

Ein völlig verblüffter Blick.

»Sag das noch mal«, flüsterte er.

»Heirate mich, geheimnisvoller Schlangenmann.«

Seine Arme legten sich um mich, zogen mich auf seinen Schoß, und er küsste mich wieder und wieder und immer wieder, bis wir uns schließlich lange genug voneinander lösten, damit er mir in die Augen sehen konnte. »Tja, ich habe wohl keine andere Wahl.«
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MAX

Iya erklärte sich bereit, die Zeremonie durchzuführen, obwohl wir ihm so das bisschen Ruhe, das ihm noch blieb, stahlen. Für eine besondere Feier hatten wir keine Zeit. Also gingen wir einfach die Treppe hinunter in den Hofgarten des Palasts.

Auf dem Weg nach draußen sammelten wir jedoch noch Sammerin ein. Ich klopfte an seine Tür und unterbrach seine gereizte Begrüßung mit: »Ich weiß, du bist erschöpft. Aber wir wollen heiraten, bevor die Welt den Bach runtergeht. Also, möchtest du … vielleicht mitkommen und unser Trauzeuge sein oder so?«

Ich hätte es ihm ehrlich gesagt nicht übel genommen, wenn er geantwortet hätte, ich solle mich verpissen. Aber das tat er nicht.

Tisaanah und ich vergeudeten keine Zeit damit, uns zurechtzumachen – dass die Zeremonie vor dem Eintreffen unserer Feinde stattfand, war uns wichtiger. Also hatten wir uns damit begnügt, uns den Schmutz aus dem Gesicht zu schrubben und ein paar saubere Gewänder anzuziehen, die wir im Palast gefunden hatten. In den Gärten pflückte ich ein paar rote Blüten von den Büschen am Wegesrand und steckte sie Tisaanah ins Haar. Als sie mich daraufhin anlächelte, gab es kein Kleid, keine Schminke und keine Magie der Welt, die sie schöner gemacht hätten, als sie es in diesem Moment war.

Mit dem entsprechenden Buch in der Hand stellte sich Iya vor uns. Trotz allem war er bemerkenswert gut gelaunt. Aranische Hochzeiten waren bekanntlich langwierige Angelegenheiten, und als er das Buch aufschlug, erwartete ich eine lange trockene Rede.

»Das könnt Ihr gerne überspringen«, sagte ich. »Da hört sowieso niemand zu, schon gar nicht in Zeiten wie diesen.«

Iya schenkte mir ein wissendes Grinsen. »Das sehe ich auch so. Ich dachte, ihr würdet vielleicht etwas anderes zu schätzen wissen.«

Kurzerhand kippte er das Buch nach vorne, um uns die Seiten zu zeigen – Seiten, die nicht auf Aranisch, sondern auf Thereni geschrieben waren.

Tisaanah stieß den Atem aus. »Ihr kennt Euch mit nyzerenischen Hochzeiten aus?«

»Wenn ihr mir den einen oder anderen Fehler verzeiht, versteht sich.«

»Ich war selbst noch nie auf einer. Oder vielleicht … als ich noch sehr, sehr klein war.«

»Dann können wir ja ruhig etwas kreativ werden.«

Iya griff in seine Tasche und holte ein weißes Band heraus. Dann wies er uns an, unsere Hände aneinanderzulegen, Handfläche an Handfläche, die Finger gespreizt.

»Eine nyzerenische Hochzeit besteht aus fünf Geschenken in Form von Versprechen«, sagte Iya. »Zwei von der Braut, zwei vom Bräutigam und eines von den Göttern.«

Er wickelte das Band locker um unsere kleinen Finger und sah Tisaanah erwartungsvoll an.

Sie errötete leicht. »Ich bin … nicht wirklich vorbereitet.«

»Das ist schon in Ordnung.« Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Auf diese Weise sind die Worte umso aufrichtiger.«

Sie schwieg einen langen Moment. Dann sah sie mich an und sagte: »Max, als mein erstes Geschenk gebe ich dir meine Zukunft. Unsere Zukunft. Ich verspreche dir, dass wir sie gemeinsam aufbauen werden. Und ich verspreche dir, dass ich immer für sie kämpfen werde, mit allem, was ich habe.«

Mit einem Mal war meine Kehle wie zugeschnürt. Wahrscheinlich würde ich kaum ein Wort herausbringen.

Iya schlang das weiße Band weiter um unsere Ringfinger. Dann wandte er sich mir zu: »Maxantarius?«

Es war nicht einmal so, dass ich nicht wusste, was ich sagen wollte; sondern eher, dass ich zu viel zu sagen hatte und nichts davon auch nur annähernd genug zu sein schien.

»Ich schenke dir meine Partnerschaft«, brachte ich schließlich hervor. »Ich verspreche dir, dass ich jeden Pfad, den du einschlägst, mit dir beschreiten werde. Welcher Herausforderung du auch immer begegnest, ich werde mich ihr gemeinsam mit dir stellen. Du wirst nie wieder allein kämpfen.«

Iyas Band zog sich um unsere Ringfinger zusammen und legte sich dann um unsere Mittelfinger.

»Ich schenke dir mein Herz«, fuhr Tisaanah fort. Inzwischen war der Rest der Welt um uns herum verschwunden – es gab nur noch uns beide, die Blumen und unsere Worte. »Vollumfänglich. Nichts von mir möchte ich verbergen oder abschirmen. Ich verspreche dir meine Liebe, in guten wie in schweren Zeiten. Meine Arme stehen dir immer offen, auf dass dich stets eine liebende Umarmung erwartet.«

Zwei silbrige Streifen liefen über ihre Wangen, und ich wollte sie am liebsten wegküssen – Freudentränen hin oder her.

Ein Knoten. Eine Schleife. Und ein weiterer Moment der Stille, während ich mein zweites Geschenk in Worte zu fassen versuchte.

»Ich schenke dir meine Seele. Sie ist nicht perfekt. Wenn nicht gar das reinste Chaos. Ein paar dieser innerlichen Narben hast du geerbt, aber … auch alles Gute in mir ist für dich. Von dem Moment an, als du vor meiner Tür aufgetaucht bist, war alles Schöne, was ich noch in mir hatte, nur für dich, ganz allein für dich.«

Auch wenn ich es nicht sofort gemerkt hatte, so war es stets die Wahrheit gewesen. Schon damals, an diesem ersten Tag, hatte sie mich dazu gebracht, eine bessere Version meiner selbst sein zu wollen. Sogar als ich noch nicht einmal ihren Namen kannte.

Und jeden darauffolgenden Tag hatte sie mir geholfen, diese Wahrheit zu leben.

Tisaanah stieß ein ersticktes Lachen aus. »Alles in dir ist gut, Max«, sagte sie, berührte mein Gesicht mit ihrer freien Hand und küsste mich.

Es war leicht, diesen Kuss zu erwidern und darin zu versinken. Sie schmeckte nach Zitronen, gemischt mit dem Salz unserer Tränen. Aus der Ferne, in einer Welt, die mich nicht mehr sonderlich interessierte, hörte ich Iya: »Eigentlich sollte ich noch etwas über die Götter oder so erzählen, aber ich denke, es ist besser, wenn wir das Ganze überspringen, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich mich richtig daran erinnere. Was mich betrifft, so ist es vollbracht. Hiermit seid ihr offiziell verheiratet.«

Wir ließen voneinander ab, und da war sie – meine strahlende Ehefrau. Noch nie hatte ich mir so sehr gewünscht, einen einzigen Augenblick festhalten und für immer bewahren zu können.

Wir lösten das Band von unseren Händen, damit Tisaanah erst Iya und dann Sammerin umarmen konnte. Als Sammerin sie losließ und sich mir zuwandte, hob ich die Brauen.

»Bei den Erhabenen, Sammerin, sieh dich nur an!«

In Sammerins Augen funkelten keine Tränen – ich hatte ihn noch nie weinen sehen und wäre ehrlicherweise ein wenig enttäuscht gewesen, wenn er sich ausgerechnet heute dafür entschieden hätte, damit anzufangen. Aber die Ergriffenheit auf seinem Gesicht verblüffte mich trotzdem.

»Ich … Lange Zeit habe ich wirklich gedacht, wir würden dich verlieren, und die Vorstellung, dass so etwas passieren könnte, war einfach …« Er schüttelte den Kopf und zog mich in eine schroffe Umarmung.

»Herzlichen Glückwunsch, Max.«

»Danke dir, Sammerin.«

Wie immer dankte ich ihm für so viel mehr als nur für seine Glückwünsche. Ich verdankte ihm mein Leben.

Unter normalen Umständen hätten wir an diesem Tag sicher allesamt ausschweifend gefeiert und uns unbeschwert an köstlichen Speisen und edlem Wein gelabt.

Stattdessen schnitt ein kalter Windstoß durch die Gärten und ließ die Blätter rascheln. Er wehte die roten Blüten aus Tisaanahs Haar und blies sie in den Himmel hinauf, wo sie von rostgrauen Wolken verschlungen wurden. Und mit ihm kam das Läuten der Glocken, das widerhallte wie ein Klageruf.

Jäh verfielen wir in Schweigen. Die Warnung kam vom östlichen Aussichtsturm. Niemand musste fragen, was das bedeutete. Es bedeutete, dass die Feier vorbei war.

Es bedeutete: Sie sind hier.
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AEFE

Einen so großen Ozean hatte ich noch nie gesehen. Als ich das Schiff betrat und bis zum Horizont nichts als Wasser sah, fühlte ich mich in diesem Körper wieder genauso klein und allein wie damals, als ich meine Augen zum ersten Mal geöffnet hatte.

Aber … seitdem hatte sich so viel verändert. Inzwischen wusste ich genau, warum ich hier war. Denn ich hatte eine Bestimmung, für die ich brannte. Und das genügte, damit meine Angst nach diesen ersten Momenten in Bewunderung umschlug.

Nun galt diese Angst allerdings Caduan. Sein Zustand hatte sich so rapide verschlechtert, dass ich mir mit einem Mal unfassbar dumm vorkam, weil ich nicht früher erkannt hatte, wie schlimm es um ihn stand. Er verbarg seine Schwäche geschickt, indem er sich lässig gegen Geländer und Wände lehnte, indem er Hustenanfälle hinter dem Handrücken verbarg sowie seinen Körper unter Hemden, die immer bis zum Hals zugeknöpft waren.

Dennoch bemerkten es mittlerweile auch andere, obwohl niemand den Mut hatte, es anzusprechen. Vielleicht war dies auch der Grund, warum Caduan die Zahl der Leute auf dem Schiff begrenzt hatte. Nur ich, Meajqa, Luia, eine Handvoll von Luias vertrauenswürdigsten Generälen sowie ein paar wenige andere reisten mit ihm. Den Rest von Ela’Dars Armada bildeten unsere Soldaten und Krieger – wir hatten jedes einzelne Schiff mobilisiert.

Caduan sagte, wir hätten keine Zeit, dies mehr als einmal zu tun. Ich wusste, was er wirklich meinte – dass es für ihn kein zweites Mal mehr geben würde.

In der ersten Nacht versuchte ich nicht einmal zu schlafen. Stattdessen stand ich an der Reling und betrachtete das Wasser im Mondlicht. Es bewegte sich wie tanzende Silberblätter in der Dunkelheit. Irgendwann gesellte sich Caduan zu mir.

»Der Ozean fasziniert mich«, sagte er leise.

Wenn ich ihn nicht anschaute, würde ich vielleicht nicht sehen, wie der Tod ihn verzehrte, dachte ich. Dennoch zuckte ich zusammen – denn inzwischen war er auch in seiner Stimme zu hören.

»Es gibt drei große Unbekannte auf dieser Welt«, fuhr er fort. »Der Ozean ist eine davon. Die Unterwasserwelt erstreckt sich Abertausende von Meilen. Darin leben Kreaturen, die größer sind als dieses Schiff. Und das sind nur die, die wir Fey mit viel Glück zu Gesicht bekommen haben. Wir wissen so wenig darüber, was in diesen Tiefen vor sich geht.« Endlich erlaubte ich mir, ihn anzusehen – während er in den Himmel blickte. »Ebenso wenig wie über den Bereich darüber, alles, was jenseits der Sterne liegt.«

Meine Brust zog sich zusammen, als ich ihn betrachtete. »Hättest du ihn gerne erforscht?«

»Den Himmel? Den Ozean?«

»Beides.«

»Ja. Aber selbst fünfhundert Jahre haben nicht ausgereicht, um alles Unbekannte zu erobern, sosehr ich es auch versucht habe.«

Fünfhundert Jahre waren mir so lang vorgekommen, als ich sie in unzähligen gebrochenen menschlichen Seelen verbracht hatte. Und doch schienen sie plötzlich so ungerecht kurz, als Caduan von all dem sprach, was zu tun er sich noch wünschte.

Er warf mir diesen Blick zu, mit dem er meine Gedanken genauestens zu durchschauen schien.

»Ich bereue nicht, wie ich mein Leben verbracht habe, Aefe«, sagte er leise. »Und es gibt immer noch Unbekanntes zu entdecken. Vielleicht ist der Tod ja das Interessanteste von allem. Es gibt viele Welten jenseits dieser einen.«

Ich dachte an das, was er einst zu dem sterbenden Fey-Mann gesagt hatte – was inzwischen ebenfalls eine gefühlte Ewigkeit her war.

»Der Tod ist eine Tür«, murmelte ich.

Er schenkte mir ein müdes Lächeln. »Ein ganzes Leben des Lernens hat mich gelehrt, dass die einzige Konstante ist, dass nichts jemals wirklich endet.«

Mir entfuhr ein leises Schnauben. »Früher hätte mich dieser Gedanke entsetzt. Als Reshaye hatte ich solche Angst vor der Endlosigkeit.«

»Jetzt nicht mehr?«

Ich hielt eine Weile inne, da ich nicht genau wusste, wie ich darauf antworten sollte. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«

»Als ich dich zum ersten Mal traf«, sagte er, »dachte ich, du wärst furchtlos. Du warst so … interessant. Anders als alle anderen, die ich bis dahin kennengelernt hatte.«

»Ich habe das Gefühl, mein ganzes Leben in Angst verbracht zu haben.«

»Du fühlst alles.« Er strich mir eine lose Haarsträhne aus den Augen. »Das ist das Mutigste, was es auf dieser Welt gibt. Zu fühlen. Ich selbst habe meist viel zu viel Angst davor.«

Sooft ich Caduan seine angebliche Feigheit auch vorgeworfen hatte – es war eigentlich nur als eine spitze Bemerkung gemeint gewesen. Er war die mutigste Person, die ich je getroffen hatte.

Und er lag eindeutig falsch, was mich anging.

Dann senkte er den Kopf und hustete – unauffällig, leise, so wie er es immer tat. Aber als er sich wieder zu mir drehte, sah ich das dunkle Violett in seiner Hand und in seinem Mundwinkel.

In diesem Moment stellte ich mir vor, wie Caduan an der Tür zu einer anderen Welt stand, und ich fühlte mich alles andere als mutig.
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DIE TAGE VERGINGEN, und die Armada von Ela’Dar überquerte den Ozean wie Vögel den Himmel. Die Luft wurde dichter, die Scherze wichen stiller Anspannung. Caduan sprach nun immer seltener.

Nach einigen Tagen wurde mir klar, dass es daran lag, dass es ihm immer schwerer fiel, seine Atemnot zu verbergen.

Wir schickten Wyshraj-Späher in Vogelgestalt voraus, um die Entfernung zwischen uns und Ara auszukundschaften. Endlich kehrten sie mit Neuigkeiten zurück. Sie hatten threllianische Schiffe vor uns entdeckt; aranische Schiffe. Wie wir vermuteten, überquerte Nura ebenfalls den Ozean – bereit, den Thron ihres verräterischen Landes zurückzuerobern.

»Sie hat eine Armee«, teilte uns einer der Späher mit. »Sie hat all ihre Ressourcen aus Threll um sich geschart. Und sie hat …«

Caduan hob die Hand. Mehr brauchte er nicht zu hören.

Hatte ich doch gewusst, dass irgendetwas merkwürdig war! Ich konnte spüren, wie es mit jedem Tag auf See in einer Welt unter dieser Welt wuchs. Jetzt wurde mir klar, dass ich die Gegenwart von Nuras gestohlener Lejara gespürt hatte – jene Magie, die mich erschaffen hatte.

»Erhöht unser Tempo«, befahl Caduan entschlossen. »Wenn wir Ara vor oder gleichzeitig mit ihr erreichen, wird es ein Leichtes sein, die internen Machtkämpfe der Menschen gegen sie einzusetzen.«

Sein Befehl ließ keinen Raum für weitere Diskussionen. Die Segel wurden gehisst, und die Schutzbanne, die wie bei Nura unsere Schiffe antrieben, verstärkt. Caduan kehrte an den Bug zurück.

Wir bewegten uns jetzt so schnell, dass ich Mühe hatte, meine Haare zusammenzuhalten. Meajqa machte sich nicht einmal die Mühe, sein Haar zu binden, und ließ zu, dass der Wind goldene Strähnen über sein Gesicht peitschte.

Untypischerweise hatte er während der Reise kaum ein Wort gesprochen.

»Was ist los?«, fragte ich ihn schließlich.

»Ich glaube, dies ist ein gewaltiger Fehler«, antwortete er. »Das hier wird unser Untergang. In segelnden Särgen.«

Mit gen Himmel gerichtetem Blick wandte er sich ab und sagte nichts mehr.
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TISAANAH

Eine ganze Flotte erschien in der Bucht. Der Horizont war mit so vielen Schiffen übersät, dass ich nichts als blutrote Segel sehen konnte. Ich kannte diese Segel. Einst hatten die Schiffe Esmaris Mikov gehört – eine der größten Flotten der Welt, auch wenn sein Territorium gar nicht ans Meer grenzte. Für Esmaris hatte die Nützlichkeit oder Funktionalität einer solchen Flotte nie auch nur die geringste Rolle gespielt. Er hatte genügend Geld und Macht besessen, sie zur Schau zu stellen, also hatte er sie sich zugelegt.

Bis sie sich dann, in einer grausam ironischen Wendung des Schicksals, Nura unter den Nagel gerissen hatte.

Wie überaus passend, dachte ich, als ich die Segel erspähte. Aus dem Jenseits stieß Esmaris mir doch tatsächlich noch ein Messer in den Rücken.

Mit vor Entsetzen aufgerissenen Mündern standen die Leute auf der Straße. Die Armada schockierte sie, ja – aber ebenso der Himmel. Rote Schlieren zogen sich darüber wie Risse im Stein oder Wunden im Fleisch.

»Fuck«, flüsterte Max. »Woher hat sie so viele Leute bekommen?«

Ich konnte nicht einmal sprechen.

Es sah aus wie das Ende der Welt. Selbst die Luft war heiß und kalt, feucht und trocken – alles zur gleichen Zeit. Mit jedem Atemzug füllte sich meine Lunge mit unbeschreiblichen Giftschwaden; mit etwas, vor dem sogar die tiefsten Tiefen meiner Magie zurückschreckten. Genau dasselbe hatte ich schon einmal gespürt: bei Nuras gescheiterten Experimenten sowie in der Gegenwart der Lejara. Ja, selbst in den Scherben des zerbrochenen Herzens in meiner Hosentasche, das mit einem Mal unbeständiger denn je zu sein schien.

Max und ich sahen uns an. Er hob unsere ineinander verschränkten Finger und küsste meinen Handrücken.

»Was auch immer jetzt passiert«, sagte er, »ich bin sehr froh, dass wir das hier getan haben.«

Ich schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Als ich dir versprochen habe, für unsere Zukunft zu kämpfen, wusste ich, dass dieser Kampf recht bald anstehen würde.«

»Wie edel von dir.« Seine Stimme wurde leiser, eine Nuance ernster. »Ich verbiete dir, zu sterben, Tisaanah. Ich würde einen erbärmlichen Witwer abgeben.«

»Wenn du nicht stirbst, dann sterbe ich auch nicht.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Abgemacht.«

»Abgemacht.«

Sein Lächeln verblasste, und ich beobachtete, wie sich sein Gesicht von dem meines Freundes, meines Liebhabers – meines Ehemanns – zu dem des Anführers von Ara wandelte. Ob er dieselbe Transformation wohl auch jedes Mal in mir sah?

Nura sandte einen Falken an den Strand und bat um eine Audienz bei Max. Iya hatte diese Information weitergegeben, als wäre es ein lächerlicher Vorschlag, aber noch bevor die Worte seine Lippen verlassen hatten, sagte Max: »Gut. Diese Audienz gewähren wir ihr.«

Sammerin verzog besorgt die Brauen. »Sie wird sich nicht umstimmen oder zur Vernunft bringen lassen. Das wissen wir alle. Bist du sicher?«

»Es gibt immer etwas, das wir aus einem Gespräch lernen können«, sagte ich.

Max senkte zustimmend das Kinn. »Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat, eine so große Armee zusammenzutrommeln, aber der Größe dieser Flotte nach zu urteilen, sind wir in der Unterzahl. Wir sind es den Aranern, die für diese Sache sterben werden, schuldig, jede noch so kleine Chance zu nutzen, um weiteres sinnloses Blutvergießen zu vermeiden.«

Diese Chance als »klein« zu bezeichnen, war noch übertrieben. Nur ein Wunder würde Nura aufhalten können. Aber wenn wir ihr gegenüberstünden, wüssten wir wenigstens, was auf uns zukommen würde. Vielleicht könnten wir so ein paar mehr Informationen sammeln.

Max streckte mir seine Hand entgegen. Er machte sich nicht die Mühe, mir zu sagen, ich solle zurückbleiben.

»Tisaanah und ich werden uns mit ihr treffen. Ruft alle Syrizen herbei, die uns noch geblieben sind. Ich brauche Leute, die sich schnell aus dem Staub machen können, falls nötig.«
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WIR TRAFEN NURA auf einem Marinestützpunkt, einer winzigen Insel etwa eine halbe Meile von der Küste entfernt. Das Erste, was mir auffiel, als wir ankamen, war der Geruch – er traf mich wie eine Wand und war so ätzend, dass ich beim ersten Atemzug beinahe würgen musste. Das unangenehme Gefühl, das meine Magie erzittern ließ, war hier noch viel stärker. Max spürte es eindeutig auch, und die Syrizen in geringerem Ausmaß wohl ebenfalls.

Nura wartete schon auf uns. Eine Rampe war von ihrem Schiff zu den Docks gelegt worden. Als sie sich uns näherte, musste ich mich schwer beherrschen, mir meine Fassungslosigkeit nicht anmerken zu lassen.

Sie sah fast so schlimm aus wie Zeryth kurz vor seinem Tod. Schwarze Adern umgaben ihre Augen, sie hoben sich dunkel von ihrer blassen Valtain-Haut ab. Ihre Iriden wirkten im Kontrast dazu so hell, dass sie wie die milchig-glasigen Augen einer Leiche aussahen. Sie trug eine weiße Hose, die in hohe Stiefel gesteckt war, sowie eine weiße ärmellose Jacke, die sie halb offen gelassen hatte. Sie verbarg ihre Brandnarben nicht mehr. Ebenso wenig wie die Schwärze ihrer Hände, die sich über die verbrannte Haut bis zu den Ellbogen hinaufzog.

Licht fiel auf die Gesichter der Soldaten, die sie begleiteten – diesmal konnte ich mein Keuchen nicht unterdrücken. Eine der Syrizen presste sich den Handrücken auf den Mund. Max rümpfte vor Abscheu die Nase.

Nun verstand ich, wie sie diese Armee um sich geschart hatte.

Die Soldaten hinter ihr waren keine Menschen. Keine Fey. Sie waren nicht einmal lebendig.

Nein, Nuras Soldaten waren Leichen – lebende Tote mit leeren ausdruckslosen Gesichtern, deren Körper irgendwie falsch zusammengesetzt wirkten. Unheimliches Licht schimmerte unter ihrer Haut. Im Gegensatz zu den Versionen von Nuras Kreaturen, die ich zuvor gesehen hatte, verwesten diese hier jedoch nicht und schienen auch nicht außer Kontrolle zu geraten. Stattdessen standen sie einfach seelen- und willenlos hinter ihr.

Dies war also der Anblick von Nuras Erfolg … Das war es, was sie die ganze Zeit zu erschaffen versucht hatte.

Sie betrat die Docks und schenkte uns ein kühles Lächeln, das ihre Augen jedoch nicht erreichte.

Irgendetwas stimmt nicht mit ihr, dachte ich. Genau wie bei Zeryth. Sie hat die Kontrolle verloren.

»Hallo, Max. Tisaanah.« Ihre Stimme war sanft und melodisch. »Welch Ehre, von Leuten eures Ranges begrüßt zu werden.«

»Nura … was hast du getan?« Max konnte den Blick nicht von den Leichen abwenden.

»Ich war erfolgreich, wo du versagt hast. Die Fey hatten etwas äußerst Wichtiges in ihrem Besitz und ich habe es ihnen weggenommen.« Ihr Lächeln verblasste. »Und wie ich höre, dankst du es mir, indem du versuchst, mein eigenes Land gegen mich aufzubringen.«

Max trat vor. Ich musste dem Drang widerstehen, ihn zu packen und ihn von ihr wegzuziehen.

»Sieh dich nur an«, wisperte er. »Sieh dir an, was du hier tust.«

Ihre Lippen zuckten. »Wie ich feststelle, bist du wohl wieder ganz der Alte, mitsamt allen moralischen Urteilen. Sieh du doch nur.« Vage gestikulierte sie hinter sich. »Ich führe einen unblutigen Krieg. Genau wie du und dein weiches Herz es immer wolltet.«

»Du hast Blitzstaub gegen dein eigenes Volk eingesetzt. Du hast dein eigenes Land in die Luft gejagt!«

»Ich habe nicht …«

Doch dann fiel Nuras Blick auf den rot glühenden Himmel von Ara hinter uns. Wut und Trauer zuckten über ihr Gesicht.

»In Kriegszeiten ist kein Platz für Skrupel«, fauchte sie. »Du warst dabei, als wir diese Lektion im Großen Ryvenai-Krieg gelernt haben.«

»Hör auf, so zu tun, als ginge es hier um das Allgemeinwohl! Ich kenne dich, verdammt noch mal, Nura. Ich kenne dich besser als jeder andere! Und vielleicht hast du recht. Vielleicht hast du allen Grund, wütend auf Ara zu sein. Aber …«

»Ich liebe dieses Land«, keifte Nura.

»Ich habe gesehen, was du all jenen anzutun bereit bist, die du angeblich liebst.« Max streckte die Hand aus und deutete auf die in Rauch gehüllte Küste von Ara. »Wir werden deine ›Liebe‹ nicht überleben, Nura, bei den Erhabenen noch mal! Und ich glaube, das weißt du auch. Sag mir nicht, dass du das hier für richtig hältst.«

Für den Bruchteil einer Sekunde sah Nura verletzt aus. Die Falten in ihrem Gesicht wirkten wie Risse, die plötzlich so viel mehr von ihren Gefühlen verrieten, als sie jemals zuvor preisgegeben hatte.

»Ich habe gesehen, wie Tisaanah Lady Zorokov bei lebendigem Leib verbrannt hat«, zischte sie. »Was für ein schrecklicher Tod. Ich lag dort in den Trümmern und hörte ihre Schreie. Was hattest du dazu bitte zu sagen, hm?«

Hinter Nura regte sich etwas an der Reling ihres Schiffs. Ein Paar Augen mit irrem Blick und wirres weißes Haar lugten zwischen den Soldaten hervor. Vardir stieß einen Schrei aus und eilte die Rampe hinunter. Er sah Max und mich kaum an, starrte nur an uns vorbei auf die Küste von Ara.

Er schien Nura nicht zu hören. Mit zitterndem Finger deutete er in die Ferne. »Seht … Seht euch das an!«

»Vardir!«, fauchte Nura.

»Seht euch das an!« Der Blick aus seinen weit aufgerissenen Augen schnellte zu Max und dann zu mir, blieb dort hängen und fixierte mich. »Spürt ihr das? Bei den Verbindungen, die ihr zur Tiefenmagie habt, müsstet ihr das doch!«

»Zurück aufs Schiff, Vardir«, bellte Nura, ohne ihn anzuschauen.

Erst jetzt wurde mir klar, dass er nicht auf die Trümmer der Stadt deutete, sondern auf den rot schimmernden Rauch, der aus den Trümmern des Turms aufstieg – dort, wo das Herz bei der Explosion zerschmettert worden war. Selbst nachdem Max und ich die Scherben aufgesammelt hatten, klaffte dort immer noch ein seltsamer Riss der Magie.

Es war mir nicht geheuer, dass Vardir derart aufgelöst schien. Er war vielleicht verrückt, aber gleichzeitig wusste er mehr über die tiefsten Schichten der Magie als irgendjemand sonst auf dieser Welt.

»Spürt ihr es?«, fragte er. »Die Risse?«

Dieses unangenehme Gefühl. Ein Gefühl der Instabilität, als würde sich die Erde in den Schichten unter uns verschieben. Und ob ich es spürte!

Vardir schien dieses Schweigen als Bestätigung zu erkennen. »Das dürft Ihr nicht«, sagte er zu Nura, wobei er beinahe über seine eigenen panischen Worte stolperte. »Es wäre ein Fehler, ich habe mich verrechnet! Es wird alles zusammenbrechen. Wir haben zu tief geschürft, viel zu tief, Ihr könnt nicht …«

»Zurück aufs Schiff.«

»Aber meine …«

»Zurück aufs Schiff!« Wirbel düsterer Schatten entwichen Nuras geballten Fäusten, als ob ihre Magie für einen Moment ihrem Griff entglitten wäre.

Und trotz der Leichen, trotz der Fey, trotz der Armada war es dieser Moment – Nuras Kontrollverlust –, der mir größere Angst machte als alles andere. Der Ausbruch ihrer Magie war unnatürlich, unregelmäßig.

»Was ist los, Vardir?«, fragte Max mit einem Hauch von Unbehagen.

»Es …«, setzte Vardir an, doch Nura hob die Hand.

Ein Fingerschnippen, und Vardirs Körper wurde wie eine Stoffpuppe rückwärts die Rampe hinaufgeschleudert, prallte gegen eine Wand aus untoten Soldaten und ließ sie übereinanderfallen. Fast augenblicklich richteten sie sich wieder auf, ihre überlangen Gliedmaßen krümmten und beugten sich, um ihr Gewicht auszugleichen, ihre Gesichter blieben weiterhin ausdruckslos.

Als Nura wieder zu uns herumwirbelte, wirkte ihr Blick noch ein wenig verstörter.

»Wir wollen beide das Gleiche. Die Fey werden kommen. Ich habe ihnen ihre mächtigste Waffe gestohlen, aber sie sind immer noch ein ernst zu nehmender Gegner. Vernunft ist für sie ein Fremdwort.«

Sie streckte ihre Hand aus – drei ihrer Finger waren bloß noch Stümpfe; die verbliebenen hatten sich geschwärzt und pulsierten blau-violett unter dem blutrot verfärbten Himmel.

»Ich bitte dich ein letztes Mal, mir zu helfen. Ara kann das nur überleben, wenn wir zusammenhalten.« Ihr Gesichtsausdruck änderte sich zu schnell, als ob sich all ihre Muskeln innerhalb eines Wimpernschlages umstellten. Plötzlich sah sie aus wie ein kleines Kind, ängstlich und flehend. »Wir können das immer noch gemeinsam schaffen, Max.«

Nura glaubte tatsächlich an ihre eigenen Lügen, ihre eigenen falschen Absichten. Ich wusste, wie es aussah, wenn jemand nach Macht gierte, hatte es schon bei Esmaris, Ahzeen und Zeryth gesehen. Selbst bei Reshaye. Dies war Nuras Rache an einer Welt, die ihr gegenüber so grausam gewesen war. Sie war verloren wie so viele andere vor ihr, aber für sie gab es keinen Weg mehr zurück nach Hause.

Lange Zeit herrschte Schweigen. Nur ein hohes Sirren war zu hören, das immer lauter dröhnte, irgendwo in einer Welt jenseits der unseren.

Max machte einen Schritt auf sie zu.

»Max«, zischte ich und griff nach seiner Hand, aber er entglitt mir.

Das Herz schlug mir bis zum Hals, als er seine Hand in die von Nura legte.

»Max«, sagte ich erneut.

Ein wackeliges Lächeln breitete sich auf Nuras Lippen aus. »Wir waren doch immer so ein gutes Team.«

Max’ Finger schlossen sich um ihre schlanke Hand.

»Es sollte mir scheißegal sein«, sagte er. »Doch selbst nach all dem, was zwischen uns vorgefallen ist, sollst du wissen, dass ich nie wollte, dass es so endet.«

Ich hatte Max nun schon unzählige Male kämpfen sehen, und trotzdem schockierte es mich, mit welcher Geschwindigkeit und Genauigkeit er agierte. Nura hatte keine Zeit zu reagieren, ehe das Messer zwischen ihre Rippen glitt. Ihr Körper regte sich kaum.

Als das Messer das zweite Mal in Nuras Körper eindrang, sank sie bereits zu Boden.

Sekunden, so schien es, wurden zu Stunden. Die Soldaten ihrer untoten Armee bewegten sich alle auf einmal – wie in einem perfekt synchronisierten Tanz.

Genau auf diesen Moment hatte ich gewartet. Ich schlug auf den ersten Soldaten ein, der Max am nächsten stand, bevor er überhaupt Zeit hatte, sich zu rühren.

Max ließ Nuras Hand nicht los, als sie zusammenbrach und ihre weiße Kleidung von Blut getränkt wurde. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, als sie in die Knie ging, mit einer verwirrten Furche zwischen den Brauen, als hätte sie nicht erwartet, dass er das wirklich tun würde.

Ich genoss ihre Verwirrung. Haben wir dich endlich, schoss es mir durch den Kopf.

Wie dumm von mir.

Schon breitete sich ein grausames Lächeln auf Nuras Lippen aus.

»Es schmerzt mich, ausgerechnet von dir unterschätzt zu werden, Max.«

Meine Genugtuung wich Grauen. Die Soldaten bewegten sich alle gleichzeitig auf uns zu. Ich stach erst auf den einen, dann auf den anderen ein, und neue Fäulnis breitete sich auf ihrer bereits verfaulten Haut aus.

Wir mussten hier weg. Wir mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Sofort.

Die Hitze und das Licht auf meinem Gesicht stammten nicht von Max’ Flammen. Nura hielt etwas in ihren Händen. Einen Stein – einen großen Bernstein, mit irgendetwas im Inneren. Was war das?

Ein stechender Schmerz durchzuckte meine Handfläche. Verwirrt blickte ich nach unten.

Der Wegweiser an meiner Hand glühte und strahlte.

Eine Lejara. Sie hatte eine Lejara!

»Nein, du dummes Kind, nicht!«, heulte Vardir vom Schiff aus. »Du führst uns alle ins Verderben!«

Aber Nura lächelte nur. Der Stein in ihren Händen entschwebte ihrem Griff, sein Licht war inzwischen gleißend hell. Ich spürte, wie die Magie unter unserer Welt wie Sand durch ein Stundenglas rann.

Ich schnappte mir Max und kritzelte ein Stratagramm …

… gerade als die Explosion über uns hereinbrach und die Welt in Weiß getaucht wurde.
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Die Küste von Ara sah aus wie eine infizierte Wunde, übersät von Schiffen mit roten Segeln. Luia schnaubte spöttisch, als sie in Sichtweite kam. »Wir hätten gar nicht kommen müssen. Wir hätten sie sich gegenseitig zerstören lassen können.«

Dass sie recht hatte, wusste ich besser als jeder andere. Ich hatte tief in die Herzen der Menschen geschaut, war die Waffe gewesen, mit der sie sich gegenseitig bekämpft hatten.

Doch bei alledem ging es nicht einfach darum, die Menschen sterben zu sehen. Es ging um die Befriedigung, sie durch unsere eigenen Hände sterben zu sehen. Allein der Anblick von Aras Silhouette versetzte mir einen Stich und ich wollte diesen Schmerz im honigsüßen Geschmack von Blut ertränken.

Von der aranischen Küste wehte ein Windstoß zu uns herüber. Meajqa erschauderte am ganzen Körper.

»Dieser Geruch«, murmelte er. »Deswegen wusste ich, dass ich weit von zu Hause entfernt war, als ich damals aufwachte. Ich konnte nichts sehen. Aber dieser Geruch …«

Er sprach leise, als würde er mehr zu sich selbst als zu irgendwem sonst sprechen. Ich empfand einen Anflug von Mitleid für ihn.

Caduan legte Meajqa die Hand auf die Schulter.

»Nie wieder«, sagte Caduan leise.

Meajqa schluckte schwer und wandte sich schweigend wieder der Küste zu.

Ich hingegen beobachtete die Wellen. Es war bereits eine Armada hier … Mit einem Mal war mir furchtbar übel, meine Haut fühlte sich klamm an. Auf halber Strecke zwischen uns und dem Land befand sich eine kleine Insel, auf der ein Gebäude thronte – vermutlich eine Art Marinestützpunkt. Es war schwierig, durch die Masse von Schiffen, die die Küste säumten, etwas zu erkennen, aber aus irgendeinem Grund konnte ich nicht die Augen davon abwenden.

Caduan wandte sich an den Rest seiner Führungsriege, die sich um uns herum an Deck versammelt hatte. Er reckte das Kinn. Trotz seiner Krankheit sah er immer noch wie ein König aus.

Ein Teil von mir wollte diesen Anblick aufsaugen, solange ich noch konnte. Doch mein Blick glitt wieder zurück nach Ara, zurück zu dieser Insel.

»Vergesst nicht, warum wir hier sind«, sagte Caduan mit ruhiger, aber fester Stimme. »Vergesst nicht, wa…«

Jäher Schmerz durchzuckte mich. Ich krümmte mich und umklammerte meine Brust, obwohl der Schmerz von viel tiefer zu kommen schien als von Knochen und Fleisch. Caduan sog scharf die Luft ein und hielt sich an der Reling fest, als auch ihn die gleiche Empfindung erschütterte.

Ich blinzelte und sah eine Million Bilder auf einmal – die aranische Königin, ein blutiges Lächeln auf den Lippen, umgeben von Feuer. Maxantarius’ Gesicht mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Zwei Perspektiven desselben Augenblicks.

»Caduan!«, keuchte ich und taumelte auf ihn zu.

Doch er blickte bloß über die Reling hinaus auf die Insel.

»Schilde hoch!«, brüllte Caduan. »Los!«

Es dauerte keine Sekunde, bevor alles weiß wurde.
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MAX

Es schmerzt mich, ausgerechnet von dir unterschätzt zu werden, Max.

Ich hatte Nura noch nie unterschätzt. Aber ich wollte diese Chance auch nicht einfach verstreichen lassen.

Tisaanah holte uns gerade noch rechtzeitig raus. Vielleicht war es dem schlampigen, hektisch gekritzelten Stratagramm geschuldet oder vielleicht dem Ausbruch von Nuras Magie, aber wir landeten erst Minuten später hinter den Barrikaden der Hauptstadtküste. Als ich die Augen öffnete, sah ich Tisaanahs Gesicht über mir. Sie atmete so erleichtert aus, dass ich mich fragte, wie lange ich wohl ohnmächtig gewesen war.

Ich hatte schon viele katastrophale Schlachten hinter mir, und so oft hatte ich mittendrin gedacht: So muss die Hölle aussehen. Nein. Das war noch gar nichts gewesen. Das hier war die Hölle.

Nuras Soldaten waren zur Küste vorgeprescht – eine Armee aus Leichen. Sie verfügten über eine abscheuliche unnatürliche Magie. Auch die Fey waren inzwischen angelandet – vorerst nur ein paar ihrer Schiffe, aber am Horizont erschienen noch mehr. Der Ozean bestand bloß noch aus einer Masse aus Rot und Violett, Rauch und Magie und Kämpfenden, die sich gegenseitig verstümmelten.

»Bei den Erhabenen noch mal!«, fluchte ich.

Ich gab mir zehn Sekunden, um in Panik zu geraten, zehn Sekunden, um zu denken: Wir können das nicht gewinnen. Wir werden hier alle sterben.

Zehn Sekunden. Und dann verdrängte ich diese Angst.

Tisaanah beobachtete mich mit der gleichen Entschlossenheit.

»Wir haben uns darauf vorbereitet«, sagte sie.

Ja.

Einschätzen. Entscheiden. Handeln.

Einschätzen.

Wir waren in der Unterzahl, aber wir hatten einen Plan, den ich nun anpassen musste. Unsere Barrikaden an der Küste hielten noch, zumindest im Moment. Das war gut.

Aber da nagte noch ein seltsames Gefühl irgendwo tief unter meiner Haut an mir. Der rote Rauch, der von den zerstörten Türmen aufstieg, war heißer und intensiver geworden und ließ nun die Luft um sie herum flimmern. Noch seltsamer war, dass ein weiterer Lichtstreifen an der Küste erschienen war – orange, im Gegensatz zum Rot der Türme.

Vardirs Warnung hallte in meinem Kopf nach. Wenn ein so gestörter Mann wie er so beunruhigt war … dann war das sicher kein gutes Zeichen. Alles andere als unbedeutend.

Entscheiden.

Unsere Soldaten gerieten in Panik. Wir mussten die Barrikaden halten, aber mit Nuras Truppen aus Untoten hatte niemand gerechnet.

Und um diese seltsame Magie konnten wir uns nicht kümmern, solange unsere Stadt überrannt wurde. Wir mussten erst einmal die Kämpfe in den Griff bekommen, sonst wären wir alle tot, bevor wir etwas dagegen unternehmen konnten.

Handeln.

Ich drehte mich zu Tisaanah um. Sie hielt bereits Il’Sahaj in der Hand, das schwach mit dem blauen Feuer ihrer Magie glühte. Ich hob meine Stangenwaffe vom Boden auf, öffnete meine zweiten Augenlider und preschte voran.
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NIEMAND HATTE ERWARTET, gegen wandelnde Leichen kämpfen zu müssen – nicht einmal diejenigen, die nach monatelangen Kämpfen gegen die grotesken Schattenbestien des Fey-Königs längst mit dem Unmöglichen hätten vertraut sein müssen. Ich schwang mich auf mein bereitstehendes Pferd, galoppierte zwischen meinen Truppen auf und ab und versuchte, unsere Streitkräfte auf Kurs zu halten.

Tausende von Soldaten warteten darauf, in die Bucht zu stürmen und sich auf die Fey und Nuras Truppen zu stürzen. Es waren genug Untote, um uns zu überrennen, sollte die Verteidigungslinie erst einmal durchbrochen werden. Aber wenn es uns gelang, unsere Leute besonnen vorgehen zu lassen, gewannen wir immerhin Zeit.

Wir hatten unsere Streitkräfte nach Fähigkeiten und Funktionen aufgestellt und unsere Verteidigung somit in verschiedene Einheiten unterteilt. Zuerst alle Valtain, die im Umgang mit Wassermagie geübt waren – sie hoben die Brandung an und ließen sie zu gewaltigen Wellen anschwellen und die Schiffe gegeneinanderprallen.

Direkt hinter ihnen standen die Solarie-Beschwörer, die den Boden unter unseren Füßen kontrollieren konnten – sie hoben Felsen und Erde an, um diese zehn, zwanzig, dreißig Fuß hoch als scharfkantige Hindernisse in die Luft ragen zu lassen.

Dahinter weitere Valtain, die die Manipulation beherrschten, sie standen bereit, um Emotionen und Sinne der Fey zu manipulieren.

Hinter ihnen warteten alle Nicht-Beschwörer, zuerst die Bogenschützen und Kavallerie und dahinter schließlich alle anderen Krieger, für den Fall, dass es zum Nahkampf kam.

Zunächst schien alles zu funktionieren. Wer eine Reihe durchbrach, wurde von der nächsten aufgehalten. Eine Zeit lang konnten wir sie abwehren.

Allerdings gab es ein Problem beim Kampf gegen Nuras untote Armee: Selbst wenn man ihnen einen vermeintlichen Todesstoß versetzte, blieben sie erst liegen, wenn man sie vollkommen auseinandergenommen hatte. Bald wurden wir geradezu von ihnen überrannt. In der Zwischenzeit verwandelten sich die Fey in Vögel, flogen über sämtliche Hindernisse und Barrikaden hinweg und ignorierten unsere Verteidigungslinien ganz einfach.

Wir kämpften mit allem, was wir hatten. Doch verdammt viel hatten wir bei unserer Planung nicht bedacht. Mit jedem Durchbruch in unsere Formation wurde mir das Fehlen der Roseteeth umso schmerzlicher bewusst – ein paar Tausend der bestausgebildeten Krieger der Welt hätten den Unterschied zwischen einem knappen Sieg und einer vernichtenden Niederlage ausmachen können.

Ich brüllte Befehle, bis mir die Stimme versagte. Ich tötete, bis meine Hände nass und meine Sicht rot vor Blut war, ich tötete, bis nur noch mein Instinkt meinen Körper antrieb, ich tötete, bis alles um mich herum nach verbranntem Fleisch roch.

Ich musste zusehen, wie sich die toten Körper, die Leichen all der Menschen, die mir vertraut hatten, immer höher türmten.

Bloß ein einziger Anblick war noch schlimmer als das:

Wie sich diese Leichname plötzlich wieder bewegten.
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In rasender Eile brachen wir über Ara herein. Mittlerweile fiel es mir leicht, mich der bluttrunkenen Version dessen hinzugeben, was ich einst gewesen war. Als wir uns unseren Weg vom Schiff an die Küste bahnten, wurde ich wieder zu Reshaye.

Ich blieb dicht an Caduans Seite. Er kämpfte, so gut er konnte, aber seine Bewegungen waren schwerfällig, seine Schwerthiebe zu langsam. Seine Magie ließ ihn oft im Stich. Ich weigerte mich, von seiner Seite zu weichen, und glich jeden verpatzten Schlag, jedes Schwanken seinerseits aus. Leben und Tod vermischten sich in meinen Fingerspitzen.

Wir hatten nur ein einziges Ziel: alles und jeden abzuschlachten, bis Ara nicht mehr existierte. Für mich bedeutete das, Nura zu finden, ihr ein Ende zu bereiten und uns die Macht zurückzuholen, die sie uns gestohlen hatte.

Wir können das schaffen, sagte ich mir immer und immer wieder. Ara zerstören. Diejenigen, die mich gequält hatten, aus dieser und jeder darauffolgenden Welt verbannen.

Und Caduan retten.

Ich konnte ihn retten.

Mit jedem fallenden Körper, jedem tödlichen Hieb, jedem Spritzer menschlichen Blutes, mit dem ich den Boden tränkte, hallte dieses Versprechen in meinem Kopf wider.

Ich konnte ihn retten.
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TISAANAH

Die Dunkelheit war erdrückend, die Stunden bis zum Morgengrauen endlos. Das einzige Licht spendeten Max’ Flammen sowie die Fackeln, die die Gesichter der Kämpfenden purpurn aufleuchten ließen. Als sich unsere eigenen Toten zu bewegen begannen, schien es zu albtraumhaft, um real zu sein.

Unsere Verteidigungslinien waren fast gänzlich zusammengebrochen. Die Fey bahnten sich ihren Weg durch die Flut von Leichen, obwohl auch sie gegen die schiere Masse an Gegnern ankämpfen mussten. Max rannte durch die Reihen der aranischen Soldaten, die noch immer ausharrten, und brüllte mit zunehmend heiserer Stimme Befehle und Ermutigungen. Und dann strömte eine dritte Welle von Fey-Kriegern an unser Ufer. Sie durchbrachen die Wälle, die unsere Solarie mit ihrer Magie aus den zerklüfteten Felsen errichtet hatten, als wären sie gar nicht da.

Ein erstickter Laut entfuhr meiner Kehle.

Das war’s dann also. Unser Ende.

Sie waren einfach zu viele, sowohl Untote als auch Fey. Max und ich sahen uns an und ich konnte die gleiche schreckliche Erkenntnis in seinem Gesicht ausmachen.

Er schluckte und umklammerte seine Stangenwaffe fester – Flammen züngelten wieder an ihr empor. Gleichzeitig straffte ich meinen Griff um Il’Sahaj. Wenigstens würden wir gemeinsam untergehen. Bis zum letzten Atemzug kämpfen.

In der Ferne erspähte ich plötzlich etwas Seltsames, das sich über den Pass der Stadt näherte – etwas, das anders aussah als der Rest der zerstörten Landschaft um uns herum. Eine Kette aus … Licht? Gold? In der Dunkelheit war es fast unmöglich, irgendetwas Genaueres zu erkennen.

Ich blinzelte ein paarmal und packte Max dann jäh am Arm.

»Max! Sieh doch!«

Er runzelte die Stirn. Zuerst schien er genauso wenig zu wissen, worum es sich handelte. Dann sah er, was ich sah:

Das war nicht nur irgendein Licht. Sondern eine weit entfernte Reihe von Fackeln, Abertausende, die goldene Rüstungen und dazu passende Banner beleuchteten, die uns einen stummen Gruß sandten. Die Banner waren zu weit entfernt, als dass man hätte erkennen können, was darauf prangte, doch ich wusste es auch so – die Insignien der Roseteeth Company.

Max fiel fast auf die Knie und stieß ein erschöpft-euphorisches Lachen aus. »Bei den Erhabenen, Brayan! Noch nie habe ich diesen Schweinehund mehr geliebt!«

Die Roseteeth strömten von Norden her in die Stadt und machten kurzen Prozess. Brayan hatte recht gehabt – sie waren unglaublich fähige Krieger. Ihre Ankunft zog die Aufmerksamkeit der Fey auf sich und sorgte dafür, dass unsere Feinde in unterschiedliche Richtungen marschierten. Hatte sich das Blatt etwa gewendet? Es war sicher noch zu früh, um das zu sagen. Und wie genau sah ein »Sieg« überhaupt aus, inmitten von etwas so Blutrünstigem, so Dunklem …? Immerhin würden wir dank dieser unerwarteten Verstärkung vorerst überleben, so viel stand fest. Das war mehr, als wir uns noch vor wenigen Minuten hatten erhoffen können.

Schließlich zogen Max und ich uns hinter eine unserer wenigen verbliebenen Befestigungsanlagen zurück. Wir atmeten beide so schwer, dass wir kaum sprechen konnten. Jeder einzelne meiner Muskeln schrie auf. Irgendwo war ich verletzt, aber ich wusste nicht einmal, wo genau.

»Solange wir Nura nicht töten, wird das hier niemals enden«, keuchte ich.

Max nickte, unfähig zu sprechen. Er blutete auch. Wie schlimm hatte es ihn erwischt …?

»Maxantarius!«

Die Gestalt kam aus dem Nichts. Mein Schwert war nur noch wenige Zentimeter von einer Kehle entfernt, als eine hohe Stimme kreischte: »Halt!«

Max beschwor Flammen herauf, und Vardirs erschrockenes Gesicht flackerte im Licht auf. Seine Lippen zitterten, die knorrigen Hände hatte er erschrocken in die Höhe gestreckt.

»Ich bin hier, um zu helfen! Ich bin hier, um zu helfen!«

»Ach ja, und wie?«, fragte Max.

»I-ich, ich …« Er schluckte schwer. »Ich habe mich geirrt. Ich habe mich verkalkuliert. Ich habe es nicht verstanden. Bis jetzt! Erst jetzt habe ich es verstanden, ich wusste nicht …«

»Vardir!«, blaffte Max. »Sag uns, was du zu sagen hast, und strapazier nicht unsere Geduld.«

»Das! U-und das da! Es ist schlimm. Sehr, sehr schlimm.«

Ich folgte seinem Fingerzeig – hinüber zu dem roten Rauch, der aus den Überresten der Türme aufstieg, und anschließend zu dem goldenen Rauch, der dort aufstieg, wo das Meer an die Küste brandete, in der Nähe des Marinestützpunkts.

»Weißt du, was das ist?«, wollte ich wissen.

»Ich habe es nicht … Lange Zeit habe ich es nicht bemerkt, aber es ist so offensichtlich, dass …« Vardir stieß ein verzweifeltes hohes Lachen aus. »Es blutet.«

»Blutet?«, drängte ich.

»Wir haben die natürliche Ordnung zerstört«, erklärte Vardir. »Wir haben gekniffen und gequetscht und gestochen und gegraben …«

»Komm zur Sache, Vardir«, knurrte Max. Hinter der Mauer der Befestigungsanlage wurde es immer lauter, ging es immer brutaler zu. Jeden Moment würden wir überrannt werden. Wir konnten hier nicht einfach stehen bleiben.

»Ja, es blutet! Es blutet! Wie Fleisch!« Wie zur Betonung kniff Vardir in seine eigene schlaffe Haut. »Magie besteht aus mehreren Schichten, die umso mächtiger und unberechenbarer sind, je tiefer man vordringt. Aber was passiert, wenn man zu viele Löcher ins Fleisch der Magie sticht? Was passiert, wenn man das herausreißt, was sie zusammenhält? Genau das haben wir getan – vor allem mit den Lejaras. Wir haben die Barriere zwischen den Schichten der Magie immer weiter eingerissen und heute haben wir die Magie zum Überlaufen gebracht.«

Ich musste einen Untoten abschlachten, bevor er die Hände um Vardir schlingen konnte, der so vertieft in seine Erklärung war, dass er nicht einmal mit der Wimper zuckte.

Mir schwirrte der Kopf. Das Kribbeln unter meiner Haut sowie das allgemeine Chaos um uns herum machten es mir nicht gerade leicht, Vardirs wirren Worten zu folgen.

»Die grundlegende Struktur ist gefährdet«, sagte Vardir noch einmal, nun mit mehr Nachdruck. »Die Struktur der Magie selbst.«

»Und das bedeutet … einen Zusammenbruch?«, fragte ich.

Vardir nickte und ein irres Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Faszinierend, nicht wahr? Ich wusste nicht, dass so etwas überhaupt möglich ist!« Schon wurde sein Grinsen schwächer. »Schrecklich, natürlich, das Ganze. Schrecklich. Es würde das Ende von … na ja, von allem und jedem bedeuten. Es sei denn, die Wunden werden geschlossen.«

»Geschlossen?« Max musste nun ebenfalls seine Stimme erheben. Die Kämpfe wogten um uns herum wie eine steigende Flutwelle aus Blut.

»Im Prinzip geht es um Gleichgewicht. Man müsste alle drei Lejaras auf einmal beherrschen – Schöpfung, Veränderung, Tod. Sie wieder ins Gleichgewicht zueinander bringen. Und dann muss man die Wunden schließen. Den Fluss der Magie zwischen den verschiedenen Schichten unterbrechen … alles. Um sie unschädlich zu machen. Ganz einfach.«

Einfach, sagte er. Am liebsten hätte ich gelacht.

Ich dachte daran zurück, wie allesverzehrend allein die Magie der Veränderung war. Der Gedanke, alle drei gleichzeitig einzusetzen und damit etwas derart … Unfassbares zu tun …

Max stieß einen weiteren Körper von der Spitze seiner Waffe. »Vardir«, japste er zwischen heftigen Atemzügen, »das klingt total absurd.«

»Aber nein, ist es nicht«, erwiderte Vardir, jetzt strahlend. »Es könnte euch umbringen, aber ich versichere euch, es ist sehr wohl möglich. Obwohl …« Er zog die Stirn kraus. »Ihr könntet es wahrscheinlich nicht überall tun. Nur wenige Orte können dem Einsatz all dieser magischen Kräfte auf einmal standhalten und sie kanalisieren.«

Max und ich tauschten einen hoffnungslosen Blick aus, der unterbrochen wurde, als eine Klinge von hinten in meine Schulter stach und Max, ohne zu zögern, an mir vorbeisprang, um den verantwortlichen Fey-Soldaten aufzuspießen.

Dann sagte er zu Vardir: »Warum erzählst du uns das und nicht deiner Königin?«

»Ich habe versucht, es ihr zu sagen. Aber ich fürchte, sie ist über den Punkt des Zuhörens hinaus.«

»Und warum wendest du dich ausgerechnet an uns?«

Vardir sah beleidigt aus. »Ich bin doch kein Wahnsinniger, Maxantarius. Ich bin ein Mann der Wissenschaft! Ich will genauso wenig, dass die ganze Welt unterge…«

Ich sah den Hieb vor Vardir kommen – er passte überhaupt nicht auf und rührte sich nicht einmal, als die Axt auf ihn niederkrachte.

Ich mähte seinen Angreifer, einen von Nuras Leichensoldaten, einen Sekundenbruchteil zu spät nieder. Zu diesem Zeitpunkt lag Vardir bereits halb enthauptet und zuckend auf dem Boden, und seine Lippen bewegten sich, als ob er selbst im Tod noch etwas zu sagen hätte.

Schließlich hörten auch diese Bewegungen auf, und schon war er ein weiterer toter Körper auf dem Schlachtfeld.

Als wir uns endlich einen Weg durch die untoten Angreifer gebahnt hatten und kurz verschnaufen konnten, brannte meine Hand noch stärker als ohnehin schon.

Erschöpft sahen Max und ich uns an. Ich wusste, dass wir das Gleiche dachten. Was Vardir vorgeschlagen hatte, klang im bestem Fall absurd und im schlimmsten Fall unmöglich. Und trotzdem … sosehr ich diesen Mann auch verabscheut hatte, er war unbestreitbar ein Genie gewesen, wenn es um Magie ging. Wenn er recht hatte, wenn es eine Möglichkeit gab, die Verbindung der tiefen Magie mit dieser Welt zu kappen …

Ein stechender Schmerz in meiner Handfläche ließ mich aufschrecken. Ich senkte den Blick und stellte fest, dass der Wegweiser diesmal noch heller glühte als zuvor und goldene Flecke rasend schnell von meinem Handgelenk zu meinem Ringfinger wanderten.

Ich riss den Kopf hoch. Ein neuer Lichtfunke erhob sich in den Himmel – diesmal weiter landeinwärts.

»Sie«, murmelte ich. Mehr brachte ich nicht heraus.

Nura.
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Tisaanah und ich schlugen uns durch Heerscharen von Leichen. Unsere Magien verschmolzen und überzogen unsere Gegner mit flammender Verwesung. Die Untoten wurden immer mehr und drängten sich immer dichter zusammen, je weiter wir zu Nura vordrangen. Bald stieß ich in jeder Richtung auf eine scheinbar undurchdringliche Wand aus faulendem Fleisch. Ich wusste nicht mehr, wo wir waren. Noch dazu verlor ich Tisaanah aus den Augen, obwohl wir so sehr darauf geachtet hatten, zusammenzubleiben.

»Tisaanah?«

Hektisch schaute ich mich um, sah jedoch nur tote Gesichter.

Ich schöpfte nach mehr Kraft aus meinem Inneren und meine schwindende Magie loderte noch einmal etwas heller auf.

»Tisaanah, wo zum Henker bist du?!«

Bildete ich mir den fernen Antwortschrei bloß ein? Ich konnte es nicht sagen. Wütend mähte ich ein, zwei, drei weitere Leichen nieder, bis …

… ich mich befreit hatte und fast über die Trümmer gestolpert wäre.

Die Türme. Wir hatten uns bis zu den Türmen durchgekämpft.

Inmitten der Ruinen, umgeben von rotem und goldenem Rauch und dem schaurig-vertrauten Dunstgewirr aus Schatten, stand Nura. Dunkelheit und Licht hüllten sie in eine geisterhafte Umarmung.

Ich ließ meine Flammen erlöschen und gönnte meiner Magie eine Verschnaufpause.

Nura bewegte sich nicht. Ich wagte es, meinen Blick für einen kurzen Moment von ihr abzuwenden, gerade lange genug, um über meine Schulter auf die Heerscharen von Soldaten zu schauen und nach einem Zeichen von Tisaanah zu suchen.

Zu lange.

Panik überkam mich – so plötzlich und intensiv, dass ich nach Luft schnappen musste. Das Bild von Tisaanahs aufgeschlitzter Kehle, einem verwüsteten Land und …

Nura. Diese Art von Angst kam mir bekannt vor.

Ich öffnete meine zweiten Augenlider und hüllte mich in Flammen, gerade noch rechtzeitig, um ihren ersten Hieb abzublocken. In dieser Form zischte die Welt nur so an mir vorbei, meine Gedanken waren verschwommen und schwer zu fassen. Aber ich wusste, wie ich Nura bekämpfen konnte. Schnell verfielen wir wieder in alte Muster. Früher einmal, da hätten wir stundenlang kämpfen können, ohne dass es einen Sieger gegeben hätte, weil wir uns einfach so gut kannten – wir konnten die Bewegungen des anderen vorhersehen, ausweichen, uns anpassen, neu aufstellen, immer weiter und weiter, bis wir gezwungen waren, aus purer Erschöpfung aufzugeben.

Aber etwas war heute anders. Zwar stürzten wir uns in denselben unerbittlichen Rhythmus, mit dem wir schon unzählige Male zuvor gekämpft hatten. Doch Nuras Bewegungen wirkten abgehackter, viel offensichtlicher von ihrer Wut geleitet. Ich hingegen bewegte mich entschlossener, präziser und kraftvoller. Früher hätten wir vierzig Hiebe ausführen können, bevor einer auch nur die Haut des jeweils anderen traf. Jetzt schafften wir nur noch fünf, bevor die Klinge meiner Waffe ihre Schulter streifte. Sie wich zurück; meine Flammen spiegelten sich im Weiß ihrer Augen.

In diesem Sekundenbruchteil wurde mir klar, wie viel Angst sie vor mir hatte. Ich wusste nicht, warum mich das immer noch überraschte – immerhin war sie in Sarlazai fast bei lebendigem Leib verbrannt worden. Ich war nicht der Einzige, der sichtlich von seiner Vergangenheit gezeichnet war.

Sie begrub ihre Furcht recht schnell, aber dieses eine Zögern war alles, was ich brauchte. Feuer züngelte entlang meiner Stangenwaffe. Blitzschnell drehte ich die Stange in meiner Hand und hielt sie mit beiden Händen waagerecht. Als ich Nura damit gegen eine brüchige Mauer presste, fletschte sie die Zähne.

Ich schloss meine zweiten Augenlider – meine Magie war gefährlich erschöpft –, und mir gefiel ganz und gar nicht, wie menschlich Nura nun aussah. So gebrochen. Plötzlich sah ich nur noch das Mädchen, das ich aus Sarlazai herausgezerrt und angefleht hatte, am Leben zu bleiben.

»Du wolltest mich töten«, spie sie.

»Du hast mir keine Wahl gelassen.«

»Man hat immer eine Wahl.« Auf ihrem blutverschmierten Gesicht breitete sich ein höhnisches Lächeln aus. »Waren das nicht sonst immer deine Worte?«

Nura dachte immer noch, ich könnte nicht hinter ihre Fassade blicken. Aber ich hatte sie längst durchschaut. Außerdem wusste ich inzwischen, wo sie ihre Messer verborgen hielt. Ich wartete darauf, dass sie reagierte, gab ihr genug Raum, um die Arme zu bewegen, und schon sah ich den ersten Dolch unter ihrem Ärmel hervorgleiten.

Ihr Stoß führte sie direkt in meine Falle.

Ich konterte, vollführte eine halbe Drehung um sie herum, wobei ich ihr den Arm auf den Rücken bog. Mit dem anderen Arm umfasste ich sie von hinten.

Verzweifelt versuchte sie, mich mit ihrer Magie in Angst zu ersticken, aber das brachte längst nichts mehr. Sechs Monate lang war ich mit nichts anderem als meiner eigenen Vergangenheit eingesperrt gewesen. Welch grausame Ironie, dass ausgerechnet Nuras Strafe mich nun gegen ihre Gedankenspielchen immun machte.

»Sieh doch hin.« Ich zwang ihren Blick auf die zerstörte Landschaft vor uns. Aus dem Schlachtgetümmel heraus war nicht viel zu erkennen gewesen, aber von hier aus war der Anblick herzzerreißend – nichts als meilenweiter Tod. »Sieh dir das Land an, das du angeblich so sehr liebst. Sieh dir an, was du ihm angetan hast!«

Ein unheilvolles orangefarbenes Leuchten verdüsterte Nuras Gesichtszüge. Ihr ganzer Körper spannte sich an. In ihrer geballten Faust hielt sie etwas fest. Von meiner Position aus konnte ich es nicht sehen, aber ich wusste, dass es die Lejara war.

»Das wollte ich nicht«, stieß sie hervor.

Allen Widrigkeiten zum Trotz versetzte es mir einen Stich, ihre Stimme so zu hören. Diese Stimme, die so sehr nach dem kleinen Mädchen klang, das ich einst, vor langer Zeit, so gut gekannt hatte.

»Ich weiß, Nura«, entgegnete ich leise. »Ich weiß, dass du das nicht wolltest.«

»Ich kann nicht denken. Ich kann nicht …« Sie kniff die Augen zu. »Das Denken fällt mir immer schwerer.«

Ich hatte Mitleid mit ihr. Wie denn auch nicht? Schließlich war sie wie eine Waffe geschliffen und in die Fänge eines Militärs getrieben worden, wo man ihr eingetrichtert hatte, sie werde niemals gut genug sein und das Einzige an ihr, was jemals irgendetwas wert sein könnte, wäre jener Teil, der wusste, wie man tötet. Ihr ganzes Leben lang hatte man ihr beigebracht, dass sie vielleicht eines Tages, wenn sie nur hart genug arbeitete, wenn sie nur gefühlskalt genug wurde, wenn sie nur genug Macht erlangte, keine Angst mehr haben müsste.

Aber die Nura, die jetzt vor mir stand und deren Tränen silberne Schlieren über blutige Wangen zogen, hatte mehr Angst, als ich je zuvor in ihr gesehen hatte.

Sie hatte Angst vor sich selbst.

Aus den Augenwinkeln sah ich eine vertraute Gestalt aus der Menschenmenge rund um die Ruinen auftauchen. Doch ich gestattete mir keinen Seufzer der Erleichterung. Ich ließ nicht einmal zu, dass sich mein Blick von Nura löste.

»Du hast immer noch eine Wahl«, sagte ich. »Gib uns die Lejara. Es muss nicht so enden.«

Zwei weitere stille Tränen. »Sie hassen mich bestimmt. Wenn ich sie im nächsten Leben sehe … werden sie mich hassen.«

Sie. Die Menschen, die Nura immer mehr geliebt hatte als alles andere. Ich schluckte schwer.

»Du warst wie eine Schwester für sie. Sie haben dich geliebt.«

»Das glaube ich nicht. Nicht mehr.« Schmerz überzog ihr Gesicht, ihre Züge verfinsterten sich für einen Moment.

»Wir können das in Ordnung bringen, Nura. Bitte.« Meine Hand näherte sich kaum merklich dem Stein in ihrer Faust.

Zuerst sah sie unsicher aus – als würde sie es sich vielleicht überlegen. Die Veränderung in ihrer Miene war kaum sichtbar, aber ich bemerkte sie trotzdem. Weil ich sie kannte. Weil sie über zehn Jahre lang der wichtigste Mensch in meinem Leben gewesen war. Selbst jetzt, selbst in diesem desolaten Zustand, loderte ein kleines Fünkchen Hoffnung in mir auf. Dass vielleicht der gute Teil von ihr, von dem ich wusste, dass er noch irgendwo in ihr lebte, obsiegen würde.

Sie drehte den Kopf ein wenig weiter zur Seite, sodass ich mehr von ihrem Gesicht sehen konnte. Wir waren uns so nah, dass ich die Silberfäden in ihren Augen hätte zählen können.

Sie sah so unfassbar jung aus. Genau wie das missmutige Kind, das sich mit mir vor langweiligen Festbanketten versteckt hatte. Meine einzige Freundin. Meine beste Freundin.

»Lass mich dir helfen, Nura«, flehte ich. »Bitte.«

Ich ließ mich hoffen.

Dann verhärtete sich ihre Miene; eine Eisschicht legte sich wieder über ihre Verletzlichkeit. Die Wut kehrte zurück. »Nein«, bellte sie. »Nein, ich darf nicht aufhören. Ich darf nicht schwach sein!«

»Nura, bitte …«

Wir waren so nah dran gewesen. Durch meine Verbindung zu den tiefsten Schichten der Magie spürte ich plötzlich, wie Nura nach ihrer Macht griff.

Ich reagierte sofort, gab sie frei und erhob meine Waffe.

Doch insgeheim war ich dankbar, dass es Il’Sahaj war und nicht meine eigene Klinge, die Nuras Kehle aufschlitzte.

Diesmal bewegte ich mich schnell und löste ihren Griff um den Bernstein. Als die Magie des Steins mich durchströmte, war ich wie berauscht und zuckte erschrocken zusammen.

Nura war vorher schon schwer verwundet worden. Vielleicht hatte nur noch die Magie oder ihre schiere Willenskraft sie auf den Beinen gehalten. In dem Moment, als ich ihr die Lejara aus der Hand nahm – als sie deren Magie verlor –, brach sie endgültig zusammen.

Ein paar Sekunden lang kämpfte sie gegen den Tod an; Schattenfetzen flackerten in ihren Handflächen auf. Ein letztes Mal fiel ihr Blick auf mich, und ich konnte nicht wegsehen.

Der Anflug eines Lächelns umspielte ihren Mund.

»Ich wusste, dass es so kommen würde. Irgendwann.«

Als ich Nura sterben sah, empfand ich keinerlei Freude.

Ich empfand überhaupt nichts.
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Ich konnte nicht anders, als zu hoffen, dass die Untoten genauso schnell fallen würden wie Nura – wie Marionetten, die ob des Verlusts ihrer Puppenspielerin einfach erschlaffen würden.

Doch leider war das nicht der Fall. Sekunden nach Nuras Tod musste mich Tisaanah von den rasch heranrückenden Horden untoter Soldaten wegzerren. Mein Dunstschleier aus Erschöpfung, Wut und Traurigkeit lichtete sich so weit, dass sich eine einzige Frage herauskristallisierte:

Was jetzt?

Das waren die ersten Worte, die mir über die Lippen kamen, als es Tisaanah und mir gelang, uns hinter einem halb verfallenen Haus endlich ein paar Sekunden auszuruhen. Mein Blick fiel auf den Bernstein, den ich so fest umklammerte, als hinge mein Leben davon ab.

Dein Leben hängt in der Tat davon ab, schien seine Magie mir zuzusäuseln. Alles hängt von mir ab. Komm mit mir und wir können eine neue Welt erschaffen. Du und ich.

In Nuras Hand waren mir seine Feinheiten nicht aufgefallen. Aber jetzt … In seinem Inneren war etwas, das aussah wie ein Fötus, zusammengekauert und weiß wie Elfenbein. Es wirkte kaum wie ein echter Körper, hatte keine Gesichtszüge, keine Finger, keine Zehen, aber es schien verstörend menschlich. Gleichermaßen abstoßend wie faszinierend.

Seine Macht pulsierte unter meiner Haut. Auch das Herz hatte sich schwindelerregend mächtig angefühlt, aber um einiges unberechenbarer, noch dazu ständig in Bewegung wie eine Art Fluss.

Aber das hier? Das war viel … verlockender. Wie eine einladend winkende Hand.

Erschaffe die Welt, die du dir wünschst, schien es zu flüstern. Erschaffe Leben. Weißt du, wer so etwas tut? Ein Gott.

»Was machen wir jetzt mit diesem Ding?«, fragte Tisaanah. Sie atmete schwer und hatte den Arm eng um ihren Körper gelegt, offenbar war sie verletzt.

Die Magie in meinen Händen kribbelte.

Wir könnten es benutzen, lag es mir bereits auf der Zunge, um diesen Krieg zu gewinnen und jeden weiteren. Wir könnten es nutzen, um die Welt unserer Träume zu erschaffen.

Ich riss das Kinn hoch und blinzelte mehrmals.

Bei den Erhabenen. Kein Wunder, dass dieses Ding Nura in den Wahnsinn getrieben hatte.

»Wir sollten es auf keinen Fall benutzen«, sagte ich.

Tisaanah nickte nachdrücklich. Dann sah sie hinauf zum Nachthimmel. Ich folgte ihrem Blick und bemerkte, dass die Schlieren des unnatürlichen Lichts, die sich über den Himmel zogen, inzwischen noch heller und klarer umrissen waren.

»Spürst du das auch?«, murmelte sie.

Sie presste die Hand auf ihre Brust, um ihr rasendes Herz zu beruhigen.

Und ob ich es spürte. Eine enorme Störung … wie Wellen, die in der Magie weit unter uns aufgewühlt wurden. Schädlich. Giftig.

Nachdenklich runzelte Tisaanah die Stirn. »Wenn Vardir recht hatte …?«

Wie sehr ich diesen Vardir auch verabscheute – fehlendes Wissen war sicher nie sein Problem gewesen. Mit ziemlicher Sicherheit hatte er recht.

»Was dann?«, fragte ich. »Wir haben das hier.« Mit einem Nicken deutete ich auf den Stein. »Und das.« Ich wies auf Tisaanahs Hosentasche, in der sie immer noch die Splitter des Herzens aufbewahrte – die winzigen Reste, die wir hatten zusammenklauben können, auch wenn seine Magie jetzt so unbeständig schien, dass mich allein der Gedanke, es zu benutzen, frösteln ließ. »Aber es gibt noch eine dritte Lejara, und wenn Vardir recht hatte, dann brauchen wir sie, um zu verhindern, dass alles zerstört wird.«

Todesmagie.

Die uns jederzeit umbringen konnte, wie Vardir uns so freudig mitgeteilt hatte.

Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und stieß ein frustriertes Brummen aus. »Das ist alles so …«

Tisaanahs Augen wurden groß. Sie packte mich so abrupt am Handgelenk, dass sie mich fast von den Füßen riss.

»Wie konntest du das nicht bemerken?!«, japste sie.

Mein Blick folgte dem ihren. Sie hielt meine Hand zwischen uns erhoben, wo Ilyzaths Mal in meine Handfläche eingebrannt war – wo sich Ilyzaths Mal jetzt bewegte. Die wirren Tintenlinien zitterten, violette Schattenschwaden pulsierten schwach um jede der Linien.

Erhabene noch mal! Meine Hand hatte zwar geschmerzt, aber der gesamte Rest meines Körpers ebenso; darüber hinaus hatten meine Hände die vergangenen Stunden meine Stangenwaffe fest umklammert gehalten.

»Ich war ein wenig abgelenkt, aber das ist … das ist …«

Tisaanah hob ihre eigene Hand. Das goldene Mal darauf erstreckte sich nun mehrere Zentimeter über ihren Unterarm. Glühende Lichtschimmer verliefen von ihrer Handfläche bis zu ihren Fingerspitzen, und je näher sie dem Bernstein kamen, desto heller leuchteten sie – doch als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass sich diese glühenden Linien auch in eine zweite Richtung bewegten, in Richtung ihres kleinen Fingers, wenn auch nicht so hell. Sie drehte sich langsam um sich selbst, und als ihre Hand auf das Meer zeigte, strahlte das Licht immer heller.

Es zeigte in Richtung Ilyzath.

»Ich bin so ein verdammter Idiot«, murmelte ich.

Auf einmal fügten sich die Teile zusammen. Ilyzaths Worte hallten in meinem Kopf wider, plötzlich so viel klarer.

Durch das Hantieren mit Mächten, die man nicht anrühren sollte, und das Abschleifen von Barrieren, die nicht eingerissen werden sollten.

Auch ich habe Teile meiner selbst verloren, hatte es mir gesagt.

An diesen drei Worten blieb ich hängen: Teile meiner selbst.

Die Lejaras. Von ihnen hatte Ilyzath gesprochen! Und das, was gerade in der Welt geschah, war genau das, wovor es gewarnt hatte. Die Hybris der Sterblichen.

Ilyzath war auf uralter Magie erbaut worden, die niemand auch nur ansatzweise verstand.

Dieses Gefängnis war halb lebendig, genau wie die Lejaras es zu sein schienen. Und wenn es einen Ort gab, der den Tod selbst beherbergen konnte … dann wohl dieser.

»Die letzte Lejara befindet sich in Ilyzath!«, rief ich und Tisaanah sah mich mit großen Augen an.

»Ich gehe allein«, sagte ich sofort.

»Das ist eine dumme Idee«, erwiderte sie, ohne zu zögern, und griff nach meiner Hand.

Natürlich wusste ich längst, dass es nichts brachte, mit ihr darüber zu streiten. Ein paar Striche auf einem Stück Pergament, und schon waren wir unterwegs.
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AEFE

Die Nacht zog sich und mit jeder Stunde wurde der Kampf brutaler. Wir kämpften wie verwundete Tiere und rangen um unser Leben, während wir am Rande des Todes schwankten.

Anfangs hatte ich mich mächtig gefühlt, wie wir alle. Luia war eine fähige Kommandantin und führte ihre Truppen mit atemberaubender Präzision. Mit Leichtigkeit brachten unsere Magier die steinernen Mauern und die Reihen der Kämpfer zu Fall. Die Wyshraj erhoben sich in den Himmel und flogen mitten in die Hauptstadt hinein. Auch meine eigene Magie war stärker als je zuvor und reagierte mühelos. Niemand gelangte auch nur ansatzweise in meine Nähe.

Ich spürte, wie Nuras gestohlene Magie nach mir rief. Mit jeder Minute wurde sie lauter – vielleicht, weil diese Magie mich erschaffen hatte. Um sie zu erreichen, müssten wir uns durch die Flut ihrer untoten Soldaten hindurchkämpfen. Ich wusste, dass ich stark genug dafür war.

Doch die Kraft, die ich einst im Töten gefunden hatte, verblasste rasant. Mir wurde klar, dass es umso schrecklicher wurde, je mehr man zu verlieren hatte. Ich beobachtete, wie Caduans Bewegungen schwächer wurden, wie der Schmerz immer häufiger und deutlicher auf seinem Gesicht aufflackerte, und die Angst schnürte meine Brust immer enger zusammen.

Ich war mir sicher, dass er getötet werden würde, wenn ich von seiner Seite wich. Sooft er auch versuchte, mir zu sagen, ich solle ohne ihn vorausgehen, ich blieb bei ihm.

Wir hatten die Barrikade durchbrochen, die rund um die Stadt errichtet worden war, als ich die Veränderung spürte – als würde etwas in der tiefsten Magie, aus der ich schöpfte, plötzlich aufbrechen. Bruchstückhafte Visionen schossen mir durch den Kopf.

Ich sah das blutverschmierte, tränenüberströmte Gesicht der arani­schen Königin.

Ich sah einen glühenden Bernstein und spürte die Macht, die von ihm ausging.

Ich sah Maxantarius’ verwirrte, aber auch interessierte Miene, als er ihn in seinen Händen hielt.

Ich sah weißen Stein, der sich bis hoch in die Wolken erhob, und Türen, die sich wie klaffende Kiefer öffneten.

Die Bilder waren so gewaltig, so eindringlich, dass ich fast in die Knie ging. Das Einzige, was mich aufrecht hielt, war Caduans fester Griff um meinen Arm.

»Ich habe es auch gespürt«, sagte er durch zusammengepresste Zähne. »Die Veränderung. Hast du irgendetwas gesehen? Hast du gesehen, wo es ist?«

Mein Verstand war so benebelt, dass ich kaum sprechen konnte. Ich murmelte etwas von einem Gefängnis, einem elfenbeinfarbenen Plateau, das im Nebel lag. Ich kannte diesen Ort, ich war dort gewesen, ich …

»Wo, Aefe?«, drängte Caduan.

Ich horchte tief in mich hinein und griff nach dem Faden, der mich mit ihnen verband.

Wie von selbst fiel mein Blick auf einen Punkt in der Ferne – auf eine Elfenbeinsäule, die so weit weg war, dass sie nur noch schemenhaft aus dem Wasser ragte.

Caduan folgte meinem Blick.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht behagte mir gar nicht, löste fast schon Panik in mir aus.

»Nein«, sagte ich und packte ihn am Handgelenk.

Aber er nutzte die Gelegenheit einfach, um mich näher an sich he­ranzuziehen und mich zu küssen.

Es war nur ein halber Kuss, denn ich zog mich schnell zurück, gerade so weit, um meinen Mund zu öffnen und zu protestieren, weil ich wusste, dass er gleich verschwinden würde, dass er …

»Es geht um mehr als das«, sagte er leise.

Das letzte Mal, als er das sagte, hast du ihn verloren. Du hast ihn verloren.

»Nein«, flehte ich.

Trotz seiner Erschöpfung kostete es Caduan nicht mehr Kraft, auf seine Magie zuzugreifen, als zu atmen. Er bewegte sich so geschmeidig zwischen den Nähten von Raum und Zeit, dass ich nicht einmal sah, wie er verschwand.

Als ich die Hand nach ihm ausstreckte, war er einfach fort.
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TISAANAH

Meerwasser spritzte mir ins Gesicht, als wir am Eingang von Ilyzath landeten. Die Luft war nicht länger heiß und raucherfüllt, sondern salzig und kalt. Der Nachthimmel war unnatürlich rot, die Risse darin ähnelten tiefen Gesteinsklüften. In der Ferne loderte die Silhouette von Ara – die drei magischen Strahlen ragten bis in die Wolken empor und schienen so noch auffälliger.

Es blutet, hatte Vardir gesagt. Inzwischen war es unmöglich, diese Zeichen als etwas anderes als Wunden zu interpretieren.

Es sah aus wie das Ende der Welt.

Immer tiefer und tiefer bohrte sich die Angst in meine Magengrube. Max und ich waren zwei von Aras mächtigsten Waffen. War es leichtsinnig gewesen, die Kämpfenden zurückzulassen?

»Na so was.« Ein müdes Lächeln zerrte an Max’ Mundwinkel. »Das nenn ich mal eine Überraschung.«

Ich folgte seinem Blick in die entgegengesetzte Richtung und stieß einen leisen Laut aus.

Am Horizont waren Dutzende von Schiffen zu sehen, vielleicht sogar Hunderte. Sie hatten dieselben hohen Segel wie die Schiffe der Threllianer, aber statt weiß oder rot waren sie mit allerlei grellen Farben gesprenkelt, die in starkem Kontrast zueinander standen.

Ich erkannte die behelfsmäßigen Flaggen sofort: die Farben der Allianz.

»Sie sind gekommen!«

»Natürlich sind sie gekommen. Du hast für sie gekämpft. Dachtest du etwa, sie würden nicht auch für dich kämpfen?«

Bei den Göttern, ich liebte sie. Unsere Allianz der Sieben Banner war noch jung, chaotisch, unerfahren. Aber sie gehörte uns.

Selbst aus dieser Entfernung hätte ich schwören können, dass ich eine vertraute Gestalt mit goldenem Haar und wasserblauen Augen sah, die sie anführte.

Ich schöpfte aus dem tiefsten Bodensatz meiner Magie und beschwor einen roten Schmetterling herauf, den ich über den Ozean schickte.

Los.

Der kleine rote Lichtstreifen überwand die Distanz zwischen Ilyzath und der Küste von Ara wie eine Sternschnuppe – dann flog er hoch in die Luft, wurde größer und größer, bis seine Flügel den Mond verdeckten und hell aufglühten, bevor er sich in Funken auflöste. Ein Leuchtfeuer und ein Dankeschön an meine Leute.

»Alte Angeberin«, murmelte Max liebevoll.

Ich grinste ihn an.

Doch schnell verging uns das Lächeln, als wir uns wieder Ilyzath zuwandten. Wie ein Schlund, der uns jeden Moment verschlucken konnte, ragten die Pforten über uns auf.

Ich kannte diese Türen inzwischen nur allzu gut, erwartete fast, immer noch meine Blutspritzer auf dem knochenweißen Stein des Gefängnisses zu sehen. Wie oft hatte ich mich dagegengeworfen, als Max hier gefangen gehalten worden war?

Fest umklammerte ich seine Hand.

»Bist du bereit?«, fragte ich.

»Nicht mal ansatzweise. Und du?«

Unwillkürlich kam mir in den Sinn, dass ich verwundet und erschöpft war und kaum noch Kraft, geschweige denn Magie in mir hatte. Dass ich nicht einmal wusste, wonach wir suchten oder was wir damit anfangen sollten.

Ich schüttelte den Kopf.

»Großartig«, sagte Max. »Mehr können wir wohl nicht erwarten, hm?«

Die Türen öffneten sich, als Max’ Finger darüberstrichen. Vielleicht war es Einbildung, doch selbst der Wind schien uns Willkommen zu Hause zuzuflüstern.

Der Stein war weiß, aber der Gang vor uns war in vollkommene Dunkelheit gehüllt. Max beschwor eine Flamme herauf, ehe wir uns gemeinsam hineinwagten.

Zwei Schritte hinter der Schwelle brach der Boden unter uns weg.
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Panik. Reine Panik. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Ranken und Blumen sprossen und verwelkten in schnellem, unkontrolliertem Zyklus um jeden meiner Schritte herum.

Nein.

Nein, so einfach gab ich mich nicht geschlagen. Ich würde es nicht zulassen.

Ich würde ihn nicht gehen lassen!

Ich rannte, rannte, rannte. Vorbei an Menschen und Fey-Soldaten und Schwertern und Äxten und Magie. Ich rannte, obwohl meine Lunge kaum noch funktionierte, obwohl mir Haut und Augen brannten. Ich konnte nichts sehen. Nur noch fühlen.

»Aefe!«

Selbst als Meajqa mir hinterherlief, hörte ich ihn kaum.

»Was ist passiert?«, fragte er. »Aefe – halt!«

Ich ignorierte ihn. Ich rannte zum Ufer, bis das kalte Wasser meine Füße umspülte und meine Stiefel durchnässte.

Meajqa folgte mir. »Wo ist Caduan?«

»Fort.«

»Fort?« Es war seltsam, Meajqas Stimme derart verängstigt zu hören. »Wohin? Wie?«

Ich antwortete nicht. Mein Blick richtete sich wieder auf die weiße Säule in der Ferne. Sie war zu weit entfernt, um sie mit dem Boot zu erreichen, zumindest nicht schnell genug.

Am liebsten wollte ich durch die Luft springen, wie Caduan es immer tat. Wie machte er das bloß? Er hatte es mir nie beigebracht.

Meine Magie war außer Kontrolle geraten. Meajqa musste immer wieder peitschenden Ranken ausweichen, die genauso schnell verwelkten, wie sie aus dem Wasser sprossen.

Ich konnte es nicht. Ich wusste nicht, wie.

Ich wusste nur, wie man …

Du wirst dir etwas anderes zum Verbrennen suchen. Weil das alles ist, was du kannst.

Ich kniff die Augen zusammen, um Nuras Stimme auszublenden.

Nein. Nein, das stimmte nicht!

»Aefe!« Meajqa packte mich am Arm. »Ist Caduan noch am Leben? Du musst es mir sagen, wenn er tot ist.«

Er ist am Leben. Er ist am Leben. Und er wird am Leben bleiben!

Ich presste die Handfläche auf meine Brust, mein Herz schlug wie wild. Mein Atem ging rasend schnell. Es gelang mir einfach nicht, mich wieder zu erden.

»Aefe«, drängte Meajqa. »Wenn Caduan tot ist, dann musst du es mir jetzt sagen. Denn wenn er tot ist, dann müssen wir uns zurückziehen. Wir müssen das hier beenden, bevor noch mehr von uns verloren gehen.«

»Er ist nicht tot!«, spie ich aus.

Erneut schloss ich die Augen.

Nein, Caduan war nicht tot.

Ich versank in eine Erinnerung – an jenen Tag, an dem er mich zum ersten Mal seinen Herzschlag hatte spüren lassen. Zum ersten Mal hatte ich bemerkt, dass jeder Teil eines lebenden Körpers auch wirklich lebendig war, stets in Bewegung, stets im Rhythmus.

Was spürst du, Aefe?

Tief horchte ich in mich hinein, griff hinab, hinab und immer weiter hinab – durch die Magie, aus der ich schöpfte, durch die Magie, die mich erschaffen hatte. Ich griff über Meere und Stein hinweg, einmal quer über den Himmel.

Irgendwo weit entfernt spürte ich einen vertrauen Pulsschlag.

»Er ist nicht tot«, wiederholte ich, diesmal leiser, obwohl ich es gar nicht hatte aussprechen wollen.

An diesen einen mir so vertrauten Herzschlag gefesselt, fiel es mir plötzlich ganz leicht, einfach in die Lüfte zu entschwinden.
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TISAANAH

Als die Münzen auf den Boden fielen, klangen sie wie Glocken. Auf dem Mahagonischreibtisch waren so viele von ihnen aufgetürmt, dass sie an den Seiten herunterrutschten wie Geröll an einem Berghang. Eintausend Goldmünzen.

Ich hatte getanzt, ich hatte geputzt, ich hatte gesungen, ich hatte mich angebiedert und meinen Körper Fremden überlassen. Ich hatte so viel von mir preisgegeben im Austausch für diese kleinen Metallstücke. Und im Gegenzug würden sie mir meine Freiheit geben.

Ich wollte, dass er stolz auf mich war, weil ich seine Bedingung erfüllt hatte. Doch stattdessen sah Esmaris mich an, als hätte ich ihn verraten.

Du kennst diese Geschichte, nicht wahr, kleiner Schmetterling?

Ich wusste noch genau, wie Esmaris’ Stimme geklungen hatte, als er mir entgegenspie: Ich brauche dein Geld nicht!

Wusste genau, wie es sich angefühlt hatte, als meine Knie schmerzhaft auf dem glänzenden Holzboden auftrafen.

Und doch war die Peitsche schlimmer, als ich es in Erinnerung hatte – schärfer, tiefer. Er würde nicht aufhören, bis er mich in Stücke gerissen hatte.

»Sieh mich an!«, befahl ich ihm, wie damals, und drehte mich um.

Aber diesmal hörte Esmaris nicht auf. Tropfen meines Blutes legten sich in die Falten seines grinsenden Gesichts.

»Was, wenn ich das längst getan habe?«, entgegnete er. »Was ist, wenn du immer genau das warst, was ich in dir gesehen habe? Eine Hure, eine Mörderin, eine Sklavin?«

Ich schüttelte den Kopf. Doch hier, eingeschlossen in dieser albtraumhaften Realität, schien es unbestreitbar wahr zu sein. Es gab keine Tür. Keinen Serel, der zu meiner Rettung eilte. Keine Magie in meinen Händen.

»Ich habe dich getötet.« Meine Stimme schwankte, es klang eher wie eine Frage.

»Habe ich dir denn nichts beigebracht? Mein Körper hat so wenig mit meinem Leben zu tun. Ich habe mein Vermächtnis hinterlassen.« Er streichelte meinen nackten Rücken, zupfte an den frischen Wunden.

»Ich habe dich gezeichnet«, hauchte er mir ins Ohr, zärtlich wie ein Liebhaber. »Deinen Körper gezeichnet und deine Seele. Glaubst du, ich weiß nicht, wie oft du an mich denkst? Glaubst du, ich spüre deine Furcht nicht? Vielleicht habe ich dich mehr geprägt als deine eigene Mutter.«

Die Wunden schmerzten höllisch. Doch die Worte peinigten mich um so vieles mehr. Weil sie wahr waren. Ich kannte jede Linie von Esmaris’ Gesicht, aber ich erinnerte mich nicht mehr, welche Form die Augen meiner Mutter hatten.

»Ich habe dich getötet«, wiederholte ich, wie ein Gebet. »Ich habe dich getötet. Ich habe dich getötet.«

Ich wollte sein Genick brechen hören, sein Gesicht verrotten sehen. Doch meine Magie war erloschen. Ich war hilflos.

Ich zwang mich auf Hände und Knie. Mein Blick fiel auf den Kleiderschrank. Dort hatte einst meine Kleidung gehangen – eine verquere Zurschaustellung von Esmaris’ Besitzanspruch und Zuneigung. Auch Waffen waren dort gelagert worden.

Als ich mich durch den Raum schleppte, lachte Esmaris höhnisch hinter mir auf. »Glaubst du, dass es dort Freiheit für dich gibt?«

Ich habe dich getötet. Ich habe dich getötet. Ich habe dich getötet.

Ich konnte mich kaum noch bewegen. Vergeblich kämpfte ich mit dem Türknauf des Schranks. Meine Handflächen waren blutverschmiert und rutschten immer wieder am Metall ab. Als sich die Tür endlich öffnete, stieß ich einen entsetzten Schrei aus.

Max hing vor mir, ein Seil um seinen Hals. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Blick jedoch längst erloschen. In den Händen hielt er eine einzelne himmelblaue Blume. Er roch nicht wie sonst nach Asche und Flieder, sondern nach purer Fäulnis.

Ich fiel auf meinen zerschundenen Rücken, zitterte am ganzen Leib. Esmaris stand vor dem Schrank. Er sah mich liebevoll an – so wie er mich immer angesehen hatte, wenn ich mitten in der Nacht mit Albträumen erwacht war.

Er kniete vor mir nieder und streichelte meine Wange. »Du hattest nie eine Zukunft, mein kleiner Schmetterling. Das war nur ein Traum.«

»Ich habe dich getötet«, sagte ich immer und immer wieder. »Ich habe dich getötet. Ich habe dich getötet.«

»Nein.« Er drückte seine Lippen auf meine Stirn. »Ich bin genau hier.«

Wach auf, Tisaanah. Wach auf, Tisaanah. Wach auf. Das hier ist nicht real.

Niemals zuvor war es mir so schwergefallen, zu unterscheiden, was real war und was nicht. Vielleicht träumte ich von einem Häuschen samt endlosem Blumenbeet und einem Lächeln, das im linken Mundwinkel begann. Vielleicht träumte ich von einem Leben in Freiheit.

»Komm zurück ins Bett.« Esmaris erhob sich und reichte mir die Hand. »Ich verzeihe dir.«

Tränen liefen mir über die Wangen. Ich schämte mich. Kam mir dumm vor.

Dabei hatte ich doch Glück. Ich lebte ein bequemes Leben, während so viele Menschen wie ich in den Minen oder auf den Feldern oder zwischen den Zahnrädern der Maschinen schuften mussten. Noch dazu hatte ich einen Meister, der mich liebte – jedenfalls in dem Maße, wie er überhaupt etwas lieben konnte.

Ich legte meine Hand in die von Esmaris.

Er schenkte mir das Lächeln, das er mir immer schenkte, wenn er zufrieden mit mir war.

Trotzdem nagte irgendetwas an mir. Ich bewegte mich nicht. Ich berührte meinen Hals und spürte Metall. Schmetterlingsflügel.

Meine Finger schlossen sich um die Halskette. Mit dem Daumen drückte ich auf die flache Rückseite des Musters – auf die Rillen des dort eingravierten Stratagramms.

Zuhause.

Ich hatte ein Zuhause.

Es war kein Traum gewesen. Es war real. Ich hatte dafür gekämpft, dafür geblutet, dafür getötet.

Esmaris’ Gesichtszüge hatten sich indes verhärtet, ganz so, als könnte er meine Gedanken hören.

»Wer hat dir erzählt, dass du das haben kannst?«, zischte er. »Du bist ein Nichts!«

Schmetterlinge kamen aus dem Nichts. Ich hatte keine Angst davor, nichts zu sein – ein Teil so vieler unvollständiger Dinge.

Ich wusste, wer ich war.

Langsam, aber bestimmt erhob ich mich; spürte die Wunden auf meinem Rücken nicht mehr.

»Ich habe dich getötet«, donnerte ich. »Ich habe dein Imperium zerstört. Und ich muss nicht mehr an dich denken. Nicht einmal in einem Albtraum.«

Er stürzte sich auf mich.

Das alles war nicht real. Ich presste meine Hand auf das Stratagramm an der Halskette und ließ den Traum zerplatzen.
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ICH ÖFFNETE DIE AUGEN und blickte auf eine weitläufige Fläche aus weißem Stein. Um mich herum war es mucksmäuschenstill. Das Licht verschlang alle Schatten und ließ das verblichene Gemäuer unnatürlich flach erscheinen. Ich wusste nicht, ob ich mir einbildete, dass sich die Gravuren an der Decke bewegten, wie Blätter im Wind, oder nicht.

Ich setzte mich auf.

Ich befand mich in einem langen Korridor. Keine Türen oder Fenster. Keine Fackeln, kein Geräusch. Nur Licht. Hinter mir war der Gang zu Ende. Vor mir ein langes Stück nichts und eine Abzweigung nach links.

Ich blickte auf meine Hand hinunter. Das Gold war gleißend hell und wanderte unter ständigem Pulsieren meine Handfläche hinauf.

Ich stand auf und hielt Il’Sahaj fest umklammert, obwohl ich wusste, dass es mir wenig nützen würde gegen dieVisionen, auf die ich hier treffen würde – an diesem Ort, der dem Verstand Streiche spielte.

Ich musste Max finden, und zwar schnell. Ich spannte meine Muskeln an und rannte los.
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MAX

Mein Kopf brachte mich verdammt noch mal um. Als ich die Augen öffnete und den vertrauten weißen Stein sah, der von ominösen Gravuren übersät war, krampfte sich mein Innerstes zusammen.

Alles an diesem Ort stank nach Tod. Während ich so dalag und an die Decke starrte, kam ich mir ein wenig dumm vor, weil ich nicht früher erkannt hatte, was inmitten dieser Mauern lauerte.

Ich richtete mich auf.

»Hallo noch mal.«

Das brennende Mädchen lächelte mich an. Sofort wandte ich den Blick ab.

Ich starrte die Wand an, das Blut rauschte in meinen Ohren im Takt meines rasenden Herzens. Beim Aufstehen hielt ich meinen Blick weiterhin aufmerksam auf den Stein gerichtet.

»Warum siehst du mich nicht an?«, fragte das Mädchen.

Atmen, Max. Du weißt, was dieser Ort mit dir macht.

Als ich hier eingesperrt gewesen war, hatte mir mein gebrochener Verstand vermutlich das Leben gerettet. Das brennende Mädchen war natürlich damals schon grauenhaft gewesen. Allein das Bild, egal in welchem Zusammenhang, war entsetzlich. Doch jetzt, da ich wusste, wer sie war …

Mit dem Wissen, was ich getan hatte …

Ich schloss die Augen und holte tief Luft.

»Warum siehst du mich nicht an?«, fragte das Mädchen erneut.

»Irgendwann muss ich das wohl«, murmelte ich.

Kira. Das brennende Mädchen war Kira. Ich hatte sie nicht einordnen können, als ich sie damals gesehen hatte – welch ironische Form der Gnade.

Seit meine Erinnerungen zurückgekehrt waren, träumte ich oft davon, wie meine Lieblingsschwester in den letzten Augenblicken ihres Lebens ausgesehen hatte. Ihr ausgerechnet hier zu begegnen, wo alles so viel realer schien, war jedoch etwas ganz anderes.

Das hier ist nicht echt. All das ist nur eine Erinnerung.

Du kannst deine Vergangenheit nicht ändern. Du bist deiner Zukunft wegen hergekommen.

Zwei zaghafte Schritte erklangen. Das Zischen und Flackern der Flammen kam immer näher. Sie war direkt hinter mir.

Ich beschloss, mich umzudrehen und schnell den Flur hinunterzueilen. Auf diese Art musste ich sie nicht ansehen, würde geradeaus schauen, bis ich Tisaanah fand – die echte Tisaanah, nicht die schreckliche Albtraumversion, die mir dieser Ort früher oder später zeigen würde.

Ich atmete langsam aus und drehte mich um.

»Warum hast du mir das angetan?«, fragte das brennende Mädchen. Sie blinzelte schnell, als ob sie versuchte, nicht zu weinen, es aber dennoch tat. Sie stand so dicht vor mir, dass ich fast mit ihr zusammengestoßen wäre.

Immer weitergehen. Einfach vorbeigehen.

Aber ich erstarrte.

Dieses Mädchen war nicht Kira.

Auch sie hatte langes schwarzes Haar, aber ihres war gewellt und nicht so glatt wie das von Kira. Ihre Gesichtszüge waren anders, obwohl ich mich immer noch in ihnen wiedererkannte. Ihre Augen waren größer und grün statt dunkelbraun; hellgrün wie Sonnenstrahlen, die durch ein Blätterdach schienen.

Ein vertrautes Grün.

Und dann traf es mich wie der Schlag: Das brennende Mädchen war nicht meine Schwester.

Das brennende Mädchen war meine Tochter.

Ich hatte mich auf all meine schlimmsten Erinnerungen der Vergangenheit vorbereitet. Auf meinen schlimmsten Albtraum der Zukunft allerdings nicht.

Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht atmen.

Die Lippen des kleinen Mädchens bebten. »Warum …? Wie konntest du nur?«

Die Realität verschob sich und vermischte sich mit der verqueren Logik einer Traumwelt. Ich blickte auf meine Hände hinab – sie waren mit Asche und Blut bedeckt.

{Du glaubst, du kannst eine Zukunft haben?}, flüsterte Reshayes Stimme.

{Du glaubst, du hättest eine verdient, nachdem du in deiner Vergangenheit nichts als Qualen verursacht hast?}

Ich schloss die Augen. Konzentrierte mich. Konzentrierte mich auf meinen Atem. Ein. Aus.

Das war nicht real. Das war Ilyzath. Ich hatte diesen Ort schon einmal überlebt.

Ich schlug die Augen wieder auf.

Ich erlaubte mir, sie tatsächlich anzuschauen, obwohl ich den Blick am liebsten sofort wieder abgewendet hätte. Jedes Mal, wenn ich sie ansah, veränderten sich ihre Gesichtszüge leicht, als ob sie eine Million verschiedene Kombinationen der Zukunft in sich vereinte. Das Einzige, was sich nicht veränderte, waren diese grünen Augen.

Ich streckte die Hand aus und durch das Feuer, das sie umgab, streichelte ich ihr Gesicht, ohne dem Schmerz auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Meine Brust zog sich zusammen. Ich liebte dieses Mädchen. Ich liebte sie so sehr, dass mich allein die Möglichkeit ihrer Existenz bis ins Mark erschütterte.

Wach auf, Max.

»Du bist nicht real«, murmelte ich.

Das Weinen hörte auf. Das Mädchen lächelte gespenstisch. »Noch nicht. Aber ich werde es sein. Und was wirst du dann tun?«

Dich beschützen. Für dich kämpfen. Dich lieben.

Aber im Moment bist du nicht real.

Ich ließ von ihr ab und trat zurück.

Sie stürzte sich auf mich, und mit einem Mal wurde die seltsam erwachsene Ruhe in ihrem Gesicht durch die unschuldige Angst eines Kindes ersetzt – doch selbst jetzt, selbst hier in dieser Traumwelt weckte ihr Schrei einen Urinstinkt in mir.

»Geh nicht weg«, weinte sie. »Lass mich nicht allein! Verlass mich nicht!«

»Ich tue das für dich«, sagte ich.

Ich wachte auf.

Der Traum zerbrach.

Ich öffnete die Augen.

Mehrere Sekunden lang war alles still, bis auf das pochende Blut in meinen Ohren. Ich hatte ganz vergessen, wie verdammt unheimlich Ilyzaths Stille war. Unerbittlich. Unnatürlich.

Dann durchbrachen Worte die Stille, auch wenn es keine richtige Stimme, vielleicht nicht einmal ein echter Laut war.

Willkommen zurück, mein Sohn der Asche. Ilyzaths Geflüster umgab mich wie Nebel. Du hast meine fehlenden Teile nach Hause gebracht. Ich spüre sie in diesen Mauern.

Die Lejaras. Noch immer war ich nicht ganz bei Bewusstsein, mein Verstand getrübt. Mein Mund schien keine Worte formen zu können.

Schon seltsam, murmelte Ilyzath mit steinernem Stöhnen. Ich dachte, du würdest scheitern. Aber natürlich hast du das Unvermeidliche noch nicht überwunden.

Ich durchstieß den Nebel meines Traums. »Warte«, wollte ich sagen, doch bevor ich etwas sagen konnte – bevor ich die Fragen stellen konnte, die ich so dringend beantwortet haben wollte –, verstummte seine Stimme.

Wenige Augenblicke später wurde sie durch den Klang sich nähernder Schritte ersetzt. Erleichterung breitete sich in mir aus. Ich rappelte mich auf.

»Tisaanah, ich bin …«

… so verdammt froh, dich zu sehen.

Doch die Worte blieben mir im Halse stecken. Denn vor mir stand der König der Fey.
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AEFE

Dieses Gefängnis war ein toter Ort. Als ich durch die offenen Türen rannte, wäre ich vor Schreck beinahe gestürzt. Jede einzelne entsetzliche Erinnerung, die sich in jede Ritze und Kerbe dieser Mauern gebrannt hatte, brach gleichzeitig über mich herein.

Die Türen schlossen sich hinter mir, als ich meinen Weg die langen weitläufigen Korridore hinunter antrat. Und als ich mich noch einmal umdrehte, waren sie verschwunden.

Panik überwältigte mich. Ich konnte mich nicht bewegen.

Hier war ich also, in einem Raum aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß, nichts als Weiß. Ich war gefangen und machtlos. Konnte mich nicht wehren. Konnte nicht handeln. Hier gab es keine Wärme. Keinen Herzschlag. Keinen Atem. Keine Haut. Diese harten Winkel und Kanten entsprachen keiner Form eines Verstands, der ich je begegnet wäre.

Nie zuvor hatte ich mich so allein gefühlt.

Die sich bewegenden Wände schienen zu mir zu sprechen.

Willkommen zu Hause, meine verlorene Seele, flüsterten sie. Du hast schon immer hierhergehört. Du hast immer im Tod gelebt.

Nein. Nein.

Ich presste die Hand auf mein Herz und einen schrecklichen Moment lang fühlte ich überhaupt nichts.

Nein.

Ich kniff die Augen zu.

Ich dachte an Caduans Lächeln, an den Geschmack von Honig und an das Gefühl von Musik, die in meinen Adern wummerte.

Noch fester. Immer fester.

Und plötzlich – da! Bu-bumm. Bu-bumm. So langsam, so schwach.

Ich bin am Leben, rief ich mir ermahnend ins Gedächtnis. Caduan braucht mich.

Mit einem tiefen Atemzug öffnete ich die Augen und rannte los.
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MAX

Der Fey-König beobachtete mich mit kühlem Interesse, als ich aufsprang, meine Waffe ergriff und vor ihm zurückwich. Sämtliche meiner Muskeln schrien bei dieser Bewegung auf. Erschöpfung und die Überbleibsel dieses Albtraums vernebelten meinen Geist.

Die Lejaras, fiel es mir in einem Anflug von Panik wieder ein. Inmitten meiner Verwirrung drückte ich die Hand an meine Uniformtasche, wo der Bernstein sicher aufbewahrt war.

Jäh riss ich die Hand weg und verfluchte meine Dummheit. Aber zu spät. Die Augen des Fey-Königs waren der Bewegung gefolgt.

»Wie schön, dich wiederzusehen«, sagte er.

Mit gezücktem Schwert kam er näher. Es tropfte bereits karmesinrot von der Klinge auf den Boden. Ich dachte an Tisaanah und mein Herz setzte einen Moment lang aus. Ich betete zu den Erhabenen, dass er sie nicht vor mir gefunden hatte.

Mit jedem seiner Schritte auf mich zu ging ich einen zurück. Auf diese Weise liefen wir langsam im Kreis.

»Ich muss dir das abnehmen«, sagte er ruhig.

»Das wäre ein Fehler.«

Etwas stimmte nicht mit dem Gesicht dieses Mannes, mit seinen Augen. Die dunklen Ränder konnten nicht von reiner Erschöpfung herrühren.

Vielleicht verschwendete ich meinen Atem beim Versuch, mit ihm zu reden. Aber Fey waren größer als Menschen. Stärker. Schneller. Ich war verwundet. Meine Magie war derart erschöpft, dass auch die letzten Reste kaum erreichbar waren. Selbst wenn dieser Mann verletzt war, standen meine Chancen in einem Nahkampf äußerst schlecht.

Ich musste Zeit schinden.

»Ich weiß, dass Ihr es auch spürt«, sagte ich. »Dass etwas zerbricht. Diese Magie ist zu gefährlich, um von ihr Gebrauch zu machen.«

Die Lippen des Königs zuckten. »Ihr Menschen habt auch nicht gezögert, sie gegen mein Volk einzusetzen, als ihr sie in eurem Besitz hattet.«

»Das stimmt. Aber damals kannten wir ihre verheerenden Auswirkungen noch nicht. Es war und ist wahrlich nicht unsere Absicht, diese Welt zu vernichten.«

»Ich habe keinen Grund, dir zu glauben.«

Er bewegte sich zuerst.

Selbst verwundet war er unglaublich schnell, geradezu anmutig – die Art, wie er sich bewegte, schien eher zum Tanzen als zum Töten geeignet. Darauf hatte ich gewartet, auch wenn die Geschwindigkeit und Anmut seiner Bewegungen mich doch ein wenig überraschten.

In einer Melodie von Metall auf Metall traf seine Waffe auf meine, die Töne folgten immer schneller aufeinander, während wir den Korridor entlangwirbelten und unsere Schritte von den Wänden widerhallten. Ich wich aus, blockte ab, entkam seinem Schwert – ebenso wie er jedem meiner Hiebe auswich, bis wir doch aufeinanderprallten und sogleich wieder auseinanderstoben, um mehrere Schritte Abstand zwischen uns zu bringen.

Keine Magie. Ich wusste, dass er ein mächtiger Beschwörer war. Warum setzte er sie nicht ein? Aus demselben Grund, aus dem ich es nicht tat? Meine Magie war nahezu ausgeschöpft. Vielleicht hatte ich nur einen Versuch übrig und diesen wollte ich nicht verschwenden.

Aufmerksam beobachtete ich jede seiner Bewegungen, fixierte seine Brust, die sich schwer hob und senkte. Unter einem seiner Arme, entlang der Rippen, wurde sein Hemd von Violett durchtränkt. Er war schwer verletzt.

»Ich weiß, dass Ihr das Beste für Euer Volk wollt«, stieß ich hervor. »Aber wenn Ihr das tut, wird es ihm genauso wehtun wie dem meinen.«

Ein paar Minuten. Nur noch ein paar Minuten, und ich würde meine Magie wieder einsetzen können.

Er schnaubte höhnisch, auch wenn das Geräusch eher einem Röcheln ähnelte. Dies bestätigte meinen Verdacht, wie schlimm es um ihn stand. »Vor Hunderten von Jahren habt ihr Menschen mein gesamtes Haus und so viele andere auf der Suche nach dieser Macht abgeschlachtet, und jetzt erwartest du, dass ich sie einfach aufgebe? Weil ich dein Wort habe?«

»Ich bin mir der vielen Schwächen der Menschheit mehr als bewusst, glaubt mir. Aber …«

Offenbar hatte er kein Interesse an dem, was ich zu sagen hatte. Er holte aus.

Eine weitere Melodie von Schlägen, als unsere Waffen erneut aufeinandertrafen, wieder und wieder und wieder. Mit jedem Schlag wurden wir langsamer und nachlässiger. Diesmal schafften wir es nur bis zur Hälfte des Korridors, bevor wir voneinander abließen. Ein Schweißfilm glänzte auf seiner Haut. Mir brannte der Atem in der Lunge.

»Sie hat mir von dir erzählt«, keuchte er und offenbarte dabei einen Riss in seiner sonst so ruhigen Fassade. »Wie sehr du dich nach Macht sehntest. Erspar mir deine Heuchelei.«

»Und hat sie Euch auch gesagt, welchen Preis ich dafür zahlen musste?«, schoss ich zurück. »Ihr habt recht. Ich war jung und dumm. Ich dachte, mein einziger Weg zu Respekt führe über Gewalt. Aber ich habe mehr als genug für diese Fehler gebüßt.«

Ein raues Lachen. »Mehr als genug. Wie alt bist du? Wie viel Gerechtigkeit kann in dreißig Lebensjahren walten? Das ist gar nichts, und genau deshalb kann man euch Menschen nicht trauen. Ihr sterbt und eure Kinder machen genau dieselben Fehler. Aber wir überleben all dies, müssen die Konsequenzen eurer Taten immer und immer wieder aufs Neue ertragen.«

Dieses Mal hatte sein Angriff nichts Anmutiges an sich. Zuvor hatte ich seine nächste Attacke vorhersehen können, weil er seinen Körper für jeden Hieb auf eine bestimmte Art positionierte – winzige Veränderungen, ja, aber ich konnte sie lesen. Doch jetzt? Jetzt war er schnell, bösartig gar, einzig und allein aufs Töten aus. Die Spitze seines Rapiers fuhr quer über meinen Bauch, bevor ich mich wegdrehen konnte. Ich erzielte jedoch einen Gegentreffer, der ihm den Atem raubte, indem ich mit dem einen Ende meiner Waffe seine Schulter und mit dem anderen sein Knie traf, sodass er kurzzeitig einknickte, ehe er sich wieder aufrichtete.

Und da, endlich, kam die Magie.

Er streckte die Handfläche aus und entlud einen Energiestoß, der stark genug war, mich rückwärts gegen die Mauern von Ilyzath zu schleudern – so stark, dass ich dachte, die Gravuren müssten jetzt auch auf meiner Haut prangen.

Seine Magie hielt mich fest im Griff, während er sich mir näherte, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war.

»Ich würde nie erwarten, dass deinesgleichen Gerechtigkeit versteht«, sagte er. »Ein Akt der Gerechtigkeit, um die Zukunft meines Volkes zu sichern. Die letzte Zukunft, die sie jemals brauchen werden. Ich werde sie ihnen schenken, ganz gleich, welche Lügen du mir erzählst. Ganz gleich, was du tun willst, um mich aufzuhalten.«

Seine Miene war immer noch ruhig – oder das, was ich fälschlicherweise für ruhig gehalten hatte. Beinahe hätte ich über meine eigene Naivität gelacht. Hatte ich etwa gedacht, er wäre nicht wütend, weil er nicht tobte wie ein tollwütiges Tier? Diese scheinbare Gefasstheit war viel schlimmer, etwas Tieferes als bloße Wut. Das hier war Hass, der sich auf ein einziges unumstößliches Ziel konzentrierte.

Mein Blick wanderte hinunter zu seinem Hals – zu den pechschwarzen Linien, die sich über seine Haut zogen.

Ihre Zukunft, hatte er gesagt. Nicht unsere Zukunft. Ihre Zukunft.

Und dann verstand ich. Er stand kurz vor dem Tod.

Kein Wunder, dass er bereit war, alles zu opfern. Mit jemandem, der nichts mehr zu verlieren hatte, war nicht zu reden. Er würde auf nichts hören, was ich ihm sagte.

Meine Magie war immer noch schwach. Aber er war mir jetzt so nahe, dass ich wirklich nur einen einzigen Versuch, nur diese eine Chance hatte. Also ergriff ich sie.

Meine zweiten Augenlider öffneten sich.

Feuer explodierte auf dem Weiß von Ilyzaths Mauern. Die Augen des Fey-Königs wurden groß. Er hob eine Hand, um sein Gesicht zu schützen, als die Flammen uns beide verzehrten.

Ich rammte die Klinge meines Dolchs in seine Flanke. Ein unsauberer Hieb – nicht tödlich, es sei denn, er verblutete –, aber es hätte reichen müssen, um ihn zu Fall zu bringen.

Stattdessen presste er den Kiefer zusammen und holte aus. Erneut wurde ich von seiner Magie gegen die Steinmauern geschleudert.

Na los, beweg dich!

Ich war nicht schnell genug. Sein Rapier spießte mich auf.

Der Schmerz ertränkte alles andere.

Vielleicht wurde ich ohnmächtig. Denn als Nächstes wusste ich nur noch, dass der König direkt vor mir stand.

Schließlich kroch ein höhnisches Grinsen über seine Lippen.

Mit zitternder Hand fasste ich an meine Uniform und spürte nichts.

Fuck. Fuck!

Die Magie des Königs drückte mich immer noch an die Wand, seine Klinge bohrte sich noch tiefer in mein Fleisch. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass ich hier wahrscheinlich sterben würde. Wenigstens würde ich kämpfend untergehen.

Ich hob die linke Hand und machte mich bereit zu einer letzten Flammenwelle.

Sein Blick fiel auf meine Handfläche, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Er blinzelte und die Häme verschwand, als er mich nun mit offenbar neuem Interesse betrachtete. Er drückte meine Hand gegen die Wand und beugte sich ganz nahe heran, um das Mal zu untersuchen.

Nein.

»Warum bist du hierhergekommen?«, fragte er leise. »Was ist die wahre Bedeutung dieses Ortes?«

Mit all meiner verbliebenen Kraft rief ich die Flammen herbei.

Der König wich vor der Hitze zurück, sein Griff wurde schwächer. Ich fiel zu Boden. Ich wusste nicht, warum ich solche Mühe hatte, aufzustehen, bis ich bemerkte, dass ich immer wieder auf meinem eigenen Blut ausrutschte.

Der Rest meiner Magie war schnell verpufft. Ich hatte alles gegeben und blutete stark. Ich schaffte es gerade noch, wieder nach meiner Waffe zu greifen, doch die metallene Stange entglitt meinen blutüberströmten Fingern.

Der König wandte sich mir wieder zu …

… und wurde quer durch den Gang geschleudert.

Der Angriff kam so schnell, dass er einem Blitz aus Rot, Weiß und Braun glich. Der Fey-König prallte gegen die Wand und überschlug sich – das hatte gesessen, insbesondere angesichts seiner bisherigen Verletzungen.

Durch meine schwindende Sicht sah ich gerade noch, wie er sich mühsam aufrappelte und sich zu Tisaanah umdrehte, die auf ihn zustürmte. Ich sah, wie er seiner Magie etwas zuflüsterte und verschwand, bevor sie zuschlagen konnte.

Als Tisaanah schließlich vor mir kniete, konnte ich kaum noch etwas sehen.
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TISAANAH

Max blutete unfassbar stark. Das war alles, was ich erkennen konnte. Als mein Blick auf all das Blut fiel, waren mir der Fey-König, die Lejaras, der Krieg und selbst das Ende der Welt egal. Meine einzige Sorge galt ganz und gar Max.

Ich fiel neben ihm auf die Knie. Doch da die Wunde so heftig blutete, konnte ich sie kaum richtig ausmachen – sie schien sich über den Großteil seines Unterbauchs zu ziehen. Als ich ihn berührte, stieß er ein schmerzerfülltes Zischen aus.

»Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich muss …«

Ich zog meine Jacke aus und auch das Hemd darunter, sodass mir nichts als mein Unterhemd blieb. Ich versuchte, das Baumwollhemd um seine Hüfte zu wickeln und festzuziehen, obwohl er vor Schmerzen die Luft ausstieß und fluchte.

»Er hat sie mitgenommen«, sagte Max heiser.

Nein. Bei den Göttern, nein!

Ich zog den Stoff fester und Max fluchte erneut. Er wand und krümmte sich, versuchte aufzustehen, auch wenn ich ihn daran hinderte.

»Nein. Bleib erst mal ruhig sitzen.«

Er stieß ein keuchendes Lachen aus. »Ich habe nicht wirklich eine Wahl, Tisaanah.«

»Wir können zurückgehen«, platzte es aus mir heraus. »Wir können Sammerin holen, wir kön…«

Max konnte die Augen kaum offen halten. Aber er schenkte mir einen Blick, den ich wortlos verstand: Du weißt, dass wir das nicht können.

Ich verstummte. Er hatte recht. Ich klemmte mich unter Max’ Arm, um ihn zu stützen. Seine Schritte waren klein und unbeholfen.

Erst jetzt wurde mir klar, wie schwer er bereits verwundet gewesen war, noch bevor wir hier ankamen. Ich verfluchte mich dafür, es nicht früher bemerkt zu haben.

»Er hat meine Hand gesehen«, röchelte Max. »Ich fürchte, er weiß, was es mit diesem Ort auf sich hat.«

Oh, ihr Götter. Wenn es etwas noch Schlimmeres gab, als dass Caduan über Lebensmagie verfügte, dann …

»Aber das Herz hast du noch?«, fragte er.

Ich nickte. Vorsichtshalber tastete ich meine Tasche ab, doch ich musste die Splitter gar nicht erst berühren, um zu wissen, dass ich es immer noch bei mir trug. Das Flüstern seiner Magie machte sich in meinem Hinterkopf bemerkbar, wurde aber mit jeder Sekunde instabiler.

»Ich glaube, sie wurden …« Er unterbrach sich für einen langen, mühsamen Atemzug. »Ich glaube, sie wurden hier erschaffen, Tisaanah. Die Lejaras.«

Ich zog die Stirn in Falten. »Warum?«

»Ilyzath sagte etwas … etwas über fehlende Teile seiner selbst …«

Das Wort ging in ein gurgelndes Husten über, und mein Herz setzte einen Schlag aus.

Ich sah hinab auf meine Handfläche. Das Leuchten führte uns den Gang hinunter – aber ich hätte auch so gespürt, wohin wir gehen mussten. Es war, als würde Ilyzath uns unentwegt zuflüstern: Hier entlang, kleiner Schmetterling. Hier entlang.

Die Gravuren der Wände bewegten sich mit uns und schienen sich auf unheimliche Weise an uns zu orientieren. Es war so still, dass das Tröpfeln von Max’ Blut auf den steinernen Boden ohrenbetäubend laut schien.

»Lass mich hier zurück«, murmelte er. »Ich halte dich bloß auf.«

»Nein.«

»Du schaffst das allein.«

»Nein. Ich werde dich nicht verlassen.«

Wir gingen weiter, jeder Schritt mühsamer als der vorherige. Wir schlurften einen Korridor entlang, dann noch einen. Inzwischen war es dunkler, die weißen Wände wurden in mattes rostfarbenes Licht getaucht, das mich an den Himmel vor einem heftigen Gewitter erinnerte. Die Gravuren wirkten immer chaotischer, waren nicht länger von gleichmäßiger Größe, sondern wild durcheinandergewürfelt. Sie schienen sich allesamt unruhig zu bewegen, als ob sie vor Angst zitterten.

Beeilung, flüsterte Ilyzath. Beeilung. Beeilung.

Doch wir konnten uns nicht beeilen. Max konnte kaum noch laufen. Ich bemerkte seine angestrengten Atemzüge, das immer schneller tropfende Blut. Bald rutschte Max alle paar Schritte aus. Seit wir uns kannten, war ich zwar stärker geworden, aber er war dennoch so viel größer als ich – sein Gewicht auf meinen Schultern ließ meinen Rücken vor Schmerzen aufheulen.

»Willst du mal stehen bleiben?«, flüsterte ich nach einer Weile.

»Nein.« Er brachte das Wort kaum heraus. »Nein, geh einfach weiter.«

Ein Atemzug nach dem anderen. Ein Schritt nach dem anderen. Dieses Mantra brannte ich in meinen Herzschlag ein, so wie einst, als ich mich über Tiefebenen und Meere zu einer Insel am anderen Ende des Ozeans geschleppt hatte, von der ich sicher war, dass sie mich retten würde.

Mein Name ist Tisaanah Vytezic.

Anführerin eines zerrütteten Landes und Liebende einer unvollkommenen Seele.

Und ich werde ihn hier nicht sterben lassen. Keiner von uns beiden wird hier sterben.

»Sprich mit mir«, forderte ich, als Max eine Weile zu lange geschwiegen hatte. »Es muss doch etwas geben, worüber du dich beschweren kannst.«

Er lachte. Wieder dieses Röcheln, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Aber immer doch.«

Beim nächsten Schritt musste ich ihn praktisch mitschleifen.

»Weiter«, drängte ich. »Du hast doch sicher noch irgendetwas zu sagen. Du hast nie nichts zu sagen.«

Sein Atem ging immer schwerer – als er den Kopf zu mir senkte, konnte ich es deutlich spüren.

»Ich liebe dich, Tisaanah.«

O, ihr Götter. Nein. Nicht das. Alles, nur nicht das!

»Das ist keine Beschwerde«, würgte ich hervor.

»Es war alles andere wert«, sagte er, kaum lauter als ein Flüstern. »Diese Zeit mit dir.«

»Hör auf. Halt die Klappe.«

Schweigen. Inzwischen trug ich ihn praktisch und bemerkte, dass sein Blut mein Hemd völlig durchtränkt hatte.

Noch drei Schritte.

Meine Augen brannten. Wir blieben stehen. Der Boden schien sich zu neigen.

»Ich liebe dich auch«, sagte ich schließlich.

Ich konnte ihn nicht ansehen, sonst wäre ich zusammengebrochen.

Ich holte tief Luft, verdrängte den Schmerz in meinem Rücken sowie meiner blutenden Wunden und ging einen weiteren Schritt vorwärts.

»Wir gehen einfach weiter«, sagte ich. »In Ordnung?«

»In Ordnung.«

»Immer schön weiterreden, hörst du?« Ich konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten. »Sprich mit mir, Max.«

Doch es folgten keine Worte mehr.
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TISAANAH

Die Böden waren nicht abschüssig und wir hatten keine einzige Treppe gesehen. Und doch waren wir irgendwie nach unten gewandert. Als wir das Ende des Korridors erreichten, wusste ich ohne Zweifel, dass wir uns tief unter der Erde befanden. Es war unheimlich dunkel geworden. Das Licht kam nur noch von unten, drang durch die Ritzen im Boden nach oben.

Am Ende des Gangs befand sich eine Bogentür.

Max’ Füße rutschten weg, seine Beine gaben nach. Ich war zu schwach, um uns beide aufzufangen. Wenige Meter vor der Tür sackten wir zusammen.

Max war kaum noch bei Bewusstsein. Ich half ihm, sich mit dem Rücken an die Wand zu lehnen, und er hatte fast keine Kraft mehr, mich dabei zu unterstützen. Dann zwang ich mich auf Hände und Knie, kroch zur Tür und linste durch den Spalt.

Eine Wendeltreppe führte hinunter in einen noch tiefer gelegenen Raum. Der Boden war mit schwarzem Wasser bedeckt, das sich gleichmäßig bewegte – eine langsame seltsame Strömung. In der Mitte des Raums wuchs ein Schössling auf einem kreisrunden Erdhügel. Aus seinen jungen zarten Zweigen sprossen schwarze Blätter, die schwach weiß pulsierten. Etwas schwebte von unten zu den Ästen hinauf und leuchtete, als wäre es von Mondlicht umhüllt – weitere Blätter, wie ich nach einem Moment erkannte. Abgestorbene Blätter, die aus dem schwarzen Wasser aufstiegen und sich wieder an die Äste schmiegten. Sie verwelkten, fielen hinab, stiegen wieder auf und entfalteten sich in einem endlosen surrealen Kreislauf.

Dass der Tod so schön war, hätte ich nie gedacht. Aber genau das war er – hier, vor meinen Augen, spielte sich in der Tat der Tod höchstpersönlich ab. Doch obwohl meine Magie von ihm angezogen wurde, sträubte sich mein Körper gegen ihn. Die Herzsplitter in meiner Tasche summten ein schauriges Lied, als wären sie durch die Anwesenheit ihrer Geschwister geweckt worden.

Denn natürlich war die dritte Lejara auch hier.

Dort, im Schatten des nun hochgewachsenen Baumes, stand der König der Fey. Er hatte die Handfläche an den Baumstamm gelegt, den Kopf wie zum Gebet dagegen gepresst. Falls er mich sah oder uns gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken.

Ruckartig wich ich von der Tür zurück. Mein Herz raste. Ich zitterte.

Es ist so nah.

Ilyzaths Flüstern durchfuhr mich, tiefer als jeder Klang und jeder Ton, und doch so unendlich weit entfernt.

Das Ende ist so nah, kleiner Schmetterling.

Das Ende wovon? Das Ende der Gewalt oder das Ende der Welt?

Ilyzaths höhnisches Lachen ließ mich erschaudern.

Beides.

»Hilf mir«, flehte ich. Es war das Einzige, was mir noch einfiel. »Hilf mir zu verstehen, was ich tun muss.«

Das Gemäuer knarrte und ächzte, als würde es sich unter dem Gewicht von Millionen von Jahren zusammenziehen. Die Gravuren der Wände wirbelten anmutig um Max’ schlaffen Körper herum. Er hat seine fehlenden Teile gefunden. Ich muss meine zurückgewinnen, um diese Kräfte, die zu mächtig für sterbliche Hände sind, zu versiegeln. Die Wunden müssen geheilt werden, sonst werden sie euch alle verschlingen.

Genau wie Vardir gesagt hatte.

»Indem man alle drei auf einmal beherrscht – Schöpfung, Veränderung, Tod.«

Ein zustimmendes Raunen, das langsam verklang.

»A-aber wie? Wie kann ich das tun?«

Doch Ilyzath blieb stumm.

Max’ Augenlider flatterten, er stöhnte schwach. Trotz meiner Bemühungen, seine Wunde zu verbinden, sickerte das Blut durch den Stoff.

Ich drehte sein Gesicht zu mir und küsste ihn. Er hatte kaum die Kraft oder das Bewusstsein, meinen Kuss zu erwidern – geschweige denn zu verstehen, dass dies mein Abschiedskuss war.

Dann richtete ich mich auf und zückte Il’Sahaj. Mein ganzer Körper protestierte. Auch ich war schwer verwundet, und die gefühlte Ewigkeit, in der ich Max’ Gewicht gestemmt hatte, war meinen eigenen Verletzungen nicht gerade zuträglich gewesen. Aber ob verwundet oder nicht, ich hatte keine andere Wahl, als meinen Zug zu machen. Vielleicht würde der Fey-König mich töten. Und wenn nicht er, dann mit Sicherheit die Magie, die ich bei mir trug.

Ich wandte mich der Tür zu und fuhr mit den Fingern über die Scherben des Herzens in meiner Tasche. Ich holte tief Luft … und zögerte, als sich mir die Härchen im Nacken sträubten, ganz so, als würde ich von einer vertrauten Präsenz beobachtet.

Eine überwältigende Kraft traf mich und schleuderte mich gegen die Wand. Schmerz schoss durch meine Körpermitte, als meine Wunden durch die Wucht des Aufpralls aufrissen.

Ich wusste, wen ich sehen würde, noch ehe ich die Augen öffnete. Wenn man seinen Körper derart mit jemandem geteilt hatte wie ich, dann spürte man die Anwesenheit des jeweils anderen.

»Aefe«, keuchte ich.

Sie stand vor mir und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Rotes und violettes Blut bedeckte sie. Ranken wuchsen und starben in rascher Folge um ihre Füße herum, kletterten in rasenden Schüben ihre Gliedmaßen empor, bevor sie zu geschwärzten Hüllen verwelkten und abfielen, immer und immer wieder.

»Du darfst ihm nicht wehtun«, japste sie panisch und völlig außer Atem. »Rühr ihn nicht an!«

Sie hob ihre Waffe und ich zuckte zusammen, weil ich mir sicher war, dass sie mich in diesem Moment töten würde.

Und doch zögerte sie. Als sie zuschlug, traf sie nicht meinen Körper, sondern mein Schwert und ließ es den Korridor hinunterschlittern. Ich nutzte diese kostbaren Sekunden, um mich zu Max zu schleppen – und mich schützend vor ihn zu werfen, obwohl ich wusste, dass ich ihn nicht würde beschützen können. Schließlich war ich selbst kaum bei Bewusstsein.

Aefe kam mir nicht hinterher. Sie stand einfach nur da, umgeben von ihrer aufgepeitschten Magie, ihre Schultern hoben und senkten sich und sie starrte uns an – als versuche sie vergeblich, zu begreifen, was sie dort sah. Bei den Göttern, sie wirkte plötzlich so anders als noch beim letzten Mal, ihr Gesicht beinahe kindlich. Ihre riesigen kummervollen Augen sahen jetzt noch trauriger aus.

Sie spähte durch den Türschlitz, und als sie den König dort stehen sah, wurde sie ganz still.

»Was ist das?« Ihre Stimme war hauchdünn.

Ich gab ihr die einzige Antwort, die mir einfiel. »Der Tod.«

»Das ist nicht … Es fühlt sich nicht …«

Ihr Atem ging schnell. Sie presste die Hand auf ihre Brust, kniff die Augen zusammen und sah mich dann unvermittelt an.

»Es würde dich umbringen. Warum wolltest du da runtergehen?«

Interessant. Sie war genauso verwirrt wie an dem Tag, als sie als Reshaye ihr Leben für meines gegeben hatte.

Ich umklammerte meinen blutenden Bauch.

»Wenn er seinen Plan in die Tat umsetzt, wird noch so viel mehr enden, Aefe«, sagte ich leise. »Nämlich alles.«

Sie wandte sich wieder der Tür zu. Sie sah so zwiegespalten aus – als wolle sie eigentlich in den Raum rennen, doch etwas hielt sie zurück. Abrupt drehte sie sich wieder zu uns um.

»Ich verstehe nicht«, stieß sie hervor. »Ich habe es nie verstanden.«

Ich wusste nicht, warum – vielleicht, weil ich sonst gar nichts hätte tun können –, aber ich tastete mit meinem Geist nach ihrem, öffnete mich für ihre Gefühle und Gedanken.

Mit allem, was mir noch blieb, musste ich mich gegen die schiere Kraft dieser Gedanken stemmen. Bei den Göttern, es war … es war einfach so viel. Eine Explosion aus Schmerz und Verrat, fünfhundert lange Jahre. Wut auf all jene, die ihr geschadet hatten. Bittere Agonie der Trauer. Reiner Schrecken der Hilflosigkeit.

Ich grub tiefer. Und da, im Kern des Ganzen, war etwas, von dem ich nicht erwartet hatte, es überhaupt je in Reshayes Herz zu entdecken – Liebe.

Sie hatte so viel Schmerz erfahren und durchleiden müssen. Doch diese Liebe war die größte Qual von allen.

Ich runzelte die Stirn. »Du willst ihn retten.«

»Sag mir nicht, was ich will«, zischte sie.

»Warum gehst du nicht zu ihm?«

»Ich …«

Die Pflanzen um ihre Füße herum erblühten und starben jetzt noch schneller, zerfielen bereits, ehe sie überhaupt die Chance hatten, ihren Körper zu erreichen.

Sie schwieg. Doch ich spürte ihre Antwort in meiner Magie – zu laut, um innerhalb der Grenzen ihres Geistes zu bleiben.

Sie ging nicht hinein, weil sie Angst hatte. Sie hatte Angst vor der Wahrheit.

»Weil du weißt, dass du es nicht kannst«, flüsterte ich. »Du weißt, dass du ihn nicht retten kannst.«

Ihre Klinge war so schnell, dass ich sie nicht kommen sah. Schon breitete sich der Schmerz auf meiner Wange aus. Das schwarze Messer steckte direkt neben meinem Gesicht im Stein, Aefes Nase war so dicht an meiner, dass sie sich fast berührten.

»Doch, das kann ich«, bellte sie. »Wer bist du, mir zu sagen, was ich nicht tun kann?«

»Jemand, der dich kennt. Jemand, der Verlust kennt.«

»Du weißt gar nichts über mich.«

Ihre Gefühle überwältigten mich noch immer, so komplex und vielschichtig und gleichzeitig … und zugleich so unschuldig, so simpel. Oh, ihr Götter, warum hatte ich sie nicht besser verstanden, als sie noch ein Teil von mir gewesen war? Sie war doch einfach nur … verloren. Ein armes verlorenes Herz so wie ich einst, aus einer Welt nach der anderen gerissen, zu nichts und zu allem gehörend, verzweifelt auf der Suche nach Verbundenheit.

»Das ist keine Liebe, Aefe. Liebe ist selbstlos. Wenn er so weitermacht, dann tut er genau dasselbe, was sie dir angetan haben. Vielleicht hat er es anfangs noch gut gemeint. Das tun sie immer. Doch er wird alles zerstören. Diese Welt ist grausam, aber so etwas hat sie nicht verdient. Weder meine noch deine.«

»Doch, das hat sie«, knurrte sie. »Vielleicht ist es die einzig wahre Gerechtigkeit, alles sterben zu lassen.«

Aber ich erhaschte einen Blick auf etwas jenseits dieser Wut. Ich wusste, dass sie nicht wirklich daran glaubte.

»Was nutzt Gerechtigkeit, wenn es niemanden mehr gibt, der sie bezeugen kann? Geschweige denn genießen?«

Ihr Blick huschte an mir vorbei zu Max. Wut, dann Trauer, dann Bedauern zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab. Ich wusste, dass sie an eine andere Version von sich selbst zurückdachte – an eine andere Version, die aus verwirrter, fehlgeleiteter Wut fünf unschuldige Kinder umgebracht hatte.

Die Welt hatte sie im Stich gelassen, sie verletzt. Also verletzte sie diese Welt. Ein ewiger Kreislauf, der weiter- und weiter- und immer weiterging.

»Ich sehe dich, Aefe.« Ich sprach nun immer langsamer. Mein Bewusstsein schwand dahin. »Du kannst so viel mehr als bloß zerstören. Du kannst mehr sein als der Tod.«

Dies war entweder die beste oder die schlechteste Entscheidung, die ich je treffen würde. Ich griff in meine Tasche und schloss meine Finger um die Splitter.

Veränderung.

Jeder konnte sich verändern.

Ich drückte sie Aefe in die Hand.

»Beende es«, hauchte ich. »Repariere, was zerstört wurde. Erschaffe etwas Besseres.«

Diese riesigen violetten Augen blickten mich an, erst verwirrt, dann wütend. Sie entriss mir die Scherben und stand abrupt auf.

»Dummes Kind«, zischte sie. »Du warst schon immer eine naive Närrin.«

Sie ließ mich auf dem Boden zurück. Max bewegte sich nicht mehr. Und ganz gleich, wie verzweifelt ich es versuchte, ich schaffte es einfach nicht, hinterherzukriechen, als Aefe sich abwandte und ihrem König unter den Baldachin des Todes folgte.
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AEFE

Sie irrte sich. Sie hatte sich in allem geirrt. Sie irrte sich, dass ich ihn nicht retten konnte.

Ich hielt die Scherben so fest, dass sich Blut in meiner Handfläche sammelte.

Caduan blickte zu mir auf, als ich auf ihn zukam. In der einen Hand hielt er den glühenden Bernstein der Schöpfung. In der anderen den verdorrenden Zweig des Todes. Mit jedem Schritt, den ich auf diese Magie zuging, schreckte mein Körper zurück. Bei seinem Anblick brannten mir die Augen. Die Dunkelheit in Caduan hatte sich noch weiter ausgebreitet, sodass sich nun schwarze Linien über Hals, Kinn, Augen- und Mundwinkel zogen.

Tisaanahs Worte hallten in meinem Hinterkopf wider. Du kannst ihn nicht retten.

Sie irrte sich, redete ich mir ein.

»Du solltest gehen«, sagte Caduan. Irgendetwas stimmte nicht – seine Augen brannten hell wie Feuer, aber sein Blick wirkte unendlich weit entfernt. »Ich will dich hier nicht haben.«

Du kannst mich nicht anlügen!

Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber er zuckte zurück.

»Lass mich dir helfen«, flehte ich.

»Das kannst du nicht.«

Doch, ich kann. Ich muss!

»Du musst nicht gehen«, sagte ich mit brüchiger Stimme. »Wir haben jetzt alle drei. Wir können alles tun. Wir können dich retten.«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Für einen kurzen Moment sah er wieder aus wie er selbst. »Retten …?«

Ich zeigte ihm die Scherben.

Doch die zerbrochene Lejara war zu instabil, zu unbeständig. In dem Moment, in dem ich meine Finger öffnete, verlor ich die Kontrolle darüber. Ihre Macht vereinigte sich mit der ihrer Geschwister – Schöpfung, Veränderung, Tod, sie alle drei fielen ineinander. In einem gewaltigen Schwall wurden wir von ihrer Strömung davongerissen.

Ich streckte die Hand aus und packte Caduans Handgelenke – die drei Lejaras schwebten nun zwischen uns –, doch ein Keuchen entrang sich meiner Kehle und ich musste dem Drang widerstehen, meine Hände wegzureißen.

Ich spürte, wie weit er davongedriftet war; spürte, wie sehr er litt, während die Magie ihn bei lebendigem Leib verzehrte.

Wir fielen tiefer, tiefer, hinab in die dunkelsten Schichten der Magie.

Ich kannte diesen Ort. Als Reshaye war ich hier nichts weiter als ein Geist gewesen, gefangen zwischen den Welten. Ich hatte erwartet, ein sternenübersätes Schwarz über uns zu sehen. Doch stattdessen sah ich nur Farben, die sich grotesk überlagerten – Rot und Violett, die wie infizierte Wunden am Himmel bluteten.

Nein. Das … Das war falsch. So sollte es hier nicht aussehen.

Er wird alles zerstören, hatte sie gesagt.

Caduans Hand streichelte meine Wange.

»Ich will Gerechtigkeit«, stieß er hervor. »Ich will Gerechtigkeit für dich. Für Meajqa, für Niraja, für mein Haus, für deine Schwester. Ich will alles wieder in Ordnung bringen. Ich will in dem Wissen sterben, dass so etwas nie wieder geschehen wird.«

Er wollte es so sehr, dass er nicht sah, was sonst noch alles zerbrechen würde – er verstand nicht, dass er so viel mehr opferte als nur sich selbst.

Erneut Tisaanahs Stimme:

Was nutzt Gerechtigkeit, wenn es niemanden mehr gibt, der sie bezeugen kann?

Sie irrt sich, sagte ich mir.

Aber bereits jetzt begannen meine Lügen zu bröckeln. All die schrecklichen Dinge, von denen Caduan sprach, würden wieder geschehen.

Sie geschahen ja schon längst, just in diesem Moment.

Ich legte meine Hände auf sein Gesicht, blickte in diese Augen, einst das einzig Reale meiner ganzen erbärmlichen Existenz. Jetzt waren sie von seinem Kummer und seiner Wut getrübt.

Caduan wollte unbedingt Rache. Sie war seine letzte Hoffnung. Doch ich dachte daran, wie ich mich gefühlt hatte, nachdem Ishqas Körper vom Palastbalkon gefallen war. Leer.

Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, dass der Tod mich umkreiste wie ein verlorener Liebhaber. Ich hatte mich nach ihm gesehnt, ihn geliebt, es hatte mich nach ihm gelüstet. Nun war mein Geliebter zum Tod geworden, während ich mich nur noch nach dem Leben sehnte.

Du wirst dir etwas anderes zum Verbrennen suchen, hallte Nuras Stimme wider. Weil das alles ist, was du kannst.

Sie irrt sich, entschied ich.

»Das ist zu viel.« Meine Stimme war ein gebrochenes Schluchzen. »Das ist nicht das, was du wolltest. Sieh dir an, was diese Macht anrichtet. Sieh dir an, was sie alles vernichtet.«

Ich zwang ihn, sich anzusehen, was um uns herum geschah – wie die Magie, die er ausübte, die Grundfesten unserer Welt nicht nur zu erschüttern, sondern vollkommen zu zerstören drohte. Ich zwang ihn, sich anzusehen, was er sich selbst nicht hatte glauben lassen. Wir blickten nach oben zu den Rissen, die die Grenzen zwischen der Magie auseinanderzerrten, weit genug, um diese Welt zu verschlingen. Eine Million Jahre breiteten sich vor uns aus, die Zeit nichts weiter als Schlieren am Himmel. Wir sahen, wie Ela’Dar zusammenbrach und die Ewigkeit danach zu Staub zerfiel.

Tausend Emotionen schwappten wie Wellen über sein Gesicht, bis sie sich in sturer Entschlossenheit entluden.

»Nein. Nein, ich kann das immer noch schaffen. Ich kann es kontrollieren!«

»Du kannst mich nicht anlügen, Caduan«, raunte ich.

Einen Moment lang sah er wütend aus, doch dann verflog seine Wut und hinterließ nur noch Bedauern.

»Es ist zu spät«, hauchte er.

»Du hast mich gelehrt, dass nichts unmöglich ist«, sagte ich. »Es ist nie zu spät.«

»Ich kann nicht …« Seine Augen waren schmerzerfüllt. Seine Finger strichen über meine Wange. »Wenn wir diese Magie versiegeln, wird sie etwas mit sich nehmen …«

Mich.

Ich wusste es, auch wenn er sich nicht dazu durchringen konnte, es laut auszusprechen. Schließlich war ich durch diese Magie in diese Welt zurückgebracht worden, und wenn sie erst einmal verschwunden war, würde mich dasselbe Schicksal ereilen.

Eine einzige silberne Träne kullerte über seine Wange. »Ich kann dich nicht retten, Aefe.«

Und das, so wurde mir klar, war die grausamste Wahrheit von allen. Er konnte mich nicht retten. Ich konnte ihn nicht retten.

»Zusammen«, würgte ich hervor. »Wir gehen zusammen.«

»Deine Geschichte hat ein besseres Ende verdient.«

Ich küsste ihn, und dort, am Abgrund zwischen Leben und Tod, spürte ich, wie sich sein Entschluss endgültig auflöste.

»Nichts endet jemals wirklich«, flüsterte ich.

Wir betrachteten die Macht zwischen uns – die Möglichkeit, zu erschaffen, zu zerstören, zu verändern. So mächtig, dass kein Sterblicher sie je hätte ausüben dürfen. Wie viele Kriege waren ihretwegen geführt worden? Wie viele Leben verloren?

Nur diese Macht war stark genug, um die tiefen Wunden zu heilen, die sie selbst aufgerissen hatte. Die einzige Waffe, die gegen sich selbst eingesetzt werden konnte.

Caduan ergriff meine Hände. Gemeinsam nähten wir die Wunden dieser Welt zu. Gemeinsam gaben wir dem Leben, das wir hinter uns lassen wollten, eine letzte Chance.
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TISAANAH

Ich spürte, wie alles zusammenbrach. Der Himmel lag in Lichtfetzen über mir.

Ich hatte einen furchtbaren Fehler begangen. Ich hatte versagt und Aefe – Reshaye – alles gegeben, was sie brauchte, um die Welt zu vernichten.

Mit diesem letzten Gedanken entglitt mir das Bewusstsein, dicht an Max’ reglosen Körper geschmiegt.

Doch dann …

Die Erschütterung in den Schichten der Magie tief unter mir hielt die Dunkelheit davon ab, mich vollends zu übermannen. Eine seltsame Magie griff nach mir wie eine heilende Hand, die mich sanft wach rüttelte. Ich konnte nichts sehen, keinen Ton, keine Stimmen hören, aber ich wusste, dass sie es war. Aefe.

Ich spürte, wie ihre Magie darum kämpfte, das Chaos einzudämmen – darum, alles zusammenzuhalten.

Ich hätte weinen können vor Erleichterung.

»Max«, hauchte ich.

Ich schüttelte ihn. Seine Atemzüge waren schwach. Meinen eigenen Körper konnte ich kaum noch spüren.

»Hilf mir«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Wir sind fast am Ziel. Es ist fast geschafft.«

Bei den Irdenen, ich betete, dass das wirklich stimmte.

Flüchtig drückte er meine Hand.

Ich schnitt erst in meine und dann in seine Handfläche, ehe ich unsere Hände ineinanderlegte. Ich griff in diesen Verstand, den ich so gut kannte, und schöpfte tief aus seiner Magie.

Gemeinsam ließen wir uns fallen, fallen, fallen, bis in die tiefsten Schichten dieser Macht. Ich gab Aefe alles, was wir hatten. Ein letztes Aufgebot, um diese Welt neu zu gestalten, mit allen drei Arten von Magie – Valtain, Solarie, Fey.

So endet diese Welt, oder aber sie beginnt.
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AEFE

Der Tod ist eine Tür.

In der Dunkelheit sehe ich Caduans Silhouette an der Schwelle stehen. Ich kann nicht erkennen, was dahinter liegt, aber ich weiß, dass dort irgendetwas ist.

Während ich am Rande von Nichts und Allem schwebe, packt mich die Angst. Ich denke an Honig und Musik. Daran, wie sich eine Million anderer Seelen mit mir verbunden fühlten, in einem Zuhause, das ich einst, vor langer Zeit, einmal kannte.

Caduan dreht sich um.

»Hast du Angst?«, fragt er mich.

Zunächst will ich seine Frage bejahen. Doch dann denke ich an die Nacht, in der ich ihn fragte, ob er den Tod fürchte. Ich fürchte nur, was er mir nehmen könnte, sagte er damals.

Mir wird klar, dass es nichts gibt, was der Tod mir jetzt noch nehmen kann. Das Einzige, was ich brauche, ist hier.

Ich habe meine Spuren in der Welt hinterlassen.

Ich habe eine neue Geschichte geschrieben.

Und ich habe ihn.

Liebe ist es wert, etwas für sie zu erschaffen. Es lohnt sich, für sie zu sterben.

»Nein«, antworte ich.

Gemeinsam wenden wir uns der Tür zu. Gemeinsam werden wir sie durchschreiten. Gemeinsam werden wir das Unbekannte erobern.

Er streckt mir die Hand entgegen. Seine Lippen verziehen sich zu einem traurigen Lächeln.

»Auf nach Hause, Aefe«, murmelt er.

Ich liebe es, wie er meinen Namen ausspricht.

Ich nehme seine Hand.


[image: ]

KAPITEL EINHUNDERTDREIUNDZWANZIG

[image: ]

TISAANAH

Ich lag in einem goldenen Feld und blickte in einen sternenübersäten Himmel.

Zitrusduft stieg mir in die Nase. Ebenso wie der Geruch trockener salziger Luft, sauber und frisch. Mein Zuhause. Ich erkannte es sofort. Mein Zuhause, so wie ich es in meiner Kindheit gekannt hatte.

»Zeit aufzustehen, Liebling.«

Die Stimme meiner Mutter war klar und deutlich. Einen Moment lang bewegte ich mich nicht, sondern genoss es einfach. Dann stand ich auf und drehte mich zu ihr um.

Ich unterdrückte ein Schluchzen.

Die Lebendigkeit ihres Gesichts verschlug mir die Sprache. Ihre Züge waren genau zu erkennen, diesmal ohne zu verschwimmen oder sich zu verschieben. Die Erinnerung an sie verfestigte sich sofort und holte sich all das zurück, was die Zeit mir schon zu rauben gedroht hatte.

Wie hatte ich je infrage stellen können, wie sie aussah? Sie sah aus wie ich.

Meine Mutter hatte nie viel Aufhebens um irgendetwas gemacht. Ihre Zuneigung war ruhig und stetig, ähnelte eher dem Griff einer führenden Hand als einer sanften Liebkosung. Aber sie hob ihr Kinn und musterte mich, ein Hauch von Lächeln umspielte ihre Lippen. Es war inniger als jede tränenreiche Umarmung.

»Du bist so wunderschön, mein Schatz.«

Ich wollte ihr so viel erzählen. Ich wollte ihr von den Orden erzählen und von Reshaye und von Ara. Ich wollte ihr von der Allianz erzählen und wie wir das threllianische Imperium gestürzt hatten – für dich, wollte ich sagen, das war alles für dich. Ich wollte ihr von Max erzählen.

Stattdessen ertappte ich mich dabei, wie ich sagte: »Tut mir leid, dass ich dich zurückgelassen habe.«

Sie warf mir einen strengen Blick zu. »Nein, tut es nicht, und das sollte es auch nicht. Du hast überlebt.«

Aber ich hatte sie zurückgelassen. Hatte sie einem schrecklichen Tod überlassen.

Sie kam näher, und als sie direkt vor mir stand, umgab mich ihr Duft – Zitrus und Wärme, wie eine Umarmung aus der Geborgenheit meiner Kindheit, als meine Mutter noch meine unzerstörbare Schutzmauer gewesen war.

»Du solltest jetzt gehen«, sagte sie. »Du hast eine neue Welt zu entdecken. Ich wollte nur …« Ihre Fingerspitzen strichen mir über die Wangen und zum ersten Mal schlich sich ein Hauch von Sentimentalität in ihre Miene. »Ich wollte dich nur noch einmal sehen.«

»Nein!« Das Wort sprudelte aus mir heraus, ehe ich es aufhalten konnte. Ich wollte sie nicht verlassen. Nicht noch einmal.

Sie warf mir einen weiteren strengen Blick zu. Genau wie in jener schrecklichen Nacht wischte sie meine Tränen weg, noch bevor sie hinuntertropfen konnten.

»Nicht weinen«, befahl sie. »Du hast überlebt, meine Kleine. Und jetzt lebe.«

Schon verblasste sie.

»Warte!«, rief ich verzweifelt. »Warte. Werde ich dich wiedersehen?«

Sie lächelte. »Eines Tages. Eines sehr, sehr fernen Tages.«

Dann gab sie mir einen letzten Kuss – denselben Kuss, den sie mir in jener Nacht gegeben hatte; genau zwischen die Augenbrauen.

Er brannte noch lange, nachdem sie verschwunden war.
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ICH WUSSTE NICHT, wie wir es durch diese Korridore geschafft hatten. Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, befanden Max und ich uns zusammengesackt auf dem elfenbeinfarbenen Plateau vor Ilyzath, das den Ozean überblickte. Aber der Boden unter uns bebte nicht länger vor unnatürlichem Leben oder uralter Magie. Jetzt herrschte Stille.

Ich spürte eine Hand auf meiner, und als ich mich umdrehte, sah ich Max, der sich auf die Ellbogen stützte und sein Gesicht Aras entfernter Silhouette zuwandte. Es war dunkel und ruhig. Überall leere Schiffe – Schiffe, die einst Heerscharen untoter Soldaten beherbergt hatten, trieben nun unbemannt dahin.

Max besah sich meine Handfläche. Das Gold war verschwunden, ebenso wie das Mal auf seiner Hand. Auch meine Magie fühlte sich anders an; als wären ihre flüchtigsten Teile verschlossen worden.

Er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Sein Blick traf meinen, und ich stellte überrascht fest, dass seine Augen sich verändert hatten – sie funkelten nicht länger in hellem Blau, sondern in jenem dunklen Braunton, mit dem er geboren worden war.

»Das kann nicht sein«, murmelte er. »Nach allem, was geschehen ist … das kann nicht sein.«

Es ist vorbei.

Unausgesprochene Worte schwebten zwischen uns. Auch ich wusste nicht, ob ich daran glauben sollte. Gleichzeitig blickten wir gen Himmel, der sich sanft rosa färbte. Da waren keine Risse, kein Rauch. Keine verheerende Magie. Der Himmel war klar, bis auf ein paar verbleibende Sterne und das Versprechen eines baldigen Sonnenaufgangs.

Max’ Hand schlang sich um meine und drückte sie so fest, dass unsere Arme bebten. Ich wollte etwas sagen, brachte aber nur ein ersticktes Schluchzen heraus, das Max mit einem innigen, leidenschaftlichen Kuss versiegen ließ. Er schmeckte wie eine zweite Chance.

Wir blieben so liegen und ertranken in unserem Hochgefühl, als die Sonne endlich den Horizont erklomm und dieser langen düsteren Nacht ein Ende setzte.

Der Beginn eines neuen Tages.
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TISAANAH

1 WOCHE SPÄTER

Meajqa Sai'Ess ähnelte seinem Vater sehr.

Ich hatte ihn schon öfter gesehen, aber noch nie aus nächster Nähe wie jetzt. Er, Max und ich saßen stundenlang zusammen. Selbstverständlich gab es nur ein einziges Thema:

Was jetzt?

Eine komplizierte Frage.

Nachdem wir die tiefe Magie versiegelt hatten, war alles, was durch sie erschaffen worden war, einfach … verschwunden. Nuras gesamte Totenarmee, einfach verschwunden. Dem zufolge, was Max und ich Moths und Sammerins Berichten entnahmen, schien das ausgereicht zu haben, um sowohl die Araner als auch die Fey derart zu verunsichern, dass sie die Kampfhandlungen vorübergehend eingestellt hatten. Meajqa und Luia, die beiden ranghöchsten Anführer der Fey, hatten ihre Truppen zurückgezogen, nachdem sie feststellten, dass ihr König fort war. Es kam zu einem Waffenstillstand.

Caduans Leichnam wurde in Ilyzath gefunden – einem Ort, der jetzt, soweit wir es beurteilen konnten, bloß noch ein steinernes Gebäude war. Der Keller, in dem sich einst ein seltsamer Schössling im schwarzen Wasser befunden hatte, war leer gewesen; mit Ausnahme seines Körpers. Schwarze Adern hatten seinen gesamten Körper überzogen, ebenso sein Gesicht, doch seine Augen waren geschlossen, als wäre er einfach friedlich entschlafen. Die Hand hatte er ausgestreckt, als ob er etwas oder jemanden festgehalten hätte.

Von Aefe hatte weit und breit jede Spur gefehlt. Ihr Körper schien einfach verschwunden zu sein.

Ich wusste, dass sie gestorben war. Ich hatte es gespürt – das letzte Flüstern einer Magie, die mittlerweile versiegt war. Max und ich waren immer noch im Besitz unserer jeweiligen Solarie- und Valtain-Magie, doch wir hatten nicht länger Zugriff auf die seltsame, tief reichende Magie, die Reshaye uns ermöglicht hatte.

Für mich war es nur logisch, dass Aefes Körper verschwunden war, ebenso wie Nuras untote Soldaten. Auch sie war das Werk einer Magie gewesen, deren Existenz ein jähes Ende gefunden hatte – also hatte auch Aefe einfach zu existieren aufgehört.

Wann immer ich darüber nachdachte, überkam mich aus Gründen, die ich nicht in Worte fassen konnte, unendliche Traurigkeit. Vielleicht, weil ich wusste, wie es sich anfühlte, ein Geist zu sein, der keine Spuren in der Welt hinterließ, nicht einmal im Tod. Und dennoch … hatte sie ein Zeichen, ihre Geschichte hinterlassen. Sie hatte die härteste und mutigste aller Entscheidungen getroffen und nur ihretwegen hatten wir alle überlebt.

Mehrere Tage lang verharrten Araner und Fey in gespannter Erwartung. Alle hatten Angst, auch nur einen Schritt zu tun. Würden die Fey denken, wir hätten ihren König ermordet? Würden sie unser Angebot für Friedensverhandlungen annehmen?

Dann endlich, Tage später, trat Meajqa als neu erwähltes Oberhaupt der Fey vor uns und stimmte einem Gespräch zu.

Er wirkte nun ganz anders aus als noch beim ersten Mal, als wir ihn gesehen hatten – eingesperrt im Untergeschoss der Türme in Nuras Laboratorium, dem Tode nahe. Als er sich uns gegenüber an den Tisch setzte und ich einen Blick auf die schreckliche Verstümmelung seines Flügels werfen konnte, dachte ich nur: Wir werden diesen Raum wieder einmal im Krieg verlassen. Das wird er uns nie verzeihen.

Doch wie sich herausstellte, hatte ich Meajqa falsch eingeschätzt. Er war vorsichtig, ja, und misstrauisch gegenüber allem, was wir sagten. Aber er wollte Frieden.

»Ich glaube«, sagte er mit einem Akzent, der an ein leises Schnurren erinnerte, »wir haben alle schon viel zu viel verloren.«

Max und ich stimmten ihm von ganzem Herzen zu.

Trotzdem drehte sich unser Gespräch mehrere Stunden lang im Kreis. Wie konnten wir den Fey beweisen, dass wir ihnen nichts mehr antun wollten? Und wie konnten sie uns versichern, dass sie keine Bedrohung mehr für uns darstellten? Viele Doppeldeutigkeiten und Zweifel später beugte ich mich schließlich vor und sah Meajqa direkt in die Augen. Ich erlaubte meiner Magie, sich nach ihm auszustrecken und eine Kostprobe seiner Gefühle zu erhaschen, wenn auch nur kurz.

Erschöpfung. Trauer. Ungewissheit. Ein schwacher Hauch von Wut.

Aber da war auch Hoffnung. Hoffnung, dass er in der Lage sein würde, sein Volk aus dieser Situation herauszuführen.

Ich kannte jedes einzelne dieser Gefühle nur zu gut.

»Ich will ganz offen sein, Meajqa«, sagte ich. »Ich glaube, wir wollen alle dasselbe. Aber um das zu erreichen, müssen wir alle lernen, einander zu vertrauen.«

Meajqas Mundwinkel zuckten, dann hob er leicht das Kinn an. »Ah, Vertrauen. So einfach und doch so kompliziert.«

Die Ähnlichkeit zu seinem Vater war in diesem Moment frappierend. Max und ich tauschten kurz einen Blick, da es uns beiden anscheinend gleichzeitig auffiel.

»Wisst Ihr …« Was ich nun sagte, war riskant. »Ich kannte Euren Vater gut.«

Schmerz flackerte über Meajqas Gesicht und verzehrte das Lächeln.

»Er war ein guter Mann«, sagte ich leise. »Ich stehe tief in seiner Schuld. Er hat in den höchsten Tönen von Euch gesprochen.«

Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht ganz deuten – vielleicht verbarg er seinen Zweifel, dachte vielleicht, ich würde ihn anlügen.

»Jetzt, nachdem ich Euch persönlich getroffen habe, verstehe ich, warum. Dass Ihr überhaupt willens seid, mit uns über Frieden zu sprechen, nach allem, was Ihr durchgemacht habt … beweist wahrhaft Mut.«

Meajqa gab einen halb spöttischen Laut von sich. »Ich bin selbst überrascht.« Er rieb sich die Augen – er war eindeutig müde. Das waren wir alle. Es war eine lange, lange Woche gewesen.

Max stand auf, um in einer Ecke des Raums herumzuhantieren, ehe er mit einer Karaffe Wein und ein paar Gläsern zurückkam.

»Trinken die Fey?«, fragte er.

Zum ersten Mal lächelte Meajqa. »Oh, und ob wir trinken.«

»Wunderbar.« Er schenkte drei Gläser ein und verteilte sie. »Darauf, dass wir diese höllische Woche überlebt haben«, sagte er und erhob sein Glas.

Ich trank einen Schluck. Max ebenfalls. Meajqa leerte die Hälfte des Glases in nur einem Zug.

Anschließend setzte Max das Weinglas ab und sah Meajqa mit festem Blick an. »Im Prinzip mag ich Euch. Denn ich glaube, Ihr versucht, das Richtige zu tun, und das zählt meiner Meinung nach sehr viel. Wir haben Euch bereits gesagt, dass wir nicht für all unsere Leute sprechen können. Tisaanah muss mit der restlichen Führung der Allianz der Sieben Banner sprechen. Ich habe nicht vor, diese dämliche Krone allzu lange zu behalten, also muss ich ebenfalls mit Aras Führungsriege sprechen. Ich möchte nicht lügen und so tun, als ob wir beide mehr Einfluss hätten, als wir tatsächlich haben. Aber eines kann ich Euch versichern: Wir sind des Kriegs müde. Ich habe ihn satt, Tisaanah hat ihn satt, der Hohe Rat von Ara hat ihn satt … bei den Erhabenen, die ganze Welt hat ihn satt. Und ich glaube, Ihr auch. So ist es doch, oder?«

Meajqas Augenbraue zuckte, und mit einer Miene, die stillschweigendes Einverständnis signalisierte, trank er einen weiteren Schluck.

»Ich mache Euch keinen Vorwurf, dass Ihr uns nicht traut«, fuhr Max fort. »Nicht eine Sekunde lang. An Eurer Stelle würde ich uns auch nicht trauen. Um ehrlich zu sein, bin ich mir selbst nicht ganz sicher, ob ich Euch überhaupt traue. Aber … nachdem ich so oft von so viel Tod umgeben war, bin ich bereit, Euch und den Fey einen Vertrauensvorschuss zu geben. Ihr uns auch?«

Ich streckte den Arm über den Tisch aus und reichte ihm meine Hand. »Wir sind bereit, dieses Vertrauen mit Euch aufzubauen, Meajqa Sai’Ess. Stein für Stein. Tag für Tag. Leider habe ich nichts zu bieten, was die Dinge über Nacht ändern könnte. Kann nichts sagen, was all die Qualen auslöschen könnte, die Ihr bereits durchgemacht habt. Aber wenn Ihr bereit seid, mit uns zusammenzuarbeiten, wäre es uns eine Ehre, diese neue Welt gemeinsam mit Euch aus der Asche zu heben.«

Mit steinerner Miene betrachtete Meajqa meine Hand. Noch ein Schluck Wein.

»Wie lautet das aranische Wort noch gleich? Ah … naiv.«

Doch dann tauchte ein vorsichtiges Lächeln auf seinen Lippen auf.

»Wir werden es trotzdem versuchen«, sagte er und schüttelte meine Hand.
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IM ANSCHLUSS VERLIEFEN DIE VERHANDLUNGEN um ein Vielfaches reibungsloser. Wir einigten uns auf diverse Maßnahmen, die es den Fey erleichtern sollten, auf unser Entgegenkommen zu vertrauen. Falls sich Araner und Allianz einig wären, würden die Fey fortan als unsere Verbündeten gelten – wenn auch keine besonders engen Verbündeten, aber zumindest so nahe, dass es keinen Krieg mehr geben würde.

Damit ließe sich arbeiten.

Max und ich sahen zu, wie die Armada der Fey davonsegelte und nur ein paar wenige diplomatische Abgesandte zurückließ, die die Friedensverhandlungen fortsetzen sollten. Ihre Schiffe waren wunderschön, bespannt mit großen grünen Segeln, die in der Brise flatterten. Aus der Ferne sahen sie aus wie Blätter, die über die Oberfläche eines Teichs glitten.

»Du siehst furchtbar stolz aus«, sagte Max. Ich drehte mich um und sah, wie mein Ehemann mich mit amüsiertem Grinsen beobachtete, und mein Herz machte einen kleinen Hüpfer.

So ging es mir in diesen Tagen jedes Mal, wenn ich ihn anschaute. Ich wusste nicht, ob ihm wirklich klar war, wie nah ich dran gewesen war, ihn zu verlieren. Es schien wie ein Wunder, dass er überhaupt noch bei mir war.

Er hatte gespöttelt, als ich ihm davon erzählt hatte, aber mir fiel auch auf, wie lange seine Blicke seitdem jedes Mal auf mir verweilten.

»Ich bin ja auch stolz auf mich«, antwortete ich.

»Das ist nicht allein dein Verdienst, weißt du.«

»Die Allianz besteht aus sieben Ländern. Im Vergleich dazu ist Ara winzig. Also, wer von uns beiden ist wohl wichtiger? Ganz klar ich.«

Max verdrehte die Augen und stieß einen theatralischen Seufzer aus. Ich streckte ihm die Zunge raus, und wir beide wandten uns wieder dem Palast zu. Selbstredend hatten wir noch tausend Dinge zu erledigen.

»Ich bin auch stolz auf dich«, sagte Max schließlich. Als er mit der Hand über meinen Rücken strich, schmiegte ich mich an ihn und ließ mich in diese Berührung sinken, als wäre sie der wertvollste Schatz der ganzen Welt.
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HOFFNUNG KEIMTE durch den Zweifel hindurch wie Blumen inmitten von Trümmern. Doch der Wiederaufbau ging nur sehr, sehr schleppend voran. Die Hauptstadt war fast vollständig zerstört worden, vor allem in Küstennähe. Ich war unendlich dankbar, dass es uns gelungen war, so viele Leute aus der Stadt zu evakuieren, und dennoch waren so viele Menschen plötzlich obdachlos. Jeder Sieg forderte bekanntlich seinen Tribut.

Wir räumten Trümmerreste weg. Trauerten. Bauten wieder auf. Ein endloser Kreislauf, der sich in großem und kleinem Maß wiederholte – hoffentlich, so betete ich, zum allerletzten Mal.

Eine Woche nach Abreise der Fey berief Iya eine Versammlung des Hohen Rates der Orden ein, bei Sonnenaufgang am Fuße der Turmruinen, noch bevor die Stadt zum Leben erwachte. Die größten Trümmerteile waren beseitigt worden, aber noch immer verströmte dieser Ort der Zerstörung eine niederschmetternde Trostlosigkeit.

»Ich habe euch heute Morgen hierhergerufen, um ein wichtiges Thema zu besprechen.« Iya deutete auf die Trümmer um uns herum. »Wir müssen entscheiden, wie wir mit den Türmen verfahren und wie wir den Wiederaufbau angehen wollen.«

»Das ist einfach«, sagte Max, ohne zu zögern. »Es wird keinen geben.«

Die meisten Ratsmitglieder reagierten entsetzt. Iya, so fiel mir auf, wirkte deutlich gefasster.

»Aber … aber die Orden brauchen die Türme!«, rief eines der Ratsmitglieder etwas hilflos.

»Welche Orden?«, fragte Max und deutete auf den Trümmerhaufen.

Zwei Ratsmitgliedern stand nun buchstäblich der Mund offen.

»Welche Orden?«, wiederholte Helena entgeistert.

»Die Orden sind verantwortlich für einen ganzen Haufen verwerflicher Taten. Ganz zu schweigen von mehreren Putschen.« Max hob einen Finger. »Kriegsverbrechen.« Ein weiterer Finger. »Folter.« Ein dritter. »Anstiftung zu mehreren Kriegen und …«

»Wir haben verstanden, Maxantarius«, murmelte ein Ratsmitglied und rieb sich die Schläfen.

»Aber Ihr seid der Erzkommandant«, warf nun ein anderer etwas hilflos ein.

»Vorläufig. Bis ich diesen Titel loswerden kann. Und meiner Meinung nach wäre der beste Weg, ihn loszuwerden, dieses elende Trauerspiel einfach in den Ruinen begraben zu lassen.«

Angesichts seiner taktlos anmutenden Wortwahl zuckte ich unwillkürlich zusammen, auch wenn sie mich nicht überraschen sollte.

Schon vor ein paar Nächten hatte er mir diese Idee unterbreitet, als wir eng umschlungen im Bett lagen – allerdings um einiges nachdenklicher und unsicherer. Sein ganzes Leben lang war ihm beigebracht worden, die Orden als den Gipfel alles Erstrebenswerten anzusehen. Es war gar nicht so leicht, eine solch geschichtsträchtige Institution so einfach abzuschaffen, wie er es jetzt darstellte.

»Welche Zukunft haben sie denn noch?«, hatte er in jener Nacht gefragt. »Wozu waren sie überhaupt je gut? Sieh dir doch an, was aus ihnen geworden ist, lange bevor dieser Krieg vor der Tür stand. Sieh dir an, was sie dir angetan haben, verdammt noch mal. Oder den Fey, die Nura für ihre Experimente gefangen hielt. Selbst …«

»Selbst dir«, sagte ich leise.

Doch er schüttelte bloß den Kopf, zu wütend, um weiterzuspre-
chen.

Dabei hatte er mit allem recht. Solange die Orden noch existierten, wäre es schwierig, wenn nicht gar unmöglich, die Fey davon zu überzeugen, dass wir Nuras Taten weder billigten noch wiederholen würden. Selbst die Allianz war skeptisch – schließlich hatten die Orden unter Nuras Herrschaft ebenfalls Sklaven besessen. Ihre Skrupellosigkeit und Verderbtheit war allgegenwärtig.

Die meisten Mitglieder des Hohen Rates sahen unsere Argumente ein, stritten sich aber dennoch. Schließlich war es keine Lappalie, eine Institution aufzulösen, die so grundlegend für die Lebensweise der Araner gewesen war.

»Wenn eine Organisation diese Art von Folter billigt«, ergriff ich nun das Wort, »wie können wir sie dann guten Gewissens unterstützen?«

Daraufhin verstummten selbst die eifrigsten Verfechter der Orden.

Dennoch verstand ich die Traurigkeit in ihren Mienen.

Nachdem die Entscheidung gefallen war, kehrte ich – lange nach Einbruch der Nacht – noch einmal zu den Ruinen zurück. Die einst so majestätischen Wahrzeichen Aras waren jetzt nur noch ein Haufen Silber, Gold und Glas. Ich schritt durch die Trümmer und zog ein Buch zwischen Gesteinsbrocken hervor, auf dem die Sigille der Orden prangte – Sonne und Mond, ineinander verschlungen. Als Sklavin hatte ich ein ähnliches Buch besessen. Damit hatte ich die aranische Sprache gelernt, sie mir durch obsessive nächtliche Lektüre eingeprägt und letztlich angeeignet.

Damals hatte ich so sehr an die Orden geglaubt.

»Das Ende einer Ära.«

Ich fuhr herum. Iya glich einem Geist im Mondlicht und sein Blick schien mich direkt zu durchbohren.

»Es war die richtige Entscheidung«, sagte ich leise. »Aber es ist trotzdem traurig.«

»Ich bin überrascht, dass du so denkst. Du hast schließlich die Orden nie in ihrer Blütezeit erlebt.«

»Aber ich habe sie mir vorgestellt.« Ich hielt das Buch hoch und schenkte ihm ein leichtes Lächeln. »Als ich noch Sklavin war, waren diese Türme mein Traum.«

»Das tut mir leid. Was für eine Enttäuschung.«

Vielleicht. Oder auch nicht. Sie hatten mich auf so viele Arten enttäuscht. Und doch hatte mich dieser Traum überhaupt erst hierhergeführt, mir dieses Leben beschert.

»Als junger Mann in einem weit entfernten Land habe ich auch von den Orden geträumt«, sagte Iya. »Ihretwegen bin ich nach Ara gekommen. Damals war es besser, und dennoch … waren sie nicht das, was sie zu sein versprachen. Als die Orden vor so langer Zeit von Araich und Rosira Shelaene gegründet wurden, sollten sie ausdrücklich unabhängig von allen Nationen sein – auch wenn sie auf aranischem Boden standen. Ich glaubte an dieses Versprechen, als ich in dieses Land kam. Doch auch ich musste feststellen, dass die Araner selbst innerhalb der Orden all jene mit einer anderen Muttersprache nicht gerade … willkommen hießen.«

Er schenkte mir ein Lächeln, und ich musste unwillkürlich schmunzeln. Ja, das wusste ich nur zu gut.

»Es ist ehrenhaft von Maxantarius, seine Macht freiwillig aufzugeben, indem er die Orden auflöst«, fuhr Iya fort. »Und es ist definitiv die richtige Entscheidung. Auch wenn ich selbst nicht umhinkomme … diesem Versprechen nachzutrauern.«

Er bückte sich und hob ein kleines Trümmerstück auf; ein Stück des Wandgemäldes, das den Eingangsbereich der Türme geschmückt hatte – Araichs und Rosiras Hände, die sich genau dort berührten, wo der Turm der Mitternacht auf den Turm der Morgendämmerung traf.

In meinem Magen bildete sich ein Knoten. Ich sprach, bevor ich mich zurückhalten konnte.

»Vielleicht muss dieses Versprechen ja nicht sterben.«

Iyas Augenbraue hob sich. »Wie das?«

Der Gedanke war mir erst vor wenigen Sekunden gekommen. Doch in meinem Kopf ging ich rasend schnell verschiedene Möglichkeiten durch, deren Wurzeln sich bereits in meinem Herzen festsetzten.

Unwillkürlich musste ich lächeln.

»Was glaubt Ihr, wie schwer es sein würde, Ratsmitglied«, begann ich, »etwas Neues zu schaffen? Etwas, das dieses Versprechen tatsächlich erfüllt?«
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MAX

Die Zeit verging langsam, aber gleichzeitig viel zu schnell – ein einziger Nebel aus Anstrengung und Erschöpfung und Verwirrung und … rudimentären, fragilen Träumen.

Ich hatte nie etwas dagegen, mich in Arbeit zu stürzen. Immerhin lenkte sie mich von den Schmerzen ab, die mich immer noch plagten, ebenso wie von belastenden Gefühlen, die unter der Oberfläche brodelten – komplizierte Gefühle, von denen ich wusste, dass ich mich früher oder später mit ihnen auseinandersetzen musste. Wenigstens war ich damit nicht allein. Ich wusste, dass ganz Ara auf seinen Moment zum Trauern wartete, aber zumindest würden wir es in einer besseren Welt tun. Ich war entschlossen, diesen Traum wahr werden zu lassen.

Die Auflösung der Orden war der einzig richtige Weg, so viel stand fest. Allerdings brachte dieses Thema eine überwältigende Anzahl logistischer Herausforderungen mit sich, deren drängendste Frage eindeutig lautete: Wenn es keine Orden gibt, dann gibt es auch keinen Erzkommandanten, und wenn es keinen Erzkommandanten gibt, wer in aller Welt soll dann dieses Land regieren?

Diese Frage war nur schwer zu beantworten. Die einfachste Lösung wäre, zu Sesris Blutlinie zurückzukehren, allerdings hatten die meisten unmittelbaren Erben infolge von Zeryths Krieg ihr Leben gelassen, sodass wir nur auf mehrere Vetter zweiten, dritten oder gar vierten Grades zurückgreifen konnten, die entfernten Anspruch auf den Thron hatten. Tisaanah arbeitete derweil zusammen mit der Allianz der Sieben Banner am Aufbau verschiedener möglicher Formen einer repräsentativen Regierung, auch wenn ihre Pläne noch längst nicht spruchreif waren. Ein solches System schien wie gemacht für die Allianz – alle Vorteile einer geeinten Nation, verbunden mit der Unabhängigkeit ihrer ursprünglichen Heimatländer. In Ara würde ein solches System allerdings nicht funktionieren.

Abseits der Aufräumarbeiten verbrachte ich meine Tage damit, mich mit dem Hohen Rat sowie den Beratern der Krone in irgendwelchen Palasträumen einzuschließen, um dieses leidige Thema wieder und wieder durchzukauen – ohne Erfolg.

Und schließlich besuchte mich jemand, von dem ich nie gedacht hätte, ihn je wiederzusehen. Sesris ehemaliger Berater Tare war nach Zeryths Tod allem Anschein nach verschwunden. Zumindest bis heute, als er plötzlich an den Stufen des Palasts auftauchte und um ein Treffen mit mir bat. Als ich davon erfuhr, war ich so neugierig, dass ich einfach zusagen musste.

Er kam zu spät zu unserer Verabredung, und als er endlich eintraf, betrat er den Raum so leise, dass ich ihn erst bemerkte, als er mir praktisch in den Nacken atmete.

»Bei den Erhabenen noch mal, Tare.« Ich schaffte es gerade noch, das Buch aufzufangen, das ich fast fallen gelassen hätte, und legte es auf den Tisch. »Kündigt Euch das nächste Mal bitte früher an.«

»Das bekomme ich öfter zu hören.«

»Das wundert mich nicht.«

Er schenkte mir ein schwaches Lächeln und stand einfach schweigend da.

»Ich habe Euch immer gemocht«, sagte er irgendwann. »Damals, zu meiner Zeit in den Orden. Das habe ich Euch nie gesagt.«

»Ich … Danke.«

Ich persönlich hatte Tare immer für ein wenig verschroben gehalten. Daran wurde ich auch jetzt wieder erinnert, als er viel zu lange unbeholfen und schweigend im Raum umherwanderte.

Schließlich setzte er sich hin – auf die Kante des Stuhls, als ob er bereit wäre, jederzeit die Flucht zu ergreifen, wenn er denn müsste.

»Ich wollte Euch etwas Wichtiges sagen.« Er räusperte sich, und ich merkte, dass er tatsächlich nervös war. »Sesri war nie die, für die sie gehalten wurde. Sie haben sie manipuliert – Zeryth und Nura.« Ein Flackern huschte über sein Gesicht. »Weil ich es zugelassen habe. Dabei war sie … bloß ein Kind. Ein verängstigtes kleines Kind.«

Ich nickte langsam und schluckte meinen eigenen Anflug von Schuldgefühlen hinunter. Ja, die junge Königin von Ara war von vielen im Stich gelassen worden. Zeryth und Nura hatten sie manipuliert, um sich dem Thron selbst ein Stück näher zu bringen, und wir waren allesamt in ihre Falle getappt.

Ich erinnerte mich an den Tag, an dem Sesri einen Mann auf den Stufen vor dem Palast hatte exekutieren lassen – der erste Tag, an dem Tisaanah die Stadt besucht hatte. Anschließend hatte Tisaanah mir erzählt, dass von Sesri überwältigende Angst ausgegangen war. Keine Bosheit. Kein Zorn. Ausschließlich Furcht.

Damals war ich nur allzu bereit gewesen, Sesri als machtgierige kleine Göre abzutun. Dabei war sie die ganze Zeit über als Marionette benutzt, ihre schlimmsten Ängste von den Orden ausgenutzt worden, um ihren eigenen Untergang herbeizuführen.

»Sie war noch so jung«, murmelte Tare erneut. »Bloß ein junges Mädchen. Alles, was sie wollte, war jemand, dem sie vertrauen konnte. Und sie hat mir vertraut.« Ein trauriges Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er die Hand auf seine Brust drückte. »Mir ganz allein. Die Welt hatte sie verletzt, wisst Ihr. Sie brauchte jemanden.«

Er schwieg für einen unangenehm langen Moment und beobachtete mich aufmerksam.

»Sie hatte etwas Besseres verdient«, sagte ich schließlich, da ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

Umso weniger hätte ich mit dieser Antwort gerechnet: »Ich habe sie nicht umgebracht.«

Ich fragte mich, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Ihr … was?«

»Zeryth hat es mir aufgetragen, aber ich konnte es nicht. Sie war wie … eine kleine Schwester für mich! Ich hatte sie verraten. Und dennoch … liebte ich sie. Und sie ist ein guter Mensch, egal, wozu die Orden ihr rieten. Sie hat versucht, sich Zeryths Ratschlägen zu widersetzen. Sie wollte Frieden, während er sie zum Krieg drängte. Deshalb wollte er, dass ich es tue.« Sein Blick war in weite Ferne gerichtet, als ob er sich gänzlich in dieser Erinnerung verlor. »Ich habe ihren Tod vorgetäuscht. Habe sie stattdessen außer Landes gesandt.«

Noch immer fehlten mir die Worte. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass Tare besonders … nun ja, besonders irgendetwas wäre. Offensichtlich hatte ich ihn gehörig unterschätzt.

»Wie?«, wollte ich wissen. »Zeryth wollte doch sicher eine Leiche sehen, oder nicht?«

»Junge blonde Mädchen sterben andauernd. Und grausame Unfälle beschädigen Leichen nun einmal.«

Seine Worte klangen seltsam nüchtern.

»Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich Euch davon erzählen will«, fuhr er fort. »Ich dachte, vielleicht wäre es besser für sie, ein einfacheres Leben als dieses zu führen. Aber … sie wollte immer regieren. Sie glaubte immer daran, dieses Land voranbringen, es zu etwas Besserem machen zu können.« Ein stolzes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Bereits in so jungen Jahren war dies immer ihr Traum.«

Ich musste mich setzen.

Das alles war nur schwer zu verdauen. Doch es drehten sich bereits die Zahnräder in meinem Hinterkopf. Ich würde abwarten müssen, was Tisaanah davon hielt. Sesri war natürlich noch zu jung, um aktiv zu regieren – sie hätte gar nicht erst den Thron besteigen dürfen, obwohl wir jetzt natürlich wussten, dass dieses Szenario genau so von den Orden beabsichtigt gewesen war. Doch wenn wir sie wieder nach Hause holen würden … wenn wir sie langsam wieder in den Alltag als Herrscherin dieses Landes einführen würden … wenn wir einen Senat gründen würden, um sie zu unterstützen und für eine gewisse Ausgewogenheit zu sorgen …

Ich blinzelte die Gedanken weg und richtete meinen Blick wieder auf Tare.

»Ist Euch je in den Sinn gekommen«, fing ich an, »dass ich, wenn ich in irgendeiner Weise geneigt wäre, diesen Thron zu behalten, die denkbar schlechteste Person bin, der Ihr diese Information zukommen lassen könntet?«

Tare lächelte. »Ja«, sagte er und beließ es dabei.
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DIE ROSETEETH COMPANY blieb lange genug in der Stadt, um uns bei der Beseitigung der Trümmer zu helfen. Einige Wochen später reisten die Truppen wieder ab. Ich fragte jeden einzelnen Roseteeth-Soldaten, den ich traf, nach Brayan, aber keiner von ihnen wusste, wo er war, nur dass er sie hierhergeschickt hatte.

Ein Teil von mir war dankbar. Ein Teil von mir wollte ihn nie wiedersehen. Ein anderer Teil von mir schon.

An einem kalten Morgen zogen die Roseteeth ab. An der Nordküste hinter dem Pass sahen wir, wie ihre goldenen Segel im Nebel verschwanden. Doch bevor das letzte Schiff auslief, drückte mir ein Soldat hastig einen Brief in die Hand.

Ich konnte mich nicht überwinden, ihn zu öffnen, bis ich ihn später am Abend mit Tisaanah an meiner Seite gemeinsam las.

Max,

wie ich höre, hast du gewonnen. Gut.

Vieles werde ich wohl niemals verstehen. Aber ich werde auch niemals aufhören, es zu versuchen. Wie könnte ich?

Tut mir leid, dass ich dich so oft enttäuscht habe. Und es tut mir leid, dass ich dich nun erneut enttäuschen werde, indem ich dir schreibe, dass ich dich nicht wiedersehen kann.

Das Haus gehört dir. Der Titel gehört dir. Alle nötigen Formalitäten sind geklärt. Mach etwas Großartiges daraus.

Ich

Hier stand ein krakeliger Satz, der so oft durchgestrichen worden war, dass ich nicht einmal ansatzweise erkennen konnte, was einmal dort gestanden hatte. Dann:

Du bist immer noch mein Bruder.

Eines Tages vielleicht.

Aber jetzt nicht. Das kann ich einfach nicht.

Bis dahin, lebe wohl,

Brayan

Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust las ich diese Zeilen gleich mehrere Male. Ich wusste nicht genau, was ich fühlen sollte.

»Es ist das Beste, was er dir bieten kann«, murmelte Tisaanah nach langen Minuten des Schweigens. »Es liegt an ihm. Nicht an dir.«

Ich wusste, dass das stimmte. Brayan war einfach nicht in der Lage, die komplexe Wahrheit jener Nacht zu verarbeiten. Konnte ich ihm das wirklich verübeln? Würde ich an seiner Stelle etwa anders reagieren?

»Als diese Soldaten aufgetaucht sind, hat ein kleiner Teil von mir gehofft … Ich dachte …«

Meine Gedanken überschlugen sich – ich wusste nicht einmal, wie ich den Satz beenden sollte.

Aber Tisaanah ergriff meine Hand und nickte, als müsste ich gar nichts erklären. »Ich weiß.« Sie küsste meine Schulter, dann lehnte sie den Kopf dagegen. »Aber wir haben hier auch eine Familie.«

Wir haben eine Familie.

Ich kam mir wie ein Dummkopf vor, das nicht früher erkannt zu haben.

Trotzdem konnte ich mich nicht dazu durchringen, den Brief einfach wegzuwerfen. Später, als ich ihn weglegen wollte, drehte ich ihn um und sah zum ersten Mal den Poststempel auf der Rückseite:

Sarilla.

Einen Augenblick lang starrte ich auf dieses Wort und konnte mir ein kurzes Lächeln nicht verkneifen. Anschließend legte ich den Brief nieder und schloss die Schublade.
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DIE FEY WAREN FORT. Die Roseteeth waren fort. Bloß vereinzelte Truppen der Allianz waren geblieben. Allmählich erwachte die Hauptstadt wieder zum Leben. Die Menschen fanden Wege, wieder ihrem Alltag nachzugehen.

Eines Morgens erzählte uns Sammerin, dass er in seine Praxis zurückkehren würde. Er hatte alle Kriegsverletzungen geheilt, hatte Krankheiten, Wunden und Knochenbrüche behandelt. Seine Schuldigkeit war mehr als getan und er war bereit, endlich nach Hause zu gehen.

Moth würde ihn begleiten und seine Ausbildung fortsetzen – ein längst überfälliges Versprechen, das Sammerin ihm vor unserer Abreise nach Threll gegeben hatte.

Tisaanah schenkte ihm ein warmes Lächeln und ihre allerherzlichste Zustimmung. Meine Glückwünsche hingegen klangen gestelzter, als ich beabsichtigt hatte, und ich ertappte mich dabei, wie ich lustlos in meinem Essen herumstocherte. Als es an der Zeit war, mich zu verabschieden, wünschte ich Sammerin viel Glück mit seiner Praxis, klopfte ihm auf die Schulter und verließ den Raum.

Daraufhin warf Tisaanah mir einen strengen Blick zu.

»Was?«, sagte ich. »Er zieht doch bloß zwei Meilen weit weg. Soll ich ihm etwa einen tränenreichen Abschied bereiten?«

Vielsagend verengte Tisaanah die Augen und beließ es dabei.

Ärgerlicherweise hatte sie recht.

Ich war beinahe selbst von mir überrascht, als ich am nächsten Tag in Sammerins Praxis auftauchte.

Das Haus lag glücklicherweise in einer Gegend, die von den Gefechten verschont geblieben war, obwohl das ganze Gebäude etwas heruntergekommen schien. Die Schrift auf dem Praxisschild war abgeblättert, die Blumenkästen mit Unkraut überwuchert. Die Tür stand offen, und Staubwolken flogen mir entgegen – Sammerin prügelte offenbar gerade eine Matratze zu Tode.

»Es ist viel zu früh, um so viel Energie zu haben«, sagte ich.

Sammerin zog die Brauen zusammen, als er mich erspähte. »Vermisst du mich etwa schon?«

»Du hast den Palast für dieses Drecksloch verlassen?«

»Ach, bitte. Ich habe gesehen, wie du in den letzten zehn Jahren gehaust hast.«

Er warf die Matratze über das Geländer der Außentreppe und blinzelte gen Himmel. »Wird ein herrlicher Tag heute.«

Es war fast komisch, ihn so unverhohlen optimistisch zu sehen. Als würde jeden Moment ein Schwarm zwitschernder Vögel auf seinen Armen landen.

Sammerin liebte sein Zuhause über alles. Er liebte Ara. Er liebte seine Praxis. Alles, was er wollte, war, ein angenehmes und unaufgeregtes Leben zu führen, Menschen zu heilen und mit bildschönen Frauen zu schlafen.

Nach ein paar Sekunden in der Sonne schien er sich an meine Anwesenheit zu erinnern. »Also? Habe ich irgendetwas im Palast vergessen?«

Ich zuckte mit den Schultern und ließ die Hände in meine Taschen gleiten. »Ich musste bloß mal für einen Moment raus.«

»Hm«, entgegnete er in diesem Ton, der mich wissen ließ, dass er mir nicht glaubte.

Verlegen trat ich von einem Fuß auf den anderen.

»Wenn du mir deine Liebe gestehen willst, Max, dann beeil dich bitte und tu es einfach.«

»Fick dich.«

»Du bist ein verheirateter Mann. Das wäre nicht angemessen.«

Ein sarkastisches Lachen entfuhr meiner Kehle.

Schließlich, nach Sammerins demonstrativem Schweigen, holte ich tief Luft. »Ohne dich hätte ich nicht überlebt, Sammerin«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass ich dir das jemals gesagt habe. Schlechte Umgangsformen und all das, du weißt ja.«

Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Du musst das hier nicht abziehen.«

»Ich will nur …« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich will mich nur bedanken. Für alles.«

Für den Bruchteil einer Sekunde wurden seine Gesichtszüge weich, bevor er unwirsch abwinkte.

»Hör auf, mich als Vorwand zu benutzen, um dich vor deiner großen Verantwortung zu drücken«, sagte er. »Ich habe Arbeit zu erledigen.«

»Na gut, schön. Viel Spaß mit deinen … Bettflusen.«

Als ich mich zum Gehen umdrehte, setzte er sich auf einen Gartenstuhl vor der Praxis und überkreuzte die Füße auf der Sitzfläche eines anderen.

Spöttisch warf ich einen Blick über die Schulter. »Ich dachte, du hättest noch zu tun?«

»Habe ich auch. In zehn Minuten. Oder wann immer Moth wieder etwas kaputt macht.« Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Man muss nehmen, was man kriegen kann.«

Ich verdrehte die Augen, winkte ihm zu und wandte mich ab. Doch auf halbem Weg hielt ich inne und schaute zurück, nur für einen Moment, und sah zu, wie mein bester Freund zufrieden in der Sonne lag – vor seiner Praxis, von der er so lange geträumt hatte.

Ich lächelte in mich hinein und ging weiter.

Manchmal tat es gut zu sehen, dass gute Menschen ein gutes Leben führen. Und Sammerin, das wusste ich besser als jeder andere, verdiente nur das Beste vom Besten.
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WILLA SCHIEN VERÄRGERT, mich zu sehen. Wie so oft wirkte sie abgehetzt, als hätte sie zu viel zu erledigen und wüsste nicht, wo sie anfangen sollte. Die Auflösung der Orden musste der reinste administrative Albtraum sein.

»Gibt es etwas, womit ich helfen kann, mein Lieber?«, fragte sie mich und schenkte mir ein leicht verzweifeltes Lächeln. Ihr Haar war halb zerzaust, ihre Brille saß schief.

»Nichts Besonderes. Ich habe mich nur gefragt …« Ich ließ mich in den Stuhl auf der anderen Seite ihres Schreibtisches sinken. »Du hast doch damals das Bildungsprogramm der Orden geleitet, oder?«

Leicht irritiert blinzelte sie mich an. »Wie du sehr genau weißt, Max.«

»Richtig. Und das tust du schon … wie lange?« Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Ich war ja eine Zeit lang von der Bildfläche verschwunden.«

»Oh, ich weiß nicht so recht. Es müssen schon mindestens zehn Jahre sein. Ich habe kurz nach Ende des Großen Ryvenai-Kriegs angefangen.«

»Würdest du also sagen, dass du viel über dieses Thema weißt?«

Willa war nun sichtlich verwirrt. »So weit würde ich nicht gehen, aber … gut, ja. Ich weiß ziemlich viel darüber. Gibt es einen bestimmten Grund, aus dem du mich das fragst, Maxantarius? Ich habe hier wirklich eine Menge zu tun.«

Ich wusste nicht, warum ich so nervös war.

Seit Brayans Brief ging mir der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf.

Rechtlich gesehen war ich jetzt offiziell Lord Farlione, ein Titel, auf den ich einen feuchten Kehricht gab. Und das Haus – dieses Haus, das mich so lange in meinen Albträumen heimgesucht hatte – war nun in meinem Besitz, nicht mehr in der Obhut meiner elenden Tante.

Tisaanah und ich hatten natürlich nicht das geringste Interesse daran, dort zu wohnen. Aber es war ein prächtiges Haus. Ein großes Anwesen. Mehr Platz, als irgendjemand brauchte. Schon als Kind hatte meine Mutter, die ebenfalls wohlhabend aufgewachsen war, die Größe des Anwesens immer für übertrieben gehalten. »Ich weiß nicht, was die Vorfahren deines Vaters sich gedacht haben, dass sie glaubten, derart viel Platz zu brauchen«, hatte sie einst verlauten lassen.

Mach etwas Großartiges daraus.

Was könnte nach all den Tragödien schon großartig sein?

Im Laufe der Jahre hatte ich den Glauben an so vieles verloren. An die Orden, das Militär, meinen Bruder, meinen Vater. Sogar für alles, was ich liebte, hegte ich komplizierte Gefühle. So vieles von dem, was ich in meiner Jugend als gegeben hingenommen hatte, hatte sich als schlichtweg unwahr erwiesen.

Ich war dem Militär beigetreten, weil ich überzeugt gewesen war, dass dies mein einziger Weg zu Ruhm und Ehre sei. Ich wollte lernen, wie man ein mächtiger Beschwörer wird, und zum Militär zu gehen, war nun einmal das, was talentierte junge Männer und Frauen taten, wenn sie ihr ganzes Potenzial ausschöpfen wollten.

Heute blickte ich mit Abscheu auf diesen Pfad zurück. Wie konnten wir jemals denken, dass so etwas normal sei? Unschuldigen Leuten, insbesondere Kindern, beizubringen, dass der einzige Weg zu Größe darin bestand, das Kämpfen und Töten zu erlernen?

Etwas Großartiges, hatte Brayan geschrieben.

Ich beugte mich mich vor und sah Willa bittend an.

»Wenn man eine Schule eröffnen wollte«, sagte ich, »wie würde man das theoretisch anstellen?«
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TISAANAH

Schließlich kam der Zeitpunkt, vor dem ich mich bereits eine ganze Weile gefürchtet hatte. Die letzten Schiffe der Allianz brachen nach Threll auf und Serel musste natürlich auch an Bord gehen.

Im vergangenen Monat hatten wir viel Zeit miteinander verbracht. Nach der Schlacht hatten wir uns in euphorischer Freude darüber umarmt, dass wir es beide geschafft hatten, die ganze Misere lebend zu überstehen. Ich genoss unsere gemeinsame Zeit in den Tagen danach – den allmorgendlichen Tee, bevor die Arbeit begann, ebenso wie den allabendlichen Wein, wenn unser Tagwerk erledigt war.

Dass Serel blieb, nachdem die erste Welle von Schiffen abgezogen war, und dann die zweite, hatte mich sehr überrascht. Ich wusste, dass es meinetwegen war, obwohl ich es nicht infrage stellen wollte. Wir alle hatten harte Zeiten hinter uns und ich war froh, meinen besten Freund in diesen Tagen um mich herum zu haben.

Und auch wenn wir es nicht aussprachen, war mir bewusst, dass er mir so viel Zeit wie möglich gab, meine eigene Entscheidung zu treffen. Und wie auch immer sie ausfiel, ich wusste, dass er mich unterstützen würde.

Trotzdem kam ich mir wie eine Verräterin vor, als ich ihm erzählte, dass ich in Ara bleiben würde.

»Nur für den Moment«, sagte ich sofort. »Bis wir alles geklärt haben. Sesri ist noch nicht einmal wieder hier, der Senat ist noch nicht eingerichtet, die Schule ist auch noch nicht fertig, und die Gilde …«

Serel lachte und rieb sich scherzhaft die Schläfen. »Bei den Irdenen, Tisaanah, du bereitest mir Kopfschmerzen. Ich weiß, dass du beschäftigt bist. Ich hab’s verstanden.« Dann wurde sein Lächeln etwas weicher. »Und ich bin nicht überrascht. Ich wusste, dass du hierbleiben würdest.«

Sicherlich wollte er mich nur trösten, doch stattdessen lösten seine Worte nur noch mehr Schuldgefühle in mir aus.

»Nichts ist für mich wichtiger als die Allianz«, sagte ich. »Das weißt du doch. Oder?«

»Du hast diese Allianz gegründet. Du hast deine Schuld bei uns allen beglichen, Tisaanah. Es gibt niemanden im Senat, der das anders sehen würde.«

Er grinste breit. »Allerdings werde ich ihnen wohl mitteilen müssen, dass du den nyzerenischen Sitz nicht annehmen wirst. Sie werden am Boden zerstört sein.«

In Wahrheit hätte ich den nyzerenischen Führungsposten nicht einmal dann angenommen, wenn Max und ich beschlossen hätten, nach Threll zurückzukehren.

Inzwischen verstand ich, wie Max sich gefühlt hatte, als er die Krone von Ara annahm, auch wenn er wusste, dass es nur vorübergehend war. Ihre Bewunderung für mich gründete auf so vielen Legenden. Aber ich konnte sie nicht als Galionsfigur regieren – und ich wollte nicht einzig und allein für Nyzerenien sprechen, ein Land, an das ich mich kaum noch erinnern konnte.

Nein, ich wollte nicht im Dienste eines einzelnen Landes handeln. Sondern im Dienste der ganzen Welt.

All das, worüber Max und ich in den wenigen freien Momenten, die uns tagsüber blieben, sprachen – die Schule, die Gilde, die ich gemeinsam mit Iya aufbaute …

… waren Dinge, für die ich Feuer und Flamme war. Das Potenzial schien beinahe grenzenlos.

Doch jetzt blickte ich in Serels blaue Augen, und meine Zweifel machten mir das Herz schwer.

»Du kannst auch hierbleiben«, platzte es aus mir heraus. »Mit uns. Alle hier lieben dich. Du kannst dir hier ein neues Leben aufbauen.«

Ich hätte es ihm nicht verübelt, wenn er mich ausgelacht hätte. Welch absurder Vorschlag. Dies war nicht sein Zuhause. Er war der Hauptverantwortliche für die alltäglichen Angelegenheiten der Allianz und er war unfassbar gut darin. Es war in jeder Hinsicht egoistisch von mir, ihn hierbehalten zu wollen.

Aber er lachte mich nicht aus. Stattdessen legte er die Hand in meinen Nacken und drückte seine Stirn an meine.

»Dein Herz ist ein Teil meines Herzens«, sagte er. »Selbst wenn ein ganzer Ozean zwischen uns liegt.«

Meine Augen brannten so sehr, dass ich mir nicht einmal mehr zutraute, etwas zu sagen. Während ich ihm dabei half, seine spärlichen Habseligkeiten auf das Schiff zu verladen, sprach ich kaum ein Wort. Als das Schiff ablegte, sah ich seinen goldenen Haarschopf in der Mittagssonne leuchten.

Alles war nur seinetwegen geschehen. Jeder Moment in diesem Leben, jede Freiheit, die wir uns erarbeitet haben, jedes Glück, das ich gefunden hatte. Alles nur dank ihm und dem Opfer, das er für mich gebracht hatte.

Im letzten Moment rannte ich zum Ende des Stegs – so schnell, dass ich fast ins Wasser gestürzt wäre.

»Hab dich lieb!«, rief ich ihm hinterher.

Ich fragte mich, ob er mich überhaupt hören konnte oder ob meine Worte im Wind und Rauschen des Meeres untergingen. Unzählige Male fragte ich mich, ob mein Freund – mein Bruder – wusste, wie viel er mir bedeutete.

Ein Herzschlag verging, dann zwei.

Und dann sah ich diese ferne Gestalt, die sich ihre Hände wie einen Trichter an den Mund hielt. Und so leise, dass ich es kaum hören konnte, erklang das wiederkehrende Echo:

Ich dich auch!
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ZUHAUSE.

Wir waren derart beschäftigt, dass uns dieses Wort gar nicht in den Sinn kam. Doch schon bald waren Max und ich die Einzigen, die noch im Palast übrig waren. Als dann der Senat die Arbeit aufgenommen hatte, als Sesri auf dem Heimweg war, als die Aufräumarbeiten abgeschlossen und die Friedensverträge mit den Fey unterzeichnet waren, kam uns das Wort allmählich wieder über die Lippen.

Zuhause.

Es roch nach ihm – nach Asche und Flieder. Die Hütte war kaum mehr als ein Haufen Steine und verkohltes Holz – dass es einst jemandes Heim gewesen war, ließ sich kaum noch erahnen. Doch ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es nicht der Stein war, der etwas zu einem Zuhause machte. Das, was diese Hütte zu unserem Heim machte, blieb bestehen, selbst wenn das Gebäude nicht länger existierte.

Trotz Max’ Abwesenheit stand der Garten in voller Blüte. Die Blumen bedeckten jeden Zentimeter Erde in den Beeten, schlängelten sich sogar über verbrannte Balken und Steinbrocken.

Ich nahm an, dass Max entsetzt sein würde, aber ich fand es auf wehmütige Weise wunderschön.

»Nein«, entgegnete Max, als ich ihm genau das sagte. »Ich finde es auch sehr schön.«

Hand in Hand schritten wir das Gelände ab. Da war die Treppe, auf der ich in der ersten Nacht gesessen und mich geweigert hatte, fortzugehen. Die Stelle im Garten, an der er mich gelehrt hatte, wie man Stratagramme benutzte. Der Weg zum Fluss, in dem wir uns an warmen Tagen zusammen abgekühlt hatten.

Max hielt an der Stelle inne, die einst den Eingang der Hütte dargestellt hatte.

»So schlimm ist gar es nicht«, sagte er nach einigen Momenten der Stille.

Eine maßlose Untertreibung.

»Ich sehe hier auch keine Trümmer. Ich sehe …« Ich breitete demonstrativ die Arme aus. »Eine Gelegenheit.«

Max schlang seine Arme um meine Taille, und meine ausgestreckten Hände fielen auf seine Schultern. Trotz ihres nun viel dunkleren Farbtons funkelten seine Augen nach wie vor.

»Mir gefallen deine neuen Augen«, sagte ich. »Habe ich dir das eigentlich schon gesagt?«

»Im Prinzip sind es meine alten Augen.«

»Ich mag sie trotzdem.«

Er lächelte, und ich fragte mich, ob es jemals einen herrlicheren Anblick für mich geben konnte als diesen.

»Deinen Spitznamen behältst du trotzdem, mysteriöser Schlangenmann.«

Er schnaubte. »Aber er passt doch gar nicht mehr.«

»Er wird immer passen.«

»Wenn du es sagst, meine hartnäckige Göttin der Verwesung.«

Die Worte wichen einem Kuss. Langsam, innig, zärtlich.

Wir würden uns ein neues Zuhause aufbauen, beschloss ich. Ein bisschen größer, wenn auch nicht viel. Mit einem riesigen Garten. Einer ansehnlichen Bibliothek. Einem warmen Kamin.

Zwischen zwei Küssen brummte Max seine Zustimmung.

Dann hielt er inne und löste sich von mir, gerade so weit, dass er mir ins Gesicht sehen konnte, und sein Blick wirkte plötzlich nachdenklich. Mit den Fingern fuhr ich die Linien seiner Gesichtszüge nach.

»Ich liebe dich« sagte bei Weitem nicht genug.

»Ich liebe dich« sagte nicht ›Danke, dass du mein Zuhause bist‹.

»Ich liebe dich« sagte nicht ›Danke, dass du meine Zukunft bist‹.

Auf einmal fühlte ich all diese Dinge gleichzeitig, so intensiv, dass es mir die Sprache verschlug. Das Einzige, was ich herauszuwürgen vermochte, waren die Worte »Ich liebe dich«, obwohl sie so unendlich viel ungesagt ließen.

Max sah mich lange an, sein Daumen fuhr nachdenklich über die Wölbung meiner Lippen.

»Ein seltsames Gefühl, oder?«, sagte er schließlich. »Sich auf so viel zu freuen.«

Allerdings. Umso seltsamer für einen bislang in solchen Dingen ungeübten Geist wie den meinen. Aber jetzt umgab uns etwas, so hell, dass man es nicht ignorieren konnte, und vielleicht, nur vielleicht, heilten wir bereits genug, um es hereinzulassen.

Dann, mit einem Mal, war es ganz leicht – als Max mich wieder in die Arme nahm, als er mich küsste und auf meinen Mund lächelte, als er mich inmitten des Blumengartens bettete, in dem sich zwei gebrochene Seelen getroffen und ineinander ein Zuhause geschaffen hatten.

Hoffnung.


EPILOG

[image: ]

Es endet mit zwei Seelen, die eine gemeinsame Zukunft erschaffen.
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MAX

Die Jahre vergehen wie im Fluge. Tisaanah und ich errichten ein wunderschönes kleines Haus – allerdings etwas größer als die alte Hütte – inmitten eines weitläufigen Gartens, in dem wir uns ein Leben aufbauen.

Am Anfang ist jeder Tag lang und anstrengend. Wir sind so beschäftigt, dass wir gar nicht wissen, womit wir anfangen sollen. Die Übertragung der Macht an den Senat und Sesri ist ein unglaublich aufwendiger Prozess. Der Aufbau der Schule dauert länger, als ich je erwartet hätte, und es vergehen Jahre, bis wir die ersten Schülerinnen und Schüler aufnehmen können. Parallel dazu baut Tisaanah mit enormem Einsatz die Gilde auf. Sie ist all das, was sie sich von den Orden gewünscht hat, und Tisaanah ist wie dafür geschaffen. Unsere Arbeit ergänzt sich perfekt.

Einmal geblinzelt und schon sind fünf Jahre vergangen. Drei ganze Klassen füllen inzwischen die Hallen meines ehemaligen Familienhauses. Die Schule befindet sich im Westflügel. Der Ostflügel hingegen wird zum aranischen Hauptquartier der Gilde. Ich verbringe jeden Tag in diesem Haus und unterrichte.

Die Allianz floriert, und obwohl der Weg zu einer etablierten Nation lang und beschwerlich ist, sind alle fest entschlossen, diesem Unterfangen zum Erfolg zu verhelfen – auch wenn, wie Tisaanah oft halb ironisch anmerkt, diese Entschlossenheit einzig und allein von Trotz und Gehässigkeit gegenüber den threllianischen Lords angetrieben wird. In den ersten Jahren verbringen wir viel Zeit jenseits des Ozeans, damit Tisaanah helfen kann, die Wogen zu glätten. Außerdem ist es ihr wichtig, eine starke Präsenz der Gilde auf dem threllianischen Kontinent zu etablieren. Die Gilde, so betont sie immer wieder, ist schließlich keine rein aranische Organisation – sondern eine globale.

Ich liebe es, ihr bei der Arbeit zuzusehen. Ich weiß, dass sie viel zu viel Zeit ihres Lebens damit verbracht hat, sich so zu fühlen, als sei sie gleichzeitig zu viel und trotzdem nicht genug von allem. Ich liebe es, dass ich jedes Mal, wenn ich sie ansehe, eine neue Facette an ihr entdecke – wie beim Blick durch ein Kaleidoskop.

Noch einmal geblinzelt und ein weiteres Jahr vergeht. Unsere Tochter wird geboren. Zwei Jahre später folgt unser Sohn.

Ich habe gegen Monster gekämpft, dem Tod ins Auge geblickt und monatelange Gefangenschaft überlebt, aber der schrecklichste Moment meines Lebens war der Tag, an dem ich zum ersten Mal meine Tochter im Arm hielt. Ich hatte noch nie derart geliebt und mich zugleich derart gefürchtet. Sie hat hellgrüne Augen; wie Sonnenstrahlen, die durch ein Blätterdach schimmern. Ab und zu sieht sie mich an und ich erinnere mich an einen Albtraum, den ich vor langer Zeit hatte, und ich muss meine Atemzüge zählen, bis der Moment vorbei ist.

Aber genau das ist es, was bei den glücklichen Ausgängen mancher Kindermärchen nie dabeisteht. Natürlich ist für uns alles gut und glücklich ausgegangen, gar keine Frage. Aber Tisaanah und ich … Unser beider Vergangenheit hat eindeutig ihre Spuren hinterlassen.

In den ersten Jahren war es, als wüsste mein Körper nicht, wie er auf Frieden reagieren sollte. Ständig lief ich mit angespannten Muskeln herum, als ob jeden Moment etwas aus dem Schatten springen und mir mein neues Leben entreißen könnte. Sicherlich, so hatte ich gedacht, würde dieses Gefühl irgendwann vorübergehen.

Doch dann vergeht ein Jahr, dann zwei, dann fünf, dann sieben, und die ständige Angst bleibt bestehen. Einst hielt ich die Augen nach Schwertern, Magie und Blitzstaub offen – jetzt nach zu hohen Bäumen, zu scharfen Felsen oder unbeaufsichtigten Essensresten. Bin mir stets im Klaren darüber, auf welche Weise diese Welt mir etwas Wertvolles wegnehmen kann.

Eines Tages habe ich eine Offenbarung.

Tisaanah und ich sind im Bett, die kleinen Arme und Beine unserer schlafenden Kinder liegen quer über uns. Es war eine lange Woche, eine Woche, die besonders von meinen Ängsten geprägt war. Tisaanah ist noch nicht ganz eingeschlafen, ihre Wimpern flattern noch leicht. Unser Sohn hat sich in ihre Arme geschmiegt, unsere Tochter in meine, laut schnarchend wie ein alter Bauer. Ein fast absurd perfekter Moment. Die Art von Leben, von der ich nie dachte, dass sie mir je zuteilwürde.

Und genau hier, in diesem perfekten Moment, habe ich eine großartige Erkenntnis:

So ist das, wenn man etwas zu verlieren hat.

So ist das, wenn man etwas liebt.

Und dieser Tage habe ich unfassbar viel zu lieben.

Trotzdem liege ich manchmal nachts wach und projiziere die Bilder, die ich nicht abschütteln kann, in Gedanken an die dunkle Decke über mir. Manchmal habe ich solch schreckliche Angst vor Was-wäre-wenn und Könnte-sein und den Schatten meiner Vergangenheit, dass ich nicht atmen kann.

In solchen Momenten schmiegt Tisaanah sich an mich, legt die Hand auf meine Brust, genau über meinem Herzen, und flüstert mir ins Ohr: »Morgen früh werden wir alle immer noch da sein.«

Und aus irgendeinem Grund glaube ich ihr, so wie ich es immer getan habe, so wie an dem Tag, als sie in meinem Garten auftauchte und mir sagte, dass die Welt so viel besser sein könnte.

Ich schließe die Augen.
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TISAANAH

Einst, vor vielen Jahren, habe ich Max gesagt, dass ich eine bessere Welt schaffen werde.

Und das habe ich getan.

Die Jahre sind uns wohlgesonnen. Gemeinsam erschaffen Max und ich stolz unser Vermächtnis – ein geeintes Land, eine Schule, eine Gilde und selbstverständlich unsere Kinder.

Obwohl sie meine Augen und die Nase meiner Mutter hat, ist unsere Tochter Max ungeheuer ähnlich. Und unser Sohn ist schon mit drei Jahren überaus nachdenklich und gleichzeitig temperamentvoll. Laut schreiend kam er auf die Welt, als wäre er bereits wütend über die vielen Ungerechtigkeiten im Leben. Ich weiß, wollte ich ihm sagen, als ich ihn das erste Mal im Arm hielt. Ich weiß, es ist hell und kalt und alles zu viel, aber wir werden dich beschützen.

Wir halten unser Versprechen. Max und ich bauen unseren Kindern ein Zuhause, das so verlässlich, so sicher und so voller Liebe ist, dass sie nie erfahren werden, wie es ist, mitten in der Nacht von zu Hause weglaufen zu müssen. Sie werden nie um ihr Leben kämpfen müssen.

Aber eines Nachts, als unsere Tochter fünf Jahre alt ist, ändert sich alles. Vor Kurzem hat sie gelernt, wie man Zöpfe flicht, also lasse ich sie hinter mir sitzen und mit meinem Haar spielen, während ich mich bettfertig mache. Und in diesem beiläufig alltäglichen Moment stellt sie plötzlich eine Frage, die mein Herz fast zum Stillstand bringt:

Mama, fragt sie, was sind das für Striemen auf deinem Rücken?

Max kommt gerade zur Tür herein, nachdem er unseren Sohn schlafen gelegt hat, und bleibt ebenfalls abrupt stehen. Wir schauen uns panisch an, als ob uns beiden erst jetzt schlagartig bewusst wird, was uns eines Tages bevorsteht.

Natürlich muss ich diese Frage nicht heute beantworten. Sie ist noch so jung und lässt sich leicht ablenken. Also küsse ich sie auf die Wange und sage: »Willst du ein Geheimnis wissen? Dein Vater ist sehr, sehr kitzelig!«

Und damit beginnt ein chaotisches Spiel, das damit endet, dass wir alle erschöpft vor Lachen auf dem Boden liegen, Max mich lautstark als Verräterin deklariert und unsere Tochter bereits lange vor ihrer Schlafenszeit selig vor sich hin schnarcht. Doch später in dieser Nacht kuscheln Max und ich uns aneinander, und ich weiß, dass wir beide an jenen Moment zurückdenken.

Wir müssen unseren Kindern weder heute noch morgen noch übermorgen von unserer Vergangenheit erzählen.

Aber eines Tages werden unsere Vergangenheit und unsere Zukunft miteinander kollidieren.

Aus irgendeinem Grund erschreckt mich dieser Gedanke. Wir haben so viel getan, um unsere Kinder von den schlimmsten Teilen unserer Vergangenheit abzuschirmen. Und trotzdem wird alles, was wir tun, von dieser Zukunft bestimmt. Wir haben die schwierigsten Zeiten unseres Lebens in etwas Großartiges verwandelt. Max strotzt jeden Tag vor Elan und Energie, wenn er in den Hallen seines Elternhauses unterrichtet – ebenjenem Haus, das ihn einst so oft in seinen Albträumen heimsuchte –, und macht diesen Ort des Todes zu einem Ort des Wachstums und des Lernens. Wenn das keine Heilung ist, weiß ich nicht, was sonst.

Vielleicht habe ich die Gilde für die dreizehnjährige Version meiner selbst gegründet, die in einem winzigen Zimmer eines großen Hauses lebte und von Freiheit träumte. Die Gilde ist mein drittes Kind – in gewisser Weise sogar mein erstes, so schrecklich das auch klingen mag. Wir errichten Standorte in jedem Distrikt der Allianz, in Besrith sowie auf den Südinseln. Eines Tages möchte ich sogar einen in den Ländereien der Fey errichten.

Manchmal bin ich jedoch überwältigt von all der Arbeit, die noch ansteht. Sklaverei mag es in Threll nicht mehr geben, aber sie existiert immer noch in unzähligen anderen Ländern. Und selbst dort, wo es keine Sklaverei gibt, herrschen Armut, Missbrauch und Unterdrückung. Mit jedem neuen Land, das ich besuche, muss ich feststellen, wie weit die Ausläufer der Korruption reichen. So viele Kinder in winzigen Zimmern. So viele verlorene Herzen.

Ich sehe mich selbst in jedem einzelnen dieser Kinder. Ich werfe einen Blick auf mein wunderbares Leben und wünschte, ich könnte durch Zeit und Raum zu diesem kleinen Mädchen reisen, das von einem Leben wie diesem träumte.

Doch stattdessen überwinde ich Berge, Wüsten, Meere und Tiefebenen, strecke freundlich die Hände zu all den anderen Kindern aus, die in kleinen Zimmern wie diesem sitzen, und flüstere: »Schau doch nur. Sieh dir an, was du alles haben kannst.«

Ob das genügt? Niemals.

Aber vielleicht reicht es, um die Welt zu verändern, sie zu verbessern, ein Leben nach dem anderen. Es ist zumindest ein Anfang.
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ES IST NOCH FRÜH. Max und ich stehen oft vor Sonnenaufgang auf, um ein paar kostbare Momente der Zweisamkeit zu genießen, bevor unser Tagwerk beginnt. Im Laufe der Jahre haben wir alles über den jeweils anderen gelernt und uns eingeprägt. Ich glaube sogar, ich kenne ihn besser als mich selbst – jede Regung seines Körpers, jeden winzigen Ausdruck, jede kleine Freundlichkeit, jedes noch so kleine Anzeichen der Gereiztheit. Jede alltägliche Art und Weise, auf die er mir sagt, dass er mich liebt.

Heute etwa, bei einer Tasse Tee im Garten, die er genau so zubereitet hat, wie ich es mag, noch bevor ich überhaupt darum bitten konnte. Schweigend schlürfen wir unseren Tee, während wir den Sonnenaufgang beobachten. Es gibt nichts Schöneres als Sonnenlicht auf den Blütenblättern – sie erstrahlen in tausend verschiedenen Farben, und dennoch passen sie alle so perfekt zusammen.

»Dieser Garten ist die reinste Katastrophe«, murmelt Max. »Irgendwann muss ich ihn echt in den Griff bekommen.«

Aber ich kenne Max besser, als ich mich selbst kenne. Und ich weiß, dass er es insgeheim liebt, wenn der Garten so aussieht – verwildert und überwuchert und frei, dem Gedeihen überlassen von einem Mann, der so viele andere Dinge im Leben zu tun hat, als verwelkte Blütenblätter abzuschneiden.

Ich ergreife seine Hand und seine Finger verschränken sich mit meinen, als wären sie füreinander gemacht. Damit sagt er mir, dass er auch mich liebt.

Später werde ich Max dabei beobachten, wie er unseren Kindern beibringt, wie man Unkraut zupft und Rosen gießt. Ich werde mit meinem Federkiel über dem Pergament innehalten, um über die überwältigende Fülle an Glück zu staunen, die uns hierherführte.

Ich glaube nicht mehr an Götter. Aber vielleicht gibt es ja so etwas wie Wunder.

Ich denke an die Worte meiner Mutter in einem Traum, der sich ausgesprochen real anfühlte.

Du hast überlebt, meine Kleine. Und jetzt lebe.

Diese Erinnerung schießt mir durch den Kopf, gerade als Max aufschaut und wie aus einem Reflex heraus lächelt, als sich unsere Blicke treffen. Ich erwidere sein Lächeln, ohne nachzudenken.

Ich lege den Federkiel beiseite und lebe.

ENDE


DANKSAGUNG
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Was für ein absolut surreales Gefühl, diese Zeilen zu schreiben. Es fühlt sich jedes Mal so an, aber noch nie waren diese Worte so wahr wie jetzt. Diese Geschichte und diese Figuren haben buchstäblich mein Leben verändert, und es gibt so viele Menschen, denen ich dafür danken muss!

Allen voran natürlich Nathan – ganz egal, wie oft ich irgendwelche Danksagungen schreibe, dein Name wird immer ganz oben auf der Liste stehen. Es vergeht keine Sekunde, in der mir nicht bewusst ist, wie glücklich ich mich schätzen kann, dich an meiner Seite zu haben. Danke für deine Liebe, deine Freundschaft, deine Unterstützung, deine Monsterfakten, deine improvisierten Rap-Gesänge, deine Umarmungen und Küsse, deine endlose Ermutigung und vor allem dafür, dass du schlicht und ergreifend der wunderbare Mensch bist, der du nun mal bist. Der beste Ehemann aller Zeiten. Ernsthaft.

Ich muss so vielen Menschen danken, die mir geholfen haben, Tisaanah und Max, ihre Welt und ihre Geschichte überhaupt ins Leben zu rufen. An erster Stelle sei hier meine Schreibgruppe erwähnt, die mir Woche für Woche bei der Entstehung von Daughter of No Worlds zur Seite stand und seitdem maßgeblich an der Entwicklung dieser Serie beteiligt war. Steve, Michael, Noah, Tom – ich weiß, dass wir uns schon eine ganze Weile nicht mehr persönlich getroffen haben, aber ihr sollt trotzdem wissen, dass ich diese Serie immer als die eure betrachtet habe.

Noah, Riesendank für die enorme Arbeit, die du in dieses Buch gesteckt hast, ebenso wie in die Bücher, die davor erschienen sind. Ich danke dir für deine unglaubliche redaktionelle Arbeit, deine Ratschläge und deine Ermutigung. Ich stehe für immer und ewig in deiner Schuld! So viele tolle Ideen in diesem Buch – besser gesagt in der ganzen Reihe – existieren nur deinetwegen.

An meine Testleserinnen Ariella, Deanna, Sophia, Gabi, Elizabeth und natürlich an meinen Vater: Danke, danke, und nochmals danke! Euer Feedback hat dazu beigetragen, dass dieses Buch den letzten Schliff erhalten hat, und es ist genau aus diesem Grund so unendlich viel besser geworden! Vielen Dank, dass ihr es mit mir ausgehalten habt, als dieser ganze Prozess noch in den Kinderschuhen steckte, und danke für die Zeit und Sorgfalt, die ihr alle nicht nur ins Lesen, sondern auch in euer Feedback gesteckt habt.

Rachel – vielen Dank dafür, dass du so eine fantastische Lektorin bist, ebenso wie für deine ewige Hilfsbereitschaft und deine Adleraugen!

Danke an Anthony für dein fabelhaftes Korrektorat und dafür, dass es generell immer eine Freude ist, mit dir zu arbeiten (von den vielen süßen Welpenfotos ganz zu schweigen).

Meiner wunderbaren Freundin und Autorenschwester Clare Sager danke ich für ihre Freundschaft und ihre unermüdliche Unterstützung während dieser abenteuerlichen Reise. Ich weiß nicht, wie ich es vorher ohne dich ausgehalten habe. Du bist großartig!

Ein riesengroßes Dankeschön an die netten Leute im Pink Bean Coffee Shop – meinem Lieblingsort zum Schreiben schlechthin! Dieses Monstrum von einem Buch wurde fast ausschließlich hier geschrieben, über 40 Stunden pro Woche immer am selben Tisch. Danke, dass ihr mir das ermöglicht habt und noch dazu den besten Kaffee der Welt serviert.

Ich danke meinen Kolleg*innen aus dem Romantasy-Bereich – ganz besonders Miranda Honfleur und JM Butler, aber auch so vielen anderen, die ich hier gar nicht alle aufzählen kann – für ihre Unterstützung, Freundschaft, Ratschläge und Ermutigung. Ich bin unfassbar glücklich, Teil einer so wunderbaren Community zu sein.

Vielen Dank an meine Eltern, ohne die ich gar nicht hier wäre, für ihre ständige Unterstützung und Ermutigung von Anfang an!

Und zu guter Letzt ein Riesendank an euch, meine treuen Leser*innen. Nur dank euch bin ich in der Lage, das alles überhaupt zu tun. Eure Rezensionen, eure Posts auf Instagram und TikTok, Twitter und GoodReads, eure wunderschöne Fanart, eure netten Nachrichten und Kommentare – meine gesamte Karriere beruht einzig und allein darauf. Und das ist nicht mal übertrieben! Ich verdanke meine Karriere im wahrsten Sinne des Wortes eurer Mund-zu-Mund-Propaganda. Also, DANKE. Ich hoffe, dass euch diese Reise genauso viel Spaß gemacht hat wie mir.

Und ich hoffe, dass ihr das nächste Buch noch mehr lieben werdet.

(Na gut, jetzt muss ich doch ein paar Tränchen verdrücken. Natürlich nur Freudentränen, versteht sich!)


Glossar
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A’MARIL – Magievergiftung. Endet meist tödlich.

ARA – Die Insel, auf der die Orden der Mitternacht und der Morgendämmerung ansässig sind.

BESCHWÖRER – Menschen mit magischen Fähigkeiten.

BESRITH – Ein Kontinent nördlich von Ara und Threll. In der Nähe wurde Reshaye gefunden.

BLUTPAKT – Eine mit Blut besiegelte Vereinbarung, an die beide Seiten gebunden sind.

CHRYXALIS – Eine Tinktur, die Magie unterdrückt.

ERZKOMMANDANT – Oberhaupt der Orden der Mitternacht und der Morgendämmerung.

ESSNERA – Fey, die in der Lage ist, die magischen Fähigkeiten anderer Fey abzuzapfen und für sich zu nutzen.

FEY – Magische Wesen, die sehr viel mächtiger sind als Menschen und ihre Magie aus tieferen Quellen schöpfen als menschliche Beschwörer oder die Syrizen.

FRAGMENTIERT – siehe VALTAIN

HAUS NAUTILUS – Eins der Herrscherhäuser der Fey.

HAUS OBSIDIAN – Ein mächtiges Herrscherhaus der Fey. Aefes Heimat. Das Zentrum ist eine Stadt im Palisadengebirge. Haus Obsidian steht dem Bund der Caidre vor.

HAUS DES SCHILFS – Eins der Herrscherhäuser der Fey.

HAUS DER STEINE – Ein kleines Herrscherhaus der Fey.

HAUS WELLENSCHLAG – Eins der Herrscherhäuser der Fey.

HAUS DER WIDRIGEN WINDE – Ein mächtiges Herrscherhaus der Fey. Steht dem Bund der Titherie vor.

ILYZATH – Ein berüchtigtes Gefängnis, das auf einer kleinen Insel vor Aras Küste liegt.

KLINGENGARDE – Die königlichen Soldaten des Hauses Obsidian, zu denen auch Aefe gehört.

KORVIUS – Region im Norden von Ara, wo überwiegend Ryvenai leben. Max’ Heimat.

KRONENGARDE – Die königlichen Wachen auf Ara.

MATHIRA – Gottheit der Fey, Mutter aller Seelen.

NIRAJA – Eine Insel, auf der die Fey und die Menschen friedlich zusammenleben. Die Bewohner werden von anderen Fey geächtet, weil sie sich mit Menschen verpaart haben.

NYZERENIEN – Ein Land auf dem Festland, das von den Threllianern erobert und versklavt wurde. Heimat von Tisaanah.

ORDEN DER MITTERNACHT UND ORDEN DER MORGENDÄMMERUNG – Die beiden mächtigen Orden auf Ara, die sich der Magie und der Wohltätigkeit verschrieben haben.

RESHAYE – Eine uralte, ungezähmte Magie, die im Inneren einer Person lebt und große Macht verleiht.

ROSETEETH COMPANY – Hochbezahlte Elitetruppe, die in Besrith stationiert ist und für die Meistbietenden kämpft. Max’ Bruder Brayan war jahrelang bei den Roseteeth.

RYVENAI – Separatistischer Teil der Solarie-Bevölkerung von Ara.

SARLAZAI – Eine Stadt, die im Krieg vernichtet wurde.

SIDNEE – Volk der Fey, Haus Obsidian.

SOLARIE – Teil der Bevölkerung von Ara.

STRATAGRAMM – Ein aufgezeichneter Kreis, in den man Linien einzeichnet, um an einen anderen Ort zu reisen. Dafür muss man sehr versiert in Magie sein.

SYRIZEN – Augenlose Personen, die ihre Magie aus tieferen Schichten beziehen, als Magiekundige es normalerweise können.

TEIRNESS – Tochter des Teirna (Herrscher der Sidnee) und seine Nachfolgerin.

THERENI – Tisaanahs Muttersprache.

THRELL – Eine Region auf dem Festland.

VALTAIN – Teil der Bevölkerung von Ara, weißhäutig und weißhaarig, sehr gute Beschwörer. Bei fragmentierten Valtain wie Tisaanah sind Haut und Haare nicht komplett weiß.

WYSHRAJ – Volk der Fey, Gestaltwandler, die sich in Vögel verwandeln können, Haus der Widrigen Winde.


Dir hat dieses Buch gefallen? Dann erzähl es weiter!

Deine Empfehlung kann diesem Buch dabei helfen, noch mehr Leserinnen und Leser zu finden. Autorin und Verlag freuen sich über deine Rezension in deinem Lieblingsshop.

[image: Carlsen-Website]


[image: Foto von Carissa Broadbent]

© Victoria Costello

Carissa Broadbent schreibt düstere Geschichten, seit sie etwa neun Jahre alt ist. Heute verfasst sie ganze Fantasyromane mit starken Heldinnen und einer ordentlichen Prise Romantik. Sie lebt mit Mann und Sohn, einem gut erzogenen Kaninchen und einer sehr misstrauischen Katze in Rhode-Island.
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© Niklas Holtsch

Heike Holtsch studierte Literaturübersetzen in Düsseldorf und Romanistik, Anglistik und Allgemeine Sprachwissenschaft an der Bergischen Universität Wuppertal und hat heute dort einen Lehrauftrag für Übersetzungstheorie und Übersetzungspraxis. Sie übersetzt und lebt mit ihrem Mann in Wuppertal.
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Constanze Weise hat Anglistik in Bremen und Literaturübersetzen in Düsseldorf studiert, womit sie ihre Interessen an Sprachen und Literatur wunderbar verbinden konnte. Sie übersetzt Belletristik, Jugendbücher und Biografien aus dem Englischen und Spanischen, immer wieder auch gern im Team. Sie lebt und arbeitet in Bremen.
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© Niels Flemm

Kristina Flemm, geboren 1989, studierte English Studies, Romanistik und Literaturübersetzen in Köln, Barcelona und Düsseldorf. Heute übersetzt sie englisch- und spanischsprachige Belletristik und Sachbücher ins Deutsche und lebt mit Mann und Sohn in der Nähe von Gummersbach.
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© Jörn Küster

Fabienne Weuffen wurde 1989 in Grevenbroich am Niederrhein geboren. Sie studierte Germanistische & Allgemeine Literaturwissenschaft sowie Anglistik an der RWTH Aachen, bevor es mit dem Masterstudiengang Literaturübersetzen an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf weiterging. Neben Unterhaltungsliteratur übersetzt sie hauptsächlich Videospiele aller Art: am liebsten jedoch Fantasy- oder Sci-Fi-Rollenspiele. Weitere Infos: www.fabienne-weuffen.com
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Royal Clair Club 1: Her First Hunt

Dade, Ayla

9783646612752

736

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

**Reichtum und Macht schaffen Monster. Aber auch Monster können lieben.**
Inez gehört nicht zur Elite. Ihr Milieu ist das Elendsviertel Westcliff, ihr goldenes Ticket das Stipendium am St. Clair College. Hier regieren Geld, Macht und eine High Society, die über Leichen geht und unter der geheimen Herrschaft der skrupellosen X-Boys steht. Calix van Schmitt Barclay ist der Jüngste der drei Brüder - und er hat nur ein Ziel im Visier: Inez.
Eiskalt, verboten sexy und überirdisch unwiderstehlich nutzt er jede Gelegenheit, um sie zu testen und an ihre Grenzen zu treiben. Doch Inez ist keine leichte Beute, sie hat eine Mission. Dazu muss sie in den geheimen Royal Clair Club aufgenommen werden und das bedeutet volles Risiko zu gehen. Auch wenn sie sich dafür auf Calix' Spiel einlassen muss. Seiner magischen Anziehungskraft zu widerstehen, ist das eine, doch Inez ahnt noch nicht, dass in seinen Adern kein gewöhnliches Blut fließt.

	Mehrfache Platz-1-SPIEGEL-Bestseller-Autorin Ayla Dade
	Tropes: Dark Academia Fantasy, Morally Grey Romance, Royal Vibes, Bully Thrill, Hidden Agenda 
	Roh, wild und unberechenbar. Die fesselnd geschriebene Paranormal Romance ist voller unvorhersehbarer Twists und dunkler Zärtlichkeit
	Hinweis: »Royal Clair Club« ist eine spicy Romance mit direkter Sprache und expliziten Szenen.
	Die Dark Romance Fantasy-Dilogie ist zusammenhängend und die beiden Bände können nicht unabhängig voneinander gelesen werden.


Dark Romantasy am Elite-College: Macht, Obsession und gefährliche Spiele – eine unwiderstehliche Mischung für Leser*innen, die dunklere Romance lieben.
Persönliche Leseempfehlung von @julislibrary:
»Wenn du Obsession, Machtspiele und morally black characters liebst, wirst du diesem Buch nicht entkommen.«

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Where Good Girls go to Die (Good Girls 1)

Renee, Holly

9783646939774

352

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Es war von Anfang an eine schlechte Idee.

Liv kennt Parker, seit sie denken kann - er ist der beste Freund ihres großen Bruders, ihr ständiger Schatten in der Jugend … und ihr heimlicher Schwarm. Doch aus Blicken wurde echte Nähe - bis er ihr Herz brach.

Vier Jahre sind seitdem vergangen. Vier Jahre, in denen Liv versucht hat, ihn zu vergessen. Doch als sie sich wiedertreffen, ist plötzlich nichts mehr, wie es war. Die Gefühle, die sie längst verdrängt glaubte, sind mit einem Schlag wieder da.
Nur ist Liv längst nicht mehr das verträumte Mädchen von damals. Und auch Parker ist nicht mehr derselbe - dunkler, rauer, mit einer Vergangenheit, die Spuren hinterlassen hat.
Hat eine zweite Chance überhaupt Platz in einer Geschichte, die nie hätte beginnen dürfen?

Explosiv, leidenschaftlich, messy- für alle, die Geschichten vollerverstohlener Blicke, verbotener Gefühle und emotionalem Chaos lieben. Für Fans der Tropes Second Chance und Brother's Best Friend!

Where Good Girls Go to Die ist der erste Band der knisternden Good-Girls-Serie. Jedes Buch erzählt die Geschichte eines neuen Paares und kann unabhängig gelesen werden.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Bite the Bride (Darkthorn Archives 1)

Juniper, Penny

9783646611830

512

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Was, wenn du dir Gefühle für einen Vampir einfängst? Und er obendrein dein Ehemann ist ...
Studentin Katherine Campbell hasst Vampire. Doch beim Versuch, ein Zauberbuch aus der geheimen Universitätsbibliothek zu stehlen, befreit sie einen Fluch. Gerettet wird sie ausgerechnet von ihm: Ethan Hawthorn, seines Zeichens Chef-Bibliothekar, mächtiger Vampir, unnatürlich attraktiv und ihr größter Feind an der Darkthorn University. Um den Fluch in Schach zu halten, muss ihr chronisch miesgelaunter Retter sie regelmäßig beißen – absolut illegal seit 1899. Das Schlupfloch? Eine Heirat. Von jetzt an muss Ethan alles mit Kat teilen. Auch sein Bett. Egal, wie sehr Kat an seiner Selbstbeherrschung zerrt. Egal, wer noch Interesse an ihr und dem Fluch zeigt. Fest steht, er wird seine Frau um jeden Preis beschützen. Auch, wenn ihre Ehe nur ein Fake ist. Oder nicht?

»Bite the Bride« ist eine Vampir-Romantasy mit düsterem Setting: eine Dark Academia der schottischen 1920er Jahre.

#HatersToLovers #FakeMarriage #TouchHerAndDie #ForcedProximity #GrumpyxSunshine

Persönliche Leseempfehlung von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Beril Kehribar: 
»Wenn ihr schon immer wissen wolltet, was passiert, wenn eine spitzzüngige Heldin und ein grumpy Vampir eine Fake-Ehe eingehen, lest dieses Buch! Es ist witzig, magisch und - Vorsicht! - bissig.«

Dies ist der erste Band der »Darkthorn Archives« von Penny Juniper.
Die Romane können unabhängig voneinander gelesen werden, zum besseren Verständnis empfiehlt sich aber die Lektüre in der chronologischen Reihenfolge.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Royal Clair Club 2: His Last Bite

Dade, Ayla

9783646612769

736

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

**Das Spiel um Macht und Liebe geht in die finale Runde.**
Inez hat das Unmögliche gewagt: Sie ist tiefer in die dunkle Welt des Royal Clair Clubs eingetaucht und hat die Grenzen des Möglichen verschoben. Doch der Preis für ihre Nähe zu den X-Boys ist hoch – und Calix van Schmitt Barclay ist gefährlicher denn je. Zwischen knisternder Leidenschaft und tödlichen Intrigen muss Inez entscheiden, wem sie vertrauen kann. Denn hinter jeder Maske lauert Verrat, und die Schatten von Monclair werden länger.
Während Inez versucht, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen, droht die Wahrheit über die X-Boys alles zu zerstören. Ihr Blut birgt ein düsteres Geheimnis, das nicht nur Inez' Leben, sondern die gesamte Elite des St. Clair College ins Wanken bringt. Die Spiele werden brutaler, die Gegner skrupelloser – und Inez steht vor der letzten, alles entscheidenden Jagd.
Wer wird am Ende als Sieger hervorgehen – und wer zahlt den höchsten Preis?


	Mehrfache Platz-1-SPIEGEL-Bestseller-Autorin Ayla Dade
	Tropes: Dark Academia Fantasy, Morally Grey Romance, Royal Vibes, Bully Thrill, Hidden Agenda 
	Roh, wild und unberechenbar. Die fesselnd geschriebene Paranormal Romance ist voller unvorhersehbarer Twists und dunkler Zärtlichkeit
	Hinweis: »Royal Clair Club« ist eine spicy Romance mit direkter Sprache und expliziten Szenen.
	Die Dark Romance Fantasy-Dilogie ist zusammenhängend und die beiden Bände können nicht unabhängig voneinander gelesen werden.


Dark Romantasy am Elite-College: Macht, Obsession und gefährliche Spiele – eine unwiderstehliche Mischung für Leser*innen, die dunklere Romance lieben.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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The Wolf King (Wolf King 1)

Palphreyman, Lauren

9783646941432

512

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Der Auftakt zur neuen Romantic-Fantasy-Sensation von Lauren Palphreyman – gefährlich, leidenschaftlich und absolut unwiderstehlich.

Prinzessin Aurora sehnt sich nach Freiheit fern der Palastmauern, doch stattdessen erwartet sie eine arrangierte Ehe mit einem grausamen Lord. Am Abend vor ihrer Hochzeit rettet sie bei einem brutalen Werwolf-Kampf das Leben eines jungen Wolfs – und gerät dadurch ins Visier von dessen Gegner, dem gefährlichen Alpha Callum. Noch in derselben Nacht gelingt Callum die Flucht, und er entscheidet sich, Aurora zu entführen und in das wilde Land jenseits der Grenze zu bringen, wo sich die Werwolf-Clans gegen die Menschen vereinen. Denn er glaubt, dass sie der Schlüssel zum Sieg der Wölfe ist.

Je mehr Zeit der Alpha und die Prinzessin miteinander verbringen, desto größer wird die verbotene Anziehung zwischen ihnen. Während Aurora erkennt, dass nicht alle Wölfe grausam sind, wird Callum klar, dass nicht alle Clans dieselben Ziele verfolgen. Und so gerät das ungleiche Paar schon bald zwischen alle Fronten.

Eine fesselnde Enemies-to-Lovers-Romantasy über eine verbotene Liebe, einen blutigen Krieg – und ein unausweichliches Schicksal.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)


[image: Cover von Mother of Death and Dawn]
[image: ]

OEBPS/image_rsrcABJ.jpg
LAUREN PALPHREVMAN
#0109 € &







OEBPS/image_rsrcAAU.jpg





OEBPS/image_rsrcAB6.jpg





OEBPS/image_rsrcAAN.jpg





OEBPS/image_rsrcABH.jpg





OEBPS/image_rsrcABA.jpg





OEBPS/image_rsrcAAW.jpg





OEBPS/image_rsrcAB8.jpg
CARLSEN





OEBPS/image_rsrcAAZ.jpg






OEBPS/image_rsrcABF.jpg





OEBPS/image_rsrcAB2.jpg
X





OEBPS/image_rsrcAAS.jpg
[ i |





OEBPS/image_rsrcAB4.jpg





OEBPS/image_rsrcABD.jpg





OEBPS/image_rsrcAAJ.jpg
‘f/l’lr""

> Nl P\
: QN s [
/ p <. /// /Q\.‘k = [/
. \\P/)Q BN o Y
.I‘ L‘r‘" 4 \» v

', \\/
/&Mﬂ\~

.
% \\ Dy, ’o.asm.ts \
- .‘m‘\\ksﬂ.ﬂ. .
4 T YA
= "

X S
) 24
AN&

CARISSA BROADBENT

\

COVE





OEBPS/image_rsrcAAV.jpg
TEIL EINS






OEBPS/image_rsrcAB7.jpg






OEBPS/image_rsrcAAM.jpg





OEBPS/image_rsrcABK.jpg





OEBPS/image_rsrcAAX.jpg





OEBPS/image_rsrcAB9.jpg






OEBPS/image_rsrcABB.jpg






OEBPS/image_rsrcAB0.jpg





OEBPS/nav.xhtml

Table of contents

		Cover

		Über dieses Buch

		Wohin soll es gehen?

		Widmung

		VORBEMERKUNG

		PROLOG

		TEIL EINS: Verloren		KAPITEL EINS

		KAPITEL ZWEI

		KAPITEL DREI

		KAPITEL VIER

		KAPITEL FÜNF

		KAPITEL SECHS

		KAPITEL SIEBEN

		KAPITEL ACHT

		KAPITEL NEUN

		KAPITEL ZEHN

		KAPITEL ELF

		KAPITEL ZWÖLF

		KAPITEL DREIZEHN

		KAPITEL VIERZEHN

		KAPITEL FÜNFZEHN

		KAPITEL SECHZEHN

		KAPITEL SIEBZEHN

		KAPITEL ACHTZEHN

		KAPITEL NEUNZEHN

		KAPITEL ZWANZIG

		KAPITEL EINUNDZWANZIG

		KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

		KAPITEL DREIUNDZWANZIG

		KAPITEL VIERUNDZWANZIG

		KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

		KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

		KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

		KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

		KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

		KAPITEL DREISSIG

		KAPITEL EINUNDDREISSIG

		KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

		KAPITEL DREIUNDDREISSIG

		KAPITEL VIERUNDDREISSIG

		KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

		KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

		KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

		KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

		KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

		KAPITEL VIERZIG

		KAPITEL EINUNDVIERZIG

		KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

		KAPITEL DREIUNDVIERZIG

		KAPITEL VIERUNDVIERZIG

		KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

		KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

		KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

		KAPITEL ACHTUNDVIERZIG

		KAPITEL NEUNUNDVIERZIG

		KAPITEL FÜNFZIG

		KAPITEL EINUNDFÜNFZIG

		KAPITEL ZWEIUNDFÜNFZIG

		KAPITEL DREIUNDFÜNFZIG

		KAPITEL VIERUNDFÜNFZIG

		KAPITEL FÜNFUNDFÜNFZIG

		KAPITEL SECHSUNDFÜNFZIG

		KAPITEL SIEBENUNDFÜNFZIG





		TEIL ZWEI: Gefunden		KAPITEL ACHTUNDFÜNFZIG

		KAPITEL NEUNUNDFÜNFZIG

		KAPITEL SECHZIG

		KAPITEL EINUNDSECHZIG

		KAPITEL ZWEIUNDSECHZIG

		KAPITEL DREIUNDSECHZIG

		KAPITEL VIERUNDSECHZIG

		KAPITEL FÜNFUNDSECHZIG

		KAPITEL SECHSUNDSECHZIG

		KAPITEL SIEBENUNDSECHZIG

		KAPITEL ACHTUNDSECHZIG

		KAPITEL NEUNUNDSECHZIG

		KAPITEL SIEBZIG

		KAPITEL EINUNDSIEBZIG

		KAPITEL ZWEIUNDSIEBZIG

		KAPITEL DREIUNDSIEBZIG

		KAPITEL VIERUNDSIEBZIG

		KAPITEL FÜNFUNDSIEBZIG

		KAPITEL SECHSUNDSIEBZIG

		KAPITEL SIEBENUNDSIEBZIG

		KAPITEL ACHTUNDSIEBZIG

		KAPITEL NEUNUNDSIEBZIG

		KAPITEL ACHTZIG

		KAPITEL EINUNDACHTZIG

		KAPITEL ZWEIUNDACHTZIG

		KAPITEL DREIUNDACHTZIG

		KAPITEL VIERUNDACHTZIG

		KAPITEL FÜNFUNDACHTZIG

		KAPITEL SECHSUNDACHTZIG

		KAPITEL SIEBENUNDACHTZIG

		KAPITEL ACHTUNDACHTZIG

		KAPITEL NEUNUNDACHTZIG

		KAPITEL NEUNZIG

		KAPITEL EINUNDNEUNZIG

		KAPITEL ZWEIUNDNEUNZIG

		KAPITEL DREIUNDNEUNZIG

		KAPITEL VIERUNDNEUNZIG

		KAPITEL FÜNFUNDNEUNZIG

		KAPITEL SECHSUNDNEUNZIG

		KAPITEL SIEBENUNDNEUNZIG

		KAPITEL ACHTUNDNEUNZIG

		KAPITEL NEUNUNDNEUNZIG

		KAPITEL EINHUNDERT

		KAPITEL EINHUNDERTEINS

		KAPITEL EINHUNDERTZWEI

		KAPITEL EINHUNDERTDREI

		KAPITEL EINHUNDERTVIER

		KAPITEL EINHUNDERTFÜNF

		KAPITEL EINHUNDERTSECHS

		KAPITEL EINHUNDERTSIEBEN

		KAPITEL EINHUNDERTACHT

		KAPITEL EINHUNDERTNEUN

		KAPITEL EINHUNDERTZEHN

		KAPITEL EINHUNDERTELF

		KAPITEL EINHUNDERTZWÖLF

		KAPITEL EINHUNDERTDREIZEHN

		KAPITEL EINHUNDERTVIERZEHN

		KAPITEL EINHUNDERTFÜNFZEHN

		KAPITEL EINHUNDERTSECHZEHN

		KAPITEL EINHUNDERTSIEBZEHN

		KAPITEL EINHUNDERTACHTZEHN

		KAPITEL EINHUNDERTNEUNZEHN

		KAPITEL EINHUNDERTZWANZIG

		KAPITEL EINHUNDERTEINUNDZWANZIG

		KAPITEL EINHUNDERTZWEIUNDZWANZIG

		KAPITEL EINHUNDERTDREIUNDZWANZIG

		KAPITEL EINHUNDERTVIERUNDZWANZIG

		KAPITEL EINHUNDERTFÜNFUNDZWANZIG

		KAPITEL EINHUNDERTSECHSUNDZWANZIG





		EPILOG

		DANKSAGUNG

		Glossar

		Viten

		Impressum




Guide

		Cover

		Beginning




		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		267

		268

		269

		270

		271

		272

		273

		274

		275

		276

		277

		278

		279

		280

		281

		282

		283

		284

		285

		286

		287

		288

		289

		290

		291

		292

		293

		294

		295

		296

		297

		298

		299

		300

		301

		302

		303

		304

		305

		306

		307

		308

		309

		310

		311

		312

		313

		314

		315

		316

		317

		318

		319

		320

		321

		322

		323

		324

		325

		326

		327

		328

		329

		330

		331

		332

		333

		334

		335

		336

		337

		338

		339

		340

		341

		342

		343

		344

		345

		346

		347

		348

		349

		350

		351

		352

		353

		354

		355

		356

		357

		358

		359

		360

		361

		362

		363

		364

		365

		366

		367

		368

		369

		370

		371

		372

		373

		374

		375

		376

		377

		378

		379

		380

		381

		382

		383

		384

		385

		386

		387

		388

		389

		390

		391

		392

		393

		394

		395

		396

		397

		398

		399

		400

		401

		402

		403

		404

		405

		406

		407

		408

		409

		410

		411

		412

		413

		414

		415

		416

		417

		418

		419

		420

		421

		422

		423

		424

		425

		426

		427

		428

		429

		430

		431

		432

		433

		434

		435

		436

		437

		438

		439

		440

		441

		442

		443

		444

		445

		446

		447

		448

		449

		450

		451

		452

		453

		454

		455

		456

		457

		458

		459

		460

		461

		462

		463

		464

		465

		466

		467

		468

		469

		470

		471

		472

		473

		474

		475

		476

		477

		478

		479

		480

		481

		482

		483

		484

		485

		486

		487

		488

		489

		490

		491

		492

		493

		494

		495

		496

		497

		498

		499

		500

		501

		502

		503

		504

		505

		506

		507

		508

		509

		510

		511

		512

		513

		514

		515

		516

		517

		518

		519

		520

		521

		522

		523

		524

		525

		526

		527

		528

		529

		530

		531

		532

		533

		534

		535

		536

		537

		538

		539

		540

		541

		542

		543

		544

		545

		546

		547

		548

		549

		550

		551

		552

		553

		554

		555

		556

		557

		558

		559

		560

		561

		562

		563

		564

		565

		566

		567

		568

		569

		570

		571

		572

		573

		574

		575

		576

		577

		578

		579

		580

		581

		582

		583

		584

		585

		586

		587

		588

		589

		590

		591

		592

		593

		594

		595

		596

		597

		598

		599

		600

		601

		602

		603

		604

		605

		606

		607

		608

		609

		610

		611

		612

		613

		614

		615

		616

		617

		618

		619

		620

		621

		622

		623

		624

		625

		626

		627

		628

		629

		630

		631

		632

		633

		634

		635

		636

		637

		638

		639

		640

		641

		642

		643

		644

		645

		646

		647

		648

		649

		650

		651

		652

		653

		654

		655

		656

		657

		658

		659

		660

		661

		662

		663

		664

		665

		666

		667

		668

		669

		670

		671

		672

		673

		674

		675

		676

		677

		678

		679

		680

		681

		682

		683

		684

		685

		686

		687

		688

		689

		690

		691

		692

		693

		694

		695

		696

		697

		698

		699

		700

		701

		702

		703

		704

		705

		706

		707

		708

		709

		710

		711

		712

		713

		714

		715

		716

		717

		718

		719

		720

		721

		722

		723

		724

		725

		726

		727

		728

		729

		730

		731

		732

		733

		734

		735

		736

		737

		738

		739

		740

		741

		742

		743

		744

		745

		746

		747

		748

		749

		750

		751

		752

		753

		754

		755

		756

		757

		758

		759

		760

		761

		762

		763

		764

		765

		766

		767

		768

		769

		770

		771

		772

		773

		774

		775

		776

		777

		778

		779

		780

		781

		782

		783

		784

		785

		786

		787

		788

		789

		790

		791

		792

		793

		794

		795

		796

		797

		798

		799

		800






OEBPS/image_rsrcAAP.jpg





OEBPS/image_rsrcAB1.jpg





OEBPS/image_rsrcAAY.jpg





OEBPS/image_rsrcABG.jpg
PENNY JUNIPER






OEBPS/image_rsrcABC.jpg





OEBPS/image_rsrcAAR.jpg





OEBPS/image_rsrcAB3.jpg
X





OEBPS/image_rsrcAAT.jpg





OEBPS/image_rsrcAB5.jpg
i






OEBPS/image_rsrcAAK.jpg
o

CARISSA BROADBENT

==

S

( p ) 8 ///
%7, ﬁMPQAﬂMWWW
AP 4

) ;.——5% y
! -

O

AT
RN

- A

"~ TS, S

\\\\0;\‘““.;!.‘1’\"‘\ N ==X

COVE






OEBPS/image_rsrcABE.jpg
- ROYAT
€ CLAIR 3
Gl

% HER FIRST HUNT
3l






